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Vorwort zur dritten Auflage. 


Es ift gerade ein Jahr verfloffen, feit ich durch bie raſche Ver— 
breitung, welche die zweite Auflage fand, veranlaßt worben bin, bie 
Forfchungen auf einem andern Gebiet der deutſchen Gefchichte, in welche 
ih damals vertieft war, vorerſt zu unterbrechen und an eine neue Aus- 
gabe viefes Werkes zu denken. An Stoff zur Arbeit hat es diesmal 
fo wenig wie vorher gefehlt. 

Denn wer den Erfolg eines Buches richtig ſchätzt, wird fich dadurch 
viel weniger zur Ueberhebung eignen Verdienſtes verſucht, als zu wür— 
digerer Leiftung angefpornt fühlen. Drängen fi) doch die Mängel und 
Unvollfommenbeiten, woran die Anlage des Ganzen wie bie Erforfchung 
und Darftellung des Einzelnen leidet, erſt bei wiederholter Durcharbeitung 
recht merfbar vor die Augen, und machen Einen dann nicht felten über 
den Erfolg betreten, der den Werke in diefer Geftalt zu Theil geworden 
ift. So ift auch durchweg mein Eindruck geweſen, als ich von Neuem 
an dieſe Arbeit heranging. 

Ich Habe darum meine ganze Muße der neuen Ausgabe gewidmet, 
deren erjter Theil bier vorliegt. Es wurde die Darftellung in allen 
ihren Einzelheiten einer wiederholten Prüfung unterworfen, Weitläufiges 
gekürzt, die Form gebefjert, insbefondere aber in den meiften Abfchnitten 
ein veicheres und volljtändigeres Bild der Dinge gegeben, als es mir 
in den früheren Bearbeitungen möglich war. 

Denn e8 iſt diefer neuen Auflage ein Wefentliches zı Gute gefom- 
men: die Einficht in die Acten des preufifchen geh. Staats: und Cabinets- 
archins, welche mir von der Füniglichen Negierung in liberalfter Weife . 
geftattet und von den Beamten des Archivs, namentlich Heren Geh. 


IV 


Rath Dr. Friedländer mit einer Freundlichkeit und Hingebung erleichtert 
worben ift, für die ich nicht genug banken kann. Durch diefe Arbeiten, 
die mich mehrere Monate nach Berlin führten, haben die Forfchungen, 
welche ich früher bei anderen Archiven angeftellt, eine ſehr erwünfchte 
Ergänzung erhalten. Gleich im erften Bande ift die Gefchichte der deut— 
fchen Politik feit ven Congrefjen von Reichenbach und Pillnitz, die Ent- 
ftehung und der Verlauf der Revolutionskriege, ihr Zuſammenhang mit 
ven öftlihen Verwidlungen, die Genefis des Basler Friedens und die 
Verhandlung varüber vollftindiger dargelegt, als dies ber frühere Quel- 
lenvorrath zuließ. Im folgenden Theil wird die Geftaltung der öſter— 
reichifch = preußischen Verhältniſſe während ver Jahre 1796— 99 in 
veutlicheren Zügen erfcheinen, die Gefchichte des Naftatter Congreffes 
und der Verhandlungen, die der Ummwälzung von 1803 vorangingen, 
wertvolle Bereicherungen erhalten. Wenn ich auch im Großen und 
Ganzen die Genugthuung hatte, daß die Auffaffung des Werkes durch 
diefe neuen Quellen nicht wefentlich alterirt worden ift, fo find bie 
Ergänzungen und Zufäge doch fo mannigfaltig, daß ich wohl fagen 
darf: es ſei mehr eine umgearbeitete, als nur verbeſſerte Ausgabe des 
Buches, die ich jet vorlege. Ebendarum ift auch, wie ver erfte Theil 
zeigt, ungeachtet vieler Kürzungen im Einzelnen, der Umfang im Ganzen 
doch gewachſen; es füllt diefe Auspehnung namentlich auf die Abfchnitte, 
welche die zweite Hälfte des Bandes bilden. In der erften ift Manches 
eher in gebrängterer Form wiebergegeben. 

So darf ih denn wohl mit gutem Muthe dieſe neue Arbeit in 
die Nation hinausgeben, und bei ihr für die verbeſſerte Geftalt auf bie 
gleiche Nachficht rechnen, die fie der unvollkommeneren gefchenft bat. 
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Die Verträge von Osnabrück und Münfter hatten Deutjchland den 
lange erjehnten Frieden gegeben, aber Land und Volk zeigten allenthalben die 
traurigen Folgen einer dreigigjährigen Erjchütterung, in welcher die Verhee— 
rungen bed Krieges mit den Schreden einer Revolution gewechſelt hatten. 
Ganze Landichaften, die blübenditen zumal, lagen in beifpiellofer Berwüftung, 
waren entweder von ihren Bewohnern verlaffen, oder jo tief verfallen, daß 
die Sorge und Arbeit mehr als eines Menſchenalters nöthig war, auch nur 
die groben Spuren der Zeritörung zu verwiſchen. Der einft jo mächtige 
Aufſchwung des jtädtiichen Lebens war gebrochen; Induſtrie, Handel und 
Schifffahrt hatten ihre alten Site für lange Zeit, zum Theil für immer, ver- 
laffen; die Macht der Hanfe, ſchon im vorangegangenen Sahrhundert tief er- 
jhüttert, war nun vollends zu Ende gegangen; ihre ehemalige Weltjtellung _ 
war theild den mächtig aufitrebenden Nachbaritaaten, theild den von Deutſch— 
land Iosgeriffenen Gebieten anheimgefallen. Das alte Reich felber, dur 
alle Wechjelfälle früherer Sahrbunderte in feinem Umfange nicht wejentlich 
beihränft, hatte jet die erften großen und bleibenden Verluſte an Land und 
Zeuten aufzuzählen. Denn nit nur die Abfälle alter Zeiten, wie die ſchwei— 
zer Eidgenofjenichaft, erlangten damals ihre rechtliche Anerkennung, nicht nur 
die lothringiſchen Bisthümer wurden aus einem beitrittenen Beſitz ein recht- 
mäßiges Eigenthum des weitlihen Nachbarn, es ward zugleid die fremde 
Oberherrlichteit im Eljah, in Pommern, in Bremen und Verden anerkannt 
und — fait die jchmerzlichite von allen Einbußen — der fojtbare Befi ber 
burgundiichen Niederlande war theils in fremde Hand gerathen, theils in die 
Bahnen einer auf deutjche Koften aufblühenden Sonderentwidlung bineinge- 
drängt worden. Mit der Herrichaft über die Ditjee hatte alſo Deutjchland 
zugleich den wichtigiten Zujammenhang mit der Nordjee verloren und fand 
ih nun ausgejchlojjen von dem Antheil an Macht und Reichthum, den die 
Nationen auf den Meeren und in den Golonien erwarben, Die deutjche 
Nation jelber war aber jet am wenigjten dazu angethan, jo furchtbare 
Nachwehen raſch zu überwinden. Sie jtand am Ende eines Kampfes, der 
den patriotiichen Gemeinſinn auf langehin vernichtet und dafür oben wie un- 
ten die niedrigiten Yeidenjchaften entfeffelt, der die ausländische Einmiſchung 
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herbeigerufen und eine ſcheußliche Tyrannei einheimiſcher und ausländiſcher 
Söldner begründet hatte. Es lebte eine ganze Generation, die nichts andes 
res gejehen, als diefen Bürgerkrieg mit jeinen entjittlihenden Folgen. Wo— 
bin man fihaute, überall bot ſich eine verarmte und verwilderte Bevölkerung, 
die mit dem alten Wohlitand auch das Selbitgefühl und den Freiheitsfinn 
befferer Tage verloren hatte. 

Auch für die Verfaffung des deutjchen Reiches hat der weitfäliiche Friede 
auf lange Zeit hin die Entjheidung gegeben. Es war fortan nicht mehr 
zweifelhaft, ob im Reiche die einheitliche oder vielheitlihe Ordnung der Dinge 
vorberrichen, ob Kaiferthum oder Fürſtenthum überwiegen, ob das Band einer 
feiten Staatseinbeit oder nur ein lofer Föderalismus die deutichen Yande zu— 
jammenhalten werde. Noch im fechszehnten Jahrhundert hatte Karl V. einen 
mächtigen Anlauf zur Heritellung einer monarchiſch-militäriſchen Autorität ge 
nommen, wie fie fi) damals in den meilten Staaten Europa’s feitjeßte; ja 
noch im fiebzehnten konnte ed eine Zeitlang fcheinen, als werde Ferdinand IT. 
die Entwürfe feines Ahnherrn mit befferem Erfolge wieder aufgreifen, allein das 
eine wie das andere Mal behauptete die Vielheit der Territorialgewalten, insbe 
fondere das Fürftenthbum, den endlihen Sieg. Diejer Sieg war diesmal 
vollitändig und unbeftritten: um jeden Zweifel darüber zu befeitigen, enthielt 
die Sriedensacte von 1648 die Grundgefeße einer ariftofratiichföderativen Ver— 
fafjung, in der es faſt weniger auffallend ericheint, dal; die monarchiſche Ge- 
walt jo jehr in Schatten trat, ald dag man fie überhaupt no dem Namen 
nach beitehen lie. 

Denn ungeachtet der überlieferten Bezeichnungen von „Kaifer* und 
„Reich“ jtellte Deutjchland nur nod eine lockere Föderation einzelner territo- 
rialer Gewalten dar. Bon den Kurfürjtenthümern und Fürſtenthümern geiit- 
lichen und weltlichen Urſprungs an bis zu den reihagräflichen, ſtädtiſchen und 
ritterfchaftlichen Territorien herab hatte fich eine bunte Maffe von Gebieten 
ausgebildet mit befonderen Grundgejeßen, eigner Nechtepflege und Polizet, 
eignen Steuern, eignen Krieggordnungen, ja mit dem anerfannten Rechte, 
Krieg zu führen, Frieden zu ſchließen und völferredhtliche Bündniſſe einzu: 
gehen. Gegenüber dieſer jo vielfältigen Gliederung, die in dem angebornen 
Individualiemus der deutſchen Natur ihre ftarfe Grundlage fand, vermochte 
der Grundjaß einer abgeſchwächten, mittellofen Einheitsgewalt nur ein unzu— 
längliches Gegengewicht zu üben; wie hätte, wo ſich alle Staatafraft und 
Stantsthätigfeit in die einzelnen Kreife flüchtete und dert zum Theil zu le— 
bensfräftiger Entfaltung gedieb, eine kaiſerliche Macht ſich behaupten follen, 
deren Träger zudem von ganz andern, außerdeutichen Intereſſen dynaſtiſcher 
und territorialer Art beitimmt war? 

Vielmehr zeigt und die nächſte Epoche deutjcher Entwicklung durchgän— 
gig das eine Ergebniß: während die Formen und leberlieferungen des alten 
Reichs einer unausweichlichen Verweſung anheimfallen, gewährt die Gejchichte 
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einzelner Zerritorien ein reiches Bild Tebendiger und bewegter Entfaltung; 
bier gedeiht die Heeresfraft und der MWaffenrubm, bier wird Gultur und 
Wohljtand gefördert, hier entwiceln ji die Bedingungen eines ftaatlichen Le— 
bens, hier ift den Einzelnen Rechtsihug und Sicherheit gegeben, indeh im 
großen Umkreiſe des Reiches Staatsgewalt, Gefeßgebung, Rechtspflege und 
Waffenmacht immer Häglicher verfielen. Denn mit der Einfchränfung der 
faijerlichen Autorität über das Ganze hielt das Wachsthum der Yandesfürit- 
lichen Macht im Einzelnen vollfonmen gleihen Schritt. Die nächiten öffent: 
lichen Acte, welche den Friedensverträgen von 1648 folgen, Bilden zugleich 
deren Ergänzung. Die Wahlcapitulation von 1658 betätigte ben Kürften 
nicht nur ihre früheren Rechte gegenüber dem Kaiſer, fondern erweiterte zu- 
aleih ihre Selbtherrlichkeit gegenüber ihren Unterthanen. Man begnügte 
fich nicht, den Landſtänden die Dispofition über die Landesſteuern zu entzie- 
hen, es follte zugleich jeder Verſuch eines geſetzlichen Wideritandes gegen die 
lebergriffe der neuen Herrichaftsgelüfte unmöglich gemacht werden. „Wenn 
Jemand“ — jo lautete die bezeihnende Stelle — „von den Pandftänden oder 
Unterthanen deswegen bei den Reichegerichten etwas anbringen oder fuchen 
würde, jo fellte er ab» und zur fchuldigen Parition an feinen Landesherrn ge- 
wiefen werden.“ Schon vorher war der Widerftand der ſtändiſchen Körper: 
ichaften gelähmt und die Strömung der Zeit jelbit war auf dem gefammten 
europäiſchen Feftlande nicht ermuthigend für eine ftändifche Oppofition. Viel— 
mehr richtete fi) der Zug des Jahrhunderts auf Bereftigung abjoluter Für: 
ftengewalt, auf Einverleibung der rings umſchloſſenen und ſchutzloſen reiche» 
unmittelßaren Gebiete, auf Grrihtung eined Regiments, das feine Selbitän- 
digkeit mit ergiebigen Finanzen und einem ftehenden Heere ſtützte. Das Vor- 
bild Frankreichs war für feinen der deutjchen Landesherren völlig verloren; 
vielmehr nahm Die Reaction gegen Landſtände und felbftändige Körper— 
ichaften, das UWebergreifen gegen die Neicheitädte, das Auflegen neuer Staat: 
laften in Deutjchland im Kleinen ganz denfelben gewaltjamen Gang, wie das 
Gleiche zur nämlichen Zeit von Ludwig XIV. im Großen durdgeführt wor- 
den iſt. Das Verfahren der Fürften gegen Crfurt, Magdeburg, Miünfter, 
Braunſchweig, Cöln u. ſ. w. ift im Einzelnen nicht beſſer motiwirt und nicht 
weniger gewaltthätig, als die Politif Ludwigs XIV., gegen die fid) zuletzt 
der größere Theil von Europa auflehnte; die Stanteraifon ijt Dort wie bier 
die letzte Nechtfertigung. Daß in folder Zeit die Kürftengewalt Schritt wor 
Schritt vorwärts drang, den landitändiihen Widerſtand rad, das Steuer: 
bewilligungsrecht in feinem Nerv durchſchnitt, erflärte fih durch Die ganze 
Geſtalt der VBerhältniffe. Einen erfolgreichen Widerjtand dagegen zu leiiten, 
war einer Bevölkerung nicht möglich, die mit dem Wohljtand zugleich das 
eiferfüchtige SFreiheitsgefühl der alten Zeit verleren hatte. Gin verarmter 
Adel, der im Dienſt der neuen Herren feine Grijtenz fuchte, ein Bürgerſtand 
ehne jelbjtändigen Handel und Induftrie, überhaupt ein Volk, das durd) 
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Noth und Elend herabgefommen, durd die Richtung der Zeit, wie durch Die 
herrſchende Lebensanficht zum paſſiven Gehorfam und ſich Unterordnen theils 
erzogen, theils gezwungen war — das waren die Elemente nicht, die gegen 
den aufitrebenden Abfolutismus des Jahrhunderts eine Schranfe aufzurichten 
vermochten. Vergebens verſuchte der Kaifer noch einen jchüchternen Wider: 
ftand, als er 1670 dem fürftlichen Verlangen, „die Unterthanen follten die 
zur Berpflegung des Kriegsvolkes und zur Unterhaltung der Feſtungen erforder- 
lihen Mittel gehorfam und umverweigerlich darreichen,* vorerit noch die Zu- 
ftimmung verjagte; indem er ſich den Zuſatz gefallen ließ, „die Unterthanen 
follten verpflichtet” jein zu zahlen, was nad) dem Herfommen und dem Be- 
dürfniß erforderlich jei,“ gab er doch mit der andern Hand zu, was er mit 
der einen verweigerte. 

Gegen fürjtlihe Gewalten, die faſt ſämmtliche Hoheitsrechte an fich ge- 
zogen, ohne deren Zuftimmung der Kaifer weder Zölle, noch Reichaftenern, 
noch Lehenbriefe, noh Münzrechte ertheilen konnte, die über reihe Einnahms— 
quellen verfügten und aus deren Ertrag eine ftehende Heeresmacht unterhiel- 
ten, bot eine kaiſerliche Autorität, wie die jüngiten Verträge fie begränzt, fein 
Gegengewicht mehr; die Verfafjung des Reiches hatte faft aufgehört, eine 
monarchiſche zu fein, fie trug fchon vorwiegend das Gepräge eines ariſtokratiſch— 
republifaniichen Gemeinwejens. Konnte doch aus der Wahlcapitufation von 
1658 nur mit Mühe der Zuſatz ferngehalten werden, daß der „Kaifer, wenn 
er nur einen Punft der Gapitulation überjchritte, von ſelbſt der Krone ver- 
luftig geben folle* ; jo jehr hatten die Anſchauungen Eingang gefunden, die 
Stellung des Kaiſers beinahe nah dem Maßſtabe eines republikaniſchen Ma- 
gijtrates zu bemeſſen! 

Ein folder Gang der Dinge hatte bereits wor den Verträgen von 1648 
feine theoretifchen Vertheidiger und Lobredner gefunden. Der bekannte Pu- 
biicift Chemniß, der unter dem Namen Hippolitus a Lapide ſchrieb, hatte 
diefe Richtung des öffentlichen Lebens in ein gewiffes Syſtem gebracht, und 
mochte man auch Bieles ſchief und einfeitig nennen, was aus feiner Partei: 
ftellung und aus feinem Haſſe gegen Habsburg hervorgegangen war, es blieb 
doch immer eine Auffaffung übrig, weldhe den umwiderftehlichen Zug unferer 
politijchen Entwicklung richtig faßte und mit jedem Tage eine entfchiebnere 
Beftätigung gewann. Gegenüber den jüngften Verfuchen, noch unter Ferdi— 
nand II, dem militärifchen Cäſarismus in Deutichland den Sieg zu ver: 
ihaffen, war bier mit aller Leidenfhaft und Bitterfeit das entgegengefeßte 
Ertrem der Sondergewalten, der partifularen Entwicklung, der Eaijerlichen 
Ohnmacht aufgeftellt und, anfnüpfend an die herben Erfahrungen ber ITetten 
faijerlichen Regierung, eine Reihe von Anklagen gegen das Haus Habsburg 
gerichtet, deren gehäflige Spige außer der Dynaftie zugleich die Kaiferliche 
Gewalt jelber traf. Man mochte von den Bewengründen des Verfaſſers 
noch jo gering denken, jein Buch war das Manifeft einer politischen Rich— 
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tung, die in Münfter und Denabrüd zum vollen Siege gelangte und mit 
jedem Jahre Deutihland mehr der Form zuführte, die Chemnig verfündigi 
batte. 

Während das Reich auf diefe Weife feine alte bindende Macht einge» 
büßt, ja felbit durch den Eintritt fremder Mächte feinen nationalen Charak— 
ter verloren hatte, waren die meilten Nachbarjtaaten, zunächſt Sranfreich und 
Schweden, an Ausdehnung wie an innerer Einheit ungemein gewachien und 
übten jenes natürliche Uebergewicht, weldes ihre abgerundete Yage, ihre mo- 
narchische Einigung und Unumſchränktheit gegenüber einem lockeren Födera— 
tivitaate ihnen verleihen mußte. Indeß in Sranfreic alle Staatskräfte in 
der Hand eines aufjtrebenden, ehrgeizigen Königs zufammengefaßt, in einer 
Richtung ausgebeutet, und dieſe Fülle von Hülfsquellen von genialen Feld: 
herren und Staatsmännern nugbar gemacht wurden, war Deutichland durch 
politijche und religiöje Gegenfüge dauernd entzweit, durch den Zwiejpalt von 
Kaifer und Fürjtenthum, die Rivalität der Reihsjtäinde, die Verjchiedenheit 
der Bekenntniſſe nady allen Seiten hin auseinander gehalten. Die leßten 
Formen des alten NReichöverbandes, der Reichstag und das Reichskammerge— 
richt waren in eine troftloje Stagnation gerathen. Vergebens juchte man 
die Neichöjuftiz wieder in einen normalen Gang zu bringen, das große Reid) 
vermochte faum für ein Dußend Beifiger die nöthigen Mittel beizufchaffen, 
indeffen jchon 1620 über 50,000 Stück Acten in den Kammergerichtsgewöl- 
ben unerledigt lagen. Die Abfaffung der „permanenten Neihscapitulation“, 
welche das Berhältnig von Kaifer und Reich ein für allemal feititellen jollte, 
fam ebenfo wenig zum Ziele, als die „ordentliche Reichsdeputation” mit der 
ihr aufgetragenen Erledigung der unvollendeten Arbeiten. Der Reichstag 
feibit, durch den jogenannten „jüngſten Reichsabſchied“ vom 17. Mai 1654 
zum legten Male verabjchiedet, ward fortan zu einer permanenten Verſamm— 
lung und büßte damit den größeren Theil der Bedeutung ein, die er für das 
öffentliche Leben des gefammten Deutjchlands noch gehabt hatte. Aus einer 
perjönlichen Vereinigung der meiſten oder ſämmtlicher Reichsitände ward eine 
Ichwerfällige Verſammlung diplomatifcher Vertreter; der unmittelbare Verkehr 
und Meinungsaustauſch der Glieder des Reiches hörte auf und an feine 
Stelle traten Gefandte mit Injtructionen. Die Friſche und Unmittelbar— 
feit, weldye aus einer impojanten Verſammlung von Kaifer, Kurfüriten, Für: 
iten, ſtädtiſchen Vertretern nie völlig verfchwand, Eonnte natürlid auf einem 
faumig bejuchten Gongreffe von Diplomaten nimmermehr heimisch werden, 
zumal wenn die unvermeidliche Weitläufigkeit der Formen einer ſolchen Ver— 
jammlung durch die pedantiſche und umjtändliche Richtung der Zeit noch ins 
Ungemeſſene gejteigert ward. Es kam Die Zeit, wo der unfruchtbare Hader 
um die Erzämter, um den Rang, um den Ercellenztitel die wichtigiten Ge- 
ichäfte verdrängte, wo die Streitfrage, ob die fürftlichen Gefandten nur auf 
grünen Sefjeln zur Zafel figen follten, oder gleich den Furfüritlichen auf ro— 
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then, ob fie mit Gold oder Silber bedient werden dürften, ob der Reichspro— 
fo am Maitag den Furfürftlihen Gefandten wirklich ſechs, den fürftlidhen 
nur vier Maibäume auffteefen müſſe — wo dieſe und ähnliche Streitfragen 
Geſammtheit kaum zur Grörterung famen. Und wäre diefe Pedanterie und 
Förmlichkeit nur auf den Reichstagsfaal zu Regensburg beſchränkt geweſen, 
hätte man nur dert ſich bemüht, die immer mehr jchwindende Macht und 
Mürde der Sachen durch ängitlihe Wahrung eitler Kormen zu erjegen! Aber 
ed drang dieje Neigung in das geſammte deutjche Leben; die leeren Formen, 
das weitläufige und jchwerfällige Wefen verwuchſen um fo inniger mit uns, 
je mehr die Nation im Ganzen entwöhnt ward, große Interefjen im großen 
Stile zu verfolgen, je mehr fih ihre ganze öffentliche Thätigkeit jeit 1648 
um Heine Berhältniffe in Fleinen Kreifen bewegte, 

Für die Entfaltung äußerer Macht und raſchen Widerjtandes waren dieſe 
Iofen Formen um fo ungünitiger, je feiter und einiger ſich die nächiten Nach- 
barftaaten abgejchloffen hatten. Wie hätte dieſe lockere Föderation ohne ein- 
heitliche Erecutive, ohne eine tüchtige Heeresorganifation, chne gemeinjamen 
Mittelpunkt dem Uebergewicht eines völlig confolidirten, militärischen Einheits— 
itaates, wie der Ludwigs XIV. war, widerjtehen jollen? Zumal da im Nor— 
den die Schweden, ins deutſche Gebiet weit hereingeſchoben, im Südoſten die 
Türken, deren Paſchas noch zu Buda-Peith jagen, als Franfreihs Verkün- 
dete das Neich beträngten! In der That ift es weniger der Verwunderung 
werth, daß Deutichland in Diefen Zeiten manch jchwere Einbuße erlitt, ala 
daß es, zwijchen drei eng verbundene kriegeriſche und erobernde Völker einge 
engt, für feine jchwerfällige, unbewegliche und ſchutzloſe Verfafjung nicht noch 
härter büßen mußte. Daß Frankreich in dieſer von Firchlichen und politifchen 
Gegenfägen zerflüfteten FSürjtenrepublif mit Geld und diplomatifchen Künften 
jenes Webergewicht erlangen fonnte, das von Ludwig XIV. bei der Kaijer- 
wahl von 1657—1658 und bei der Gründung des rheinischen Bundes ges 
übt ward, Daß es ungeftört in den Friedensichlüffen won 1659 und 1668 
fih eine furdtbare Grenze nad Dften zu ſchaffen vermochte, daß es in dem 
Kriege gegen Holland, ale endlid Kaifer und Neich fih in Bewegung feß- 
ten, neue Vergrößerungen errang und Deutſchland um die Früchte brachte, 
die der Brandenburger Kurfürjt in feinen Siegen über die Schweden gewon— 
nen, war gewiß Fein unerwartetes Ergebniß, wenn man die Organifation 
Frankreichs mit der des Reiches, die Armeen und Feldheren Ludwigs XIV. 
mit der Reichsarmee, Hof und Diplomatie des franzöftiihen Königs mit der 
Perjönlichkeit und Umgebung Leopolds I. verglich, wenn man bedachte, daß 
hier dem „immerwährenden" Reichstag Schuß und Schirm des Landes über: 
lafien war, dert ein Golbert und Louvois die Staats: und Heeresfräfte feite- 
ten. Frankreich hatte in Diefen zwei Sahrzehnten von 1659-1679 die 
Schwäche und Unbeweglichkeit det Reiches kennen lernen; feine Reunionen 
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und die Wegnahme von Straßburg bewiefen, daß dieſe Erfahrungen nidt 
verloren waren. ; 

Freitih hat es in dieſen Lagen der Bedrängniß an einzelnen Verſuchen 
nicht gefehlt, der Noth des Reiches abzubelfen, aber eben dieſe Verſuche be- 
wiefen am beiten, wie wenig innerhalb der beitehenden Kormen zu einem 
verftändigen Ziele zu gelangen war. Inter dem Gindrucde der Reunionen 
Ludwigs XIV. trat man im Anfang des Sahres 1681 darüber beim Reiche: 
tag in Berathbung: ob nicht die Truppenzahl, die das gefammte Reich zu 
jeiner Sicherheit bereit zu halten habe, ſogleich beitimmt, das Gontingent 
jedes Kreiſes feftgeitellt und eine aus gemeinfamen Beiträgen gebildete Kriegs: 
faffe errichtet werden ſolle. Bis diefe Neichsdefenfionalverfaffung in den 
Grundzügen fejtgeitellt war, ging aber Straßburg verloren, und die neue 
Einrichtung ſelbſt war die nämliche, an welcher Reldherrn wie Ludwig von 
Baden und Eugen von Savoyen ſich vergebens verjuchten, die nämliche, die 
fpäter bei Roßbach eine unbeneidete Berühmtheit erlangt hat. Daß mit die- 
jen Formen zu feinem erwünfchten Ziele zu kommen fei, dieſe Erfahrung 
brach fih in diefen Zeiten der Noth immer mehr Bahn; fie fpricht fi am 
bezeichnenditen darin aus, daß bei der Unbrauchbarkeit der vorhandenen Reiche: 
ordnung in anderen Affociationen ein Erjaß geſucht ward. Sp trat ſchon 
1686, als fich der große europäifche Bund gegen Ludwig XIV. bildete, eine 
Anzahl Reicheftände und Kreife mit dem Kaifer und auswärtigen Mächten 
zufammen, liegen bei ihrer Rüftung den Reichstag ganz aus Dem Spiele 
und fuchten durch eine freie Verbindung eine Mehrfraft herzuitellen, die nach 
allen Erfahrungen das Reich als Gefammtheit nicht aufzubringen vermochte. 
ir werden diefen Gedanken, daß ftatt der beitehenden Berfaffung ſelb— 
ftändige Affociationen innerhalb des Reiches als Hülfemittel zu benützen 
feien, bie zu deſſen äußerer Auflöjung wiederholt in charakteriftiicher Weiſe 
auftauchen jehen. 


Unter dem Eindruck dieſer verfallenden äußeren Ordnung Des Reiches 
hat Die gefchichtliche Betrachtung häufig dieſen Abjchnitt unferer Entwicklung 
ungünitiger beurtheilt, als er es verdiente Mar doch dies Zeitalter reich an 
bedeutenden Perfönlichfeiten, und verdiente mit nichten den Vorwurf völliger 
Erſchlaffung und Thatenarmuth. ine Epoche, die einen Herricher hervor: 
brachte, wie den großen Kurfüriten von Brandenburg, Kirchenfüriten wie 
Johann Philipp von Schönborn, Denker wie Yeibnig, Soldaten wie Derff— 
linger, war nicht unfruchtbar zu nennen. Die alte Kraft deutſchen Weſens 
war nicht verleren, auch wenn fie fih nun in engern Kreifen geltend machte, 
Tapferkeit und friegerifche Talente, Arbeitſamkeit und haushälteriſcher Sinn, 
fchlichte Tüchtigkeit in allen Zweigen fehlten nicht; nur war Die ausgelebte 
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Form des alten Reiches der rechte Spielraum nicht mehr, fie zu üben. Der 
Werth derjelben beſchränkte ſich auf die erhebende und anjpornende Grinnerung 
an die frühere Macht und Größe Deutichlands; eine Erinnerung, deren fitt- 
lichen Werth man freilich nicht zu gering anfchlagen darf. So waren denn 
aud die Gedanken, welche die befferen Zeiten erfüllt und gehoben hatten, 
feineswegs abgeſtorben; nur juchten fie in den Eleineren territorialen Gebieten 
zu der Entfaltung zu fommen, die ihnen das Reich nicht geben Fonnte. Alles, 
was eine Nation im Großen erheben kann — Heereskraft, bürgerlihe Thä- 
tigkeit und Wohlfahrt, geficherte Zuftände im Innern und gegen Außen, 
Pflege neiftigen Lebens — das fand 3. B. in dem jungen preußtichen Staate 
des großen Kurfürften einen jo bedeutfamen Ausdruck wie irgendwo auf dem 
europäiſchen Feitlande; von dort aus wurde deutiche Waffenmacht zu Ehren 
gebracht, von dort eine vaterländiſche Politik verfolgt, von dort wirffam in 
den Gang der großen Gejchichte Europas eingegriffen, alles dieſes in einem 
Zeitraum, wo fi die Organifation des Reiches zu dem als unfähig erwies, 

Allerdings ſtanden die großen Kriege von 1689—1697 und von 1701 
bis 1714 in ihren Erfolgen außer Verhältniß zu den Opfern und Anftren- 
gungen; aber fie waren darum feinesweges ohne bedeutijame Frucht. Hatte 
zu Ryswick das Reich, zu Raftatt und Baden Die allgemeine Lage Europas 
die Ungunft der Friedensverträge verjhuldet, fo waren deßwegen doch die Kämpfe 
jelbjt nichts weniger als vergeblih und ruhmlos. Während Frankreich ver- 
fiel, gewann Deutichland, wenigftens in jeinen einzelnen Theilen, an kriege— 
riſcher Kraft wie an militäriſcher Organifation, und die Thaten deutſcher 
Tapferkeit bei Höchftädt, Turin, Namillies, Dudenarde, Malplaquet durften 
den jchöniten Zeiten unjerer Geſchichte an die Seite geitellt werden. Wie in 
früheren großen Tagen ſah man wieder deutſche Truppen aller Lande unter 
einem Banner fechten und gegen Franzoſen und Osmanen den alten Waffen: 
ruhm fiegreich behaupten; unfere Heere durchzogen wieder wie in den glän- 
zendften Zeiten unjeres Mebergewichts Die eroberten fremden Lande; in Stalien 
und am Ebro, in den Niederlanden und in der Türkei wurden Grfolge er- 
jtritten, deren moraliſche Frucht nimmer verloren war, auch wenn unjere Di- 
plomatie an einem Tage einbühte, was zehn glüdlihe Schlachten mit Ehren’ 
erjtritten hatten. Wohl war die Politik wie die Kriegführung des „Reiches“ 
Häglih genug; aber wie verichwand die Mijere der Reichsarmeen vor dem 
überlegenen Eindruck deifen, was gleichzeitig Eugen, Marlboreugb, Marfaraf 
Ludwig ebenfalls mit deutichen Truppen ausführten! Solde Thaten find 
nie vergeblich, auch wenn ihnen der nächite Lohn entwunden wird. Wer: 
Ihwand nun doch der lange eingebildete Zauber franzöſiſcher Unbefiegbarkeit ; 
ward doc der Bewunderung und Anbetung des franzöfifchen Weſens endlich 
ein Ziel gefeßt! Denn in Ddiefen Kriegen erwachte zuerft wieder mit neuer 
Stärfe der gejunde nationale Gegenjaß gegen das Franzoſenthum; unter dem 
doppelten Eindruck der Greuel von 1689 und 1693 und der Siege, die folg- 
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ten, gewann das deutſche Weſen wieder eine Haltung und ein Gefühl des 
eignen Werthes, das unmittelbar nad) dem weſtfäliſchen Frieden dem von allen 
Seiten einftürmenden Eindruck franzöfifcher Ueberlegenheit und franzöſiſcher 
Vorbilder zu erliegen drohte. 

Allein das, was in biefer Richtung Bedeutendes gefchehen war, ließ ſich 
nicht dem Reiche ald Verdienſt anrechnen. Denn während defien gealterte 
Formen außer Stand waren, Schub und Schirm nad Außen zu gewähren 
und im Innern die Keime eines gefunden und fortichreitenden Staatslebens 
zu entwideln, brach fi der noch Fräftige Lebenstrieb des deutihen Weſens 
feine beſondere Bahn und jtrebte in Kleinen Kreiſen den Bedingungen eines 
eigenthümlihen Staats: und Eulturlebens zu genügen. In feinem Theile 
Deutihlands geihah dies mit mehr Thätigfeit, Plan und Bewußtheit, als 
in dem jungen bramdenburgijch-preußifchen Staate, der eben dadurch eine Be: 
deutung und ein Interefje gewann, das die Verhältniffe feines äußern Um— 
fange weit überjtieg. Dies Beitreben eines Gebietes und eines Kürften- 
hauſes, innerhalb Deutſchlands, jedoch im Gegenfage zur alten Reichsordnung, 
ih eine eigne, felbitgenügende Eriftenz zu fchaffen, iſt der Mittelpunkt, um 
den fich jeit dem Ende bes fiebzehnten und namentlich im adhtzehnten Jahr— 
hundert die politiichen Geſchicke unſeres Daterlandes bewegen. Waren nun 
zwar die Formen der NReichsverfaffung, wie fie namentlich jeit 1648 beitan- 
den, zu unmächtig, diefem Beftreben einen Damm zu jegen, jo waren doch 
immer noch Kräfte genug thätig, dieſer jelbjtändigen Entfaltung territorialer 
Macht ein Gegengewicht zu bieten. Der Katholicismus ließ es nicht ruhig 
zu, daß fi eine jo jelbftändige und unabhängige proteftantiiche Fürften- 
macht innerhalb des alten Neichsgebiets erhebe, Die mittelalterlihen Richtun- 
gen betrachteten mit Feindſeligkeit dieſes Wachsthum einer ganz modernen 
Staatsordnung, die Grinnerungen und Anſprüche des alten Kaiferthums 
fahen in dem jungen Staate eine ufurpatorifche Tendenz, fih auf Koſten des 
Hergebrachten und Weberlieferten zu vergrößern, die landesfürftliche Rivalität 
jelbft nahm mit Widerwillen wahr, wie diefe neue Macht darauf ausging, 
ein ganz anderes, auf ſich jelber geitelltes Uebergewicht zu erlangen, als es 
Die alte Kaijergewalt zu üben vermocht hatte. 

Und ſelbſt außerhalb des Reiches wirkten mande Intereffen zuſammen, 
jenem Streben territerialer Selbjtändigfeit, das die Form des Reiches vol- 
lends zerfprengen mußte, zu begegnen. Man vergeffe nicht, daß durch Die 
Uebertragung ausländifher Kronen anf deutiche Kürten das Reich jelbit fait 
mehr einer europätfhen Gonföderation glich, als einem nationalen deutjchen 
Staateverbande. Denn jo wie Defterreich zugleih die Krone von Ungarn, 
Kurbrandenburg die Krone Preußen trug, fo war Kurſachſen in den Beſitz 
der polnischen, Kurbraunſchweig zur großbritannifchen Königewürde gelangt. 
Bon ſechs weltlihen Kurfürjten waren aljo vier zugleich außerdeutiche Könige, 
während außerdem ein deuticher Pfalzgraf zugleih die Krone Schweden, ein 
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Herzog von Holjtein die von Dänemark trug. Diefe europäifche Verfettung 
des Reiches, wie fie daſſelbe leicht in alle außerdeutihen Gonflicte verflocht, 
trug aud wieder dazu bei, feine lockere Föderation zu ſchützen; denn ihr Fort— 
beitehen war dadurch ein untrennbarer Beitandtheil des europätjchen Gleich: 
gewichts geworden und das hannoveriſch-britiſche, das ſächſiſch-polniſche u. |. w. 
Intereffe, jo verichieden fie jonft fein mochten, Famen doch in dem einen 
Punkte ganz überein, daß man die „VBerfaffung” von 1648 ſchützen und das 
Streben der brandenburgijch-preußifchen Selbſtherrlichkeit auf jede Weiſe be- 
kämpfen müffe Im der Regel trafen fie darin zuſammen mit der natürlichen 
Politik des habsburgiſchen Kaiferhaufes: Fonnte dies feit 1643 nicht mehr 
daran denken, die früheren cäſariſchen Entwürfe wieder aufzunehmen, jo mußte 
ed wenigitens mit aller Macht zu verhüten fuchen, daß nicht das Uebergewicht 
und die leitende Rolle in den deutichen Dingen dem brandenburgiſch-preußi— 
ſchen Staatsweſen anheimfiel. „Erbaltung der Verfaffung von 1648*, war 
deshalb aud bier wie bei den deutſch-ausländiſchen Reichaftänden Die überlie— 
ferte politiſche Marime in allen Reichsangelegenheiten. 

Indeſſen diefer Zuftand war doch nur fo Tange haltbar, ald Branden- 
burg-Preußen ſelbſt fich beichied, Diefer Politif der Erhaltung der Reichsform 
fich freiwillig anzuſchließen. Die beiden eriten Könige von Preußen thaten 
Dies: Friedrich I. aus Gründen, die in feinem Bemühen um die Königswürde 
und in feiner Perjönlichkeit lagen, Friedrich Wilhelm I. aus aufrichtiger, ehren- 
werther Anhänglichkeit an die überlieferte Sorm des Reichs und deren kaiſer— 
liches Oberhaupt. Gab Preußen diefe genügſame Stellung auf, jo war — 
allerdings um den Preis eines erbitterten Kampfes gegen Defterreich, gegen 
die Mehrzahl der Reichsfürſten und gegen Die ausländiichen mit Deutichland 
verfiochtenen Mächte — die Umgeftaltung der Form des Reichsverbandes, ja 
die allmählige Auflöſung jchwer aufzuhalten. 

Diefer Umſchwung trat mit dem Sahre 1740 ein. In diefen Augen: 
blicke beftieg ein Fürſt den preußiichen Thron, dem der Entſchluß und die 
Kraft innewohnte, dem jungen Staate die Selbjtändigfeit und die weltge: 
jchichtliche Stellung zu erfümpfen, zu welcher ein großer Vorgänger die Fun— 
damente gelegt hatte; es Fam ihm dabei mächtig zu Hülfe, dab in demſelben 
Moment die männliche Linie des Hauſes Habsburg ausſtarb und damit neue 
Verhältniſſe geſchaffen wurden, die zunächt dem Fühnen Beginnen Erfolg 
verhießen. 

Um eine deutliche Einſicht in dieſe große Umwälzung der deutſchen Dinge 
zu gewinnen, iſt es nothwendig, einen kurzen Rückblick zu thun auf die Ent— 
wicklung der beiden Factoren, deren Verbindung und Gegenſatz fortan die 
Geſchichte Deutſchlands beſtimmt: auf das Kaiſerthum in feiner Verſchmel— 
zung mit der habsburgiſch-öſterreichiſchen Hausmacht und auf die Anfänge 
des brandenburgiſch-⸗preußiſchen Staates. 


Erfies Bud. 


Das deutjhe Reich bis zum Tode Friedrid)s 
des Großen. (— 1786.) 


Erfler Abfdnitt. 


Deiterreih bis zum Tode Karls VI. (1740). 


Unter ven Gebieten und Ständen des Reiches, die zugleich eine deutſche 
und eine außerdeutſche Stellung einnahmen, iſt in eriter Linie Dejterreid) 
und feine Dymaftie zu nennen. Anjehnliche deutiche Lande waren bier durch 
ein dynaftiiches Band mit Gebieten und Stämmen flavijcher, magyariſcher 
und wäljcher Nationalität äußerlich zufammengefittet, ohne daß eine gemein- 
fame Sprade und Gultur oder die Gleichartigfeit religiöjer und politifcher 
Meinung die einzelnen Theile inniger mit einander verband. Wohl waren 
diefe verjchiedenen Provinzen, wenigjtens die, welche das heutige Dejterreich 
bilden, dur ihren geographiihen Zujammenhang auf gemeinjame Interefjen 
bingewiefen und durd Natur und Lage mannigfach zu einer gleidhartigen 
Entwicklung bejtimmt, allein e8 fehlte viel, um diefen natürlidhen Zug zur 
Geltung zu bringen. Jahrhunderte hindurch ift mehr die Berjchiedenheit als 
die Verwandtſchaft hervorgetreten und bat wohl in einzelnen Momenten zu 
gewaltjamen Ausbrüchen geführt, welche die ganze Eriftenz diejer Verbindung 
in Frage ftellten; aber auch wo die Dinge ruhiger verliefen, war das Gemein- 
jame weder von der Dynajtie mit recht thätigem Verſtändniß aufgefaßt, noch 
von den Nationalitäten mit freier Zuneigung ergriffen worden. 

Mas diefem Verhältnig eine bejondere Bedeutung für das Reich gab, 
war die merfwirdige Thatjache, daß gerade mit diefen Gebieten und ihrem 
Herrſcherhaus jeit drei Jahrhunderten die römifch-deutiche Kaiſerwürde verbun- 
den war. Die Gejchichte hat fein Verhältnig aufzuweifen, das fo eigenthüm- 
lich verſchlungen wie diejes, ſolche Gegenſätze in ſich enthielt und doch zugleich 
jo ſchwer zu löſen war. 

Das deutſche Dejterreih ftand jehr frühe, ſchon als es im zwölften 
Sahrhundert zum eignen Herzogthum erhoben ward, in einer begünftigten 
Sonderitellung; jein Herzog ſchied fih durch eigenthümliche Vorrechte von allen 
andern Herzögen des Reiches, er war nicht den gleichen Verbindlichfeiten wie 
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fie unterworfen, er genoß die Vortheile, welche die Verbindung mit dem Reiche 
gewährte, ohne mit den andern gleiche Laſten und Pflichten zu tragen. Wie 
dann jpäter jeit Ende des fünfzehnten Sahrhunderts im Reich das Bedürfniß 
einheitlicher Organifation fih Bahn brach, gelang es wieder Oeſterreich, ſich 
ein jelbjtändiges Verhältniß zu den Gejeßen und Gerichten des Reiches zu 
wahren. Darım fonnte ſchon damals vorübergehend der Gedanfe auftauden, 
die öfterreichifchen Lande zu einem eignen KRönigreih unter einem erblichen 
Fürſten des Haufes Habsburg zu erheben. 

Indeffen wuchs im Laufe der Zeit mit diefen Landen eine Reihe frem- 
der Gebiete äußerlich zuſammen. Ganz verjchiedene Racen lagen bier neben 
einander, unter einem Fürſtenhaus vereinigt, germanijche Art und Gultur 
freuzte fih mit halber Berwilderung und rohen Nomadenzujtänden, der friſche 
Trieb der Givilifatton mit träger Barbarei; es war ein Chaos bunter und 
unfertiger Maffen, durch welche fi) das deutſche Element oft nur in dünnen 
Adern der Gulturentwidlung bindurdzog. Seit jo große Gebiete wie Böh— 
men und Ungarn binzugefommen waren, Fonnte aber der eigentliche Schwer— 
punft nicht mehr in den deutichen Yanden liegen, jo bedeutjam diefe auch 
durch ihre Cultur und Gefittung für das Ganze werden mußten. Gbenjo 
wenig war das Kaiferthum der Mittelpunkt diefer habsburgiſchen Erbmacht, 
wiewol ſich nicht verfennen ließ, daß dies Verhältniß auch für den Grbitaat 
jeine Bedeutung hatte wie für Deutfchland. Denn ohne die jtete Verbindung, 
die zwifchen der Dynaftie und dem deutjchen Reich durd den Befiß der Kai- 
jerwürde hergeitellt war, hätten jene Ländergruppen, deutſche wie nichtdeutfche, 
längft einen gefonderten, von Deutjchland völlig abgetrennten Weg der Ent- 
wicklung einjchlagen müflen. Deutichöiterreih wäre dann vielleicht für uns 
in einem nicht viel anderen Verhältniß gewejen, ald im Weiten Eljaz und 
Lothringen, im Norden die deutjchen Ditfeeprovinzen, ſeit ihrer Verbindung 
mit Rranfrei und Rußland. 

Die Dynajtie, welche dieje bunte Maſſe von Ländern zujammenhielt und 
beherrichte, war jeit dem Ausgang des Mittelalters nicht eben reich an her: 
vorragenden Periönlichkeiten; nach Marimilian und Karl V. bat nur die 
legte Tochter des habsburger Stammes noch einmal einen ungewöhnlichen 
‚Glanz um fi verbreitet. Die geyenfeitigen Heirathen im eignen Geſchlecht, 
die Mischung mit dem ſpaniſchen Blute und die mönchiſche Erziehung fonn- 
ten nicht dazu beitragen, das Haus phyfisch und geiftig zu verjüngen. Viel— 
mehr jchlug die angeborene Härte und Zähigfeit des Gejchlechts in jene Starr: 
heit und Monotonie aus, die an beiden Linien, der deutfchen wie der jpani- 
jhen, einen jo bezeichnenden Charakterzug bildet. Die deutſchen Ferdinande, 
wie die jpaniichen Philippe zeigen Generationen hindurch ſtets dajjelbe Ge- 
präge von Falter Strenge, despotijchem Stolz, von Ingejchmeidigkeit, von rüd- 
fichtelofer, jelbjt graufumer Härte in der Verfolgung des engen Gedanfenfrei- 
ſes, von dem fie beherricht find. Was von Friſche, Heiterkeit und worwärtd- 
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jtrebendem Lebensmuthe in dem Ahnherrn Rudolf, in dem ritterlihen Mari- 
milian jo liebenswerth und populär gewejen, das fchien jeit der ſpaniſchen 
Vermiſchung völlig verfhwunden; von dem religiöfen und politischen Abjo- 
lutismus in jeiner ftarriten Form beherrſcht, wechſeln unter den Perjönlic: 
feiten des Hanjes fait ausnahmslos jene düjtern, ſtrengen Geftalten, wie der 
ſpaniſche Philipp IL. und der deutjche Ferdinand IL, oder es ſchlägt gar wie 
bei Rudolf II. der mönchiſche Fanatismus und die angeerbte Melandolie in 
wirkliche Geiftesitörung über. Dat ſolch ein Geſchlecht bejonders geeignet 
war, eine furdtbare Waffe in den Händen hierarchiſcher und abjolutiftijcher 
Herrſchſucht zu werden, das zeigt die Geſchichte der akatholiſchen Befenntniffe 
in ganz Dejterreich, zeigt das Schickſal der provinziellen und nationalen Frei— 
heiten in den einzelnen Zerritorien. Haben doc) felbit die Sanftmüthigeren 
der Dynajtie, wie Leopold I, gegen Protejtanten und Ungarn eine Gewalt- 
thätigfeit und Strenge walten laffen, die wenn aud nicht in ihrer Perſön— 
lichkeit, doc jedenfalls in der Tradition ihres Hauſes lag. 

Für die habsburgiſche Politit war das Intereffe des Herrſcherhauſes der 
einzige Mittelpunkt, das allein Gemeinjame inmitten diefer verjchiedenen Ge- 
biete und Nationalitäten. Seine dynaftiihe Macht jtrebte Habsburg durch 
Heirathen, diplomatiſche Verträge, ſelbſt durch große und gefahrvolle Kriege 
zu erweitern; das nationale und populäre Intereffe mußte nicht jelten den 
dynaftiichen Zwecken zu Liebe die jchweriten Opfer bringen. Das dynaſtiſche 
Intereſſe erforderte einerjeits, die ftörende Selbitändigfeit der nationalen 
Freiheiten und Nechte zu brechen, andererjeits die Verjchiedenheit und Eifer- 
jucht der einzelnen Bölfer- und Kändergruppen nad dem Grundſatz des Thei- 
lens und Herrſchens zu erhalten. So wurde gegenüber den provinziellen, den 
jtändijchen, den forporativen Rechten, wo es die Herriheritellung der Dynaſtie 
erforderte, vielfach nivellirend verfahren und doch zugleich mit bewußter Scheu 
die Verſchmelzung der einzelnen Gebiete und Racen zu einem Gejammtitaat 
vermieden. Statt durch Hebung der materiellen und geijtigen Kräfte, durch 
Erweckung und Pflege aller Lebenstriebe im Bolfe, durch Cultur und freie 
Bewegung jene Verſchmelzung vorzubereiten, z0g es das Herricherhaus viel- 
mehr vor, dur den Gegenjag und die Zwietracht der verjchiedenen Nationa- 
litäten fie ſämmtlich zu beherrfchen. Die große Ausdehnung der ererbten 
Macht und ihre natürlichen Hülfsquellen forderten zur ſchöpferiſchen Thätig- 
feit nicht fo jehr heraus, wie der befchränfte Umfang und die fnappen Mittel an- 
derer Staaten; e8 fchien genug, wenn man das Vorhandene erhielt, die alten 
NMeberlieferungen ſchützte und die Einflüffe neuer Gedanken und Gährungen 
nad Kräften abwehrte. Man glaubte - in Defterreih nicht der Negjamkeit, 
der unermüdlichen Anfpornung, der erfinderifchen Thätigkeit zu bedürfen, wo— 
durch andere Heine Gebiete fich zu einer unerwarteten politifhen Macht em- 
porarbeiteten, man hatte ein großes Kapital an Land und Leuten, man be- 
ſaß ein amerfanntes Gewicht in den öffentlihen Dingen Europas; es ſchien 
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hinreichend, wenn dies Vorhandene mit Zähigfeit erhalten und allen neuen 
Strömungen der Widerftand der Stabilität entgegengejtellt ward. 

Sp waltet im fechözehnten und fiebzehnten Sahrhundert die Dynaftie in 
dem großen Erbreiche; fie vernichtet, joweit es möglich iſt, die Selbitändig- 
feit und die nationalen Freiheiten der Czechen, Magyaren und Deutſchen, fie 
zerbricht die widerſtrebende Macht des Adels, aber fie hütet fich zugleich, auf 
diefen mittelalterlihen Trümmern einen modernen Geſammtſtaat aufzurichten. 
Sie unterläßt es, die Kraft des Bürgers und Bauerd großzuziehen, durch 
Regſamkeit, angeftrengte Arbeit, freiere Bewegung und Anfpornung der Kräfte 
die Verſchmelzung der einzelnen Stämme und Lande zu fördern, fie zieht es 
vor, durch Trennung der einzelnen Stämme fich die Herrihaft zu ſichern. 
Sie bewahrt darum die alte Vielfältigkeit und Getheiltheit der Verhältniſſe, 
wehrt jede neue Strömung ab, die gährend auf die träge Stabilität herüber- 
wirken konnte und zehrt mehr von den vorhandenen Kräften des Erkitantes, 
als daß fie fih bemüht hätte, durch angejpannte Thätigkeit deſſen intenfive 
Kraft zu fteigern. 

Es ſchien eine Zeit lang, ala werde die Reformation des jechszehnten 
Sahrhunderts diefe Politik vereiteln. Damals als die deutjchen Lande jo gut 
wie Böhmen und Ungarn von der neuen Lehre ergriffen, der ganze deutjche 
Adel Defterreihs mit wenigen Ausnahmen abgefallen war von der alten 
Kirche und feine Unterthanen zu gleihem Abfall mit fortrig, als überall die 
Schule, die Gelehrjamkeit und die VBolkserziehung dem Lutherthum angehörte, 
als man in ganz Deutjhöfterreih, Kärnthen und Steiermark kaum noch ein 
Dutzend katholiſche Adelsfamilien fand und Ferdinand (II.) jelbit in feiner 
Steiermärker Hauptjtadt ſich völlig iſolirt ſah mit feinem katholiſchen Befennt- 
niß, damals war die überlieferte Politif des Hauſes aufs ernitejte gefährdet. 
Das Lutherthum im Zufammenhang mit der deutjchen Bildung drohte die 
Sonderſtellung des habsburgijch-öfterreichifchen Erbitaates zu erjchüttern, und 
zwijchen den verjchiedenen Nationalitäten eine Gemeinfamfeit in Glauben und 
Bildung anzubahnen, welche vielleicht die Herfjchaft der regierenden Dynajtie 
mit ber Zeit untergrub. Es ijt befannt, mit welch zähen und gewaltjamen 
Mitteln diefe Gefahr bekämpft worden ift. Cs bedurfte der ſyſtematiſchen 
Verdrängung der proteftantiihen Schule und Bildung durch den Sefuiten- 
unterricht, der Vertreibung des lutherifchen Gultus erſt aus den Kirchen, dann 
aus den Häufern und Familien, der Abjperrung vor jeder aus dem übrigen 
Deutjchland herüberwirfenden religiöjen oder geijtigen Berührung, dann der 
erzwungenen Rückkehr zur alten Lehre, der Scredensmahregeln, der Vertrei— 
bungen, der Gonfiscationen und Bluturtheile, um nach ungeheuern Kämpfen 
die Fatholifhe Einheit wieder aufzurichten und das Wort Ferdinands II. an 
manchen Stellen buchſtäblich zu erfüllen: „Beſſer eine Wüſte, als ein Land 
voll Ketzer.“ 

Auf wenig Punkten in der Gejhichte ift dieſe Politik der Rejtauration 
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mit folder Gewalt und Zähigkeit gehandhabt worden, wie in dem habsbur- 
gijch-öfterreihiichen Staate und in wenig Fällen hatte das Gelingen jo ent» 
ſcheidende Folgen, wie gerade hier. Nicht nur für Deutſchland, welches ohne 
dieje energijche Gegenwirkung dem römiſchen Katholicismus völlig verloren 
gewejen wäre, fondern namentlich für die öfterreichifchen Länder jelbft. Neben 
der materiellen VBerwüftung, welche einzelne Provinzen, 3. B. Böhmen, in 
furchtbarer Weife getroffen, waren die moralifchen Folgen der unter Ferdi- 
nand II. vollbrachten Revolution unermeßlich. Die geiftige Rührigkeit und 
Dewegung, wodurd ſich vordem der deutjch-öfterreichiihe Stamm ausgezeich- 
net und die no im 16. Jahrhundert, mit erneuter Friſche ſich Fund gegeben, 
war durch die Epoche der Gewalt und Zerftörung auf lange Zeit gefnidt; 
es trat jene Dumpfheit und träge Stille ein, die zu bejeitigen es im acht— 
zehnten Jahrhundert einer neuen durdgreifenden Revolution von oben bedurfte. 
Denn es war eine Entwidlung, die in vollem Gange war, gewaltſam geitört 
worden und es trat ein nur noch vegetirendes geijtiges Leben an die Stelle. 
Indem man die neue Lehre bis auf die Wurzeln ausrottete, zerriß man zu— 
glei die feinen Fäden der Sprache, Bildung und Erziehung, durd die das 
Lutherthum die engere Berührung mit Deutjchland vermittelt hatte. Die 
Öegenreformation war hier mehr als irgendwo ſonſt auf deuticher Erde ein 
Sieg des Romanismus über germanifches Wejen und defjen nationale Bil- 
dung. Die volfsthümliche Literatur und Erziehung, die in friſchem Aufjhwung 
begriffen war, mußte der Zefuitenbildung weichen, deren hierarchiſcher Kosmo- 
politismus überall der natürliche Feind aller Nationalität, Mutteriprache und 
einheimijcher Literatur gewejen ift. Die Dede an bedeutenden literarijchen 
Erſcheinungen im Zeitalter der Hugo Grotius, Spingza, Leibnig, Newton 
gab den beiten Maßſtab für den Werth diefer priefterlichen Erziehung. War 
doch in zwei Sahrhunderten nicht ein einziges jelbitändiges klaſſiſches Werk, 
nicht ein einziger großer literarifcher Name aufgetaucht, und die Nationalbil- 
dung zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts jo tief gejun- 
fen, daß man den jungen Nachwuchs von höheren Beamten, Diplomaten 
u. j. w. auf protejtantijche Univerfitäten in Deutſchland und Holland jidte, 
damit fie fich dort ihre nothdürftige Berufsbildung erwerben founten. Ge 
genüber dem deutjchen Weſen ſelbſt war die Entfremdung jo augenfällig, daß ein 
aufrichtiger Gejchichtichreiber aus der Zeit Leopolds I, ein Mitglied des Ie- 
juitenordens, offen erklärt: die deutjche Sprache ſei in Defterreih faſt in 
einem fremden Lande, 

Gleichwohl hatte dies deutſche Element, jo jehr es durd die herrjchende 
Politit und duch Sejuitenbildung hintangedrängt war, für Deiterreih und 
jelbjt für die überlieferte Staatskunjt eine ungemeine Bedeutung. Denn fo 
jeher man ſich auch losgemacht von dem allgemeinen deutjchen Entwidlungs- 
gang, jo wenig das oberite Regiment und feine Träger von eigentlich deut- 
ſcher Art und Richtung waren, die deutſchen Beitandtheile des bunten Reiches, 
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wiewohl an Umfang und Menſchenzahl der Summe der auferdeutjchen lange 
nicht gewachien, waren doch die wichtigften des ganzen Yändercompleres. Hier 
war doch eine gewiffe überlieferte Gultur vorhanden, und wenn man die fern- 
liegenden italienischen und niederländifchen Nebenlande abzog, allein eine 
Gultur vorhanden; diefe Gebiete jeßten doch die habsburgifhe Ländermaſſe 
mit der weftenropäifchen Welt in unmittelbare Berührung und jhüßten fie 
vor der Gefahr, der barbariſchen Lethargie und Unbeweglichfeit des Südoſtens 
zu verfallen. Bon bier aus lieh fih doch ein Einflug auf das ungeſchlachte 
ſlaviſche und magyariſche Weſen üben, wie ihn jede auch unfertige Gultur 
über primitive Nohheit üben muß. Dieje deutjchen Elemente waren dod) die 
einzigen, durch die man in der Verwaltung, im Deere, im bürgerlichen Leben 
die unbehanenen Stoffe der andern Stämme glätten und abjchleifen konnte. 
Denn war das deutjche Element auch nicht ſtark genug, dem ganzen Reiche 
und jeinen bunten Beltandtheilen ein gemeinjames germanijches Gepräge 
zu jchaffen, jo reichte es doch vollfommen hin, den Kitt abzugeben zur Ver: 
bindung der einzelnen nationalen Verjchiedenheiten. Ohne diejen Kitt, ohne 
diefe Bermittlung mit der weſteuropäiſchen Welt war der habsburgiiche Staa- 
tencompler nur zu ſehr der Gefahr ausgejeßt, Zuftänden zu verfallen, wie fie 
in Polen, Rußland und dem osmaniſchen Weiche damals erijtirten. Be— 
rührung und innere Berwandtichaft damit war ohnedies genug vorhanden. 
Schon aus diefer einen Urfache war die habsburgiſche Politik genöthigt, ſich 
von den deutſchen Dingen nicht völlig abzuwenden, jondern in der, wenn 
auch oft nur äußerlichen, Berührung damit ein Gegengewicht zu ſuchen ge- 
gen den natürlichen Drud, den das Slaven- und Magyarenthum auf das 
Ganze auszuüben trachtete. Es war aber auch die moralijhe Bedeutung 
nicht zu überjehen, welche das Kaiſerthum für die einzelnen loſe verfnüpften 
Theile des Neiches beſaß. Man ſah in der Kaijerfrone immer nod die erjte 
Würde der Welt, die Bevölkerung des Neiches betrachtete ihre Fürſten als 
die Herren in Deutjchland und dies gab dem font jehr loderen Gefüge der 
einzelnen Provinzen einen Zufammenhalt, welcher der Stantseinrihtung jelber 
völlig abging. 

Das Verhältniß zum römijchedeutjchen Reiche war nach dem Allen ein 
jo ganz eigenthümliches, daß fih in der Geſchichte Fein zweites damit ver- 
gleichen läßt. Die früheren Entwürfe, denen noch Karl V. und Ferdinand II. 
nicht fern gejtanden, Entwürfe, die dahin abzielten, eine wirkliche Herrſchaft 
und katholiſche Glaubenseinheit zu erhalten, mußten jeit 1648 aufgegeben 
werden. Selbſt auf die Ausübung einer faiferlichen Autorität im alten Sinne 
mußte Habsburg verzichten, wenn es fich nicht unberechenbare Schwierigkeiten 
bereiten wollte. Aber deßwegen war die Kaijerfrone für Habsburg Feines- 
wegs wertblos. Sie gewährte neben der immer nod anerkannten vwölferrecht- 
lichen Geltung des römifchen Kaiſerthums zugleich die freilich jehr verringer- 
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ten Rechte und Ansprüche des deutichen Königthums, das in jener Kaiferwürde 
aufgegangen war. Sie gab die legale Handhabe, auf die deutfchen Dinge 
immer noch einzuwirken und fih an Deutichland eine Stüße und Stärke zu 
bolen. Noch hatte das Kaiferbaus eine Anzahl zerftreuter Befitungen im 
Süden und Weſten des Reiches, die bis zur äußerſten Weftgrenze Deutich- 
lands reichten; noch beſaß es dort eine Reihe natürlicher Verbündeten, die 
einzeln nicht ſchwer in die Wagſchale fielen, deren Summe aber von Bedeu— 
tung war. Die dentjche Ariftofratie, die in andern deutſchen Landſchaften 
dem Abjolutismus der Fürftengewalt unterlag, ſah in Dejterreich fortwährend 
das Pand ihrer Hoffnungen und den natürlichen Nüdbalt ihrer Intereffen ; 
der Katholicismus und die darauf beruhende Stellung der geiftlihen Fürſten 
hatte nur in dem Träger des mittelalterlichen römischen Kaifertbums, alſo in 
der habsburgiichen Macht und der dort berrichenden Politif, eine zuverläffige 
und zureichende Stütze. Die Fleineren und hülfloferen Reichsitände, die von 
der landesfüritlihen Politif der Abrundung und Vergrößerung am nächſten 
bedroht waren, Die Reichsgrafen, Reichsitädte und NReichsritter hatten ohne 
dies feinen andern Protector als das Kaiſerhaus, deffen Intereffe hier voll- 
fommen mit dem ihrigen zufammenfiel. 

Aus eben dieſem Grunde war es feit 1648 die natürliche Politik der 
babeburgiichen Kaifer, den Status quo der weitfälifchen Verträge zu erhalten. 
Die Hoffnung, das römische Kaiſerthum und mit ihm die Ausſchließlichkeit 
der römifchen Kirche in Deutſchland zur Herrichaft zu bringen, war zwar 
Durd; den Dreißigjährigen Krieg vereitelt, aber ebenſo wenig batten Diejenigen 
ihre Zwede erreicht, welche die römische Kirche und das Kaiſerthum völlig 
ans Deutſchland zu verdrängen trachteten. Nachdem für den Kaifer die Aus- 
ſicht einmal verloren war, die ungetheilte Herrſchaft über Deutſchland jelber 
zu erlangen, mußte er wenigftens mit allen Kräften bindern, daß fie nicht 
einem Andern zufiel. Die Vergrößerungs- und Arrondirungsbeitrebungen der 
einzelnen Yandesherren, das Bemühen, ihre Macht äußerlich auszudehnen und 
im Innern über die Untertbanen mehr zu befeitigen, hatten fortan ihr Ge: 
gengewicht an Defterreich, Aus eben diefem Grunde Fonnte es auch nicht in 
den habsburgiichen Planen liegen, eine Veränderung der Neidhsverfaffung, 
jelbit wenn fte zur beffern Organifation des Ganzen hinſtrebte, zu unteritügen, 
oder auch nur zu dulden. Denn das Streben des übrigen Deutichlands, ſich 
jelber beffer zu ordnen und zu gliedern, als es in der Berfaflung ven 1648 
geichehen war, führte unvermeidlich zu einer Entfernung, vielleidit Trennung 
ven Deiterreih, und drängte die habsburgiſche Politik aus ihren lebten vor: 
geichobenen Pojten im Reiche. 

So mangelhaft im Uebrigen das Reich erganifirt war, jo enthielt es 
tod eine Summe von Kräften, welche die Verbindung mit ibm Feineswegs 
werthlos machten. Der habsburgiich-siterreihifche Staat zumal hatte in ganz 
Europa feinen natürlicheren Verbündeten als das deutiche Reich, mit dem er eine 
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Reihe von Gefahren theilte, von dem er Biel zu hoffen, Nichts zu fürchten 
hatte. Die Franzoſen und die Osmanen waren dem habsburgijhen und dem 
deutſchen Reiche in gleihem Maße bedrohlih und feindjelig; wie nahe lag 
ed fir Habsburg, an Deutſchland einen Rüdhalt zu ſuchen, das Reid in 
feine Kriege zu verwideln, ed zur Abwehr nad Welten, zu Diverfionen gegen 
Frankreich zu gebrauchen, falls die Osmanen die Mauern von Wien bedroh- 
ten! Und gerade in diefem Verhältniß ftimmte das habsburgiſch-öſtliche Inte 
reffe mit dem des deutjchen Reiches fo vollfommen zujammen, daß hier we- 
nigftens der Vorwurf nicht erhoben werden Fonnte, Oeſterreich reife das Reich 
zu Unternehmungen fort, Die defjen eignen Lebenszwecken widerſprächen. 

Nur ließ ſich ebenfo wenig läugnen, daß in dieſem gemeinfchaftlichen 
Thun die öſterreichiſche Politif in ihrer einheitlicheren Führung und ihrer 
fefteren Tradition ihren Bortheil beffer wahrnahm, als das loſe, ſchwerfällige, 
jeder confequenten Staatsleitung entbehrende deutihe Reich. Als die Macht 
Ludwigs XIV. Deutichland anfing zu bedrängen, blieb die habsburgiihe Po- 
litit Tange Zeit Tau und unthätig, ließ fich jogar in ein Bündniß mit Frank— 
reich ein, und wie fie fich endlich entjchloß, dem großen Kurfürften von Bran- 
denburg gegen den Reichefeind beizuftehen, geſchah dies je läſſig und zwei— 
deutig, daß man darüber zweifeln fonnte, ob nicht die öſterreichiſchen Heere 
dazu aufgeftellt waren, die brandenburgifchen zu beobachten oder gar in ihrem 
Vordringen zu hemmen. Verſichert doch eine öſterreichiſche Duelle jelber, 
Montecuculi habe geheimen Befehl gehabt, feine Waffen den Franzoſen nur 
zu zeigen, nicht fie zu gebrauchen. Oeſterreich ſah den Neunionen lange Zeit 
unthätig zu, ließ die (freilich proteſtantiſche) Reichsſtadt Straßburg ohne 
Hülfe — uneingedenk des treffenden Wortes, das Karl V. einst ausgeiprochen: 
wenn Straßburg und Wien zugleidy bedroht jei, werde er zuerjt an den Rhein 
eilen. Selbſt die Gefährdung der jpanifchen Niederlande fammt dem un— 
ſchätzbaren Feftungsgürtel in Flandern und Hennegan, wodurd das habsbur- 
giſche Hausintereſſe jelbjt unmittelbar berührt war, wurde nur jüumig abge» 
wehrt, der ganze Krieg, wie ihn Deiterreih am Rhein und im Weiten führte, 
war matt und fchläfrig, man überlieh es dort dem Reich und einzelnen kriegs— 
tüchtigen Fürjten, fid) jelber zu ſchirmen. Welch ganz andere Anjtrengungen 
wurden von Seiten des Reichs gemacht, um Deiterreih gegen die Türken zu 
ſchützen! Es wird Niemand die hohe Bedeutung verfennen, welche der Kampf 
gegen die Demanen hatte; ftanden doch hier nicht nur die höchiten Intereffen 
der weitenropäifchen Cultur und Freiheit auf dem Spiele, fondern für das 
deutiche Reich ſelbſt hatten dieſe Kriege den großen nationalen Werth, daß 
fie überhaupt wieder einmal eine gemeinfame Kraftentwicdlung Aller, ein Zu: 
jammenftehen der werjchiedeniten Stämme und Xerritorien hervorriefen, daß 
Kaiferliche mit Brandenburgern, Sahfen und Baiern wieder fich vereinten, 
die alte deutiche Tapferkeit durch glanzuolle Siege zu verherrlihen; aber au- 
genfällig ift Do der Gegenſatz zwijchen dem bürftigen Kriege, den Defterreich 
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im fiehzehnten Zahrhundert im MWeften zum Schu Deutſchlands geführt, 
verglihen mit den großen Anjtrengungen, die Deutjchland felbft nach der 
lange nachwirkenden Erſchöpfung des Reichskrieges zum Schuße des Südoftens 
gemacht hat. Man hat es nicht jelten als ein befonderes Verdienft der habs- 
burgiſchen Politif gepriejen, daß fie deutjche Cultur und Freiheit gegen die 
Ungläubigen geſchirmt; es jcheint uns vielmehr, ald habe das Reich, jelbjt in 
feiner verfallenen Gejtalt, no das Beſte und Wirkſamſte gethan, das habs— 
burgiſche Erbe gegen die osmaniſche Barbarei zu jchüßen. 

Welch andern Kraftaufwand entwidelte Habsburg, wenn es die Verfech— 
tung eines Hausinterefjes galt! in ſolches war die Streitfrage, die den 
furchtbaren ſpaniſchen Erbfolgefrieg hervorrief. Wohl war auch das Reich von 
dem Zuwachs von Macht, der Frankreich durch das Teſtament Karla IL. be» 
vorjtand, nahe berührt, aber was Defterreich zu fo heftigem Kriegseifer trieb, 
war die Integrität des habsburgijchen Erbes, und während das Neid) in jei- 
ner damaligen Gejtalt ſich kaum entſchloſſen hätte, die Waffen zu ergreifen 
über die Frage, ob ein Bourbon oder ein Habsburger König von Spanien 
jein jolle, war Dies für die dynaftiiche Politik Defterreichs eine Angelegenheit 
vom eriten Range. 

Wie in den Kriegen, jo trat auch häufig genug in den diplomatiſchen 
Verhandlungen die Scheidung des üfterreichiichen Hausintereffes von dem Vor- 
theil und den Bebürfniffen des deutfchen Reichs zu Tage. Wir brauchen nur 
zu erinnern an die Haltung, welde die Diplomatie des Kaifers zu Nymwe— 
gen und Ryswid einnahm, um das Verhältnit zu charakterifiren, in welches 
fich bei jolden Unterhandlungen Habsburg zu Deutjchland ſetzte. Oder als 
bei den Gonferenzen zu Gertruidenburg (1710) Ludwig XIV. tief gebeugt nicht 
nur zur Zurücdgabe der Reunionen und Straßburgs, ſondern jelbit zur Wieder: 
abtretung des Elfaffes und der Feitung Valenciennes ſich veritehen wollte, da 
war ed doch auch nicht das Intereffe des Reichs, jondern nur das des habe: 
burgifhen Haufes, das zur DVerwerfung diejer Anträge und zur Kortjegung 
eined Krieges rieth, deffen Ausgang von allen dieſen Forderungen feine ein- 
zige erfüllte! Es war nicht zu wundern, daß man in Dentjchland, jo bejchränft 
auch die faijerlihe Autorität ſchon war, ſich doch immer noch nicht für ficher 
hielt, fo lange dem Kaijer auch nur die Macht blieb, einen Frieden ohne die 
Mitwirkung des Reiches zu ſchließen. 

Auch die pragmatische Sanction war zunächſt eine Sache des — 
nicht des deutſchen Reichsintereſſes. Um dafür die werthloſe Garantie 
Frankreichs zu erlangen, opferte Karl VI. in den wiener Präliminarien 
(1735) ein deutſches Reichsland, das Herzogthum Lothringen; die Ent— 
ſchädigung, die dafür in Toscana ward, kam wieder nur dem Hauſe, nicht 
dem Reiche zu gut. 

Freilich durfte man daneben nicht vergeſſen, daß, ſo ſehr auch im Ein— 
zelnen habsburgiſch-öſterreichiſche und deutſche Intereſſen auseinander gingen, 
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doch zugleich, jowohl durch die äußere Lage beider Territorien, ald durch innere 
Berührungspunfte, ein näheres Verhältniß erichaffen ward. Wohl war die 
Politif Habsburgs der nationalen Entfaltung unferer inneren Berhältniffe 
ſchnurſtracks entgegen, wohl nährte fie die kirchliche Entzweiung, verwickelte 
ung in weitläufige Kriege für ihr Intereffe, ſchützte uns viel weniger, als 
wir fie fchügen mußten, aber dennoch hatten das Reich und die habsburgi- 
ſchen Erbſtaaten wieder darin ihr Gemeinjames, day die Grenze, die fie beide 
ſchied, feine natürliche und gefchichtliche war, daß beide meift diefelben Gegner 
zu fürchten und diejelben Gefahren zu befimpfen hatten. Diejer große Com— 
pler mitteleurepäifcher Yänder, jo verſchieden er im Einzeln nad Gejchichte 
Art, loyalen Bedürfniffen und Entwiclungsformen war, hatte doch wieder 
nach Diten wie nad Weiten ganz die gleichen Feinde: er mußte fürchten, daß 
von der einen Seite die Barbarei des Oſtens, von der andern der romanijche 
Cãſarismus hereinbredhen würden. Nach beiden Flanken bin gerüftet zu fein, 
öftlich die Marficheide eurcepäifcher Freiheit und Gultur gegen aftatifche Des- 
yotie zu bilden, wejtlih den vergiftenden Einfluß welichen Uebergewichts ab- 
zuwehren, das war namentlich jeit Ludwig XIV. und Peter dem Großen ein 
durchaus gemeinfames siterreichiich-deutjches Intereffe. Zwar hatte die Haus- 
politif im dreißigjährigen und im fiebenjährigen Kriege fein Bedenken getra- 
gen, dieſe halbwilden Horden Deutſchland auf den Leib zu been, aber das 
Intereffe Deiterreihs wie Deutidlands blieb darum doch das gleiche, fich ſo— 
wohl nad Weiten wie nach Oſten hin Luft und Raum zu halten. Das deutjche 
Reich hatte den nächſten Stoß des franzöfiichen Angriffs abzuwehren, Defter: 
reich den des türkiſchen Andranges, deſſen Erbe ſpäter Rußland ward; war 
für Defterreih die Diverfion von Werth, die das Reich im Weſten machte, jo 
war für das Reid der Widerftand nicht minder wichtig, den Deiterreih an 
einer andern Stelle Teijtete. Zumal jo lange das Reich in feiner militärifchen 
Organiſation jchlaff und verfallen war, konnte die beffere Rüftung Oeſterreichs 
die Lücken der deutſchen Organiſation ebenfo ergänzen, wie das deutiche Neich 
wieder, oder einzelne Neichsjtände, mit Unterftüßung an Geld und Leuten den 
Defecten sjterreihifcher Kriegsrüftung zu Hülfe kamen. In ſolchen Zeiten 
äußerer Gefahr hat fich denn auch der enge Bund beider Länder in jeinen 
Grfolgen zum Theil glänzend bewährt; wir erinnern nur an die Kriege am 
Anfange des achtzehnten und im zweiten Jahrzehnt des neunzchnten Jahr— 
hunderte. In den Friedensverträgen freilid, welche diejen glorreichen Kämpfen 
folgten, bat ſich auch ebenjo einleuchtend gezeigt, daß die überlieferte Politik 
Defterreihs und das nationale Intereffe Deutſchlands oft ebenjo weit ausein- 
ander gingen als die Noth gemeinfamer äußerer Gefahr beide Gebiete im 
Kampfe vereinigt bat. 
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Drum darf man wohl jagen, daß in diefem Zeitraume die Beziehungen 
des habsburgiſchen Defterreihs zu Deutjchland, jo natürliche Berührungs— 
punkte auch vorlagen, doch mehr äußerlicher als innerlicher Natur geweien 
find. Sp unlögbar die habsburger und die deutiche Politit nach dem Aus: 
gang des 3Ojährigen Krieges verfmüpft blieben, jo oft deutihe und öſterrei— 
chiſche Streitkräfte auch neben einander ftanden, jo jehr in der Politik des 
Kaiſers deutfhe und habsburgiſche Intereſſen in einander floffen, eine tiefe, 
innere Verfnüpfung fand nicht ſtatt zwiichen beiden Ländergruppen. Die 
Einwirkung deutſcher Cultur auf Defterreih war geſchwächt; öſterreichiſche 
Gultureinwirkungen auf Deutjchland fanden ohnedies nicht ftatt. Denn nicht 
nur in Confeſſion und Erziehung war durch das in Defterreich geltende Sy— 
item eine ftarfe Scheidewand aufgeridhtet gegenüber einem großen Theile des 
Reichs, auch die Art des bürgerlihen und politifchen Zuftandes war nicht 
geeignet, eine innigere Beziehung zum deutſchen Weſen herzuitellen. Die 
Starrheit und Schwerfälligfeit der überlieferten Politif, das VBerharren in 
der dumpfen Unbeweglichkeit, die Das gewöhnliche Ergebniß prieſterlicher Ein- 
flüffe ift, Die ganze Art des Regiments, Die durch die vereinigte Macht jejui- 
tifcher und adeliger Goterien getragen ward, pahte nicht zu den Bedürfniffen, 
wie fie fih in Deutſchland geltend machten. Denn wie mangelhaft fi) auch 
bier das Lutherthum entwicdelt, es war doch der größte Theil des Reiches 
viel zu jehr von dem protejtantifchen Geifte der Beweglichkeit und einer fort: 
ichreitenden Entwicklung ergriffen, viel zu lebhaft von den Einwirkungen der 
weitlichen Staaten, Hollands, Frankreichs, Englands berührt, als daß fih ein 
ähnlicher Zuſtand hätte feſtſetzen können, wie in Defterreih. Im deutjchen 
Reich tauchten vielmehr einzelne Fürſten auf, welche die alte Lethargie glück— 
lih befämpften, die Stüßen mittelalterliher Feudalität und hierarchiſcher 
Herrſchſucht bejeitigten, eine moderne Staatseinrichtung an die Stelle fetten, 
alte Mißbräuche verfchwinden liegen und, was die Hauptfache war, alle Kräfte 
und Thätigkeiten des Volkes jelbit in eine wohlthätige Spannung und Er 
regung brachten. 

Anders in Defterreih. Die Regierung Leopolds I., die fait ein halbes 
Jahrhundert ausfüllt, trägt, ungeachtet der perjänlihen Milde des Regenten, 
das Gepräge überlieferter Härte und Unbeugjamkeit, wie die vorangegangenen 
Regierungen. Die wideritrebenden Nationalitäten des Neiches, die noch übrig 
gebliebenen proteftantiichen Elemente der Benölferung müffen die ganze Strenge 
altbabsburgiiher Politif empfinden. In den Einfluß des Palaftes theilen 
ich Priefter und ein zum großen Theil neuerhobener oder neubefehrter Adel, 
in welchen ſich neben den Reſten der deutſchen Herrengeichlechter wäljche und 
flaviſche Elemente in Fülle finden. Was die große Kriegsperiode von deut: 
ichen, italienifchen, wallonifchen, jelbit ſpaniſchen Bamilien im Eaiferlichen Pa: 
ger gefammelt, was aus der böhmifchen Kataftrophe durch habsburgiſche und 
katholiſche Anhänglichkeit ſich gerettet und bereichert, was ſich noch zeitig be— 
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fehrt hatte — das Alles war hier zu einer reihen, mächtigen Ariftofratie 
vereinigt, die gleichlam die bunte Völkermiſchung des ganzen Reiches reprä- 
jentirte und durdy ihre eigene Entitehung auf den Trümmern proteftantifcher 
und provinzieller Unabhängigkeitskämpfe hinlänglihe Bürgichaft gab, daß fie 
mit der Erhaltung des neuen Zuftandes, wie er aus der jüngften Revolution 
hervorgegangen, ſich jelber und ihr eignes Interefje ald unlösbar verflochten 
betrachte. Zu den Gejhäften herangezogen und die Gewalt mit der Dyna— 
jtie vielfach theilend, war diefer Adel beinahe der einzige auf dem Seftlande, 
der noch eine politifche Bedeutung, der politiſche Traditionen und eine ftaatd- 
männiihe Schule beſaß. 

Mit diefer Ariftofratie zum Theil eng verbunden, zum Theil wetteifernd 
um den Vorrang, ftand dem Throne zunächit jener Glerus, deſſen Organiſa— 
tion allein jchon ihm ein ungemeines Webergewicht gab, der die Kirche, die 
Schule, die Familie und das Gewiffen des kaiſerlichen Herrn jelber beherrichte. 
Das ganze Bild des Regiments unter Leopold trägt dies Gepräge einer von 
abdeligen und priefterlihen Einflüffen umgebenen Palaftregierung. Wir fehen 
Männer wie Aueröperg und Lobfowig zum offenbaren Verderben des Staa: 
tes, vom Feinde erfauft, die Gefchäfte leiten, aber fie bleiben ungeſtört am 
Ruder; es müßte denn fein, daß fie wie Lobkowitz ſich Die Protection Des 
allmächtigen Glerus verjcherzt hätten. Der Einflus eines Jefuiten wie Pater 
Müller, oder des Kapuzinerguardiand Sinelli, oder der Beichtwäter des Kai« 
ſers und der Kaiferin ftand dem der eriten Minifter mindeſtens gleich, ja 
war ihm in den enticheidenditen Momenten meiltens überlegen. Diefe Art 
Regierungswirthichaft mit ihrer ſorgloſen Gonnivenz gegen Adel und Glerus, 
ihrer Toleranz gegen Mißbräuche, ihrer Nachſicht gegen gewiſſenloſe Staats- 
ausbentung, ihrer Bernachläffigung der wichtigiten Mittel der Staatsmacht 
und Größe fing an, in der zweiten Hälfte des fiehzehnten Jahrhunderts über: 
all feltner zu werden; auch in Deutſchland ward fie mehr und mehr von 
den nenen, bürgerlichen, fparfamen, auf Thätigkeit und Anjpannung der Maſ— 
jen, auf Bejeitigung des Privilegiums gerichteten Staatdmarimen verdrängt, 
nur in Defterreich bewahrte fie ſich noch ihr ungeftörtes Aſyl. Und bezeich- 
nend war es, daß ſich außer Defterreich faum ein Land in Europa finden 
ließ, wo dieſes ſtarre Feithalten adelig-priefterliher Palaſtregierung noch jo 
unverändert war, ald in dem gleichfalls habsburgiſchen Spanien. Betrachtet 
man Leopold I. jelbit, wie er mit phlegmatifcher Gravität dem Allem unbe- 
wegt zufieht und, während die Stantsfräfte verfallen, eiferjüchtig über den 
äußeren Pomp des Thrones und der Majeftät wacht, alle Selbjtthätigfeit 
und alle Friegerifchen Neigungen jeines Hauſes abgeitreift hat, wie er mit 
Gelehrten zierliche lateinische Correſpondenzen führt, mit den Damen des 
Hofes italienische Comödien auffpielen und im engen Kreife des Hofes und 
der Familie ſpaniſche Etiquette und fpanifche Sprache walten läßt, jo wird 
man in diefem Bilde weder die guten nod die ſchlimmen Seiten eined beut- 
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hen Fürften jener Tage, fondern eben nur die Phyſiognomie erkennen, wie 
fie den Habeburgern beider Linien, in Madrid wie in Wien, eigen war, und 
wie fie allerdings in Stalien und Spanien fir heimischer gelten konnte, ala 
für deutiche Länder. Wohl hatten die Sefuiten von ihrem Standpunkt nicht 
Unrecht, wenn fie diefen Kaifer mit verſchwenderiſchem Lobe überjchütteten und 
ihm den ftolgen Beinamen des „Großen“ zutheilten. Denn allerding3 war 
für die Art Staatseinrichtung, wie fie den Jeſuiten als erreihbares Ideal 
vorjchwebte, Leopold der rechte Muiterfaifer. 

Während der Staatsſchatz erfchöpft war, die Truppen aus Mangel an 
Seld oft die eignen Provinzen plünderten und der Kaifer fat immer, wo 
es Staatöbedürfniffe galt, in Geldnoth war, herrſchte noch in Defterreich die 
bigotte Verfchwendung an den Glerus und eine forglofe Toleranz gegen die 
Ausbeutung des Staates durch Minifter und Adel. Im einem Augenblid, 
wo nach einem zeitgenöffiichen Bericht den Beamten die Beſoldung, den 
Handwerkern der Lohn, den Soldaten das Brod fehlte und dem Staate Nie- 
mand mehr unter zwanzig Procent borgte, da wurden an die adeligen Lieb— 
linge Schenkungen gemacht, die auch einem fehr loyalen öfterreichifchen Ge- 
ſchichtsſchreiber „geradezu als ein Uebermaaß von Güte* erjcheinen, und es 
fand ein „förmliches Tagen ftatt nach Gefchenken in Geld und Gütern," *) 
bei dem man in der That nicht wei, worüber man mehr erftaunen foll: ob 
über die Schwäche der Geber oder über die ſchamloſe Begehrlichkeit der Em— 
pfänger. Während anderwärts dem Allem eine Schranke gejegt, in Staats» 
und Hofbedürfniffen knappe Sparfamfeit eingeführt ward, erhielt ſich bier 
die faft orientaliiche Pracht äußerer Repräfentation, wurde hier noch ein mü— 
Biger Hofſtaat von mehr als tauſend Perfonen unterhalten. In Deiterreich 
fam es noch vor, daß ein hoher Beamter, wie der Kammerpräfident Sinzen- 
dorf, viele Jahre ang die faiferlihe Kammer um Tonnen Goldes beftehlen 
fonnte, bis er wegen „Diebitahl, Meineid und Betrug* wenigitens den Ge: 
richten übergeben ward. Und ſolche Verbrechen, ja ſelbſt offenbare Verrätherei im 
Kreije des hohen Adeld und Glerus begangen, erfreuten ſich einer gewiffen 
Gonnivenz, oder wenn ed unmöglih war fie zu ignoriren, wenigſtens einer 
milden Behtrafung, während die geringfte Auflehnung für alte nationale Frei- 
heiten oder das proteftantiihe Bekenntniß von der ganzen unerbittlichen Härte 
der überlieferten Politik getroffen wurden. 

Auch auf die Entwiclung des Volkes felbit wirkte dieſer Zuftand nach— 
haltig herüber. Von jefuitifcher Erziehung gebildet, in feinen natürlichen 
Berührungen mit dem verwandten deutjchen Weſen geftört, abfichtlich in einer 
gewiffen trägen Ruhe und Dumpfheit erhalten, in feinem ganzen Thun nur 
auf die nächiten finnlichen Bedürfniffe und deren Befriedigung gerichtet, mußte 
der deutſche Bewohner des öſterreichiſchen Stantes, bei urſprünglich reicher 


*) ©. Arneth, Prinz Eugen von Savoyen II. 100, 101. 
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Begabung und Regjamkeit, jene bequeme, träge, finnliche Richtung annehmen, 
gegen die erft von Joſeph II. nachdrücklich reagirt worden it. 

Der Tod Penpolds I. und die allgemeine Lage der Zeit drohte dieſe 
überlieferte Trägheit in rafcheren Klu zu bringen unter dem eriten Sojeph 
(1705— 1711), aber jeine Regierung war zu furz, das Spitem zu eingewur: 
zelt, als dat die Wirkung hätte nachhaltig fein können. Sonſt war Joſeph I., 
bei allem autofratiihen Stolz und aller unbeugjamen Härte, wie er fie na— 
mentlich gegen Baiern zeigte, der erfte Habsburger feit Rudolf II., der dus 
alte Mefen jchien erichüttern zu wollen. Gr war vor Allem frei ven der re: 
ligiöfen Bigotterie feiner Vorfahren; möglih, daß ſchon die politiiche Yage 
der Zeit, die ihn ganz auf die Verbindung mit den proteftantifchen Staaten 
— England, Holland, Preußen — amwies, zu diefer Milderung beitrug, al: 
lein der Kaifer war auch perſönlich nicht mehr von jener unbedingten Gläu- 
bigfeit an das Mebergewicht der Jeſuiten, wie feine Vorgänger. Gr batte 
feine pfäffiiche Erziehung mehr erhalten, war beweglich, wißbegierig, im Leben 
und Verkehr mit Menjchen geſchult, von einem viel weiteren Geſichtskreiſe 
als die Kerdinande und Yeopolde, und fühlte fich zugleich in feinem autokra— 
tiichen Bewußtſein durch den Einfluß gejtört, den Priefter und Jeſuiten am 
wiener Hofe beſaßen und beanfpruchten. Geſchah Doch unter ibm zuerit das 
jeit lange in Dejterreich Unerbörte, daß mit der römischen Kirche ein Kleiner 
Krieg entjtand, der zum Abbruch der diplomatiihen Beziehung führte, dal 
Rom den Kaijer mit dem Bann bedrohte und umgekehrt der Kaiſer ernſtlich 
oder jcheinbar die Miene annahm, als hätten dieſe alten Mittel des päpft: 
lichen Stuhles für ihn ihre Furchtbarkeit verloren! Lie doch der Papſt am 
1. Auguſt 1707 eine Bulle auſchlagen, wodurdh die Truppen des Kaiſers, 
die Parma und Piacenza befegt, mit dem Kirdyenbanne belegt wurden; aber 
freilich die Truppen, gegen die Nom feine Bulle ausfandte, waren meiftens 
fegerifche Brandenburger, an denen die Schredfmittel der römischen Kirche 
wirkungslos abgleiteten! in ſolcher Fürft, der Talent, Charafterenergie und 
Leidenschaft beſaß, Der jtatt trüger mönchiſcher Beichaulichkeit die Jagd und 
den Kriegsdienſt liebte, der zuerft anfing, den alten Wuft finanzieller Miß— 
bräuce etwas aufzurütteln, der fih von Günſtlingen und Prieftern nicht lei 
ten ließ, jondern feinen eignen Gingebungen mit jugendlicher Raſchheit und 
dem Eigenfinn eines Autofraten folgte — ein folder Fürſt konnte für das 
alte Defterreich erjchütternd, für den prieiterliben Einfluß zeritörend werden, 
und wäre es chne Zweifel auch geworden, wenn ibm mehr als jechs ſtürmi— 
ſche Jahre einer großen europäiſchen Kriegserihütterung zur Negentenarbeit 
wären gegeben worden. In diefem beichränften Zeitraume fonnte er nur ftö- 
ren, nicht zerjtören, das Mebergewicht des alten Wejens wohl hemmen, aber 
nicht ihm dauernd eine Schranke jegen. Indeſſen eine warnende Bedeutung 
hatte doch diefe Regierung; fie zeigte, wad auch aus dieſem Haufe und in 
diefem Lande entjtehen konnte, wenn die priefterliche Politif nur einmal es 
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verfäumt batte, ſich die Erziehung und den Willen des Fünftigen Regenten 
vollſtändig zu fichern. 

Völlig verloren waren darum auch die Paar Sabre nicht. Defterreich kehrte 
nie wieder zu den Zeiten der Rerdinande und Leopolds zurüd; ed war ein- 
mal ein Riß gejchehen in dieje alte Ueberlieferung, der ſich nicht mehr heilen 
lieg. Karl VL, obwohl vielmehr althabsburgiich als fein Bruder Sojeph, 
in jeinen Sympatbien mehr ſpaniſch als deutih, und fein Leben lang vor: 
zugsweije von dem einen Gedanken beherricht, die Integrität der habsburgi— 
ihen Erbſchaft zu erhalten, ja jelbit nach dem Badener Frieden noch mit dem 
fühnen Plane bejchäftigt, die ganze Ländermaſſe, die einjt beiden Linien an- 
gehört, durch eine Verſchwägerung mit den ſpaniſchen Bourbons wieder unter 
einem Haupte zu vereinigen, *) — Karl VI. unterichied ſich Doch fichtlich von 
jeinen Ahnen, und audy auf ihn war die heitere freiere Art feines Bruders 
nicht ohne Ginwirkung geblieben. Es ijt befannt, daß aud unter ihm, ob- 
wohl er viel depoter war als Joſeph, die Jejuiten ihre verlorene Pofition, wie 
fie fie einft unter Rudolf, den Ferdinanden und Leopold bejeffen, nicht wie: 
der erlangen Fonnten; dagegen erfolgten die erjten ſchüchternen Schritte der 
Negierung, die auf eine Beſchränkung des mönchiſchen Wefens, auf eine Ue— 
berwacdung der Klöfter, eine Abwehr hierarchiſcher Uebergriffe abzielten. Und 
indefjen man bier Mißbräuchen anfing zu jteuern, groben Ausartungen des- 
mönchiſchen Mejens zum eriten Male entgegentrat, ward die Praris gegen 
Akatholiken milder und menjchlicher, der graufame und unbarmberzige Sana- 
tismus jejuitiicher Erzieher und Berather hörte auf allmächtig zu fein. Die 
Verſuche Karls VI, an der Nordfee wie am adriatijchen Meere, in Ditende 
und Trieſt Siße eines großen überſeeiſchen Handels zu jchaffen, durch die 
orientalifche Compagnie den Handel nad der Levante zu erlangen und. fich 
von dem Webergewicht der herrichenden Seemächte frei zu machen, dieſe Ver— 
ſuche — auch wenn fie ganz unzureidend waren, einen Eräftigen Widerftand 
gegen das Monopol Hollands und Englands zu organifiren — legten doch 
Zeugniß ab von einem lebhafteren Thätigkeitstrieb und einem rührigeren 
Intereſſe an der Landeswohlfahrt, als es die früheren habsburgiichen Für: 
ten an den Tag gelegt. Die alte Eritarrung wich doch, wenn gleich das 
zunächſt Grreichbare jelbit hinter den bejcheideniten Erwartungen zurückblieb. 

Am wohlthätigiten wirkte aber in dieje eritarrten Berhältnifje eine Per: 
jönlichfeit herüber, die der gute Genius des Hauſes Habsburg ihm in der 
rechten Stunde an die Seite jtellte — Eugen von Savoyen. Diefer unver: 
gleichliche Geiſt mit feiner romanijchen Unruhe, jeiner Beweglichkeit und an- 
regenden Kraft, der ſich in jo jeltener Weife in ein fremdes Yand und Wolf 
hineingelebt, hat auf das in Lethargie verfunfene habsburgiſch-öſterreichiſche 

*) ©. die Mittheilung in Ranke's preuß. Geh. I. 197 f. und Arneth's Eugen 
von Savoyen II. 346 — 348 ff. 
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Weſen in wohlthätigfter Weile zurüdgewirkt. Bon Geburt und Abftammung 
halb Franzoſe, halb Staliener, aber durch Verhältniffe und Lebensitellung 
ganz mit dem habsburgifhen und öſterreichiſchen Intereſſe verwachien, der 
treueite Diener, den die Dynaſtie gehabt, und zugleich der größte und ver- 
dientejte Feldherr und Staatsmann, der je in Oeſterreich gewirkt, griff Eu- 
gen mit ungemeiner Friſche und Rührigkeit in diefen alten Schlendrian her- 
ein, nicht ohne die hundertfältigiten Schwierigkeiten, jelten jo glücklich fein 
Ziel ganz zu erreichen, aber doch meiſtens mächtig genug, in diefen vorhan— 
denen Wuſt eine wohlthätige Gährung zu bringen. Eugen hatte noch eine 
lebendige Boritellung von dem, was die Kaiſermacht fein fonnte; er wür— 
digte noch die ganze Wichtigkeit, die Defterreich in jeinem Verhältniß zum 
deutjchen Reich und durch diejes zu gewinnen im Stande war. Er verad- 
tete die Mijere und Schwerfälligkeit der deutſchen Inftitutionen, aber er wür- 
digte zugleih jo unbefangen, wie nie ein Ausländer, den gefunden Stoff, 
der noch in dieſer pedantijchen Umkleidung ftedte, und er war der Mann, 
diefen Stoff mit größter Einfiht und Wachſamkeit für das öſterreichiſche In— 
terefje zu benußen. Er jcheiterte freilich mit jeinen wohlwollenden Abfichten, 
das deutjche Reich gegen Frankreich in eine tüchtige Wehrkraft zu fegen, er 
geriet) auch in Oeſterreich jelbit überall mit der Pedanterie der Formen, mit 
der Eiferjuht der Mittelmäpigen, mit dem Haß der Priefter und Höflinge 
in Gonflict, allein es kam doc in diefeg gealterte und erftarrte Weſen eine 
friide und anregende Strömung, deren Wirkung nicht verloren war. Eugen 
jah mit voller Klarheit ein, daß man die Hülfsquellen und Arbeitäfräfte 
des großen Staates unverantwortlich vernachläffigte und war unermüdlid dar- 
auf aus, die Schranken wegzuräumen, welche der Entfaltung der Staatsmacht 
entgegenjtanden. Aber nur dem Sieger von Zenta, Höchftädt, Turin und 
Malplaquet war jo etwas möglich; nur der engverbundene Freund dreier Re- 
genten, deren Vertrauen er niemals mißbrauchte, durfte ſich vermeffen, den 
unverjöhnlihen Groll aller derer herauszufordern, deren Macht und Einfluß 
durch die Erhaltung der alten Zuftände bedingt war. 

Wenn man den Widerftand erwog, der von dieſer Seite zäh und weit- 
verzweigt fi) gegen Eugens Keßereien erhob, wenn man in Anſchlag brachte, 
dab die ganze alte Maſchine und Ueberlieferung, wenn aud zum erften Male 
erjhüttert, do bejtehen blieb, jo ift es immerhin viel merfwürdiger, daß ein 
folder Mann unter diefen Verhältniffen eine mächtige Stellung erringen und 
behaupten Eonnte, als es auffallend ift, daß die umgejtaltende Wirkung fei- 
ned Dafeins nicht größer und tiefergehend war. Nahm ja ohnedies Eugens 
Einfluß zugleich mit dem Ende der großen Kriege und dem Tode Joſephs I. 
fühlbar ab, während die Macht der alten Elemente, und die überlieferte Art 
des Regiments, fortwirkten.*) So blieb der jchleppende und träge Gang 

*) ©. Arneth im 3. Bande von Eugens Leben, wo auch ©. 46 f. die bezeich- 
nete Epijode ber Verſchwörung gegen ihn erzählt ift. 
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der Verwaltung, die mißtrauiſche Lähmung jelbitändiger Talente, es erhielten fich 
die groben Mißbräuche und Unterfchleife, jo wie die theueren Vorrechte der 
großen Herren, die fie im Steuerweſen, in der Juſtiz u. j. w. hatten zu er- 
ringen wiffen. -Nach wie vor wuhten fi die Privilegirten den ſchwerſten 
Laften ded Staates zu entziehen, jelbft vor der Rechtspflege fich ficher zu ftel- 
len, indefjen der verderblidhite Druck feudaler und hierarchiſcher Macht das 
Aufkommen cines rührigen und wohlhabenden Bauernftandes hinderte. War 
es zu wundern, daß dieſer große mächtige Ländercomplex mit feinen reichen 
blühenden Provinzen, feinen noch unausgefhöpften Hülfsquellen durch Staa- 
ten von mäßigem Umfang, in denen aber eine wachjame, rührige und anre— 
gende Staatöfunft regierte, an Macht und Stärke überholt ward? Konnte 
doch Eugen das Eine nicht einmal hindern, daß die gröbſten Unterjchleife 
und Mißbräuche im Heerweien fortdauerten, der Berfauf der Officierjtellen, 
die Beförderungen, die Anwerbungen zu ſchmählichen Plusmachereien benugt 
und die Armee jo tief herabgebracdht ward, dat der große Beſieger der Zür- 
fen und Franzoſen felber noch den Verfall der von ihm begründeten Kriegs: 
macht Dejterreich® erleben mußte! War doch die öfterreichiiche Armee, als der 
legte habsburgijche Kaijer ftarb, ftatt der angeblichen 135,000 Mann, die fie 
— dürftig genug — zählen jollte, in der That kaum halb fo jtark! 

Der ganze Staat war für Karl VI. ein noch unbenußter, ja in jeinen 
reihen Hülfsquellen ungefannter Stoff. Die höchſte Gewalt war zerjplittert 
dur den Antheil, den man der Nrijtofratie einräumte; die Monardyie bes 
ftand aus einzelnen loſen Provinzen, in denen die großen Herren ein ziem- 
lih unabhängiges Regiment führten. Die Folgen der alten Politif, von 
dem vorhandenen Gapital bequem zu zehren, jtatt neue Quellen zu eröffnen 
und alle Kräfte des Staates anzujpannen, traten jegt in ihren nachtheili- 
gen Wirkungen heraus, wo die politifche Gonftellation eine andere gewor- 
den, die Stellung Dejterreihs jelber zur europäiſchen Politif völlig verän- 
dert war. 

In diefer Lage, deren traurige Frucht der ruhmloſe Ausgang des Krie- 
ges von 1733—1735 und der ſchmachvolle Friede mit den Türken war, ftarb 
der legte Habsburger. Welch andere Geitalt hätte die MWeltgejchichte ange: 
nommen, wenn ed einem Manne wie Eugen möglid) gewejen wäre, Oeſter— 
reich zu reorganifiren, wenn im Sahre 1740 der öfterreichifche Staat jo ver- 
waltet und jo gerüjtet war, wie die kleine preußiſche Monarchie in dem Au- 
genblic, als fie Friedrich Wilhelm I. feinem Nachfolger übergab! Wie vergeb- 
lich wären die Berjuche Frankreich, Baierns, Preußens gewesen, ſich durch die Zer- 
rüttung des öſterreichiſchen Staatsweſens zu vergrößern, wenn man zeitig ges 
nug das habsburgiſche Dejterreih aus der überlieferten Trägheit herausge- 
führt hätte! 

Aber der rechte Zeitpunkt war verfäumt; was nun ferner geſchah, die 
öſterreichiſchen Stantökräfte zu erweden und nußbar zu machen, das konnte 
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wohl die Auflöjung des Erbitaates hindern, aber die Folgen der begangenen 
Mipgriffe und Verſäumniſſe nicht mehr gut machen. 

Denn in demielben Mugenblid, wo der Tod des letzten männlichen 
Sprößlings aus dem habsburgiſchen Haufe eine europäiſche Verwicklung ber- 
vorrief, waren bereits die Kundamente gelegt zu einem rivalifirenden, dem 
Einfluß Dejterreihd in Deutichland mit Plan und Bewußtjein gegemüber: 
jtehenden Staate, und der neue Regent dieſes Staates, den das Schickſal 
wenige Monate vor Karl VI. Tode auf den Thron gerufen, war ganz der ' 
Mann dazu, diefe Fundamente mit genialer Kühnheit auszubauen. 


weiter Abfdnitt. 


Preußen bis zum Regierungsantritt Friedrichs II 
(1740). 


Der Staat, zu dem wir und wenden, fteht durch feinen Urfprung, feine 
Geſchichte und durd die Mittel feiner Macht, von Anfang an in entidiede- 
nem Gegenjage zum habsburgiſchen Defterreih. Nicht einen bunten Com— 
pler verichiedener Länder und Nationalitäten, oder einen unermeßlichen und 
unverbrauchten Stoff großer politischer Macht finden wir bier vor, jondern 
ein bejchränftes Gebiet, ein junges Staatöwejen von ziemlich bdünnleibiger 
geographifcher Gejtaltung, aber von der rührigften intenfiven Kraft und Be— 
weglichfeit. Nahmen wir dort wahr, wie die herrſchende Politik ſich lange 
Zeit begnügen durfte, in bequemer Sicherheit vom Vorhandenen zu zehren, 
die überlieferte Macht und Weltitellung wie ein Capital zu betrachten, das 
ber jtetigen Vermehrung nicht bedurfte, jo finden wir hier ein aufjtrebendes 
Staatöwejen von fnappen Mitteln, die es durch die unermüdetſte Thätigkeit 
muß zu vergrößern juchen, ein Staatswefen und ein Volf, das fich jeine 
Geſchichte, feinen Ruhm, feinen Rang in der Welt erft erringen muß, deſſen 
Fürſten und Lenker darum feinen Augenblid fih in die verderbliche Sicher— 
heit des Genuffes einwiegen dürfen. „Toujours en vedette,“ jo lautete das 
bezeichnende Vermächtniß, das der größte König dieſes Landes feinem Ge— 
ſchlechte hinterlaffen bat. *) 

Für die öfterreihifch-habsburgiihe Macht im alten Sinne war der weit- 
fäliiche Friede die beengende Schranke geworden; für das hohenzollernſche 
Brandenburg-Preußen war derjelbe Sriede der Anfang einer jelbjtändigen und 
eignen Macht. Das deutjche Landesfürſtenthum war durch die Verträge von 
Münfter und Osnabrück der Faiferlihen Obhut entwachjen; es hatte feine 

*) S. Oeuvres de Frederic le Grand. IX. 191. (Neue Berliner Ausgabe.) 
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eigne politifche Eriftenz, es konnte ſich eine politifche Geltung auch auf ber 
großen europäifchen Bühne erringen. Nachdem Kaifer und Reich ihre alte 
Bedeutung verloren, ging auf diefe territoriale Fürſtenmacht ein Theil des 
geichichtlichen Berufes über, deffen Träger die alten jet ausgelebten Formen 
und Kräfte gewejen waren. Berftand das Landesfürftenthum dieje günftige 
Lage zu nüßen, nach Außen feine Macht zur Geltung, deutſche Waffen und 
deutiche Politif zu Ehren zu bringen, verjtand es im Innern eine weije und 
verftändige Ordnung der Dinge aufzurichten, die allgemeine Wohlfahrt zu 
pflegen und zu fördern, fo mußten die Erfolge eines ſolchen Strebens nicht 
allein dem Gebiete ſelbſt, wo ſolches verſucht ward, jondern der geſammten 
deutihen Entwicklung zu Gute fonımen. Denn nachdem die alten Formen 
ih unfähig erwiefen, Deutichland nach Außen zu fügen, im Innern die 
‚ zerjegenden Folgen Fleinftaatlicher Ohnmacht abzuwehren, jo mußte man es 
als eine günftige Fügung preifen, wenn wenigjtens das Landesfürftenthum, 
dad auf den Trümmern des alten Reiches feine jelbitändige Eriftenz gewon- 
nen, diefe Intereffen der Gefammtheit in feinem engeren Kreife mit Wach— 
jamfeit und Eifer wahrnahm. Dieſen Beruf zu erfüllen bat man von ver- 
jhiedenen Seiten verſucht; aber nirgends ift es mit jolcher Bewuhtheit und 
zähen Ausdauer unternommen und deshalb von gleichem Erfolge gefrönt wor- 
den, wie von den hohenzollernjchen Fürften in Brandenburg-Preußen. 

In einem Lande, das zum Theil noch einer deutfchen Golonie auf einem 
erſt zu erobernden Boden gli, das ein vorgefchobener Poften des Deutich- 
thums nah den ſlaviſchen Gebieten hin war, hatten einft die Fürften des 
Haufes Zollern nach vieljähriger Zerrüttung ein Iandesfürftliches Gebiet er- 
fümpft, der feudalen Anarchie mit Kraft gefteuert, der anmaßlichen Herr- 
haft unbändiger Junker ein Ziel geſetzt und neben diefem Fräftigen, fampf- 
gewohnten Walten die friedlichen Künfte des bürgerlichen Lebens und feiner 
Cultur nirgends vernachläſſigt. Diefe Anfänge des zollernſchen Haufes in 
Brandenburg find die charafteriftifchen Vorzeichen der künftigen Geſchicke, des 
Landes fowohl, das wie fein anderes in Deutfchland durch feine Kürften zu 
einem bedeutenden Dafein gehoben worden iſt, als des Fürftenhaujes 
jelber, das wie wenige regierende Gejchlechter durch eine Reihe von charafter- 
vollen Perjönlichkeiten ganz verjchiedener Art und Bildung binnen eines lan— 
gen Zeitraums ſich ausgezeichnet und in faft allen diefen verfchiedenen Per— 
jönlichkeiten einen und denjelben ftetigen Zug zur Schöpfung, Ordnung und 
rührigen inneren Entfaltung eines Eräftigen monarchiſchen le be- 
wahrt hat. 

Der Ge — dieſes jungen Staatsweſens zum Seen Deiter: 
reich gibt fich nicht nur in der Entjtehung und den Anfängen fund, er prägt 
ſich auch in der ganzen politifhen Phyfiognomie beider Staaten bezeichnend 
aus. Defterreich eine loſe Föderation "verfchiedener Nationalitäten und Pro- 
vinzen, unter denen das deutjche Element nur einen, freilich wefentlichen Fak— 
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tor bildet; Preußen ein früh zu einer gewiffen Einheit verſchmolzener Staat 
von ganz überwiegend deutſchem Weſen. In Defterreich die Weberlieferung 
des alten römischen Kaiſerthums und das Bemühen, fo weit es nur immer 
ausführbar ift, dieſe Ueberlieferung zu Gunften der Haus- und Erbmacht zu 
benügen; hier das proteftantifche Landesfürſtenthum im Gegenfage zum al- 
ten Romanismus und zum alten Reiche in jeiner jelbjtändigen und unab- 
hängigen Stellung, wie fie jeit 1648 anerkannt war. Dort die zähe Be- 
wahrung der alten Zeit und ihrer Formen wie ihres’ Regiments, ‚bier Alles 
modern und auf die Geftaltung einer modernen Staatsordnung berechnet. 
In Dejterreih eine mächtige, reihe Ariftofratie, welche den Thron nicht nur 
umgiebt, jondern die Gewalt mit ihm theilt; in Brandenburg - Preußen die 
Ariftofratie in ihrer Macht gebrochen, ohne großen Reichthum und ohne Ein- 
fluß beim Throne, fogar vorübergehend mit einer planmäßigen Ungunft be- 
handelt und nur im Heere hervorragend und verdient, das ganze Regiment 
bürgerlich joldatijch, jeine Träger und Leiter zum Theil Emporkömmlinge aus 
den untern Schichten der Geſellſchaft, die ihre Tüchtigfeit auf dem Schlacht: 
felde, im Bureau oder in der Wiſſenſchaft geadelt hat. Den Lobkowitz, Auer: 
perg, Haugwitz, Chotef, Kaunig u. j. w. ftehen bier die bejcheidenen Namen 
der Derfflinger, Dijtelmeyr, Meinder, Fuchs, Spanheim, Ilgen und Goccejt 
gegenüber; dem an diplomatiichen und jtaatsmänniichen Talenten reichen Adel 
des ſlaviſch-deutſchen Dejterreihs hat die brandenburgspreußiiche Nitterjchaft 
in dem ganzen Zeitraume von 1640--1806 nur den einzigen Herzberg ent: 
gegenzuitellen. 

In Oeſterreich it der Katholicismus das alleingeltende Bekenntniß und 
der Einfluß Firchlich-hierarchiichen Weſens aud über das bürgerlihe und jo- 
ctale Leben ausgebreitet; in Preußen trägt die herrichende Phyfiognomie ebenjo 
beitimmt das Gepräge proteltantifcher Nüchternheit. In Defterreich war die 
verſchwenderiſche Fabrläffigfeit mit den Stantsmitteln politifche Tradition ge- 
worden und man hatte fi) gewöhnt jerglos aus unerſchöpflichen Hülfsquel- 
len zu ſchöpfen; in Preußen ging die karge Sparjamfeit jo ausgeprägt durch 
Alles dur, dat man zweifeln fonnte, ob die politiſche Nothwendigkeit oder 
die angeborene Neigung des hohenzollernſchen Hauſes mehr dazu beitrug. In 
Oeſterreich hielt die überlieferte Politit im Bunde mit Adel und Glerus das 
Volk gefliffentlih in dumpfer Unbeweglichkeit und finnlichem Genießen; in 
Preußen ward ein müchternes, arbeitiames Geſchlecht zur äußerſten Thätigkeit 
und Arbeit angejpannt. Dort ftand das feudale Privilegium nod in voller 
Kraft; in Preußen fuchte die herrſchende Politik früh ihre Stärke darin, day 
fie Bauer und Bürger von der Lat des Lehensdruckes zu befreien jtrebte. 

Wohl war die Form beider Staaten diefelbe, die damals fait den gan- 
zen Sontinent beherrichte, die abjolute Monardie. In Preußen wie in De 
fterreich, wie in faft allen deutjchen Territorien, regierte mit aller Unbedingt: 
heit der Wille eines Cinzigen; aber die Art, wie dies geſchah, war doch durch- 
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aus verjchieden. Bon der faft orientalifchen Ueberhebung, den Anklängen an 
ipanifche Despotie war in dem brandenburgspreußifchen Staate jo wenig die 
Rede, wie von dem launenvollen, verjchwenderifchen, von Maitrefjen, Günit- 
lingen und fojtipieligen Liebhabereien beherrjchten Syſtem, das nad) Verjailler 
Borbildern in die meilten deutjchen Gebiete und Regierungen eingedrungen 
war; es war ein ferniger, jchlichter und echt deutiher Schlag von Fürſten, 
der jeit 1640 dort regierte, ed waren Fürften, die mit den höchſten Rechten 
fi auch die höchſten Pflichten beilegten, die mehr in der Schule Hollands 
und Englands als nach den Leberlieferungen Roms und Spaniens erzogen 
waren, Füriten, die ſich als die eriten Diener des Staates, ald die berufenen 
Wächter des Gejammtwohles betrachteten, die zwiſchen fih und ihren Unter: 
thanen neben dem Gebot des unbedingten Gehorjams zugleih ein höheres 
fittliches Verhältnig gegenjeitiger Verpflichtung berjtellten. Sie regierten nicht 
minder unbedingt, wie die andern, waren ebenjo gewaltjam in ihren Mitteln, 
forderten harte Laſten und Opfer von den ihnen Untergebenen, aber man er: 
trug diefen Druck leichter und freudiger, denn das Alles diente nicht dem eit- 
len Genuffe oder der Laune des Einzelnen, ward nicht an leere Liebhabereien 
vergendet, jondern war das unentbehrlihe Mittel zur Grreihung eines fitt- 
lien Zieles, des Wohles der Gejammtheit. Der Staat war überall der 
höchſte Zwed, nicht die Dynajtie, noch weniger der Hof und deffen müßige 
Berjchwender. 

Das junge Brandenburg» Preußen war ein wejentlich proteftantifcher 
Staat: protejtantiich freilich nicht in dem ausſchließenden Sinne, wie das 
habsburgiſche Deiterreich fatholiih war; vielmehr genoß das Fatholiiche Ele- 
ment in dem hohenzollernſchen Staate früh eine freiere Lebensluft, als fie 
jemals dem proteftantiihen unter den Habsburgern zu Theil geworden ift. 
Selbjt die Alleinherrfchaft eines der beiden proteftantiihen Bekenntniſſe über 
das andere war hier weniger als anderöwo zu fürchten; denn in den öftlichen 
Theilen des Staates übenwog das Lutherthum, im Weiten der Galvinismus, 
und die Dynajtie jelbjt war durh Johann Siegmund zum reformirten Be— 
fenntnig übergegangen; die Annäherung und Einigung zwijchen den getrennten 
Glaubensrichtungen von Wittenberg und Genf war darum bier mehr ald an 
einer andern Stelle dur die Berhältniffe geboten. 

In einer Zeit größter Engherzigkeit in allen Glaubensangelegenheiten 
war jold eine duldfamere Anficht, wie fie der große Kurfürjt vertrat, nicht 
laut genug anzuerfennen; indejjen fie war nicht das einzige, wodurd fich die 
junge Monardyie von der vorwaltenden Strömung jener Zeit unterſchied. 
Brandenburg ftand zugleich früh an der Spitze der Staaten, die wenn wir 
jo jagen dürfen, den politiichen Protejtantismus mit Bewußtjein ergriffen 
und zur Nichtichnur ihrer Politif erhoben haben. Die in ſolchem Geifte 
protejtantiihen Staaten wedten die Kräfte ihrer Länder, während der prie- 
fterliche Abjolutismus fie in Trägheit und Erjtarrung hielt; fie jpornten das 
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Volk zu thätiger Arbeit an, während man es anderwärts im platten” Sin— 
nengenuß oder in Armuth verfommen Tief; fie geftatteten dem geiftigen Le— 
ben, das die andern nieberdrüdten, freien Spielraum; fie pflegten Schulen 
und Univerfitäten, die fonft in Barbaret und Formalismus erftarrten; fie 
forgten für die nüchterne Proja einer Volkserziehung, indeß man anderwärts 
an den Prunk der Hofcultur oder an ausländifche Nachahmerei die Kräfte 
des Landes hing; fie ließen Jeden nach feiner Weiſe felig werden und zogen 
alle gedrücdten und verfolgten Elemente, die arbeitiam und brauchbar waren, 
an fich heran, während man fie fonft in pfäffiicher Verſtocktheit ausſtieß oder 
verfolgte. Sie zogen aus der Maffe des Volkes die tüchtigften Kräfte heran, 
um Verwaltung, Gejeßgebung und Kriegsweſen zu leiten, indes man ander: 
wärts die politiiche Feudalität in ähnlichem Borreht und in gleicher Begün— 
ftigung hielt, wie Die Eirchliche. 

In diefer intenfiven Kraft lag das Geheimniß der Stärfe des Eleinen 
Staates, lag die Möglichkeit eines MWetteiferd mit dem großen von der Na— 
tur reih und mächtig ausgeitatteten Defterreih. Aber man durfte nie ver- 
geffen, daß diefer junge preußiſche Staat auf einer ſchmalen Grundlage na- 
türliher Macht berubte, dal; das Land Elein von Umfang und fpärlich aus- 
geftattet, die Kräfte der Einzelnen auf's Aeußerſte geipannt, die natitrliche 
Kargheit der Mittel zum Theil nur durch eine Fünjtlihe und zufammenge- 
jeßte Majchine ergänzt war. Durch die jorglofe und träge Schwäche ber 
Andern, durch einzelne große und ausgezeichnete Männer war bier ein klei— 
ned, an fich unzulängliches Gebiet zu einer großen geſchichtlichen Stellung 
fünftlich emporgehoben worden; darım war die ganze Lage ded Staates alle: 
zeit prefärer und gefährbeter als die jedes andern. Die Mittelmäpigfeit der 
Regenten war hier fühlbarer und bedenkliher als irgendwo. Denn bier war 
fein großes, wenn auch unbenüßtes Capital natürlicher Kräfte wie in Oeſter— 
reich vorhanden, hier jtüßte man fi nicht auf hergebradhte mächtige Verbin- 
dungen, auf alten Waffenruhm und große politiiche Ueberlieferungen, hier 
lehnte man fih nicht an das moralifhe Anjehen des taufendjährigen Kaifer- 
thums an, wie die Habsburger in Defterreih. Wohl find aud in Oeſter— 
reich Regierungen wie die der Rerdinande, Yeopolds I. und Karls VI. nicht 
ohne nachhaltigen Schaden vorübergegangen, allein das Ganze des Staates 
blieb Doch vor dem jühen Untergang bewahrt. In Preußen Fonnte eine ein- 
zige mittelmäßige oder ſchlaffe Regierung das Werf des großen Kurfürften 
und des großen Königs der Zerjtörung zuführen. Niemand bat dies Gefühl 
der Unficherheit Tebendiger in ſich getragen, ald der große König felber; fein 
Leben wie feine Schriften legen davon unzweideutiges Zeugniß ab. Aus die 
ſem Gefühl der Beforgtheit entjprang jener denfwürdige Rath, -den er in 
einem feiner Heinen Aufſätze niedergelegt hat *): „dies Land muß von Für- 


*) S. die oben angeführte Stelle. 
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jten tegiert werden, die immer auf der Wache ftehen und mit gefpanntem 
Ohre auf ihre Nachbarn wachen, Kürften, die bereit find von einem Tage 
zum andern fid gegen die verderblichen Entwürfe ihrer Feinde zur Mehr zu 
ſetzen.“ 

Nachdem ſchon am Ausgang des ſechszehnten Jahrhunderts und ſpäter 
immer mehr die hervorragendſten proteſtantiſchen Gebiete, namentlich Sachſen 
und Kurpfalz, die Mittel und Wege verloren hatten, ein proteſtantiſches und 
(andesfürftliches Gegengewicht gegen Habsburg und das Kaiſerthum zu bil 
den, war Kurbrandenburg das nächite Sand, das in dieſe Ansprüche ſchien ein- 
treten zu fünnen. Darum witterte ſchon 1609 ein feines diplomatiſches Auge 
die Gefahr, daß „der Kurfürft von Brandenburg nunmehr der werden Fünne, 
der von den Putherifchen und Calviniſchen längſt gewünſcht und erwartet wor- 
den.” *) Zwar gelang es noch der habsburgiſchen Politit dies zu hindern, 
aber mit Mißtrauen beobachtete fie dieſes im Wachſen begriffene Gebiet, zu- 
mal feit zu Anfang des fiehzehnten Jahrhunderts die Ausficht immer näher 
rückte, alle hohenzollernſchen Beſitzungen an das Kurhaus heimfallen, das Her- 
zogthum Preußen, die fränkischen Markgrafſchaften, Gleve, Jülich und Theile 
von Schlefien mit den Marfen vereinigt zu fehben. Wohl waren die dama- 
figen Kurfürften von Brandenburg von dem rajtlojen ‚Ehrgeiz, wie ihn der 
große Kurfürjt und fein Gefchlecht befaß, noch fern genug und fchienen die 
gefährliche Ausdehnung einer ſolchen Macht fait jelber mehr zu fürchten als 
zu Suchen; indeffen jchen die Möglichkeit einer proteftantifchen und landes— 
fürſtlichen Gegenmacht forderte die Wachſamkeit der üfterreichifchen Politik 
keraus. Die Zeiten des dreisigjährigen Krieges verſprachen dieſe Gefahr, die 
von Brandenburg drohte, für immer zu befeitigen. Der Protejtantismus und 
das Inndesfürftliche Interefie Tagen nah dem Sieg über den Winterfönig 
und der Ueberwältigung Dänemarks völlig am Boden, nicht ohne die Mit- 
ſchuld der fchwächlichen und unentichloffenen Politik, die unter dem Einfluffe 
Defterreicyd damals Prandenburg leitete. Auf wenig Länder außer den er- 
eberten Gebieten übte die Faiferlihe Neaction jener Zeiten einen jo fühlbaren 
Drud, wie auf Brandenburg; eine übermütbige Soldatesfa jaugte das Fand 
aus, die faiferlichen Feldherrn hauſten als Gebieter und erpreften ungeheure 
Summen, indeh die Durchführung des Reftitutionsedicts zugleich den Ver: 
luft der eingezogenen Kirchengüter, alfo eines wefentlichen Beftandtheils der 
Territorialmacht in Ausficht jtellte. Es Fam die ſchwediſche Invaſion hinzu, 
die es bald zweifelhaft machte, was fchlimmer fer: die „NReftauration®, die 
der Faiferlibe Schuß: und Schirmherr Deutſchlands durch feine Wallenſteine 
vorbereiten ließ, oder die umerbetene Hülfe der Schweden, als deren Bittere 
Frucht die läſtige Nachbarihaft in Pommern blieb. Damals fchmebte über 

*) Aeußerung des Neichscanzlers von Stralendorf; |. Droyien, das Strafen- 
dorfiſche Gutachten (Abhandl. ber k. ſächſ. Gelellihaft der Wiſſenſch. VIII. 431). 
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diefem Lande ein ähnliches Schiekjal, wie es eine Reihe von deutſchen Zerri- 
torien nad dem breißigjährigen Kriege getroffen bat. Bon den verheerenden 
Folgen des Krieges jelbit zu Boden gedrücdt, im Innern unter der Laſt der 
Feudalität feufzend, im Diten von Polen, im Norden von Schweden bedrängt, 
außer Stande ſich felbit zu helfen — fo drohte auch Brandenburg dem Looſe 
der Verkümmerung und Nichtigkeit zu erliegen, dem damals viel blühendere 
Theile Deutjchlands verfallen find. 

Daß dies nicht geſchah, daß mitten in der Berödung und dem Verfalle 
der ältejten und jchönften Fürjtenthümer Deutichlands auf dieſem Fargen, Spät 
erworbenen Boden ein durd Arbeitskraft und Rührigfeit wie durch feine Waf— 
fenmacht gleich bedeutſamer Staat erwuchs, das war das weltgefchichtliche 
Verdienſt Friedrih Wilhelms des großen Kurfürften. Cr Fam gerade noch 
zeitig genug zur Regierung (1640), um die unglüclichiten Folgen der Politik 
des Vorgängers abzuwenden, dem Kaifer wie den Schweden gegenüber eine 
felbftändige Haltung zu gewinnen und Hand anzulegen an die Neorganija- 
tion des Landes, das erit durd ihn zu einem geordneten Ganzen umgeſchaf- 
fen ward. Mußte er fich doch erit zum Herrn in feinem eignen Erbe machen, 
die Bande der Abhängigkeit von der habsburgifchen Politik zerreißen, Das 
Land von den Äußeren und inneren Drängern befreien und die Lehens— 
berrlichfeit Polens über Preußen abjchütteln. Was Bisher nur zerftreute Pro: 
vinzen waren ohne inneren und zum Theil ohne äußeren Zufammenbang, 
nur zufällig dem Haufe Hohenzollern gemeinfam unterthan, als Kurlande, als 
fürftlihe Erwerbung, als polnifches Lehen, das ward jett erſt zu einem in 
fich verbundenen, von einem Mittelpunkt aus geleiteten Staatsweſen ver: 
ihmolzen. 

Für die Geſchicke Deutfchlands ift darum dieſer Regierungswechjel von 
1640 ein nicht minder folgenſchweres Ereigniß geweſen, als der Friede, der 
acht Jahre jpäter geichloffen ward. Das habsburgiſche Deiterreich war fortan 
aus feiner Faiferlihen Stellung zurüdgedrängt, es beſchränkte fi) darauf, die 
ererbte Hausmacht zu fchügen, und ftatt mit frifcher Spannfraft fich eine 
neue Stellung zu jchaffen, zehrte es von den alten Weberlieferungen und ließ 
Land und Regiment der Erſchlaffung verfallen. Die andern deutjchen Ge— 
biete gelangten nur allmälig und ſpät dazu, von den Schreden des furchtba— 
ven Krieges aufzuathmen; mande wollten nie mehr zur früheren Blüthe und 
Lebenskraft fommen, in andern ward die’ verderbte Nachahmung des Franzöfi- 
ſchen Despotismus dem Wohljtand und Gedeihen des Volkes fait jo verderb- 
lich wie der dreigigjährige Krieg felber; wenigitens jchärften fich die Wunden, 
ftatt zu heilen. Der einzige Staat, der aus der Zerrüttung ſich aufrichtete, 
in dem die Wunden des Krieges am rajcheften vernarbten, der Staat, in 
welchem ein weiſes und jchöpferisches Regiment mit bürgerlicher Arbeit und 
friegerijcher Kraft harmonisch zufammenwirkte zum Gedeihen des Ganzen, die: 
jer Staat war Brandenburg-Preußen und fein neuer Regent der einzige Fürft 
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jener Zeiten, der frei von den jchlimmen inflüffen fremder Nachahmung, 
ferndeutih und tüchtig, die wohlthätigen Wirkungen der fürftlihen Abjelutie 
in großen Grgebniffen veranſchaulichte. Ein ſolches Staatswejen, über den 
größten Theil des deutihen Nordens, vom Niemen bis zum Rhein zwar nur 
ſporadiſch ausgebreitet, aber doch wieder jo verzweigt, daß eine rivalifirende 
Macht dort nicht leicht auffommen konnte, von einem arbeitjamen, nüchternen, 
friegstüchtigen Volke bewohnt, im Gegenſatze zur habsburgiſchen und fatho- 
liichen Macht aufgewachſen und mit allen den Elementen natürlich verbunden, 
die dazu in Oppofition jtanden, mußte die ganze Geitalt der deutjchen Dinge 
verändern. Daffelbe jchuf ein volles Gegengewicht gegen die habsburgijch- 
öſterreichiſchen Einflüffe, es ſprengte erft durch feine Machtentfaltung die 
Form des alten Reiches, es legte den Grund zu einer dualiſchen Entwiclung 
der Dinge, deren beitimmende Macht bis heute fortdauert. Aber es entwickelte 
. zugleich im Innern die Keime bürgerlicher und jtaatlicher Entfaltung, die 
anderwärts theils zertreten waren, theild unentwicelt blieben. 

In einer Zeit, wo eine Menge fürjtliher Kräfte entweder in der Ver— 
wilderung eines furchtbaren Krieges untergingen oder der franzöfiihen Nach 
ahmerei verfielen, jtellte der Brandenburger Kurfürſt faſt einzig das Mufter 
eines deutſchen Fürſten auf, der die verderblicen Ginflüffe der Zeit von fich 
fern gehalten hat. Unter Sorgen und Mühen aufgewachien, aber an Leib 
und Seele gejund erhalten, hatte er früh gelernt, ſich ſelbſt zu beherrſchen, 
Vorſicht und Entjhlofienheit zu üben und der eignen Leidenjchaften Meijter 
zu werden. Friedrih Wilhelm war nicht von den Jeſuiten erzogen und in 
der Meberlieferung ſpaniſcher Staatskunſt aufgewachjen, wie die Habsburger, 
noch hatte ihn die Schule des franzöſiſchen Abſolutismus verdorben. 

Veder Rom und Madrid, noch Verſailles hatten auf ihn eingewirkt, er 
verlebte jeine Jugend unter den Eindrücken holländifcher Freiheit und Macht, 
die damals auf dem Höhepunkt ftanden. Der Anblid eines rührigen, uner- 
müdlichen Volkes, defjen geſunde Schöpferfraft nicht durch feudale und nicht 
durch priefterlihe Einflüffe verfümmert ward, der Eindrud eines Staates, 
der auf engem Raume durch die intenfive Kraft der Arbeit und des Geiites 
zu europäifcher Bedeutung herangewachjen war, das Vorbild eines Fürften 
wie Friedrih Heinrich von Dranien — das war die Schule gewefen, in wel- 
her die gefunde Natur des großen brandenburgijchen Fürften fich zu feinem 
Regentenberufe gebildet hat. 

Sein fürftlider Abſolutismus war gleich ftreng, feine Mittel nicht ınin- 
der gewaltfam, als in allen den Staaten Europas, wo diefe neue Form des 
Regiments damals fich feitjegte, ev jchnitt in die alten Rechte der Provinzen, 
der jtändifchen Gorporationen, in die Privilegien des Adels nicht weniger 
iharf ein, als die gleichzeitigen Könige im Norden, oder Richelien in Sranf- 
rei, aber die unbedingte Gewalt, die er fich fchuf, ward troß aller einzelnen 
Härten eine Wohlthat fir die Gefammtheit; fie wälzte die Laft der Adels. 
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ariftofratie ab, befeitigte die ftörenden Sonderintereffen, fie bob die Arbeits: 
fraft und das Selbitgefühl von Bürger und Bauer, auf deren Wohlfahrt 
der neue Staat fortan ruhte. So legte er die Grundlagen zu einer ftaat- 
lihen Größe, die das erſte Erempel diefer Art war: gründete das Heer, ord- 
nete den Staatshaushalt, hob den Anbau des Landes, förderte Gewerbe und 
Handel, eröffnete dem bedrohten Proteftantismus ein ficheres Aſyl, pflegte 
Wiſſenſchaft und Kunft in einer eigenthümlich deutjchen Richtung, während 
faft überall jonft das Volksthümliche vor. dem Fremden weichen mußte. 

Indeſſen das Reich feinem völligen Verfalle entgegenging und gerade 
dies Aufitreben Brandenburg-Preußens mehr als alles Andere dazu beitrug, 
diefe Krifis zu beichleunigen und die alte, freilid nur noch jcheinbare Ein: 
heit des Reiches vollends aufzulöjen, gedieh in Diefem jungen Staate Alles, 
was von gefundem deutſchen Stoffe vorhanden war, zur trefflichiten Entfal- 
tung. Hier ward ein tief zerrüttetes Yand durch ein weijes und Fraftwolles 
Regiment dem Elende entriffen, die fchlummernden Kräfte der Bevölkerung 
geweckt, hier ward deutjcher bürgerlicher Fleiß und Wohlitand gepflegt, bier 
der deutjchen Gultur ein weites, zum Theil noch unbebautes Terrain erobert. 
In einem Augenblick, wo Oeſterreich und das deutiche Reich dem Uebergrei— 
fen des franzöfiichen Einfluffes ruhig zufahen, griff Sriedrich Wilhelm zu den 
Waffen, und jo flein jeine Macht noch war, Deutichland hatte doch wieder 
einen Fürften aufzumeijen, der ſich gegen die Garanten des weitfäliichen Frie— 
dens in Reſpect zu jeßten verftand. In Zeiten, wo die alte Handels» und 
Seemaht Deutjchlands verloren war, und in den früheren weltgeichichtlichen 
Sigen fajt die Ueberlieferung abzujterben drohte, juchte er die Gunit der Lage 
Preußens an der See rührig zu benüßen, um den Grund zu einer Flotte zu 
legen, die Anfänge einer Colonialmacht zu jchaffen und auf der Ditiee, de 
ren Herrſchaft damals unter den nordiſchen Mächten der Preis eines noch 
unausgefocdhtenen Kampfes war, jein Webergewicht zu begründen. Friedrich 
Wilhelm erhob ſich zuert wieder — und zwar in Zeiten, wo Ludwigs XIV. 
Macht noch ungebrodhen war — zu dem fühnen Gedanken, die Fremden vom 
deutſchen Boden zu vertreiben; er folgte Dabei zunächit feinem eignen bran- 
denburgiſchen Intereffe, allein es waren dies doch zugleich die wichtigiten Auf: 
gaben einer deutſchen nationalen Politik, die er mit einem Glanze, wie fei- 
ner jeiner deutſchen Zeitgenoffen aufgenommen hat. 

Erfüllte Sriedrih Wilhelm in diefer Haltung nach Außen jeine deutjche 
Fürftenpflicht gewiffenhafter und ehrenvoller als irgend ein Neichsitand, den 
Kaifer nit ausgenommen, jo it doch im der Art, wie er Die Dinge anjchaut 
und jeine eigne Stellung beurtheilt, eine bemerfenswerthe Veränderung gegen 
die frühere Zeit eingetreten. Nicht jowohl als Glied des Reichs oder gar ala 
Untertban des Kaiſers, am wenigiten aus Anhänglichfeit an Habsburg wen- 
det der große Kurfürft jeine Waffen gegen Schweden und Sranzojen, jondern 
in dem Bewußtſein eines jelbitändigen Fürſten, deſſen brandenburgiſch-preußi— 
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ſches Intereffe nah Außen allerdings mit dem ded gefammten Reiches voll- 
fommen übereinftimmte. Aber die alte Ueberlieferung des früheren reid)s- 
fürftlihen Verhältniſſes ift für ihn abgeftorben: es kann in ihm wohl die 
Frage auftauchen, ob er nicht auch im Bunde mit einer auswärtigen Macht, 
jogar mit Frankreich, feine Verstärkung ſuchen und fih auf Defterreihs Koſten 
vergrößern folle? Es it das neue Territorialfürftenthum des weſtfäliſchen 
Friedens, das in ihm feinen erften hervorragenden Nepräfentanten hat. Die 
überlieferte Devotion gegen Defterreich beiteht für ihm nicht mehr; er ijt der 
erjte deutſche Fürjt, der fi) zu Defterreich nicht wie der Kurfürft zum Kai— 
fer jtellt, fondern vielmehr in das Verhältniz einer Allianz mit Oeſterreich 
tritt, wie es zwijchen gleichberechtigten Staaten bejteht. Und dieſe Allianz 
erhielt eben dadurd eine befonders verhängnigvolle Bedeutung für die Tra— 
dition preußifcher Politik, dat der habsburgifche Allürte im Kampfe den Kur- 
fürjten matt unterjtüßte, im Frieden ihn die Früchte wohlverdienter Siege 
verlieren lieh. 

Aus jener Stellung nad) Außen entjprang aber ganz bejonders die Be- 
deutung Friedrih Wilhelms für Deutſchland. Ohne den moraliſchen Einfluß 
zu verfennen, den fein treffliches Regiment im Innern, feine jorgjame Pflege 
alles deutſchen Weſens in Leben, Wiſſenſchaft und Kunft, feine Siege auf 
dem Schlachtfelde ihm erworben haben, den mächtigiten Eindrud machte doch 
die Thatjache, dat Deutjchland jeit lange feinen Fürften hervorgebracht, ver 
in den großen europäiſchen Berhältniffen eine jo jelbitändige Bedeutung be 
hauptete, wie der große Kurfürft. Allerdings war Friedrih Wilhelm der 
einzige Staatsmann im großen Stile, den das ganze Jahrhundert in Deutſch— 
land hervorgebracht, und die geſammte europätfche Politik erfannte ihn ala 
felhen an. In der That war ed aud der höchſten Bewunderung werth, wie 
er zwilchen Polen und Schweden im Dften, zwiſchen SFranfreih, England, 
Holland und dem Kaifer im Welten durch alle Künfte einer faltblütigen, fei- 
nen, Alles überjchauenden Politik fich feine unabhängige Stellung erobert und 
in alfe großen Fragen jeiner Zeit mitwirfend und nicht jelten leitend eingreift 
— mit einem Sande und einer angebornen Fleinen Macht, die er eben erft 
ſchwediſchen Soldaten, polnischer Lehensherrlichkeit, feudalen Vorrechten hatte 
abringen müffen. Nicht minder bewundernswerth war es, wie er alle Beitre- 
bungen der Großmächte, ihn ins Schlepptau zu nehmen, mit ficherem Takte 
vereitelte und ohne Einem dienftbar zu fein ſich überall auf feine eigenen 
Füße jtellte. In den diplomatiichen Gorrefpondenzen jener Tage wird dieſe 
Meiiterjchaft des „alten wetterfeiten Steuermannes* bewundert und beneidet ;*) 
die Politif diefes jungen Staates hatte ihn raſch den alten Großmächten eben- 
bürtig gemacht und die Stegreifdiplomaten, die der große Kurfürjt nicht nad) 
Rang und Stand, jondern nad ihrer Brauchbarkeit auswählte, erwarben da- 


*) ©, Raumers Beiträge III. 432 ff., 439 ff. 
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mals dem brandenburgifchen Kurjtaat den ſpäter verfcherzten Ruf, nicht durch 
feine tapfern Truppen allein, jondern in gleihem Maße durch feine feine 
Diplomatie bedeutend zu fein. Man kann diefe impofante Stellung des Klei- 
nen Staatsweſens in den europätfchen Händeln nicht rühmender jchildern, 
als es der Bericht eines Kritifhen Diplomaten jener Tage thut. „Die 
Wahrheit ift, jagt diefer, daß die jetzige Stellung des Kurfürften ihn mit Ge- 
ringihäßung auf feine Nachbarn herabſehen läßt. Er wird fich ihnen fo 
theuer verfaufen, als ihm gutdünft; wohl wiffend, er müffe in jedem Augen- 
blick willfommen fein, wenn es ihm gefällt in den Tanz einzutreten. Mitt 
ferweile ift er gegen plößliche Greigniffe, welche eintreten fönnten, hinreichend 
gededt. Er befißt ein gutes Heer und lebt jo gleichjam mit aufgezogener 
Zugbrüde auf Bedingungen der Ehre und Selbitvertheidigung. Nicht wenig 
fühlt er ſich gefchmeichelt, dat ihm zu gleicher Zeit den Hof machen die Bot- 
fchafter des Kaiferd, der Könige von Rranfreih und Dünemarf, der General- 
ftanten, des Hanfes Sachſen, des Herzogs von Hannover und des Biſchofs 
von Münſter. Deßhalb wird er um fo beharrlicher und entichloffener auf 
feiner eigenen Bahn. * 

So ſtolz und ſicher freilich ward die Politif des jungen Staates unter 
dem Nachfolger, unter Kurfürft Friedrich, nicht geleitet. Die ſparſame, rüh— 
tige und ſchöpferiſche Thätigkeit im Innern ließ nad; der Einfluß des fran- 
zöſiſchen Vorbildes von Verjailles beherrfchte auch den brandenburgifchen Hof, 
und nah Außen, namentlich im Verhältnig zu Defterreich, ward die unab- 
bängige und jelbftändige Haltung Friedrid Wilhelms mit der Nachgiebigkeit 
der Schwäche vertaufcht. Aber gleichwohl hat der erite König von Preußen 
die Ueberlieferungen des großen Borgängers Feineswegs verlaffen. 

Durch die Erwerbung der königlichen Würde ging er unleugbar einen 
gewichtigen Schritt vorwärts auf der betretenen Bahn. Wohl gab er fich 
mit einer gewiffen Unfelbjtändigkeit an die öſterreichiſche Politik bin, allein 
indem er fich feinen Beiftand mit der Königskrone bezahlen ließ, that er 
doch, bewußt oder unbewußt, einen bedeutungsvollen Schachzug gegen Deiter- 
reih. Wie oft hatte man nicht in Wien gejagt, man dürfe an der Ditjee 
nicht einen neuen König der Vandalen auffommen laſſen, wie entjchieden 
mißbilligten nicht die fcharflichtigiten Stantsmänner Oeſterreichs den unbeil- 
baren Mißgriff“), aber wie immer war das Hausinterefje in Wien mächtiger 
als alles andere; um das habsburgifche Erbe beim Hanfe zu erhalten, janc- 
tionirte man die politiichen Tendenzen des großen Kurfürften und räumte 
das Teßte Hinderniß weg, das den emporjtrebenden Rivalen noch hindern 
fonnte, eine felbftändige Stellung in Deutjchland gegenüber von Oeſterreich 
einzunehmen. Es war ein Schritt von ähnlicher Bedeutung, wie die Loslö— 
fung des großen Kurfürften vom polniſchen Lehensjoch; jet erſt war ein 


*) Dohm, Denkwürdigk. IV. 136. 
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preußiicher Staat aud äußerlich feitgeftellt und, wie der hefannte Ausſpruch 
lautet, den Nachfolgern die Pflicht auferlegt, fi zur Königewürde die Königs- 
macht zu erwerben. 

Aber nicht allein in dem denfwirdigen Act von 1701 knüpfte Friedrich I. 
an die politiiche Tradition des Vorgängers an; dieſer friedfertige und furcht- 
fame Fürſt bewahrte und erweiterte aud mit demſelben glücklichen Inſtinct 
die militäriſche Erbichaft des großen Kurfürften. Die Kriege des Hauſes 
Habsburg, an denen Friedrich Theil nahm, haben wie faft immer, wenn die 
Noth der Zeiten beide Staaten eng verband, ein Machtverhältniß begründet, 
das in Mitteleuropa den Ausichlag gab; der äußere Vortheil des Kampfes 
fiel zwar mehr in die Wagſchale Defterreichs als Preußens, aber man würde 
doch irren, wenn man vom Standpunfte rein preußiichen Intereffes die Kriege, 
an denen damals brandenburgijche Heere in Deutichland, Italien, den Nieder 
landen, der Türkei Theil nahmen, für fruchtlos halten wollte Nicht nur 
daß die Königewürde der gewichtige moralifche Lohn für die geleiftete Hülfe 
war, auch der militärische Ruf Preußens ward in diefen Kämpfen ungemein 
vergrößert. Die Schlachten bei Höchftädt, bei Turin, gegen die Osmanen 
wurden durch den glänzenden Antheil, den die Preußen daran nahmen, für 
das militärische Anjehen des jungen Staates nicht minder bedeutſam, als die 
Lorbeeren von Behrbellin. 

Der gute Genius Preußens fügte es fo, daß der läffigen und verfchwen- 
deriihen Verwaltung Friedrichs I. die ftrengfte Sparſamkeit unter Friedrich 
Wilhelm I. folgte und die Anwandlungen franzöfiihen Monardismus durch 
die nüchterne, hausgebackene Proja eines bürgerlich-foldatifhen Königthums 
nach deutſchem Zufchnitt erjeßt worden. Während in Defterreich unter der 
paffiven Regierung Karl VI. die Schöpfungen Eugens verfielen und als 
ihlimme Frucht der althabsburgifchen Politik in allen Hülfsquellen des Staa- 
tes Stodung eintrat, während die Negenten der einft blühendften Territorien 
den gröbiten Exceſſen der verfailler Nachahmung verfielen, fammelte hier ein 
thätiger und wachſamer Fürft die Mittel Fünftiger Macht, füllte den Schak, 
vergrößerte das Heer, ftellte in allen Zweigen der Berwaltung- die ftrengite 
Ordnung ber, erleichterte die Laften der Unterthanen, griff mit eiferner Hand 
durch, wo es Mißbräuche zu bejeitigen, die Tragkraft des Staates zu fteigern, 
Vorrechte zu beichneiden, die Beamten zu überwachen und anzufpornen galt. 
In der Organifation der Verwaltung, in dem Verfahren gegen den Lehens— 
adel, in dem Anbau wüjtliegender Landſtriche lenkte Friedrich Wilhelm ebenfo 
entichieden in die Bahnen des großen Kurfürjten zurüd, wie in dem fcharf 
ausgeprägten Verhältniß zum deutſchen Proteſtantismus. Das Schirmer: 
amt über die bedrängten Proteitanten war noch zu feiner Zeit jo entjchieden 
und conjequent von Preußen gehandhabt worden, wie unter Friedrich Wil: 
heim J.; Preußen war jet völlig in die Lücke einer erſten proteftantifchen 
Macht Deutichlands eingetreten, die theils durch den Verfall der größeren pro- 
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tejtantifchen Gebiete, theild durch die Belehrung der Dynaftien in Kurjachien 
und Kurpfalz entitanden war. 

So’ herb und rückſichtslos das ganze Regiment des Föniglichen Zuchtmeiiters 
war, ed bot doch eine Menge von adıtbaren und trefflichen Zügen, die den 
Neid vieler anderen deutjchen Länder wedten; denn dort haufte der Despotis- 
mus der Zeit zum Theil in ebenjo rauhen Formen, aber es fehlte der fitt- 
lie Hintergrund eines großen auf das Wohl der Gejammtheit gerichteten 
Staatözwedes. 

Sn jeinem Verhältniß zu Dejterreih glich Friedrich Wilhelm I. mehr 
feinem Vater als dem großen Kurfürjten. Nicht ſowohl aus perjänlicher Un- 
jelbjtändigfeit, ala vielmehr aus ehrenwerther Anhänglichfeit an die überliefer- 
ten Formen des alten Reiches und die Autorität des Kaiferd neigte er ent- 
fchieden zur öfterreichifchen Politif. Er war wieder darin jo ganz Neiche- 
fürft im alten Stil, und jedem ausländiichen Einfluffe in Deutſchland jo 
abgeneigt, daß ihn alle Enttäujchungen nicht völlig irre machen Fonnten in 
jeiner aufrichtigen und edlen Pietät für Kaifer und Reid. Denn unge 
achtet aller der ſchweren Proben, auf welche er durch die habsburgiiche Politik 
geitellt war und trog mancher Schwankungen in jeinem Verhalten, die das 
Gefühl, ſchnöde mißbraucht zu werden, hemorrief, blieb er doch im Gan- 
zen jenem denfwürdigen Bekenntniß treu:*) „meine Keinde mögen tbun, was 
fie wollen, jo gebe ich nicht ab vom Kaijer, oder der Kaifer muß mich mit 
den Füßen wegjtoßen, ſonſten ih mit Treue und Blut fein bin und bis in 
mein Grab verbleibe.* 

Erſt die legte Zeit brachte darin eine Wendung hervor und rief die 
traditionelle Politik, wie fie vor hundert Jahren in dem jungen Staate auf- 
getaucht war, wieder in die frifcheite Erinnerung. Die wiederholte Erfahrung 
des Königs, daß feine Loyalität ungroßmüthig ausgebeutet ward, namentlich 
die Art, wie man in der polnifchen und niederrheinifchen Verwicklung das 
preußiſche Intereſſe hintangefegt, brach in jeinen legten Lebensjahren jeine 
Geduld und preite ihm mit einem Fingerzeig auf den Kronprinzen das be 
rühmte Wort ab; „da jteht Einer, der mich rächen wird.“ Se arglofer der 
praktiſch verftändige, aber offene und jeder Arglift unfähige Charakter Friedrich 
Wilhelms das Opfer diplomatijcher Doppelzüngigfeit geworden war, um jo 
jtärfer mußte bei jeiner reizbaren Natur nun der Rückſchlag fein. Der lebte 
Rath, den er auf dem Sterbebette jeinem Nachfolger ertheilte, empfahl zwar 
alle Rüdficht gegen den Kaifer ala Reichsoberhaupt, aber fügte auch bedeut— 
jam hinzu: „man dürfe nie vergeffen, dag der Kaifer dem Hauſe Dejterreich 
angehöre, welches feinen eigenen Vortheil ſuche und den unabänderlihen Grund- 
jaß verfolge, das Haus Brandenburg eher Eleiner zu machen ala größer." **) 

*) Ranke, preuß. Geſchichte I. 385. 

**) Stenzel, Geſch. bes preuß. Staates IV. 56. 57. Bergl. auch den Brief des 
Königs in Oeuvres de Frederie XXVII. 3, 102. 
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Dies Vermähtnig aus dem Munde eined Königs, der unter allen preu- 
ßiſchen Regenten vor 1740 am freundlichſten gegen Defterreih gefinnt ge 
weien, war ein bedeutfamer Fingerzeig in die Zukunft. Der Conflict, der 
jeit 1640 wach geworden, war durch die Perjönlichkeiten der beiden leßten 
Fürften verdeckt, aber nicht ausgeglichen worden; die widerftrebenden Snteref- 
jen, zunächſt der rivale Kampf um die Herrjhaft in Deutſchland, ftanden 
fich vielmehr wieder jo jchroff gegenüber, wie nur je in den Tagen des gro- 
ben Kurfürjten. 

Am 31. Mai 1740 ftarb Friedrich Wilhelm I. Sein Land zählte da- 
mals nicht mehr als 2 Millionen 240,000 Einwohner,*) aber ed war wohl 
geordnet, bildete ein ſtarkes feſtgeſchloſſenes Ganze, der Schag war gefüllt, 
das Heer jchlagfertig. Der Erbe diefer Macht war Friedrih II. Am 20. Dfto- 
ber defjelben Jahres ſtarb Kaifer Karl VI und mit ihm erloſch der habsbur— 
ger Mannsitamm; feine Dinterlaffenihaft war: eine europäifche Verwidlung, 
ein zerrüttetes, jchlecht geordnetes Staatsweſen, verworrene Finanzzuftände, 
eine im Verfall begriffene Armee. 

Damit war der Augenblid gefommen, wo fi) eine neue Ordnung der 
Dinge in Deutſchland vorbereitete. 


*) Oeuvres de Frederie II, 1. 
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Der junge Monarch, der 1740 auf Friedrih Wilhelm I. folgte, war 
dur eine berbe Schule des Lebens hindurch gegangen, ehe er den preußiſchen 
Thron beitieg. Die despotifhe Strenge und Einſeitigkeit des Vaters hatte 
ſich ſchon in der erſten Erziehung des Prinzen vergriffen; fie wuhte weder 
einem jo regen Geift die rechte Nahrung zu geben noch das Gemüth des 
Knaben mit Findlihem Vertrauen zu erfüllen. Während Friedrich Wilhelm 
den Sohn vor Allem zum jparfamen Haushalter und zum Soldaten heran- 
ziehen wollte, fühlte fih des Prinzen feinere Natur von der Monotonie der 
Paraden und des Exercirens gelangweilt; wo dem Water die Freuden der Jagd 
und feines Tabakscollegiums genügten, da zog ed den Sohn zu höherer Nab- 
rung und zu geiftigem Umgang, und während Friedrih Wilhelm die altväte- 
riſche Schlichtheit und Gläubigkeit hoch hielt, jchien fein Sohn zu Pracht und 
Freigebigfeit hinzuneigen oder fühlte fi angezogen von der franzöfiichen Bil- 
dung und Sitte, die der Vater verabſcheute. Wie es nicht felten im Leben 
geichieht, veritanden fich zwei in ihrem Kreife tüchtige Naturen einander nicht, 
jondern gingen, da fie beide zäh und eigenfinnig waren, in feindfeliger Ver— 
bitterung auseinander. Der König überjah, dar es nod eine andre Welt 
gebe, als die des Grercierplaßes und der Kanzlei; der Kronprinz vergaß, 
daß hinter dem rauhen Ernſte des Vaters die Biederfeit alter deutjcher Sitte 
und eine ehrbare Zucht verborgen war, die der neuen vornehmen Weltbil- 
dung fehlte. Und doch konnte man jagen, daß jeder diejer beiden Männer 
den andern ergänzte; Preußen wäre nie geworden, was ed geworden tft, wenn 
nicht Friedrich den ftarren Formen feines Vaters Leben und Geift eingehaudht 
hätte; aber auch Friedrich wurde erft zu dem, was er war, durch die ftraffe 
Zucht und den proſaiſch ernjten Sinn, zu dem der Vater den weidhen, finn- 
lihen Jüngling beranzog. 

Es find harte und furdtbare Tage vorausgegangen, bis der innere Zwie- 
jpalt zwifchen Beiden überwunden war; dann lernte aber der Sohn des Va— 
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terd raſtloſe und pflichteifrige Thätigfeit jo würdigen, wie fie ed verdiente 
und der Vater hat es mit Stolz und Dankbarkeit anerfannt, daß er einen 
folhen Nachfolger hinterfaffe. Und doch mochten die wenigjten damals eine 
richtige Ahnung von dem Ffünftigen König haben. Das Leben, das Friedrid) 
zu Rheinsberg mit, feinen Freunden führte, zeigte einen heiteren, geijtreichen 
Kreis, der in epikuräiſchem Behagen jeden erlaubten Genuß zu ſich heranzog, 
der an Poefle und Kunft ſich ergößte, der in anmuthigen Geſprächen und 
Scherzen die Zeit hinbrachte — jo daß, wenn fi) nad diejen Anfängen die 
Zufunft beitimmte, eher eine friedfertige medicäiſche Epoche zu erwarten jhien, 
als ein bewegtes, jturmwolles, die alte Welt erjchütterndes Regiment. Frie— 
drich jelbit freilich Hatte über dem Genuffe die erniten Dinge nicht vergej- 
jen; er tändelte und fcherzte zwar mit den Freunden, er gab ſich mit ganzer 
Lebensfreude dem Genufje heiterer Gefelligfeit und Freundſchaft hin und pries 
oft dieſe Zeit als die glüclichite feines Lebens, aber feine Gedanfen wie feine 
Thaten haben doch immer zugleich den ernjten Hintergrund, auf den ein gro- 
er Beruf ihn hinwies. Gr lernte aus Allem, er ergriff das Mannigfaltigfte 
mit gleicher Virtuofität, er war in friegerifhen und adminiftrativen Dingen, 
in Sachen de3 Handels und der Induftrie beifer bewandert und diejer Proja 
des Lebens mit regerem Intereffe zugewandt, als es ſelbſt die ihm zumächit 
Stehenden ahnten. Sein Leben und jeine Briefe aus jenen Tagen laffen 
und einen reichen und vieljeitigen Geiſt erfennen, der fih mit wunderbarer 
Elaſticität an das Verſchiedenartigſte heranwagt, und den neben heiteren 
Scherzen die tiefjten Fragen der Philojophie und Religion ernſtlich be 
Ihäftigen; fie zeigen uns daneben ein warmes, für Freundichaft empfängliches 
Gemüth, und einen milden, humanen Sinn, aber auch ein Ehrgefühl und 
einen Mannesitolz, der feine Demüthigung ertrug, und -ein Gefühl von 
Pfliht und Verantwortlichkeit, wie es nie in höherem Mate ein Königsfohn 
in ſich getragen hat. 

So bejtieg Sriedrih II. den Thron; ſchon feine erften Schritte ließen in 
jedem Zuge den König erfennen. Die etwa hofften, er werde nun Rheins— 
berg nad Potsdam tragen, wurden freilich enttäufht; Freunden, Genoffen 
und Verwandten gegenüber zeigte er den Herrjcher in feinem Ernſt und jei- 
nem Pflichtgefühl. Die geijtreichen Gejellichafter und Freunde blieben zwar 
dem König, was fie dem Kronprinzen gewejen, aber fie regierten den Staat 
nicht und theilten fi nicht in die hohen Aemter und Stellen. Dagegen 
ward manche jchadenfrohe Hoffnung vereitelt, dal der junge König feinen 
Groll auslafjen würde gegen Widerfacher des Kronpringen. In den Organen 
und Perjonen, womit der Vater regiert, trat zunächit Fein weientlicher Wechjel 
ein; vielmehr war ein ähnlicher Ton von Sparfamkeit, Strenge und Pflicht- 
eifer unter dem neuen wie unter dem alten König durchzufühlen. Aber doch 
gli die neue Regierung der alten nicht; ihre Haltung war freier, geiftiger 
und trug in allem Einzelnen ein ebleres humaneres Gepräge. Den Gene 
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ralen empfahl der König Milde gegen die Untergebenen, den Miniſtern genaue 
Wahrung des Yandesintereffes, dem fortan das des Fürften nicht mehr entgegen- 
jtehen dürfe, den Secten verhieß er Duldung, der Prefje lie er einen freie 
ven Spielraum, die Rechtspflege jollte unabhängig jein, aus dem Strafpro- 
ceß begann die Folter zu verjchwinden, Das Heer wurde gemehrt, aber auch 
drohender materieller Noth gejteuert, die friedlichen Künfte des Gewerbfleiies, 
der Wiſſenſchaft und der Kunſt nicht vernachläfiigt. So waren die erjten 
Anfänge der neuen Regierung. 

Drum empfing ihn nicht etwa nur der geläufige Jubel, der von dem 
Keize des Neuen bejtimmt jede junge Regierung begrüßt; es ging vielmehr 
eine Ahnung durd die Gemüther, dag das Erbe an Wohljtand und Eriege- 
riiher Macht, wie es der Vater hinterlaffen, bier auf einen Fürjten über- 
tragen ward, der die Kraft und den Ehrgeiz befap, dies Heberlieferte in großer 
und eigenthümlicher Art zu erweitern. Denn zu der jparjamen und ftrengen 
Art fam bier die jchöpferiiche Kraft eines überlegenen Geiftes, der das Er- 
erbte nicht nur nüßte und mehrte, jondern ihm mit geninler Eigenthümlich— 
feit eine neue, ungewohnte Bedeutung verlich. Ohne das Pedantijche und 
Bizarre des Vaters und doch wieder an jchlichter, Ferniger Manneskraft ihm 
ahnlich, zeigte ji der neue Monarch, gleich anfangs dazu berufen, nicht allein 
die überlieferte Macht zu erweitern, ſondern auch den Gedanken und Ideen 
einer Zeit, deren Kind er war, eine Geltung zu jchaffen, die weit über den 
begrenzten Raum des preußijchen Staates hinausging. 

Fünf Donate, nahdem er den Thron beitiegen, jtarb Kaifer Karl VL; 
jegt bot fih ihm die Gelegenheit, feinem Staate den Zuwachs an Macht und 
Anſehen zu erwerben, den die Königswürde von 1701 bedufte, aber noch nicht 
bejaß. Indem er fi gegen die habsburgifche Hausmacht erhob, mit Frank: 
reich verband und in Karl VII. ein Kaiſerthum jchaffen half, das ohne Ge- 
fahr für ihn jelber war, förderte er die ſchon weit vorgefchrittene Auflöjung 
der Formen des Neiches und ſchuf dem preußijchen Staate jene europäiſche 
Stellung, zu welcher einjt der groge Kurfürjt den Grund gelegt, und zu deren 
Ausbau defjen beide Nachfolger die Mittel vorbereitet hatten. 

Für die deutſchen Dinge war damit eine neue Epoche angebrochen. 

Seit den Erjdütterungen des dreigigjährigen Krieges war fein Greignif 
und feine Perjönlichfeit dageweſen, die jo entjchieden darauf hingewirkt, die 
Formen des alten Neiches zu zerrütten, dem Kaiſer feinen legten Zauber zu 
nehmen, den Reichstag jo jedes Rejtes von moralijchem Anjehen zu berauben, 
wie Friedrich II.; und dody war zugleich feit Sahrhunderten fein Mann in 
Deutihland aufgetreten, der jo mächtig dazu beigetragen, dem ganzen Leben der 
Nation eine jo durchgreifende Förderung zu geben, wie er. Indem er die Auf- 
löjung der alten Formen beſchleunigte, ift duch ihn zugleich dem geiftigen und 
politiihen Inhalte des nationalen Lebens eine Erwedung und Erweiterung ge 
geben worden, die wichtiger war als die Sortdauer jener abgelebten Formen. 

I. 4 
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Mit Friedrich IL. fam eine ganz neue Richtung in die gejammte euro- 
päiſche Politik; die alte abjolute Monarchie ward durd eine neue verdrängt. 
Gegenüber dem bekannten létat c'est moi tauchte hier ein Königthum auf, 
das fi) als den erjten Diener des Staates betrachtete, das, getreu der Tra— 
dition der hohenzollernihen Vorfahren, den Wohlitand des Landes förderte, 
nicht die VBerarmung, das die Duldung der Meinungen und Glaubensformen 
auf jeine Fahne ſchrieb, nicht deren gewaltthätige Unterdrüdung. Wie das 
verjailler Königthum und jeine Nachbeter den Werth der Monarchie in äuße— 
rem Prunke gejucht, jo war bier weiſe Selbitbeihränfung und Einfachheit 
oberfter Grundjag; wie man dort im Scheine, zulegt im leeren Pathos fich 
verloren, jo war bier auf das Weſen, auf die ichlihte Profa und Wahrhaf: 
tigkeit der Dinge Alles berechnet. Wie dort orientaliihe Verweichlichung 
und weibiiches Weſen den Thron und Hof umgab, jo überwog hier die jtrenge 
männliche Erſcheinung eines Heldenkönigs, der, um mit Fürſt Kaunig zu 
reden, wie kaum ein zweiter in der Gejchichte, den Thron und das Diadem 
geadelt hat. 

Diefe neue Art des abjoluten Königthums, die hen in dem großen Kur- 
fürjten ſich angefündigt, aber in Friedrich erjt ihren genialen und vollendeten 
Ausdruck gefunden, wirkte umgejtaltend auf die ganze damalige Gejchichte. 
Anfangs mit Widerwillen, ja mit dem bittern Haffe betrachtet, den das Ge: 
fühl eigner Nichtigkeit erzeugte, aber gefürchtet, zulegt bewundert audy von 
denen, deren Haß unvermindert blieb — jo wurde er das europäiſche Vor; 
bild ein:s neuen Königthums, das dem perjönlihen Werth der Monarchie 
eine neue Weihe gab, aber auch die Aufgabe und die Anfprüche an das Kö— 
nigthum außerordentlich jteigerte. Im den meiiten Yindern Europas, in gro- 
hen wie in den Hleinjten, mit Glück oder Unglück nachgeahmt, nicht jelten 
farrifirt, ward Sriedrich nicht nur das gültige Muiter eines neuen Königthums, 
jondern zum Schaden der Mittelmäßigkeit zugleich der populäre Maßſtab 
föniglihen Werthes und Berdienftes. 

Sp feit und unbeſchränkt Friedrih das Steuer des Staates führte, es 
find doch überall durch ihn die Weberlieferungen von der alten königlichen 
Gewalt und der alten Art von filaviihem Gehorfam durchbrechen worden, 
- Ein König, der ſchon in feiner erjten politifchen Jugendſchrift, im Anti: 
machiavell, die Meinung ausſprach, der Fürſt fei nicht Herr jeiner Unter: 
thanen, jondern deren Diener (domestique), und fein Menſch habe das Recht, 
fich eine unbejchränfte Herrichaft über die Andern anzumaßen, der die Wahr- 
heit des Sabes anerkannte, es ſei beffer von Geſetzen abzubängen, als von 
der Yaune eines Ginzigen*), ein folder König wurde nicht mit Unrecht von 
den Trägern der alten verjailler Monarchie als ein gefährliher Eindringling 
angejehen. Und er blieb bei den Worten nicht ftehen. Wie er ſich gegen 


*) S. Oeuvres de Frederie VIII. &, 66. 92. 
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die alten Anſchauungen von der Gewalt und vom Gehorjam richtete, jo ver- 
ließ er die politifche Weberlieferung jeiner beiden Vorgänger, lehnte ſich gegen 
den Kaifer und die alte Neichöverfaffung auf, griff mit gewaltſam umgejtal- 
tender Hand in die alte Ordnung der europäiichen Verhältniffe ein, jchuf 
eine neue Gruppirung der Staaten und ihres Gleichgewichts. Aber auch die 
Gedanken und Anlichten des Königs wirkten im Zuſammenhang mit feinen 
Thaten bedeutungsvoll genug auf die Umwälzung der Geifter, die in Friedrichs 
Zeitalter vorgegangen: ijt. 

Die Anſchauung des Königs war zu groß und umfaffend, als daß er 
an die Vollfommenheit und Gwigfeit einer Staatsform hätte glauben kön— 
nen. Die Feudalität mit ihren vielen arijtofratiichen Gewalten erſchien ihm 
nur als eine Prlanzichule bürgerlicher Unruhen, als eine Duelle allgemeinen 
Unheil für die Geſellſchaft.) Ihre verderbliche Entartung nötbigte ihm 
ein Geſtändniß ab, das wir bei dem größten und glücklichſten Bertreter 
deutjchen Landesfürſtenthums kaum erwarten jollten. In Deutſchland, jagt 
er, find dieſe Vajallen unabhängig geworden; in Frankreich, England und 
Spanien hat man jie unterworfen. Das einzige Mufter — fügt er hinzu 
— das wir von diejer abjcheuliden Negierungsform noch übrig haben, iſt 
die Republif Polen; und dabei jcheint er kaum daran zu denken, daß ja 
Deutſchland jelbit, wenn auch in anderer Weije entwidelt, einen ähnlichen 
Wuſt ariitofratiicher Unförmlichkeiten darbot, wie der in Auflöfung begriffene 
Staat der Jagellonen. 

Um die Monarchie bewegten ſich die Gedanken des Königs; aber es hat 
nie ein Fürſt auf einem Throne geſeſſen, deſſen Anforderungen an die Mo— 
narchie größer gewejen wären, als die Friedrichs. Sie tft, jagt er, Die jchledy- 
tefte oder die beite aller Negierungsformen, je nachdem fie geführt wird. 
Gr verlangte von einem rechten König eine Kenntniß, eine Kürjorge, eine 
Klugheit und Unabhängigkeit, wie fich jelten in einer Perjönlichkeit vereinigt 
findet; er jchilderte die Folgen eines abhängigen, unentichloffenen, verwor- 
renen und planlojen Fürftenregiments jo beredt und treu, ald wäre er jelber 
nody lebender Zeuge des Verfalles und Unterganges feiner glorreichen Mo: 
narchie gewejen. Cine Monarchie, in welder durd die Unthätigkeit oder 
Unfähigkeit des Regenten die Gänge des Uhrwerks gejtört find, eine Monar- 
chie, worin man fich gewöhnt bat, die Intereffen der Krone und die des Vol— 
fes als verichieden zu betrachten, erjcheint ihm jo vwerderblid, als es nur 
immer die „abſcheuliche Sunferariitofratie* in Polen jein mochte „Der 
Kürit, jagte er, ift für die Gefellichaft, was der Kopf für den Körper üt: 
er muß jehen, denken, handeln für die ganze Gemeinjchaft, um ihr alle Bor: 
theile, deren fie fähig ijt, zu verihaffen Will man, das die Monarchie den 


*) Die folgenden Aufführungen find aus bem Essai sur les formes- de gou- 
vernement, ſ. Oeuvres de Frederie T. IX. 195 ff. 
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Siey behalte über die Republif, jo muß der Monarch thätig und unbeſchol— 
ten jein, und alle jeine Kräfte zujaummennehmen, um feinen. Pflichten zu ge- 
nügen.* Die Monardie ift ihm eine lebendige und unermüdet thätige Bor- 
jehung auf Erden; aber ihre Stärke und Lebenskraft fieht er nicht in irgend 
einem myſtiſchen Zauber göttlichen Urjprunges, jondern nur in dem Grade 
ihres Verdienſtes. 

So ſtolz und gewichtig Friedri den Monarchen in fidh fühlte, jo lie- 
gen doch in diejer Auffaffung bereits Anklänge an eine andere Zeit menjc- 
licher Entwidlung, die neue Gedanken und neue Forderungen in die Welt 
warf, und mancher jeiner Ausiprüce erinnert an die Fdeen, die bald nad) jei- 
nem Tode anfingen die Welt zu erjehüttern. Der myjtiiche, gleihjam über- 
natürlihe Zauber ift von jeinem Königthum abgejtreift, es ift eine jichtbare 
menjchlihe Inititution, deren Werth von dem Grade ihres Verdienſtes ab- 
hangt. Der Monarch ift ihm nur der „erite Diener des Staates‘; er hält 
ihn für „verpflichtet, denjelben jo redlich, weife und uneigennüßig zu verwalten, 
als wenn er jeden Augenblid jeinen Bürgern (eitoyens) Rechenſchaft ablegen 
müßte" Gr hält ihn für „jtrafbar”, wenn er „das Geld feines Volkes ver: 
ſchwendet“, wenn er, itatt der Wächter guter Sitten zu fein, „die Volkser— 
ziehung durch fein eigenes verfehrtes Grempel verderbe.* Er jtellt an jeinen 
König die Forderung, dag er fih in die Seele de3 armen Landmanns oder 
Arbeiters hineindenfe und ſich frage: wenn ich einer von denen wäre, deren 
Gapital nur in ihrer Händearbeit beiteht, was würde id) von meinem Fürſten 
verlangen? Gr ſpricht den inhaltjchweren Grundjag aus: daß fein Menſch 
dazu geboren und beitimmt jei, der Sklave der Andern zu fein; er findet es 
unverzeihlich, in die Gewifjen und Gedanken der Menſchen hinein regieren 
zu wollen; nur um uns die Gejeße zu bewahren — jo läßt er die Unter— 
thanen zu ihrem König ſprechen — wollen wir dir gehorchen, damit du uns 
weije regierft und uns bejchirmeit; daneben verlangen wir, daß du unjere 
Freiheit achtet. 

Hat Friedrich IL. durch dieſe Ideen, wie durch jeine geſchichtlichen Tha— 
ten den Zuſammenhang der alten europäiichen Berhältniffe durchbrochen und 
die hergebrachten Meinungen von der Beziehung des Königthums zu den 
Regierenden mächtig erjhüttert, jo ijt feine befondere Rückwirkung auf Deutſch— 
fand nicht minder bedeutungsvoll gewejen. Es ijt ein befanntes Wort von 
Goethe: „der erſte und wahre höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Frie- 
drid den Großen und die Thaten des fiebenjährigen Krieges in die deutſche 
Poeſie.“ Aber es war nicht die Poefie allein, welche die große Rüchwirkung 
einer ſolchen Perjönlichfeit empfand. Unſer ganzes Leben, unfere eigentliche 
Natur hat durch Friedrich eine ungemeine Veränderung erfahren. Eine Per- 
jönlichfeit wie die des Königs, jo außerordentlich überlegen den leeren Eopien 
des Sidele de Louis XIV., von denen die deutjchen Fürftenhäufer und ihre Höfe 
noch erfüllt waren, jo gefund und einfach und, ungeachtet feiner franzöfifchen 


Friedrichs II. Grundſätze. 53 


Politur, jo kerndeutſch, war an ſich ſchon ein Ereigniß. Das Fürſtenthum 
nach verſailler Muſter erhielt erſt jetzt in Deutſchland den tödtlichen Stoß, 
nachdem in Friedrich der Gegenſatz hervorgetreten, der Gegenſatz eines tüch— 
tigen deutſchen Fürſten, an deſſen Erſcheinung ſich die perſönliche Achtung 
und Liebe wieder aufrichten und nähren fonnte. Daß dieſer König mit einer 
in Deutjchland längit entwöhnten Kühnheit und einem ftolzen Selbitgefühl 
den alten Autoritäten im Innern Troß bot, wie den auswärtigen Gewalten, 
daß er den Hochmuth der vornehmen europäiichen Politik züchtigte und ge- 
gen das vereinigte Europa heldenmüthig fich behauptete, dat er Die alte Deutfche 
Waffenehre wieder zur vollen glänzenden Anerkennung brachte, dag er allen 
den Fremdlingen, die fich fo lange übermüthig als die Herren geberdet auf 
deutſchem Boden, jet blutig heimzahlte und überall als der Weberlegene, 
Rafche, Unbezwingliche erfchien, dem aud die Gegner ihre Bewunderung nicht 
verfagten, das war von unberechenbarer Wirkung für das ganze deutjche Le— 
ben. Hier ward der fchlimme Ruf unferer jchwerfälligen und unbeholfenen 
Art zum erſten Male glänzend widerlegt, hier ward nad langer Dede zum 
erften Male ein deutiher Mann mit feinem Volke der Gegenftand des Neides 
und der Bewunderung eines ganzen MWelttheild; hier entfaltete fich nach einer 
langen Zeit von nationalem Unglüd und Demüthigung eine Größe, an der die 
Nation fi mit ganzer Genugthuung erheben fonnte. Es wirkte auf alle Kreife 
diefe Kühnheit und dies Selbftgefühl zurück, deffen Träger Friedrich geweſen; 
der Deutſche richtete fich wieder einmal aus jener gedrüdten und demüthigen 
Stellung auf, welche die üble Frucht der legten Zeiten war. 

So ift denn auch in unferer ganzen Geſchichte bis dahin Feine Perjön- 
lichkeit zu erwähnen, an deren Größe ſich die gefammte Nation jo ohne Un- 
terjchied der Stämme, der Meinungen, der religiöjen Befenntniff: wieder er- 
bob. Der unermüdliche, thätige und wachjame König in feiner jchlichten, 
anſpruchsloſen Eriheinung, jeinem jcharfen Auge, feinem unverwültlich ge- 
ſunden Sinne, feiner Berachtung des Scheins, der Lüge, der Schmeicdhelei, 
feiner Gerechtigfeitsliebe — iſt in zahllofen Gedichten, Erzählungen und 
Anekdoten in alle Kreife des Volkslebens eingedrungen und wie feine andere 
Perjönlichkeit unjerer Gejchichte das lebendige Eigenthum der Nation geworden. 
Er ijt der einzige Mann, dem es mitten in der Zerriffenheit gelang, im gan— 
zen Kreife der Nation populäre Wurzeln zu jchlagen, mit dem ein wirklicher 
Cultus getrieben ward, wie mit feiner andern unferer geihichtlichen Größen. 
Sein Bildnig war in die entlegenften Gegenden eingedrungen; ed ward in 
den Reichsſtädten verehrt, die ihr Gontingent zur Reichsarmee gegen ihn 
ftellten, und hing in Fatholifhen Gegenden neben dem Bilde des Landes— 
patrons.*) 

Diefe Wirfungen auf das öffentliche Leben in Deutſchland mußten ſich 
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geltend machen, wenn auch die alten Formen noch fort vegetirten. Ihre all: 
mälige Auflöſung wurde von Friedrich vorbereitet, aber noch nicht vollendet. 
Den bedentenditen Schritt in dieſer Richtung that er gleich anfangs, als er 
die Beftrebungen unterftüßte, die auf eine Auflöſung der babsburgiichen Haus: 
macht ausgingen. Die Trennung des habsburgiichen Erbes, die Abtretung 
wichtiger Stücde an Baiern, Sachſen und Preußen felbit, die Uebertragung 
der Kaiferwürde auf die baieriſchen Wittelsbacher und die Protection dieſer 
dann in Sich machtlofen Würde durch Preußen, dies mußte, wenn es gelang, 
die ganze Geſtalt des Reiches verändern. Aber noch einmal erhob fich in 
Marin Thereſia Das Haus Habsburg in einem Glanze, wie jeit Jahrhunder— 
ten nicht; die Unteritüßung Englands, die klägliche Schwäche der baieriſch-fran— 
zöſiſchen Allianz felber machte die Plane fcheitern, das habsburgiſche Erbe 
ward nicht aufgelöft, kam vielmehr mit der Kaiferfrone an das lothringiſche 
Herzogsgeſchlecht, das ſich durch Ehebande mit den Habeburgern verſchmolzen, 
und der Plan des wittelsbachiſchen Kaiſerthums fiel ruhmlos zu Boden. Die 
Kaiſerwürde, wie ſie jetzt auf die Lothringer überging, war damit freilich 
keine andere und mächtigere geworden, als ſie früher geweſen; aber ihr Ver— 
luſt wäre für das Haus Habsburg-Lothringen das entſcheidende Symbol der 
Erniedrigung geweſen, ihre Behauptung gönnte dem äußeren Beſtande der 
Reichsformen noch eine kurze Friſt. 

Darin war allerdings eine durchgreifende Veränderung eingetreten, daß 
dieſe Reichsformen ſelbſt in der Geſtalt, wie ſie der weſtfäliſche Friede über— 
liefert, eine allgemeine Geltung und Anwendung nicht mehr gewinnen konnten. 
Dem Kaifer, der jelbit mehr auswärtiger als deuticher Fürſt war, jtand ein 
Yandesfürit gegenüber, deſſen überwiegende Stellung eine europäiſche, nicht 
die eines deutſchen NReicheftandes war. Neben dem Königreih Preußen, ale 
einer jelbjtändigen nordifchen Großmacht, die in die Lücke Schwedens, Polens, 
Dänemarks eingetreten, verfchwand chen beinahe die Erinnerung an den Kur- 
fürften von Brandenburg. Oder fonnte man fich ermitlich einbilden, vieler 
Macht, Die ſich zu einer jchiedsrichterlichen Stellung in Europa erhoben, die 
Geltung der deutſchen Neichögejete, der Neichsgerichte, die Verfolgung Faifer: 
licher Anordnungen aufdringen zu wollen? Verſuchte man es wirflid, wie 
es in den Anfingen des Ttebenjährigen Krieges geſchah, jo lief man nur Ge 
fahr, die ganze Ohnmacht der alten Formen auf's Hlägtichite allen Augen bloß— 
zuitellen. Während dieje Kormen in den regensburger Neichstagsbeichlüffen 
von 1757 und in der Niederlage von Roßbach den empfindlichiten Stoß er: 
litten, der fie vor der Auflöfung durch die Revolution getroffen hat, ftanden 
jich theils innerhalb des Reiches, theils außerhalb deffelben zwei Großmächte 
gegenüber, deren vereinigte Kriegsmacht ſtark genug war, den Gang der Dinge 
in Mitteleuropa zu beitimmen. Defterreich, indem es den Namen des Kai- 
jertbums noch jo gut zu verwerthen fuchte, als es ging, indem es die alte 
Solidarität zwifchen feiner Hauspolitif und dem Reiche möglichit zu bewahren, 
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alle Slemente, deren Intereffe mit den alten Formen verwebt war, an fidh 
zu knüpfen, die Beſorgtheit reichsſtändiſcher Autonomie, des geiſtlichen Für: 
jtenthums und des Eatholiihen Glaubens in feinem Sinne zu leiten bemüht 
war; Preußen in natürliche Oppofition zu dem Allen geitellt, gegen die Kor: 
men der Reichsverfaffung mindeitens gleichgültig, wenn nicht feindfelig, mit 
den Elementen der Oppofition und den Jdeen der jungen Zeit auf's engite 
verbunden. Zu Dejterreih itanden der Reichstag und die Keichsgerichte, Die 
feinen Kürften, Grafen, Reichsſtädte, Ritterichaften und der gefammte Kir: 
chenftaat; an Preußen ſchloß fi) der neue aufgeflärte Abjolutismus, die To— 
leranz- und Humanitätsrichtung der Zeit, die Stimmung der jungen Gene: 
ration an, und deren Ausdrud, die junge Literatur. 

Sp hatten ſich die Dinge in den vierziger und funfziger Jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts geftaltet; mit dem Auftreten Sofephs IL. trat ein 
Wechſel ein, der die Stellungen vielfach verſchob, ja die Rollen vorübergehend 
vertaufchte und das preußiſche Interefje auf einmal mit der Grhaltung der 
alten Formen des Reiches verflodht; davon wird jpäter nod) die Rebe fein. 


Mar für Preußen mit dem Sabre 1740 ein bedeutungsvoller Wende: 
punft eingetreten, jo war Dies in nicht geringerem Umfange mit Deiterreic) 
der Fall. Nicht nur eine neue Dynaſtie, deren faſt franzöfische Beweglichkeit 
und deren unruhiger Unternehmungsgeiit bisher ebenjo weltfundig geweſen 
war, wie die phlegmatiiche Starrheit der Habsburger, ward jet durd die 
legte habsburgiiche Prinzeffin in das alte Erbe des Kaiferhaufes eingeführt; 
auch dieſe letzte Fürſtin des jcheidenden Geſchlechts jelber war. eine andere, 
als ihre Ahnen feit Jahrhunderten gewejen. Es drang ein neuer Febensitrom 
in diefen alten Organisınus ein, der jeine Kraft und Beweglichkeit eritaunlich 
förderte; es machte fih mit einem Male das eifrige Bejtreben geltend, das 
lange Verſäumte raſch, oft jelbit mit ungeduldiger Haft, nachzuholen. Das 
alte Deiterreih der Ferdinande und Leopolde verihwand; aus äußeren Er: 
jchütterungen und inneren Gährungen begann ein neues zu entitehen. 

Noch war der Siterreichiiche Staat ein loſes Gefüge einzelner Provinzen 
mit ihren befondern mittelalterlihen Verfaſſungen; in dieſen Berfaffungen 
die Ariſtokratie im Mebergewicht, die Landesverwaltung noch zum großen Theil 
in den Händen ftändiicher Ausjchüffe, die untere Gerichtsbarfeit und Polizei 
bei den einzelnen Herren und Körperjchaften. Auf dem Bürgerthum laftete 
eine ftrenge Zunftverfaffung; der Bauer war leibeigen. Das Heer beitand 
noch zum größten Theil aus unregelmäßigen Truppen und auch die regulären 
enthielten ſeltſam zujammengeworfene Beitandtheile. Der Verkehr war gering, 
gute Straßen jelten; die Bolkserziehung der Kirche völlig überlaffen. Die 
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zwei Grundſätze — jo ſchließt eine öfterreichiiche Duelle*) diefe Schilderung 

- weldye man bei der Regierung als die leitenden annehmen Eonnte, waren 
bloß: Aufrechthaltung der Fatholifchen Neligien, ſowie jorgfältige Beachtung 
des Herkommens und, inſofern es mit diefen beiden Veltrebungen vereinbar: 
lich-war, ein Streben nach Erweiterung der Regentenmadt. 

Die Gefahr, nach dem Tode Karls VI. die ganze Erbichaft des Haufes 
aufgelöſt zu ſehen, forderte ungewöhnliche Mittel und Kräfte heraus; aber 
das Vorbild Preußens zeigte auch, was ein Eleiner Staat durch Einſicht und 
Thätigkeit feines Fürſten vermochte, es galt alſo, dieſes Beifpiel nachzuahmen. 
Und wie dort ein genialer junger König der Monarchie eine moraliihe Macht 
gibt, die fie nirgends auf dem Feitlande beſaß, jo weis zu gleicher Zeit in 
Defterreich eine geiftvolle Frau durch ihre weiblichen Tugenden wie durd ihre 
Regenteneigenjchaften dem Throne wieder einen perjönlichen Glanz und Zau— 
ber zu verleihen, wie ihn jeit Marimilian dem „legten Ritter“ Fein habsbur— 
giſcher Fürſt mehr um fich verbreitet hatte. 

Maria Therefin brachte mit einem Male, durd die Noth zunächſt ge— 
drängt, in die erjtarrte öſterreichiſche Staatsmaſchine wieder Leben und Be- 
wegung, ihre friſche Thatkraft theilte ih dem Ganzen mit. Thätig, wohl- 
wollend, von reinen Sitten und zauberifcher Liebenswürdigfeit, Neuerungen 
und Verbefferungen wohl zugänglich, aber überall ungemein wachſam auf ihre 
monarchiiche Autorität und deren Gerechtjame, jo wirkte fie fördernd und an— 
regend auf den trägen alten Stoff, ohne darum die Geleife der überlieferten 
Politif mit den dornenvollen Wegen einer durchgreifenden Umgeftaltung zu ver- 
taufchen. Manche Härte und Verfehrtheit der alten Zeit verfchwand; in die 
Finanzverwaltung ward mehr Ordnung gebracht, die Arbeitskraft des Volkes 
gefördert, der Druck der Keudalität gemildert. Der heroiſche Sinn, den die 
junge Fürſtin gleich anfangs bewies, als fich ein großer Theil von Guropa 
gegen ihr Erbrecht erhob, hatte damals erfrijchend auf die Länder und Völ— 
fer der Erblande gewirkt und in ihnen eine jugendliche royaliſtiſche Begeiite- 
rung entzündet; gleihwie ihr großer Gegner in Preußen, jchuf fie durch ihre 
Perjönlichkeit der Mionarchie einen fittlihen Rüdhalt und eine Popularität, 
welche der Name und die Ueberlieferung allein nie geben kann. 

Ihr Gejchlecht, ihre Jugend und Schönheit, wie ihr Unglück, trugen 
gleich mächtig Dazu bei, ihr Sympathie zu erwerben; ihr gewinnendes und 
herzliches Weſen eroberte ihr die Gemüther des Volkes, ihr hochherziger Muth 
weckte Bewunderung und Enthufinsmus; ihre Frömmigkeit feffelte an fie den 
Clerus, ihre Theilnahme an dem Looſe der Soldaten erwarb ihr eine mili- 
tärifche Popularität, wie fie faum eine Frau in der Geichichte beſeſſen. Solch 

*) Beibtel in ben Situngsberichten ber kaiſerl. Akademie ber Wiſſenſch. Philoſ. 
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eine Perfönlichkeit war im Haufe Habsburg fett Marimilian und dem erjten 
Rudolf, dem Gründer, nicht mehr geſehen werden; Alles war begeiftert und 
voll Bewunderung, jelbit Die Ungarn vergaßen die blutigen Tage der Zeit 
Leopolds I. und Joſephs J. und ftanden in den Vorderreiben, als es galt, 
ihren „König“ zu ſchützen. Willig ertrugen Alle den ſtolzen habsburgiſchen 
Sinn und die ererbte Herrſchſucht, die nur feiner aber nicht minder ſtark in 
Maria Thereſia wirkte und Statt der herben, ſtarren Formen ihrer Ahnherren 
fich in die milden und gawinnenden Formen perjönlicher Liebenswürdigfeit 
zu kleiden veritand. 

Indem fie in dem Kampfe fich fiegreich behauptete gegen Frankreich und 
den wittelebachifchen Kaifer und außer der Abtretung Schleſiens die Integri- 
tät der Erbſchaft rettete, ging fie ihrerfeits an moralifcher Macht nur ver- 
jtärft aus dem Grbfolgefriege hervor, zumal fie Friedrichs IT. Pan, die Ver— 
bindung Defterreichs mit der Kaiſerwürde zu zerreigen, glücklich vereitelt, das 
Hans Lothringen völlig in die Rechte der Habsburger eingewielen und Deiter: 
reihe Einfluß auf Deutſchland neu befeitigt hatte. 

Bon befonderer Bedeutung war aber ihr Walten in den Erbitaaten jel- 
ber. Bis dahin eriftirte, wie wir früher wahrnahmen, feine öfterreichifche 
Monarchie, kein Geſammtſtaat, nur ein locderer Staatenbund, deifen Mittel: 
punft in der Dynaftie lag. Nur am Hofe und im Palafte beitand eine Ein: 
heit; in der Verwaltung jo wenig, wie in den bunt zufammengewürfelten 
Bevölferungen. Nun begann ein allmäliges Aufgeben der alten Regierunge: 
marimen, Reformen wurden in faft allen Berwaltungezweigen vorgenommen, 
der Einfluß der Regierung auf Kirche, Schule, Provinzialitände und Korpo— 
rafionen erweitert, die unteren Slaffen auf Koften der höheren gefördert, nach 
allen Seiten hin auf Vermehrung der materiellen Staatskräfte bingewirft. 
Maria Therefia tbat den erften Schritt, die Bänder diefer laren Formen, bei 
denen eine nachdrücdliche Regierung nicht möglich war, ftraffer anzuziehen und 
eine Einheit der Verwaltung herzuftellen, bei welcher der Staat das Bewußt— 
fein und den Gebrauch feiner Kräfte erlangen fonnte. In den Zeiten Karls VT. 
war die Decentralifation der Provinzen bis zur äußerſten Schwäche und Ge: 
trenntheit gediehen; die Gefahren, die mit dem Jahre 1740 eintraten, nöthig- 
ten von jelber zu einem Wechſel der Politif. Die Shwanfenden Stimmungen, 
die Neiqungen zum Abfall, die ih damals in Böhmen fundgaben, wurden 
von Maria Thereſia mit der überlieferten habsburgiſchen Strenae*) dazu be 
nußt, jeden Verſuch provinziellen oder Förperfchaftlichen Widerſtandes in der 
Wurzel zu eriticen. 

Auch wo ſich ſolche Anläffe nicht boten, wurden allmälig die alten For: 
men umgejtaltet und der Uebergang in ein neues ſtaatliches Dafein vorbe— 
reitet. Sie verfuhr dabei ſtets bedächtig, nie in gewaltfamer Haft, fie lehnte 


*) S. das Actenftiid in Hormayr’s Anemonen I. 172 ff. 
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fih gern an das alte Herfommen an, auch wo fie anfing, daffelbe weſentlich 
umzubilden. Diefe frauenhafte Reinheit ihres Thuns, mit welcher die jtetige 
Ausdauer eines männlichen Sharafters verbunden war, bat nicht wenig dazu 
beigetragen, ihr den Erfolg zu ſichern. Selbit in Ungarn, wo die mittelal: 
terlihen Formen noch eine zähere Lebenskraft zeigten, ward hei aller Schonung 
der äußern Zeichen und Symbole der alten Freiheit ein eriter glücklicher Schritt 
gethan, Die Verſchmelzung vorzubereiten. Die Gontribution ward erhöht, das 
Verhältnig der Grundherrn zu den Unterthanen genauer geregelt, das Yand 
zu den Militärleiftungen mebr herangezogen. Eine Anzahl vornehmer Ungarn 
wurde zu wichtigen Stellen erhoben, und auf dem friedlihen Wege gejell- 
ichaftlicher Annäherung dem deutichen Element mehr Einfluß verichafft, als 
es jemals in Ungarn bejeffen hatte. 

Noch war, als fie die Negierung antrat, in einem großen Theile der 
Kronlande eine gewiſſe Selbitändigfeit einzelner Gemeinden und Körperſchaf— 
ten erhalten, deren Berwaltung, Polizei und Rechtspflege zwar oft wunder: 
(ich formlos nnd verworren, aber doch wieder eingelebt und volksthümlich wa- 
ren. Nach dem Vorgang anderer abjoluter Staaten ward nun überall die 
mittelalterliche Vielfältigkeit bejeitigt, die überlieferte Berwaltung und Zuftiz 
durd eine einförmige, gelehrt juriftiiche erſetzt. Es iſt jehr intereffant zu beo- 
bachten, zumal im Vergleich mit Joſeph IT., wie fiher und planmäßig man 
dabei zu MWerfe ging. Um z. B. dieſe alten Gemeindeverfafiungen nach umd 
nach zu bejeitigen, ward erjt durd ein Gejeß von 1749 die herkömmliche freie 
Wahl jtädtiicher Stellen an die Bejtätigung geknüpft, dann durch ein Hof: 
decret vom Jahre 1751 die Aufficht über Gewicht und Maß von den jtädti- 
ſchen Behörden zur Aufſicht den Kreisftellen übergeben, dann durch ein Pa- 
tent vom Sabre 1753 Die Leitung der Gewerbjachen durd die Städte be 
ichränft, endlich dur ein Geſetz vom folgenden Jahre die Zünfte abhängig 
gemacht. Dazu Fam eine neue Organijation der peinlichen Rechtspflege, eine 
neue Dienitbotenordnung, die Zerjtücdelung der Gemeindeweiden, die Einfüh- 
rung des neuen Staatsſchulweſens — lauter Schritte, durch die man jtufen- 
weile dem alten Gemeindewejen den Boden entzog und der neuen Bureau- 
fratie Bahn brad.*) In ähnlicher Richtung wirfte auch die neue Geſetzge— 
bung, namentlich die Gerichts- und Procefordnungen, die, unmittelbar an die 
preußijchen Grundfäge fih anlehnend, die localen Verſchiedenheiten ausmerz: 
ten, Einförmigfeit und Gleichheit vorbereiteten und im Givil- und Griminal: 
recht, wie im Proceßweſen eine völlige Umgeftaltung berbeiführten. Es ward 
nicht Alles, was auf diefem Gebiete eingeleitet war, vollendet, aber es ge- 
ihah genug, um eine völlige Umwälzung nicht nur der gefeglichen Drönungen, 
fondern auch der Sitten und Anſchauungen im Volke felber herberzurufen.**) 

*) S. darüber Beibtel in den Situngsberichten der Alademie der Wiffenjchaften 
1852. S. 26— 39. 

++) Beidtel a, a. O. 1851. 806 — 818. 2 
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Die oberfte Verwaltung, bisher loſe und ohne Einheit, ward durch Ma- 
rin Thereſia und ihren Minifter, den Grafen Haugwitz, zum erfter Male 
centralifirt. Während es früher befondere Kanzleien nicht nur für Italien 
und Ungarn, jondern auch für Böhmen und für die ober-, inner: und vor: 
deröfterreihifchen Lande gab, wurden diefe letzteren jet wereinigt, für Die 
Rechtspflege eine oberjte Juſtizſtelle geichaffen und alle anderen Geichäfte an 
das große Direetorium in publicis et cameralibus gewiefen, deſſen Chef 
Haugwitz jelber war. Die neugeihaffene Behörde war, wie ſchon der Name 
andeutet, eine Nachbildung des preußischen Generaldirectoriums, nur daß in 
Defterreih der Geichäftsfreis derjelben noch viel mehr erweitert, Die Zuftiz in 
ihrer Wirkſamkeit noch mehr beſchränkt ward. *) Eine ähnliche Trennung 
ging fortan auch durch die Provinzialbehörden; neu eingerichtete Kammern 
hatten fich durchaus der Verwaltung der Provinzen und vor Allem der Ri: 
nanzen zu widmen und ſtanden unter der Leitung des Directoriums. Nun , 
erft beitand eine Gentralregierung in Oeſterreich, von der die Initiative und 
Entſcheidung in allen wichtigen Angelegenheiten ausging. Die neuen Pro: 
vinzialgubernien wurden ans den Begabtejten, nicht aus den Höchſtgebornen 
zuſammengeſetzt; die alte arijtofratiihe Verwaltung, wie fie ſich unter Leo— 
pold T. bis. auf Karl VI. fejtgejegt, verichwand, und eine neugejcaffene ta: 
lentvolle Bureaufratie trat an die Stelle. Mit diefen bürgerlichen Elemen— 
ten verbündet, durchbrach die neue centralifivende Regierung den Widerftand 
der Ariftofratie, ftüßte und beginitigte Die Unterthanen gegen den grundbe— 
figenden Adel und half die gewichtigite der Umgeltaltungen Maria Therefias 
durdyleßen: das neue Steuerwejen. 

Auch bier war das Vorbild Preußens enticheidend. Nicht als wenn man 
die ängſtliche Sparſamkeit und Ordnung in allen Zweigen der Verwaltung, 
die knappe, faft dürftige Ausitattung des Hofes und der Regierung, wie fie 
in Preußen beftand und beitehen mußte, nach Deiterreih übertragen hätte; 
der Hof blieb verſchwenderiſch und die Verwaltung ſorglos, fait wie in den 
Tagen des alten Regiments. Man verlieh ſich auf den Reichthum unerſchöpf— 
licher Hülfequellen und that, als bedürfe man der kleinlichen Sorgfalt nidt, 
die das preußiſche Regiment auszeichnete, *) Drum befand fi aud im je: 
dem Fritiihen Zeitpunkt die Regierung in Geldnöthen; ſchon nach dem Erb: 
folgefrieg war Deiterreih in einer Finanzbedrängniß, die man in Preußen 
nidyt Fannte, und im fiebenjührigen Kriege behielt Friedrich, troß aller unge- 
heuren Opfer, troß der Ausplünderung und Verheerung des eignen Landes, 
aleihwohl „den legten Thaler“ im der Taſche. Dazu war freilich nöthig, dal 
Friedrich jelbit feine eignen Berürfniffe auf einige bunderttaufend Thaler be 

*) 5. den Bericht des Großfanzlers Fürſt in Ranke's hiſtoriſch-poliliſcher Zeit: 
ſchrift II. 692. 

**) S. die Angaben Fürſt's a. a. O. 675. 
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ſchränkte, während in Mien der Hof viele Millionen verfchlang, oder daß er 
feine Staatsdiener knapp bejoldete, während die Gonferenzminifter Maria 
Thereſias Gehalte von 60 bis 70,000 Gulden bezogen. Geſchenke, wie fie 
die Kaiferin ihren Miniftern machte, die fih in die Hunderttaufende beliefen, 
waren in Preußen ebenſo undenfbar, ald wenn König Friedrih in einem 
Zahre die Summe von 10,000 Ducaten im Spiel verloren hätte, wie Kaifer 
Franz J. der noch dazu das ökonomiſchſte Talent am ganzen Hofe war. *) 

Aber um diefe Bedürfniffe zu dedfen und große Kriege zu führen, war 
eine ganz andere Ausbeutung der Staatsquellen nöthig, als fie vor 1740 
ftattfand. Durch eine geſchickte Manipulation wuhte man die Gontribution 
der einzelnen Lande zugleich zu erhöhen und auf eine Reihe von Sahren fich 
zu fihern; die verfprochene Verminderung trat nicht ein. Vielmehr fteuerten 
ſchon um die Mitte des Jahrhunderts 3. B. Böhmen, Steiermark und Un- 
teröfterreich beinahe das Doppelte von dem, was fie unter Karl VI. beigetra- 
gen hatten, und das Geſammteinkommen diefer Gontribution betrug um ein 
Viertel mehr als zu der Zeit, wo man die Erblande noch in ihrer ganzen 
Integrität bejeflen, Serbien noch nicht an die Türken, Schlefien noch nicht 
an Preußen verloren hatte. Wohl zog das Mauthſyſtem alle Schattenfeiten 
einer ſolchen Ginrichtung, Chifanen für den Verkehr, Immoralität der Ver— 
waltung und Schmuggel im Gefolge nach fi; dazu famen läftige Conſum— 
tiongfteuern und ein Lotteriefpiel, das auch dem Fleinften Einſatz des armen 
Mannes offen ftand. Es gehörte die ganze Beliebtheit der Kaiferin und die 
ganze Fülle von neu erweckter Loyalität im Volke dazu, um diefe läſtigen 
Neuerungen erträglich zu machen; daß ihr Drud peinlich empfunden ward, 
darüber laffen die Zengniffe der Zeitgenoſſen feinen Zweifel. Auf der andern 
Seite erfolgten die eriten eingreifenden Schritte, die Laft der Keudalität vom 
Volke abzuwälzen. Auch wo nicht, wie in Mähren, Böhmen und Krain, 
nod) die volle Leibeigenichaft beitand, waren die bäuerlichen Beſitzverhältniſſe 
bis 1740 traurig genug, die herrſchaftliche Zuftiz und Polizei, die Beſteue— 
rung, das Frohndweſen u. f. w. ließen den Landmann wenig gedeihen. Das 
Intereffe der monarciichen Gewalt wie der Finanzverwaltung gebot in glei— 
chem Mate bier eine Veränderung eintreten zu Iajjen. Mit der feiten Re— 
gulirung der Grunditeuer und der genaueren Gontrole über die Gutsherren 
ward in dem eriten Jahrzehnt von Maria Therefins Regierung begonnen, 
um aflmälig zur Beichränfung der Frohnlaſten und zur Fäuflichen Ablöjung 
bherrichaftlicher Laſten vorzufchreiten. **) 

Durch dieſes Alles gewann das Ganze des Staates ungemein an Stärfe 
und Zufammenhang. Wie dur die neue Oryanifation im Innern eine ganz 


*) ©, Fürft, S. 675. 678. 683. 
**) Das Nähere hierüber ſ. in einem Auffage won Beibtel. Sitzungsber. ber 
Atademie 1852. ©. 474 ff. 
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andere Macht und Einheit des Regiments aufgerichtet ward, jo wurden nad 
allen Seiten bin die erweiterten Hülfsquellen benußt, die Kraft und Beweg- 
lichkeit des großen Ganzen zu erhöhen. Die Heeresmaht 3. B., die unter 
Karl VI. jo tief verfallen war, ward durh Maria Therefia von Grund aus 
organifirt. ine Reihe von Verbefferungen, die man in den erjten Kriegen 
an den Preußen kennen und jhäßen gelernt, wurden herübergenommen, das 
Verpflegungsſyſtem verbefjert, Kafernen gebaut, durch Lascys Organiſations— 
talent eine ganz neue Art, die Armee zu bilden, eingeführt, alle Waffengat— 
tungen verbejjert, das Seftungswejen nad) den Auſprüchen der neuen Zeit um- 
gejtaltet, die Heeresmaffe, die bei Karls VI. Tode lange nicht 150,000 Mann 
jtarf war, auf 2—300,000 Mann gejteigert. Die Kaiſerin jelbit verjtand 
es meilterhaft, dieſem neugejchaffenen Deerwejen einen geiftigen Aufihwung 
zu geben und zwiſchen ſich und der Armee ein Verhältniß ritterlicher Treue 
und Begeifterung herzuftellen. Nicht nur, das fie für Sold, Verpflegung 
und Bekleidung des Soldaten eifrige Sorge trug, für Invaliden, Wittwen 
und Waijen Anjtalten ſchuf, durch Auszeichnungen und Orden den militäri- 
ſchen Geijt anjpornte; auch perjönlich ſtand fie dem Heere näher und ficht- 
barer vor Augen, als irgend einer ihrer Borfahren jeit dem erjten Marimi- 
lian. Sie hatte auch hier dem Vorgang ihres großen Gegners in Preußen 
das Geheimniß abgelernt, durch die Perjönlichkeit der Monarchie eine höhere 
Weihe zu verleihen. 

In allen diefen Dingen gibt fid) ein Fühner und jchöpferiicher Herr: 
ſchergeiſt fund, zugleich aber auch das eiferfüchtigite Bemühen, der fürjtlichen 
Gewalt nad allen Seiten bin ihre volle Freiheit und Unbejchränftheit über 
die hergebradhten Schranken zu fichern. Am bezeichnenditen tritt dies in dem 
Verhältniß zur Kirche und Geiftlichkeit hervor. So jehr Maria Therelia an 
firhlihem Eifer und Intoleranz gegen die Protejtanten ihren habsburgijchen 
Vorfahren gli, jo war fie doch nicht wie die Ferdinande und Leopold ge 
neigt, mit dem Glerus die Herrihaft zu theilen. Sie hielt das landesherr- 
lihe Placet in der ftrengiten Form aufrecht, beſchränkte die Wirkſamkeit der. 
Nuntien, verbot den directen Verkehr des Glerus mit Nom, beſteuerte ohne 
römiſche Einwilligung die Geijtlichkeit des Neiches, ja fie fing an, fait in jo- 
ſephiniſcher Weiſe, in die DOrganifation der Klöfter, das Uebermaß der Pro- 
cejfionen, der Wallfahrten, der Feiertage u. ſ. w. da einzugreifen, wo es ihr 
das materielle Interefje der Staatsverwaltung zu gebieten ſchien. Die neue 
Einrichtung des Schulwejens bewies am jprechenditen, dag man entichlofjen 
war, die alte clericale Alleinherrichaft zu verdrängen. Schritt für Schritt 
ging die faiferliche Regierung vor, um aus den Kirchenſchulen Staatsjchulen 
zu machen und die ganze Leitung des Unterrichts allmälig der Allgewalt des 
Staates in die Hand zu geben. *) Nachdem man fait dreißig Jahre Tang in 

*) Darüber j. die Mittheilungen von Beibtel, S. 716— 728, Bol. Wolf, Ma- 
ria Thereſia. S. 386 ff., 476 ff. 
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diefer Richtung thätig geweien, erfolgte dann der letzte bedeutungswolfe Act, 
die Bertreibung der Jejniten — eine Handlung, die zwar dem firchlichen An- 
ihauungen der Kaiferin völlig widerjprach, zu der fie ſich aber herbeiließ, 
weil Kaunig geſchickt das Verhältniß der monarchiſchen Autorität mit ins 
Spiel gebracht hatte. 

Sp verknüpfte ſich allenthalben mit den Traditionen der alten habzbur- 
giichen Pelitif die richtige Erkenntniß in die Mittel und Kräfte, wodurd die 
neue Zeit die Staatselnheit und Negierungsgewalt verftärkte, und die Bedeu— 
tung Friedrichs IL. gab ſich auch darin zu erkennen, daß er mittelbar eine 
allmälige Umgejtaltung Defterreichs hervorrief. Wohl beitanden dort noch 
die alten Weberlieferungen fort, ja ſie machten fi wahrjcheinlih mit mehr 
Nachdruck geltend, denn fie jtüßten ſich jet auf eine größere Gentralijation 
des Meiches, eine compaftere Ginheit des Regiments, eine tüchtigere Organi- 
jation der Steuer und Deeresmact des Yandes. In dem Verhältniß zum 
dentichen Reiche trat wenigitens die alte Tradition in aller Schärfe hervor: 
das Beitreben, habsburgiſche Hausintereſſen mit Hülfe, ja nöthigenfalle auf 
Koſten des Neiches durchzuſetzen. Um diefer Intereffen willen wird für die 
Erhaltung der Integrität Des babsburgiihen Erbes Deutihland mit einem 
furdtbaren Kriege beimgefucht, Baiern namentlich von jenen barbariichen Ban- 
den des Ditens (unter Trend, Menzel u. ſ. w.) überjchwemmt und verwüitet. 
Wenn gar die Allianz zu ibrem Ziele fam, gegen die Friedrich II. 1756 nad) 
Sacjen einbrad, jo fiel ohne Zweifel Ditpreußen an Rußland, Pommern 
ganz an Schweden, Gebiete in Belgien und am linken Rheinufer an Sranf- 
reich, kurz Dentichland erlebte eine zweite Auflage des weitfüliihen Friedens, 
aber es ward ein öjterreichiiches Intereſſe dadurd befriedigt: die Zertrümme— 
rung Preußens und die Wiedererwerbung Schleſiens. Friedrich II. vereitelte 
das; bei Roßbach, Zorndorf, Minden ward der Uebermuth der Fremden ge 
züchtigt, aber Dentjchland doch immerhin zur Wahlitatt eines furchtbaren 
Krieges gemacht, den franzöſiſchen und ruſſiſchen Räubereien preisgegeben und 
jeinem Wohlitande Wunden geichlagen, die kaum nach Jahrzehnten vernarb- 
ten — Alles, um einem öfterreichiichen Intereffe zu genügen, für welches man 
Eliſabeth von Rußland, die Pompadour, die Schwedische Arijtofratie, deutſche 
Minifter wie Brühl in Bewegung zu jegen wußte In diefem Sinne hatte 
auch, der überlieferten Politik getreu, Die Tochter Karls VL die Uebertragung 
der Katferwürde auf Franz Stephan von Lothringen durchgeſetzt; es galt, 
wie der fiebenjührige Krieg am treffenditen beweijt, nicht jowohl dem alten 
Reiche einen Eräftigen Schuß und Schirm zu gewähren, als in der berge- 
brachten Weiſe das Reich in die Hausintereffen Defterreihs und deren Ver— 
folgung zu verflechten. 

So hat fih in den Greignifjen von 1740—1763 eine ganz eigenthüm- 
liche Gejtaltung der deutſchen Berhältniffe ausgebildet: die Form des Rei— 
ches, jelbjt in der Ioderen Verbindung von 1648, ift in voller Zerrüttung 
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begriffen und es konnte von einer politiſchen Macht und Geltung, ſo weit ſie 
mit dem Beſtand deſſelben verknüpft war, keine Rede mehr ſein; dagegen ha— 
ben ſich zum Theil innerhalb deſſelben und mit deutſchen Kräften zwei Groß— 
mächte ausgebildet, deren Vereinigung eine größere Fülle von politiſcher Selb— 
ſtändigkeit und militäriſcher Stärke darſtellt, als Deutſchland und das alte 
Reich ſie ſeit Jahrhunderten hatten entwickeln können. Ohne dieſe beiden 
Staaten oder gar ihnen beiden feindſelig gegenüber bedeutete das Reich nichts 
mehr; mit ihnen und unter ihnen vermochte Deutſchland allein noch eine Gel— 
tung zu gewinnen. Beide Großſtaaten hatten aber aufgehört, Glieder des 
Reiches zu ſein im alten Sinne des Wortes: Preußen fühlte ſich zunächſt 
als ein europäiſcher Staat, Oeſterreich desgleichen: aber beide waren auch 
wieder gleichmäßig Darauf hingewieſen, den brauchbaren Stoff an Kräften 
und Mitteln, der noch im übrigen Deutjchland vorhanden war, in ihrem 
Zinne zu nüßen und fid) mit dem Reiche in diefer Richtung in engem Zu: 
ſammenhang zu erhalten. 

Darum war auch in dem Verhältniſſe beider Staaten zum Reich nie: 
mals diejes jelber/mit jeinen beitehenden Formen und Intereſſen das eigent- 
lid Maßgebende, jondern eben nur der Vortheil Deiterreichd oder Preußens. 
Es Fonnte 5. B. im Intereſſe der wiener Politik liegen, in der Bewahrung 
der Formen des Reiches eine Berftärfung der eignen Macht zu finden, wäh» 
rend man in Berlin umgekehrt won der Meberzeugung ausging, nur durch Die 
trogige Geringſchätzung und Schwächung der überlieferten Formen an Stärke 
zu gewinnen; es fonnte aber auch ebenjo vom Kaiſer aus der Verſuch ge 
macht werden, auf Kojten des Reiches und jeiner VBerfaffung den öſterreichi— 
ſchen Einfluß zu erweitern, in welchem Falle dann ficherlich Preußen die Rolle 
der conjervativen Politik übernahm und für die Aufrechthaltung des deutichen 
Reiches und feiner Freiheit in die Schranken trat. In der Periode des fies 
benjährigen Krieges Fam der eine, zur Zeit des bairiſchen Erbfolgefriege und 
des Küritenbundes der andere Fall vor. 

Es läßt fih denken, in weld jeltjame und ungewöhnliche Lage das Reich 
jelber durch diejes neue Verhältnig der Großmächte und ihre wechjelnden po» 
litijhen Strömungen geraten mußte. Wir wollen verfuchen von deſſen Zu- 
itande, jeinen einzelnen Gruppen, jeinen VBerfaffungsformen, wie fie ich jeit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts geitaltet hatten, ein überfichtliches 
Sejammtbild zu geben. 


Dierter Abſchnitt. 


Das deutiche Reich und jeine Verfafjung. 


Die Ueberzeugung, daß die Form des deutjchen Reiches im Berfalle jei 
und den Bedürfniffen einer ftaatlichen Ordnung nicht genügen könne, war im 
jiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert eine allgemein verbreitete; wenn Die- 
jelbe jich nicht wirfiamer im Leben geltend machte, jo mochte neben der Yang: 
jamfeit und Schwerfälligfeit des deutſchen Weſens bejonders die Thatjache 
dazu beitragen, daß ſich in den einzelnen Territorien mannigfad ein regja- 
mes und gedeihliches Staatsleben entwidelte und für das Unzulängliche der 
Neichsordnung einen gewiſſen Erjaß bot. In Dejterreih und Preußen zu- 
mal lernte man den Verfall des Neichs leicht verſchmerzen und lebte ſich all- 
mälig im die Gewohnheit ein, ſich dieſe Staatenerijtenz genügen zu laffen. 
Ebendarum war dort, wo fi) ein ſolch particulares politiiches Daſein nicht 
hatte ausbilden können, die Anhänglichkeit an das Reich viel lebendiger und 
die Sehnfucht nad) einer Verjüngung defjelben auf dem Boden der überlie- 
ferten Grundlagen noch Feineswegs abgejtorben. 

Unleugbar hatte das Neid; immer nod eine moralijche Bedeutung, Die 
über diefe engen Grenzen hinausging und durd die Schwäche der Formen 
überhaupt nidyt bedingt war. Es ift gewiß eine richtige Bemerkung, *) daß 
das Bewußtjein, einjtmals Träger des h. römifchen Reichs geweien zu fein, 
wejentlih dazu beigetragen bat, unſer Bolf auch in den Zeiten der tiefiten 
Grniedrigung ver Selbjtverachtung zu bewahren und ihm in der Anficht der 
europäijchen Bölfer eine Stellung zu erhalten, auf welche die bejtchenden Zu- 


*) S. Perthes, deutſches Staatsleben vor ber Revolution, S. 13. Jeder Bear- 
beiter dieſer Epoche, auch wenn Ziel und Plan vielfach verjchieben find, wird fich 
diefer anregenden und ftoffreihen Schrift zu Dank verpflichtet fühlen. Auf der an— 
dern Seite haben wir das reichte Miaterial in den immer noch unentbehrlichen Schrif- 
ten beiber Mojer vorgefunden. 
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ftände feinen Anjpruc mehr gewährt hätten. Wenn jelbft auf dies gegen- 
wärtige Geſchlecht, deſſen Zuſammenhang mit dem alten Reiche doch jo viel- 
fach durchbrochen ijt, die Grinnerung an vergangene Herrlichkeit und Macht 
noch ſolchen Einflug übt, wie mußte der Stachel in den Gemüthern derer 
wirken, die durch die noch beitehenden Umriſſe und Formen des alten Baues 
jeden Augenblid an die Vergangenheit gemahnt wurden! 

Aber die jtaatlihe Form war tief verfallen. Das Kaiſerthum jelber, jo 
wie es ſich ſeit lange ausgebildet, viel mehr der Schatten des römiſchen Kai- 
ſerthums als das Erzeugniß alten deutichen Königthums, hatte eben darum 
nicht jowohl eine deutjche, als eine europäische, völkerrechtliche Bedeutung. Die 
frühere Yehensverbindung bejtand nur noch dem Namen nad); hätte nicht das 
bizarre, altfränfiiche Geremoniel der kaiſerlichen Belehnung noch daran erin- 
nert, in der Wirklichkeit hielt dies Band das Ganze nicht mehr zuſammen 
und der Kaifer Eonnte nicht daran denfen, etwa heimgefallene Neichslehen ein- 
zuziehen oder von den Yandesherren als von jeinen Vaſallen Yehenspflichten 
und Dienfte zu fordern. Selbit die Form der Belehnung ward von den grö- 
heren Zerritorien, wie Preußen, Hannover, im actzehnten Jahrhundert ver 
weigert. In der That zerfiel das ganze Neich in mehr als dreihundert grö- 
Bere oder Fleinere Gebiete, Die theils won erblihen und von gewählten Füriten, 
theils von republifaniichen Gewalten wie unabhängige Staaten regiert wur: 
den; Gebiete, über welche das Reichsoberhaupt als ſolches unmittelbar regiert 
hätte, erijtirten jo wenig als es äußere Mittel gab, aus denen der Kaifer 
jein Regiment oder jeinen Hof hätte unterhalten können. Mean jchlug das, 
was von faijerlichen Einkünften aus älteren Zeiten noch übrig geblieben und 
was aus einigen Neichsjtädten, aus Urbarien, dem Judenzoll u. ſ. w. gezo— 
gen ward, im Ganzen auf etwa 13,000 Gulden an; *) dazu famen noch als 
außerordentliche Beijtener die Charitativjubiidien der Nitterjchaft, die für die- 
jen einzelnen Reichsſtand nicht immer unbedeutend waren, aber doch lange 
nicht binreichten, Die kaiſerliche Armuth nothdürftig zu verdeden. Was für 
Reichsbelehnungen entrichtet ward, war der Neichsfanzlei und dem R.-Hof— 
rath als Theil ihrer Bejoldung angewiejen. Weber alle wichtigeren Angele— 
genheiten, allgemeine Gejeßgebung und Polizei, Krieg und Frieden, fonnte der 
Kaijer nur gemeinjam mit den Keichsitänden Schlüſſe fafien, und wenn ber 
Krieg bejchloffen war, veichten die Beilteuern an Geld und Yenten niemals 
hin, denjelben mit einigem Erfolg zu führen. Faſt jede nene Wahlcapitula- 
tion fügte neue Beichränfungen der faijerlihen Gewalt hinzu; damit der 
Kaijer nichts Böſes thue, jagt Dohm treffend, war ihm das Vermögen ge 
nommen, überhaupt etwas zu thun. Selbit die Wahl der Miinner, durch 
welche er die Reichsgejchäfte betrieb, war ihm nicht jelber überlafjen; der 
Reichskanzler und alle Dfficianten des Neihs wurden vom Kurfürften von 

*) S. Dohm, Denkwürdigk. ILL. 4 f. 
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Mainz als Erzkanzler aufgeitellt und diefem jo gut wie dem Kaifer ver- 
pflichtet. 

Der Kaifer felbjt aber war, wie wir bei der Entwidlung Deiterreichs 
wahrnahmen, zugleih mit ganz anderen Interefjen als denen des Reichs ver- 
flodhten, und während ihm die Reichsftände eine Würde übertrugen, die mehr 
Yait als Madıt gab, während fie von ihm Pflichten forderten, ohne ein bil- 
liges Mai von Rechten zu gewähren, während fie ihm gern die Eoitjpielige 
Dbliegenheit der Reichskriege überliegen, ohne ihm zureichende Mittel zu ge- 
ben, war das Kaiſerthum von jelber darauf angewiefen, feine Stärfe zugleich 
anderswo als im Reiche zu ſuchen, jeine ſtaatliche Sondereriftenz, jo weit fie 
an die habsburgiſche Hausmacht gefnüpft war, auszubilden und, wo immer 
möglih, das Reich für jeine bejonderen Zwede zu gebrauden. Im diejer 
Berflehtung mit der habsburgiihen Hausmacht blieb aber das Kaiſerthum, 
ohne wie in alter Zeit eine wirklich europäiſche Macht zu fein, doch ein we- 
jentlihes Glied der europäiſchen Politif, Es Fonnte, wie bei der Wahl des 
eriten Yothringers, wohl vorkommen, daß die Vortheile und Wünſche auswär- 
tiger Mächte an der Belegung des Kaiſerthrones wirfjameren und unmittel- 
bareren Antheil hatten als die nationalen Intereſſen. 

Das Bewußtjein, daß das Kaiſerthum längit aufgehört hatte, neben jeiner 
weltgefhichtlichen Stellung zugleih die Bedeutung eines nationalen deutſchen 
Königthums zu haben, war denn auch jeit Sahrbunderten in die Kreife der 
Nation jelber eingedrungen. Die befannten Verfuhe im fünfzehnten Jahr— 
hundert, der oberiten Reichsgewalt eine neue Stellung inmitten der Stände 
ded Reichs zu jchaffen, gingen bereits aus diefem Gedanken hervor; nachdem 
zum Schaden Deutjchlands dieſer Weg verlaffen war, tauchten Vorfchläge und 
fromme Wünſche, auch wohl einzelne Affociationen auf, die darauf abzielten, 
den Dingen in Deutjchland eine nationale Gejtaltung zu geben, d. h. neben 
der Vielheit und Mannigfaltigfeit der einzelnen Gruppen und Territorien zu: 
gleich der Einheit wieder eine organiſche Grundlage zu ſchaffen. Der Gang 
der Ereigniſſe im fiebzehnten Jahrhundert, insbejondere der weitfälifche Friede 
hatte gegen jolde Bejtrebungen ein mächtiges Hindernig aufgerichtet; die Er- 
ſtarrung Dejterreihs auf der einen, die jelbftändige Ausbildung Preußens 
auf der andern Seite mußte jeden Verſuch, der nicht von der gewaltjamen 
Zerftörung des Vorbandenen ausging, von vornherein jcheitern machen. 

Daß der Kaiſer noch Adelsbriefe austheilte und Standeserhöhungen vor- 
nahm, bei der Errichtung von Zöllen und Münzjtätten die formelle Geneh- 
migung ertbeilte, neu errichtete Univerjitäten mit Privilegien dotirte, Meſſen 
erlaubte, bedringten Schuldnern gegen ihre Gläubiger Friſten (Moratorien) 
auswirkte, Conceſſionen und Bücherprivilegien vergab, uneheliche Kinder legi- 
timirte, dieſe und ähnliche Rechte, deren Ausübung zudem meiftens Gonflicte 
mit den Anſprüchen der Yandeshoheit herworrief, erinnerten zwar immer nod) 
daran, dab eine einheitliche oberite Gewalt dem Namen nach eriftirte, waren 
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aber zugleich gariz unzureichend, eine wirffame und lebendige Autorität bes 
Kaijerthbums im Reiche herzuftellen. 

„Es iſt oft jchwer,“ jagt ein berühmter Publiciſt des vorigen Sahrbun- 
derts,“) „noch jeßt Die fortwährende Einheit des deutichen Reiches überall 
wahrzunehmen; unmittelbar ift fie eigentlich nur noh am Faiferlihen Hofe, 
am Reihstage und am Kammergeridhte, alic an den drei Orten zu 
Wien, Regensburg und Wetzlar fihtbar.” Aber gerade die Betrachtung die- 
jer drei Orte drängte zu der Meberzeugung, daß die einheitliche Form des 
Reiches in tiefem Berfalle begriffen jei. 

Mir erinnern und, wel eine Veränderung 1663 mit dem Reichstage 
vorging, ald er aus einer periodiichen Verſammlung eine „immerwährende“ 
geworden war. Der wejentlihe Vorzug, den die alten Neichstage bei aller 
fehlerhaften Organifation immer noch gehabt, der Werth perjönlichen Er- 
ſcheinens und unmittelbaren Verkehrs unter den Reichsſtänden ging nun ver- 
Ioren; 'es war eine fchwerfällige Verſammlung diplomatiſcher Vertreter dar- 
aus geworden, deren Gliederung und Geichäftsgang gleich wenig Dazu ange: 
than war, ihnen eine eingreifende politiiche Bedeutung zu verichaffen. Da 
ſaßen noch die drei alten Reichscollegien, das furfürftliche unter dem Vorfige 
ven Kurmainz, welches zugleich das allgemeine Neichsdirectorium führte, das 
füritlihe unter der wechjelnden Leitung von Defterreih und Salzburg und 
das reihsitädtiiche unter der Führung von Regensburg, aber fie entbehrten 
des Tebendigen Zuſammenhanges, boten Feine wirkliche Vertretung des Reiches 
mehr und waren in ein Labyrinth fchwerfälliger Formen und pedantifcher Ge- 
remonien veritridt. 

Das Eurfürftliche Collegium vereinigte zwar noch die durd ihr Mahl: 
recht, ihre Erzämter, ihre Privilegien hervorragende höchſte Ariitofratie des 
Reiches, wie fie in der goldnen Bulle beitellt war, aber die alte Einrichtung 
hatte, was die geiftlichen Glieder anging, jo wenig ihre Bedeutung bewahrt, 
wie die Leitung durch Kurmainz den gegenwärtigen Verhältniffen entiprad. 
Die geiftlihe Ariftofratie der drei Kurfürjten von Mainz, Cöln und Trier, 
— was wollte fie in ihrer verfallenen politiihen Macht bedeuten gegenüber 
den-weltlihen Gliedern des Collegiums, unter denen zwei Großſtaaten wie 
Deiterreih und Preußen und ein Kurfürft ſaß, der zugleich die Krone von 
Großbritannien und Irland trug! 

Auch das fürftliche Collegium bewies nur die Umgeftaltung der Verhält: 
niffe, zu denen die alte Form nicht mehr paßte. Die 33 bis 34 geiftlichen 
Stimmen (Osnabrück wechjelte zwijchen beiden Kirchen, Yübe war proteftan- 
tijch) waren nur ein Schatten von dem, was fie einft geweſen. Die Kirchen- 
jpaltung des jechszehnten Sahrhunderts, die Säcularifationen und Zerritorial- 
veränderungen drücken namentlid) auf dieje geiſtliche Bank des Fürftencolle- 

*) Bitter, hiſtor. Entwidlung ber heut. Staatsverſaſſung. HIT. 215. 
5* 
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giumd; die Gebietöverlufte des Reiches und die Lockerung feines territorialen 
Zufammenhangs waren bier am empfindlichiten zu jpüren, denn eine Reibe 
von Ständen, wie der Erzbiſchof von Bejancon, die Biſchöfe von Trient, 
Briren, Bafel, Lüttih und Chur waren nur noch dem Namen nad zu ihnen 
zu zählen. Was übrig blieb, das Erzſtift Salzburg, der Hoch- und Deutjch- 
meijter, der Johannitermeiſter, die Biſchöfe von Bamberg, Würzburg, Worms, 
Eichſtädt, Speyer, Straßburg, Gonjtanz, Augsburg, Hildesheim, Paderborn, 
Sreifingen, Negensburg, Paſſau, Münſter, Fulda, die Nebte und Pröbite von 
Kempten, Elwangen, Berchtesgaden, Weißenburg, Prüm, Stablo und Gorvey, 
— das war feine mächtige Vertretung mehr, wie fie einft die Kirche im Reiche 
gehabt. Wie im Kurfüritencollegium, jo war bier der Verfall des geiftli- 
chen Elements augenfüllig und ſprach fih auch in der immer wieder erwach— 
ten Bejorgnif vor neuen Säcularifationen aus. Dies Gefühl der Schwäche 
und Unficherheit war der Vorbote, day diefer Rumpf des ehemaligen geiftli- 
chen Körpers die nächte gewaltfame Erjhütterung nicht überbauern werde. 

Aber auch das weltliche Element im Fürftencollegium war theild durch 
die Erhebung größerer fürftlicher Gebiete, wie Baiern und Hannover zu Kür- 
ſtaaten, merklich gejhwächt, theils jeltfam genug zuſammengeſetzt; da fahen 
neben Aremberg, Lobfowig, Salm, Dietrihftein, Auersperg und Taxis die 
Kronen Deiterreih, Preugen, die Kurfürjten von der Pfalz, von Baiern, von 
Hannover, von Sachſen und vereinigten in ſich meift eine ganze Reihe fürit- 
licher Ierritorien; von den 60 Stimmen, die man damals zählte, hatte z.B. 
Deiterreih drei, Preußen ſechs, Hannover ſechs, der zahlreichen abhängigen 
Stimmen nicht zu gedenken, die moraliih gebunden waren, fidh einer der 
Großmächte anzujchliegen. *) 

Dem Fürjtencollegium gehörten ferner jene Reihsprälaturen an, die einer 
Anzahl von Nebten, Pröbiten, Yandeomthuren und Aebtijfinnen in Schwaben 
und am Rhein zujtanden, **) aber nur Gollegiatitimmen führten und auf zwei 
Bänke, eine ſchwäbiſche und rheinijche, vertheilt waren. Endlich ſaßen in dem 
Gollegium die „Reichsgrafen und Herrn”, d. h. jener Theil des alten Reichs» 
adeld, der an Stand und Rang zwar den Fürften und gefürfteten Grafen 
nachſtand, aber doch auch dem gewöhnlichen Ritteradel voranging und feit dem 
17. Jahrhundert manden Zuwachs erhalten hatte durch Familien, Die wohl 
in den Fürftenjtand erhoben worden, aber feine fürftlihen Virilſtimmen er: 
langten. Dieſe Gruppe theilte fih in vier Gurien: das wetterauifche, das 
ihwäbifche, das fränfifche und weitfälifche Grafencollegium, und hatte eine 
gewiffe Berühmtheit erlangt durch das Uebermaß ihrer ariftofratiichen Prä- 


*) Bol. 3. J. Mofer, von ben Reichsftänden. 1767, 4. 

**) Die nambafteften waren in Schwaben: Salmansweiler, Weingarten, Ochſen⸗ 
bauen, Elchingen, Urfperg, Schufjenried, Petershauſen, Gengenbah u. a. Zum rhei- 
nijhen Votum gehörten u. U. Kaifersheim, Odenheim, Werben, Effen, Quedlinburg, 
Herford, Gandersheim. 
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tenfionen. Obwohl unter diefen Reichsgrafen einzelne waren, die fich gegen 
ihren Lehnsheren ausdrücklich verpflichten mußten, von Gerechtiamen nichts 
als das Recht der reichsgräflichen Ummittelbarkeit und die damit verbundene 
Stimme anzufprechen, übrigens „zu ewigen Zeiten an jotbaner Grafſchaft 
Einfünften und Rechten feinen Anſpruch zu machen, auch nicht von den Ge- 
richten und jchuldigen Landeslaſten zu erimiren, auch ihre Stimme nad) des 
jedeömaligen Landesherrn Intention und Gutbefinden zu führen”, fo war doch 
gerade in diefem Kreije das Bemühen, fih geltend zu machen und zu über: 
heben, bejonders rege. Sie ahmten die Kurfürjten- und Fürjtenvereine durch 
Örafenvereine nad, hatten eigne Directorien, ſuchten Gejandte zu halten und 
rührten die abgefchmadteften Streitigkeiten über das Geremoniel an. Bei 
feierlichen Aufzügen waren fie in der Regel die Störenfriede, indem fie irgend 
eine Streitfrage des Ranges oder der Reihenfolge dazwifchen warfen; hatte 
man doch z. B. an den gräffichen Höfen in der Wetterau ernſte Debatten, 
ob man einem gewöhnlichen Reichsritter die — Hand geben dürfe. Mofer, 
der dies erzählt, fügt treffend hinzu: So entiteht daraus, daß jeder über fein 
Neit hinaus will, eine Gonfufion nad der andern. 

Dieſe vielfältige Gliederung ift nicht jelten als ein Vorzug der alten 
Neihsverfaffung angefehen worden, während fie doch die gefunde Mannigfal- 
tigkeit deutſchen Weſens nur verzerrt und ungefund darftellte. Denn eine felb- 
jtändige politische Bedeutung hatten z.B. im Fürftencollegium weder die geift- 
lihen Stifter, noch die Fleinen Kürften, noch die Prälaturen, nod die vier 
Grafencollegien; das entjcheidende Gewicht übten in der Regel nur die grö— 
ßeren Territorien. Jene fleinen Gruppen heminten und verwirrten höchſtens, 
oder fachten endloſe Streitigkeiten über Kormen an, während in jeder wichtt- 
gen Entjcheidung in erjter Linie immer nur Defterreih und Preußen, im zwei- 
ter Hannover, Sachſen, Baiern, Pfalz in Frage kamen. Bei allem Werth, 
der auf jene Mannigfaltigkeit in der Einheit, die unferm Volke eigen, zu le— 
gen war, gab es doch eine Grenze, wo der verjtändige Grundſatz entartete 
und nur Verfehrtheit und Schwäche erzeugte. Dder wie hätte dieſer bunte 
Körper, in weldem wirkliche politische Kraft mit Fleinjtaatliher Ohnmacht 
verquicdt war, wo neben Defterreih und Preußen in einer gewiſſen Gleich— 
berechtigung Duodezfürjten, heruntergefommene Biſchöfe, winzige Aebte und 
verarmte Reichögrafen ftanden, eine gejunde Thätigfeit entwideln Fönnen! 
Sp ganz verjchiedene Gruppen und Stände, neben einander aufgejchichtet, 
vermochten niemals einen lebenskräftigen Organismus zu bilden; fie dienten 
nur dazu, die Bewegung des fchwerfälligen Körpers vollends zu hemmen und 
die Zerrüttung des Ganzen zu bejchleunigen. Denn je abgelebter ſolche Ge- 
walten find, denen nur der Aberglaube an die alten Sormen ein fünftliches 
Daſein friftet, um fo leichter verliert fih ihr ganzes Thun in leeres Ceremo— 
niel und pedantifche Caſuiſtik, wie dies in der lehten Yebenszeit des deutjchen 
Reiches mit der Regensburger Berfammlung der Fall war. 
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Diefem Reichstage ftanden im Namen des Kaiferd der „Principalcom- 
miſſarius“, d. h. ein Vertreter des Neichsoberhaupts aus fürftlihem Stande, 
und ein jogenannter Concommiſſarius gegenüber. Bei der Cröffnung der 
Geſchäfte trat jener erjte in der Regel mit einer kaiſerlichen Hauptpropofition 
vor die Reichsitände; er war es auch, der im Laufe der Verhandlungen die 
faiferlichen Botſchaften, Hofdecrete genannt, unterjchrieb und dem Reichötage 
überreichte. Darüber entipann fih dann die Berathung in den einzelnen Gol- 
legien: war die Form an ſich jchleppend, jo wurde fie es noch mehr dadurch, 
daß bei mangelnder Injtruction häufig die Stimme juspendirt und das Pro- 
tofoll offen gehalten ward, oder daß ſich ein Streit darüber entſpann, ob in 
dem gegebenen Falle die einfache Majorität zureiche, und nicht vielmehr das 
jus eundi in partes erlaubt jei, oder ob Dieje oder jene Stimme das Recht 
zu votiren habe? Waren die einzelnen Gollegien für fih zum Ziele gelangt, 
jo jtand ein Schweres erſt nod bevor: aus ihren particularen Beichlüffen 
einen gemeinfamen Neichsjchluß zu bilden. Es erfolgten Relationen und Cor— 
relationen, zunächſt zwijchen den „beiden höhern Gollegien*, d. b. den Kur— 
fürjten und Füriten; führten fie zu feinem Ziele und war jelbit die Bermitt- 
lung des Kaiſers erfolglos, jo blieb häufig Die Sache auf fi beruhen. Ka— 
men die beiden höheren Gollegien zu einem Einverſtändniß, fo begann das 
Geihäft der Relation und Gorrelation mit den Reichsſtädten. Es fam wohl 
vor, daß alle drei Gollegien ihre befonderen Meinungen hatten und behaup- 
teten; dann war natürlich eine Grledigung des Geſchäfts nicht möglich; aber 
auch wenn zwei von ihnen, entweder beide fürjtliche, oder eines derfelben mit 
dem jtädtifchen ſich geeinigt hatten, Fam die Sache in der Kegel zu feinem 
Ende. Zwar wurden Fälle erwähnt, wo ohne die Ginjtimmigfeit der drei 
GSollegien das Gutachten der zwei höheren und die abweichende Meinung der 
Städte dem Kaiſer überreicht wurden; allein gültiges Herfommen war ed doch, 
das eine Majorität zweier Gollegien gegen eines nicht beitand. Meder die 
Städte wollten fih von den beiden höheren Curien überftimmen laffen, noch 
liegen dieſe leßteren es zu, daß die Städte mit den Kurfürjten oder Fürjten 
eine Mehrheit zu bilden anſprachen. 

War das Schwierige Werk gelungen, eine Bereinigung aller drei Körper 
herzuitellen, jo wurde das Ergebniß in einem „Reichsgutachten“ dem Kaifer 
übergeben, durch dejjen beitätigende Entſchließung es zum ‚Reichsſchluſſe“ er- 
hoben ward. 

Lähmender als alle dieſe weitläufigen Formen wirkte auf den Reichstag 
der Umstand, dab er längſt aufgehört hatte, eine lebendige Vertretung der 
Reihsitände zu fein. In alter Zeit hatte das perfünliche Zuſammenſein der 
Glieder des Reichs denn doch anregend und fürdernd gewirkt und die Schwer- 
rälligfeit der Kormen häufig überwunden; ein ununterbrochener, aber jpärlich 
bejuchter diplomatiſcher Congreß, deſſen Thätigfeit von entlegenen Inftruc- 
tionen abhing, fonnte beim beiten Willen Einzelner zu nichts recht Gedeih— 


Berfallenheit des Reichstages. 11 


lihem gelangen. Kurz vor dem Ausbruche der franzöftichen Revolution (1788) 
beitand der ganze Reichstag aus 29 Perjonen, welche jämmtliche Stimmen 
führten, folglich alle Reichstagsangelegenheiten verhandelten; theild Sparjam- 
feit, theils ein natürliches Gefühl der Abhängigkeit beſtimmte die fleineren 
Reichsſtände, auf eigne Gejandte zu verzichten und ihre Stimmen den grö- 
beren zu übertragen. So zählte damals das fürftliche Collegium ftatt der 
gefeglihen 100 Stimmenden *) nur 14; die 52 Reichsſtädte waren durch 8 
Stimmen vertreten. Der preußiihe Gejandte führte außer der brandenbur— 
giſchen Kurftimme noch 10 Stimmen im Fürjtenrath, theils im Namen fürft- 
licher Territorien, die von Preußen erworben waren, theils übertragene; ebenjo 
viel führte der kurkölniſche Geſandte; nah ihm kamen der hannoverſche mit 
neun, der bifchöflich augsburgiiche mit acht, der kurpfälziſche und der öſter— 
reichifche jeder mit fieben. Die Stimmen der Reichejtädte waren gar an Re— 
gensburger Magiftratsmitglieder übertragen, deren Geſpräche auf der Trinf: 
jtube nicht in gutem Leumund jtanden; **) ein Herr von Selpert z. B. ver- 
trat beinahe die Hälfte der Städte. ***) Diefe ſchmächtige Verfammlung, 
von der man ziemlich genau berechnen fonnte, wie viele Stimmen Defter- 
reich, wie viele Preußen zufielen, berieth dann Jahre lang über Verbefferun- 
gen der -Reichejuftiz, die nie zu Stande Famen, über Bejeßung erledigter 
Reichsgeneralitätsjtellen, über Recurje, die gegen Fammergerichtliche Urtheile 
eingelegt worden waren. Die Gewohnheit, das Stimmredt zu übertragen 
und den Reichstag zu einer kleinen Verſammlung diplomatiicher Vertreter 
zufammenjchrumpfen zu laſſen, beweijt aber zur Genüge, wie in den einzel- 
nen Reichsſtänden ſelbſt (zumal allen Eleineren) die Einfiht allmälig durch— 
drang, daß der alten Stimmenvertheilung Feine innere Wahrheit mehr zum 
Grunde lag. 

Es wurde dieſe langweilige Stille der Verfammlung in der Regel nur 
dann unterbrochen, wenn ein Formen: oder Rangitreit angefadht war. Fra— 
gen wie die, ob die fürjtlihen Geſandten nur auf grünen Seffeln fien dürf— 
ten, die furfürjtlien aber auf rothen, oder ob das Vorrecht der Furfürftli- 
hen Vertreter, ihren Seffel auf den Teppich zu ftellen, nicht wenigitens da- 
durh ein Nequivalent erhalten müfle, das die fürftlihen Stühle auf die 
Franzen gefeßt würden — Fragen dieſer amd ähnlicher Art verfegten noch im 
achtzehnten Jahrhundert den jchwerfälligen Körper zu Regensburg in eine 
größere Aufregung, als die wichtigiten Staatsangelegenheiten der Zeit. Cs 
fam vor, daß wegen eines Nangjtreites, den der Gefandte eines winzigen 
Gräfleins angezettelt, feierlihe Züge unterbrodhen wurden und Halt machten, 


*) Nämlich 34 geiftliche, 60 weltliche Fürften, 2 Euriatftimmen ber Prälaten und 
4 Curiatſtimmen der Keichsgrafen. 
**) Hanke, preuß. Geſch. III. 15. f. 
++, S. J. E Graf Görk, Denkwürdigk. I1. 234. 
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„bis die Sache redreffirt war"; oder es wurden noch in der Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts darüber, daß ein geiftlicher Wertreter bei einem Diner 
hintangeſetzt worden, nicht weniger als zehn Staatsfchriften im Druck veröf- 
fentlicdht. *) 

Unter den Rormfragen hat in jener Zeit eine befonders fich eine traurige 
Berühmtheit erworben. Als auf Joſephs Anregung die Kammergerichtövifita- 
tionen wieder in Gang gebracht waren, erließ Kurmainz ein Schreiben an 
das weitfäliiche Grafencollegium und berief für eine der Deputationen von 
diefem ewangelifchen Körper einen katholiſchen Vertreter (Suni 1774); der: 
jelbe erfchien auch und feine nur von einem Mitgliede unterzeichnete Voll: 
macht ward angenommen, jedoch nicht ohne heftigen Widerſpruch faſt ſämmt— 
licher proteftantifchen Abgeordneten. Auf Fatholticher Seite ward geltend ge: 
macht, der Turnus der reichsgräflichen Vertretung erfordere diesmal einen fa- 
tbolifchen Geſandten; die Protejtanten beftritten dies nicht, betonten aber 
den Umitand, daß gerade das weitfäliiche Grafencollegium evangelijch fei, und 
wollten in der Zulaffung eines Fatholifchen Vertreters im Namen einer evan- 
gelifchen Körperfchaft die Tendenz erfennen, die Proteftanten um eine ihrer 
Stimmen zu bringen. Kurz nachher (1775) trat mit dem fränkiſchen Gra- 
fencollegium ein ähnlicher Fall ein. Darüber entſpann fich denn der confej: 
fionelle Hader alter Zeiten, natürlich nicht ohne die Beimiſchung der politi- 
ichen Rivalität Defterreiche und Preußens. Mie dann zu Ende des Jähres 
1778 der bieherige evangeliſche NReichstansgefandte des weitfüliihen Grafen: 
collegiums geitorben war und ein katholiſcher eintrat, deſſen Vollmacht wie 
der nur von einem Mitgliede unterzeichnet war, Dagegen ein proteitantiicher 
mit einer vom Directorium ausgeitellten Vollmacht zurückgewieſen ward, er: 
griff der Streit allmälig das geſammte Neid) und brachte volle fünf Jahre 
(1780-1785) die Thätigkeit des Reichstags in Stoden! 

Wenn das junge Geichlecht, deſſen Pietät für die alten Formen ohne: 
bin jchwächer war, diefe Unfähigkeit mit dem Wirfen eines Friedrich verglich, 
wer will fich wundern, daß es dann mit mehr deutſchem Stolz auf den Sie- 
ger von Roßbach und Leuthen blickte, als auf die Verfammlung, die gegen 
ihn als den Friedensftörer Execution anordnete? 

Die Einficht, daß diefe Formen einer Verjüngung bedurften, war allma- 
lig eine allgemeine geworden; fie ſprach ſich in der politischen Fiteratur, in 
den Staatsjchriften und in den kaiſerlichen Wahlcapitulationen aus. Man 
drang laut und vielfach auf Die Auflöjung des permanenten Reichsſtages, man 
hoffte eine Beflerung von der Wiederherftellung periodiicher Verſammlungen. 
Indeffen der größte Kenner des Staatsrechts jener Zeiten, 3. 3. Moſer, 
meinte: es ſei ein rechtes Glück, daß der Reichstag nun ſchon über hundert 


*) Bitter, hiſt. Entwidlung II. 267. III. 60. 3. 3. Mofer, von den beutjchen 
Neihsftänden S. 1032. 
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Jahre beifammen geblieben, da es ſonſt dem Kaifer Schwer fallen würde, einen 
neuen zu Stande zu bringen. Und dody fei diefer Reichstag das letzte Band, 
welches die verjchiedenen deutſchen Lande an einander knüpfe; follte auch die- 
ſes zerreißen, ſo „werde Deutjchland eine Landkarte vieler vom feiten Lande 
getrennten Injeln werden, deren Bewohnern Fähren und Brüden fehlten, die 
Verbindung unter fi zu erbalten.* 

Die Reichsftände Flagten den Kaifer an, und der Kaifer die Reichaftände; 
Beide hatten bis zu einem gewiſſen Punkte Net. Schon 1685 fprad ein 
Faijerliches Decret die Klage aus, daß, „in wichtigen Reichstagsgeſchäften nichts 
verhandelt und die edle Zeit mit allerhand Gezänf und unnöthigen Dingen 
zeriplittert, dagegen die Stände des Reichs vielfach beeinträchtigt, unterdrückt 
und hülflos gelaffen würden.“ Schon damals beichwerte ſich das Reichsober- 
haupt, daß „die unwiederbringliche Zeit und ſchwere Koften verfchwendet, nichts 
ausgerichtet, jondern nur den Fremden Anlaß gegeben werde, die deutſche 
Nation, deren vor Alters berühmte Consilia und Tapferkeit verächtlich zu ver- 
fleinern und zu verladhen, als wäre joldhe nunmehr in lauter Geremonial- 
und Wortgezänfe verwandelt.* Aber es blieb beim Alten. Im Sahre 1742 
verlangten die Kurfüriten vom Kaifer, er folle die „feither angewachſenen 
Mängel und Unerdnungen* bejeitigen; 1745 wiederholten fie ihr Verlangen 

- aber es blieb beim Alten. Bon allen Seiten wuchſen die Beichwerden 
über Langſamkeit, Erfolglofigkeit, über das Hereinziehen unnüger Dinge, über 
Zank wegen Formen und Geremonien, über Brud des Amtsgeheimniſſes — 
aber geändert wurde Nichte. Gab man von Eaiferlicher Seite der Schwäche 
des monarchiſchen Anfehens und dem Treiben der landesherrlichen Selbſtän— 
digkeit oder der planmähigen Oppofition der größeren Reichsſtände die Schuld, 
jo wurde von den Reichsſtänden Beichwerde geführt über die Art, wie der 
Kaifer die Reichsjuſtiz des Kammergerichts durch den Reichshofrath paraly- 
fire, das Reichedirectorium in ſeinem Sinne mißbrauche und vorzugsweiſe 
ſolche Dinge vorbringe, die das bejondere öſterreichiſche Intereſſe berührten. 
Der Reichstag ſah fih in der auswärtigen Politif ganz vernachläſſigt, dur 
faijerlihe Generale Uebergriffe begangen, in die wichtigsten Stellen Perſonen 
bereingebracdt, die nicht dazu taugten, und klagte jelber, er werde zu einem 
Congreß- und Bewilligungstag und babe den Charakter einer reichsftändischen 
Verfammlung verloren. 


Die Einrichtung, in welder das einheitliche Clement der Reichöverfaf- 
jung den bedentenditen Ausdrud fand, war das Reichskammergericht, 
dieſes „Kleinod der deutihen Verfaſſung“, wie es von Puhliciften des acht— 
zehnten Sahrhunderts noch genannt worden ift. 

Es war gewiß einer der alüdlichiten Gedanken der Reformperiode des 
fünfzebnten Jahrhunderts geweien, in einem ſolchen gemeinfamen Gerichts— 
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bofe, der weder vom Kaiſer, noch von den Yandesherren abhing, die Einheit 
des Reiches zu erneuern. Ein oberjtes Gericht, das nur vom ganzen Weiche 
jeinen Unterhalt erhielt, an deifen Beſetzung alle Reichsſtände Theil nahmen, 
vor dem jeder Deutſche Recht finden fonnte auch gegen die widerrechtliche Ge— 
walt jeines Landesherrn, deſſen Mißbräuche abzuitellen in der Macht des Rei- 
ches jelber lag, ein ſolches Gericht, das überall der Selbithülfe und der Ge- 
waltthat ein Ende zu machen beitimmt war, konnte gewiß als eine der vor- 
trefflichiten Einrichtungen des alten Reiches und als ein bleibendes Denkmal 
der patriotijchen Einficht feiner Schöpfer gelten. 

Allein die Wirflichfeit entſprach dieſem Bilde nit. Schon den Grün- 
dern war es ja nicht gelungen, das Inftitut jo hinzuftellen, wie es in ihrem 
Plane lag; der Kailer verzichtete nur mit Widerjtreben auf feine oberjtrichter- 
lihe Gewalt und jah in der Errichtung eines ſolchen unabhängigen Gerichts- 
hofes eine Weeinträchtigung der eigenen Macht. Diejer Eiferſucht auf die 
eigene Autorität verdankfte dann früh ein anderes Injtitut feinen Urjprung, 
deifen Rivalitit von vornherein die Wirkjamfeit des oberiten Reichsgerichts 
ſchwächte. Der Kaifer ließ nämlih an jeinem Hofe durch diejenige Gerichts- 
behörde, welche für öfterreichifche Yandesfachen die höchſte Inſtanz bildete, bis— 
weilen auch Rechtshändel der Reichsſtände aburtbeilen, und obwohl die Stände 
mit allem Recht fich dagegen auflehnten und darin den bedenkflichen Anfang 
einer Doppeljujtiz im Reiche erblickten, ſetzte der Kaifer fein Vorhaben dennoch 
durdy und es entwickelte ſich aus jenem öſterreichiſchen Oberlandesgericht der 
Reihshofrath als rivale Macht neben dem R.Kammergericht. Beide 
höchſte Gerichtshöfe ftanden einander unabhängig gegenüber; es Fonnten jtrei- 
tende Parteien ſich an eines oder das andere wenden, und nur der frühere 
Sprud des Urtheild gab dann dem einen das Vorrecht, im gegebenen Kalle 
der gültige Gerichtshof zu fein; im Uebrigen waren die Vorrechte, das Anſe— 
ben und jelbit zum größten Theil die Gerichtsbarkeit beider glei. Freilich 
war das Neichsfammergericht vom Neich, der Neichshofrat) vom Kaiſer zu- 
jammengejeßt — ein Unterfchied, der nach einer oder der andern Seite hin 
den Grad des Vertrauens beitinumte, den der Gerichtshof genoß. 

Diefes Doppelverhältnit, das wieder recht fprechend den Zwiejpalt der 
öſterreichiſch-kaiſerlichen Intereſſen mit denen des Reichs darlegte, ſchwächte 
von Anfang an das fo ſchön entworfene Werf. Im Laufe der folgenden 
Zeit trugen dann die nämlichen Urjachen, die jonjt zur Schwächung der ein 
heitlihen Formen mitwirkten, aud zum Berfalle des Kammergerichts bei. 
Namentlich feit es, durch die Verheerungen des orleansihen Krieges gezwun— 
gen, feinen alten Sit zu Speyer mit Wetzlar vertauſcht (1689), fchien es zu 
feiner recht gedeihlichen Wirffamkeit mehr kommen zu wollen. Diejelben- läh- 
menden Ginflüffe territorialer Selbitändigfeit, weldhe den Zujammenhang des 
alten Reiches überhaupt Iocderten, verfümmerten nun auch die Wirkſamkeit 
des Neichsgerichtes; alle größeren und zu einer gewiſſen Unabhängigkeit ge- 
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langten Zerritorien wußten ſich entweder faktiſch oder durch förmliche Privi« 
legien der Wirkfjamfeit eines Gerichtes zu entziehen, das ſowohl durch jeine 
Ueberordnung über die Yandesfürften, als durch den Schuß, den es bedräng- 
ten Unterthanen verhieß, mit den Voritellungen und. Anfprüchen des neuen 
landesfüritlihen Abjolutismus unverträglihb war. Die große Schwierigkeit, 
die fih in allen Verhältniffen des Reiches fund gab — Geld für allgemeine 
Zwede zu befommen — trat bier in erhöhten Grade ein; weil die Abſicht 
der Saumjeligfeit zu Hülfe fam; denn indem man das Gericht Mangel lei: 
den ließ, erreichte man zugleich den politiichen Zwed, die Thätigkeit einer Juſtiz 
zu hemmen, die dem Souverainetätsgelüfte unbequem war. Der Geldmangel 
minderte die Zahl der Arbeiter; die Unzulänglichkeit der Arbeitskräfte zog die 
Entfcheidung der Rechtsfälle über Gebühr hinaus und untergrub das Vertrauen 
zu der Rechtspflege des Gerichts. Im dem Gerichte jelber wirkten aber die 
nämlichen Urſachen des Unfriedens, die den Reichstag lähmten; entitand doc) 
wegen innerer Zänfereien 1704 ein Stillitand, der volle ſieben Jahre den 
Fortgang der Suftiz hemmte; oder in den vierziger Jahren war der leere Streit 
über die Führung des rheinischen Vicariats Urſache, daß die Ausfertigungen 
des Kammergerichts eine Zeitlang völlig unterblieben. 

MWeltfundig waren diefe Mißbräuche, ja man führte Klage über noch 
Schlimmeres: über Beftechlichfeit und Unredlichfeit der Juſtiz. Im einem 
füritliben Gutachten von 1741 wird die „abjcheuliche und jträfliche Unge— 
rechtigkeit“ gerügt, daß des Kaifers Necht um Geſchenke willen gebeugt werde. 
Der Kaijer wie die Keichsftände werden nicht undeutlih beichuldigt, münd- 
liche oder jchriftlihe Kecommandationen geübt zu haben; einzelne Perfonen 
des Gerichts felbit aber waren im Verdacht, das Amtsgeheimniß ſchnöde preis- 
zugeben.*) 

So minderte ſich die fittlidhe Autorität des Gerichts, während es zu alei- 
cher Zeit von materieller Noth bedrängt ward. Man hatte 1720 eine neue 
Einrichtung getroffen, wonah 25 Beifiger mit 91,069 Thalern Ginfünften 
das Gericht bilden jollten; diefje Summe einzubringen, waren Matricularbei- 
träge ſämmtlicher Neichsitände im Betrag von 103,600 Thalern angeſetzt. 
Aber es gelang nicht ein einziges Mal diefe Summe vollitändig zufammen- 
zubringen. Man verjuchte es 1732 mit einer neuen Feititellung, deren Erfolg 
wieder unter dem Anjchlag blieb. Seitdem wurde die Auffindung neuer er- 
giebiger Duellen zum Unterhalte des Kammergerichts eines der ftehenden 
Staatsprobleme. Die Einen ſchlugen Wiedereinführung der Sporteln, die 
Andern Stempeltaren, wieder Andere die Bildung eines Gapitald vor, aus 
defien Zinjen das Gericht unterhalten werden jollte; Einzelne machten den 
naiven Vorſchlag, durd ein den Juden im Reiche aufzulegendes Kopfgeld die 





*) S. J. J. Mofers Anmerk, zu Kaifer Karls VII. Wahlcapitulation II. 200. 
Bol. 5. C. v. Mojer, Patriot. Archiv IV. 515. 
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Reichsjuſtiz bezahlt zu machen, oder gar durch Gründung einer Reichslotterie ; 
— aber während alle dieje zum Theil jehr wunderlihen Vorſchläge fich durch— 
freuzten, nahmen die Rückſtände immer zu, und das, was an Geld einging, 
- reichte nicht einmal mehr hin, 17 Beifiger zu bezahlen. 

Inzwiſchen war aud die Zuitändigfeit des Reichsfammergerichts immer 
mehr bejchränft, theild vom Kaiſer aus durch den Reichshofrath, theild von 
den Reichsſtänden aus duch ihre landesherrliche Juſtiz. Bor Allem waren 
alle Criminalſachen, dasjenige ausgenommen, was Lantfriedensbrud betraf, 
dem Neichsfammergericht entzogen; ebenjo die Kirchen, Ehe-, Lehens- und 
Kreisfahen, die Bann- und Achtangelegenbeiten, Polizeijachen und alle die- 
jenigen Nechtshändel, welche die vom Kaiſer ertheilten Freiheiten und Privi- 
legien angingen, namentlih Schußbriefe und Moratorien. 

. Dem jteigenden Verfalle zu wehren, fehlte es zwar nicht an frommen 

Wünſchen, aber durdaus an dem durchgreifenden Entſchluß und der Rajchheit 
des Handelns. Die heilloje Schwerfälligkeit und Uneinigfeit des officiellen 
Deutichlands, die „Neichöverwirrung”, wie ein Publicift jener Tage den be- 
jtehenden Zuftand bitter aber wahr bezeichnet hat, gab fi faum irgendwo 
in fo verzweifelter Geitalt fund, wie in den vielen vergeblich unternommenen 
Verſuchen, das Reichejuftizwejen wieder zum Yeben zu weden. Nachdem die 
alte Kammergerichtsordnung unbrauchbar geworden, entwarf man 1598 eine 
neue, deren Entwurf 1603 dem Reichstage vorgelegt, dann bis zum dreißig: 
jährigen Kriege verjhoben und jchlieglih dem permanenten Reichstage über- 
geben ward — um von Ddiejen nie erledigt zu werden. Glücklicherweiſe wurde 
man nachgerade durch dieſe Umſtände genöthigt, den unerledigten Entwurf 
einftweilen als wirkliches Geſetz zu gebrauchen. 

En bilden auch die auferordentlihen „Kammergerichtsvifitationen* eine 
Neihe von mißlungenen Erperimenten, die, alle Paar Jahrzehnte won Neuem 
wieder aufgenommen, jedesmal mit der nämlichen Grfolglofigfeit endeten. 
Eine gewilfe Berühmtheit hat die Viſitation von 1767 erlangt, jener Grit- 
lingsverſuch Joſephs II., jein Faiferliches Anfehen zur Abitellung von Mip- 
bräucen im Reiche anzuwenden. Aller früheren Erfahrungen ungeadhtet wa: 
ren die Erwartungen von einem günftigen Erfolge doch wieder rege geworden. 
Aber theils die unglaubliche Pedanterie und Umjtändlichkeit in der Behandlung 
der Geſchäfte, theild der Zwielpalt der Höfe, der bei einzelnen Anläſſen in 
den heftigjten Streit ausjchlug, machte alle dieſe Hoffnungen zu nichte. Nach 
neunjähriger Arbeit trennte jih (Mai 1776) die Commiſſion, wie Dohm 
jagt, „mit gegenfeitiger Grbitterung*; das einzige Nejultat war die Bejeiti- 
gung einiger jtrafbaren Mitglieder und die Vermehrung der Beiliger auf die 
alte Zahl von 25. Die Revifion und endliche Entſcheidung der verichleppten 
Proceffe, die man damals auf mehr als 60,000 angalb, blieb liegen, die neue 
Gerihtsordnung war ein unerledigter Entwurf. Daß der Reichstag die Frucht 
neunjähriger Arbeit nügen nnd die Sache zum Ziele führen werde, war nicht 
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zu erwarten; denn der war damals durd den berüchtigten weitfäliichen Gra- 
fenjtreit Jahre lang außer Thätigkeit gejekt. 

Ging das Reichskammergericht einer unvermeidlichen Auflöfung entge- 
gen, jo war darum deffen Nebenbubler, der Neihshofrath in Wien, nichts 
weniger als in gutem Gedeihen begriffen. War das Vertrauen auf die Suftiz 
zu Wetzlar allmälig geichwunden, jo konnte man von der Nechtöpflege in 
Wien von vornherein nicht viel Vortreffliches erwarten. Hier waren die 
Richter vom Kaifer ernannt und von ihm abhängig; die Sujtiz war eine 
Adminiftrativjuftiz, deren Unbejcholtenheit in noch viel ſchlimmerem Rufe jtand, 
als die zu Wetzlar. Die Herrenbank beitand meilt aus unfähigen Leuten vom 
Adel, denen man bier VBerjorgungen amwies; die Gelehrtenbanf jtand, einzelne 
ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet, im ſchlimmſten Rufe der Beſtechlichkeit. 
Schon um die Mitte des Jahrhunderts galt es als eine weltfundige Sache, 
da bei diefem trägen, unfähigen und geldgierigen Gerichtshofe die Juſtiz 
verfauft und verrathen war;*) jchon damals Eagte ein ſcharfſichtiger Beobach— 
ter die adeligen Mitglieder der Umwifjenheit an und nannte die Räthe der 
gelehrten Bank geradezu „feile Seelen.” Den Präfidenten, einen Grafen 
Harrach, verglihb F. E. von Mojer, der jelbit Mitglied war, mit dem Reich— 
hofrathepräfidenten des chineſiſchen Neichs**) und ſagte ihm nad, er befiße 
neben der Liebe zu den alten Sitten und Methoden eine gründlidhe Verach— 
tung aller Neuerungen, wenig Adtung vor feiner eignen Mürde, dagegen in 
der Beurtheilung der Moralität gewiffer Grundſätze niehr Nachgiebigfeit, als 
jte der Chef eines Juftiztribunals haben ſollte. Wie der Procefgang war, 
läßt fih danach beurtheilen. 

In einer hiſtoriſch-politiſchen Zeitichrift jener Tage, die verdientes An- 
ſehen genof, dem „Patristiihen Archiv“ von 8. E. von Mojer***), ift ein 
Gutachten abgedrudt, worin es mit dürren Worten heißt: an den drei wich: 
tigjten Erforderniffen des Richters — Kenntniß des Rechts, Liebe zur Ge- 
rechtigkeit und redlihem Sinne — fehle es „notoriih bei den Meiſten.“ Es 
ſei freilich jehwer, tüchtige Leute zu dem Gerichte zu finden; denn einmal 
mödhten die „jungen Leute von Stand überhaupt nichts mehr lernen“, dann 
ziehe der Militärftand und der Dienjt in den einzelnen Staaten die befferen 
Köpfe mehr an. Auch hinterliegen „jelbit die Beſtechlichen“ fein Vermögen, 
und ein „Neichshofrath, der ehrlich gedient und nicht geitohlen habe, lafie 
bei feinem Tode feine Familie in Außerfter Verlaſſung zurüd." Von der 
Trägheit und Unfähigkeit werden die grelliten Schilderungen entworfen. Im 
dem ganzen Gerichtshofe zählte man z. B. nur drei fleigige Näthe, und es 


*) Siehe den Bericht des Großfanzlers Fürft in Ranke's hiſtor. politiſcher Zeit- 
fchrift II. 679 f. 
**) Patriot. Archiv X. 369. 
***) Bo, X, 347 f. 
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galt als ficher, dah zu Weblar, wo man fi doch auch nicht übermäßig an- 
jtrengte, in einem Jahre mehr gearbeitet ward, als bier in jehe. Die Un- 
fähigfeit der Adelsbank, die freilih zum Theil aus dienjtthuenden Kammer: 
herren beitand, war jo groß, daß ſich manche ihrer Mitglieder ihre Arbeiten 
von ihren Schreibern — ja ſelbſt von den Agenten der Parteien ausarbei- 
ten ließen! 

Es mußte gewiß weit gefommen fein, wenn ſolche Dinge in anerfann- 
ten Zeitjchriften gedruckt werden konnten, oder wenn ein Kaifer mit einem 
Gerichtshofe jo reden durfte, wie e8 Joſeph II. nad jeinem Regierungsan- 
tritte gethban bat. Es eriftiren wohl faum Actenitüde, jo grob in der Form 
und jo beihämend in ihrem Inhalte, wie die Nejcripte Joſephs, worin er 
die Mißbräuche des Reichshofraths rügte*) Aber freilich der hohe Gerichts. 
hof Fonnte in jeiner Vertheidigungsſchrift jelber nicht leugnen, daß die „Ae— 
cidentien und Geſchenke“ gebräuchlich jeien, ja er hatte die große Offenheit, 
als erlaubte Nebenverdienite diejer Art 3. B. „willfürlihe Donceurs* bei 
Thronbelehnungen, „Grfenntlichfeiten* bei Vergleichen, Geſchenke bei Mün— 
digfeitserflärungen ausdrüdlich zu bezeichnen. Das Verfahren Joſephs führte 
hier jo wenig zum Ziele, wie zu Wetlar die Kammergerichtsvifitationen; er 
griff Die Sache mit feiner gewöhnlichen Haft und Leidenichaftlichfeit auf und lie 
fie dann, wie jo Vieles, unbeendigt Fallen. Ginige VBereinfachungen des Ge- 
Ihäftsganges waren die ganze Frucht des Sturmes, den der Kaiſer in der 
eriten Hitze über den Gerichtshof hatte ergehen laſſen. 

Jene Schilderungen der Zeitgenofjen jelber legen zugleih Zeugniß ab, 
wie tier das Bewußtſein des Verfalles in die Gemütber eingedrungen war. 
Selbit Männer, die voll der lebendigiten Pietät für das Alte und Ueber: 
lieferte waren (dazu gehörten beide Moſer gewiß), übergoffen dieje Formen 
mit Spott und Hohn und erwarteten nichts mehr von einzelnen Ausbefferun- 
gen, wo das Ganze jo von Grund aus faul war. Wenn andererjeits daran 
erinnert ward, daß in diejen oberiten Gerichtsböfen, namentlib im Reichs— 
fammergericht, immer noch eine 'gewiffe Gleichheit und Einheit des Rechts 
ihre Stüße fand, Selbithülfe und Gewaltthat abgewehrt ward, jo zeigt ein 
Blick auf die Zuftände wie fie waren, was es mit dieſer Wirkſamkeit der 
oberiten Reichsjuftiz in der Praris auf ſich hatte. Wohl wurde im achtzehn- 
ten Jahrhundert gegen Medlenburg, Würtemberg, Naſſau-Weilburg und Pippe 
noch einmal Recht gefunden, ja noch in den fiebziger Jahren auf Joſephs 
Andringen drei ganz heilloje reichsgräflihe Torannen von Reichswegen un- 
ſchädlich gemacht, aber diefe Källe konnten mehr wie Ausnahmen gelten und 
bewahrheiteten nur den alten Spruch, daß man Mücken jeige und Kameele 
verſchlucke. Welche zahllofe Gewaltthaten waren jeit dem weitfäliichen Frieden 
in den deutſchen Reichslanden, fait Feines ausgenommen, ungeitraft verübt 


*) S. dielelben in Mojers patriot. Archiv VII. 79 fi. 
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worden, bis einmal die verfpätete Rache Lippe-Detmold traf, oder ein paar 
unverbefjerlidhe Reichsgrafen daran gemahnt wurden, daß noch eine hödhite 
Autorität des Reiches über ihnen itehe! Drum hatten diejenigen Recht, 
welche nicht ohne bitteres Achjelzucfen des alten Wortes gedenken Fonnten: Die 
höchſte Reichsjuſtiz jei ein „Palladium der deutſchen Freiheit.” 


Die Periode der Reform, welche im funfzehnten und jechezehnten Jahr: 
hundert ſich die Umgeſtaltung der Neichsverfaffung auf jtändiichen Grundlagen 
vorgejeßt und zu dem Ende den ewigen Yandfrieden, das Kammergericht, das 
Reichsregiment aufgerichtet, ſchuf auch die Kreisordnung des Reiches, da— 
mit fie ein Gegengewicht werde gegen die Bervielfältigung der Iandesherrlichen 
Selbitändigfeit und gegen die Gefahren Fleinjtaatlicher Zerjplitterung. Diefe 
Kreiseintheilung bildete in dem Reiche wenigjtens größere Gruppen, ordnete 
ibnen die übermäßige Zahl einzelner Territorien und Landesherren unter und 
jollte dazu beitragen, in der bunten Mannigfaltigkeit won vielen hundert bes 
ionderen Gewalten den Gedanken einer einheitlichen Verbindung des Reiches 
im Gedächtniß zu erhalten. 

Auch von diefer Kreiseintheilung freilich galt, was bei allen überlieferten 
Einrichtungen der Reichsverfaffung wahrzunehmen war: man hatte die alte 
Form beitehen laljen, ohne zur rechten Zeit ibre Mängel zu befeitigen und 
fie den neuen Bedürfniſſen anzupaffen. So hatte fich die Kreisverfafjung bis 
in dieſe Zeit erhalten, zwar nicht ohne mande wohlthätige Wirkung, wie fie 
im Geifte der Einrichtung lag, aber doh im Ganzen ohne dem Zwecke ihrer 
Schöpfung völlig zu genügen. 

Nicht unbeträchtliche Theile deutjchen Gebietes, wie Böhmen, Mähren, 
die Lauſitz, Schleſien, Preußen, jtanden außerhalb der zehn Reichskreiſe; fie 
bildeten Provinzen der öſterreichiſchen und preußiſchen Monarcien. Der bur: 
gundijche Kreis, jeit jeiner Gründung wejentlich verkleinert, längere Zeit jogar 
vom Reiche ganz getrennt und jegt nur noch die öfterreichiichen Antheile von 
Brabant, Mecheln, Limburg, Luremburg, Geldern, Flandern, Hennegau und 
Namur umfaflend, bie zwar ein Kreis des deutjchen Reiches, war aber der 
That nah auch nur eine Provinz in dem öſterreichiſchen Gejammtbefite. Der 
öjterreichiiche Kreig, weitaus der größte an Umfang (er umfaßte 2025 Mei: 
len), umſchloß das Erzherzogthum, Steiermarf, Kärnthen, Krain, Sitrien, 
Friaul, das Yitorale, Tirol und Vorarlberg, den Breisgau und Oberſchwaben, 
alſo eine Foitbare Reihe überwiegend deuticher Lande und Völker; aber auch 
bier war der Name „Kreis“ eine Bezeichnung, welder die Wirklichkeit der 
Dinge wenig entiprad. Vielmehr war, wie Mojer jagt*), der öfterreichiiche 

*) J. J. Mofer, von der deutichen Eraysverfaffung. S. 168. Außerdem |. 
F. €. v. Mofers kl. Schriften VII. Für die ftatiftiichen Angaben ift meiftens Büſchiug, 
Erbbeihr. (Bd. V—IX. Siebente Aufl. 1789.) benußt. 
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Kreid „niemals in irgend einem Stüde der Verfaſſung jo beihaffen, wie 
es ein Kreis jein jollte;* dieſe Yande bildeten den Kern der im Wer— 
den begriffenen öſterreichiſchen Monardyie, und es fanden auf fie die mei» 
jten Einrichtungen des Kreiswejens aus natürlichen Urjachen gar feine An- 
wendung. 

Allein aud die übrigen, wie grundverjchieden waren fie bei näherer Be- 
trachtung, und wie wenig entjprachen fie mehr dem urjprünglichen Gedanfen : 
eine gleichmäßige Eintheilung des Reiches in größere Yändergruppen darzu— 
jtellen! Eine vielfadh ähnliche Bewandtniß, wie mit dem burgundijchen und 
öjterreichijchen Kreife, hatte es mit dem niederfächliichen: auch hier war die 
Kreisverfaffung dem überwiegenden Einflufje jelbitändiger territorialer Macht 
unterlegen. Auf einem Flächenraume von 1420 Meilen waren in diefem 
Kreife nur wenige fleinere HDerrichaften und nur ſechs Neichsitädte (Lübeck, 
Hamburg, Bremen, Goslar, Mühlhaufen, Nordhauſen) eingejchloffen; das 
ganz entjchiedene Mebergewicht war bei Preußen, das mit Magdeburg und 
Halberjtadt, und bei Kurhannover, das mit den Fürftenthümern Bremen, 
Gelle, Grubenhagen und Galenberg dem Kreiſe angehörte. Selbſt Füriten- 
thümer wie Braunſchweig, die holjteiner Zweige und beide Mecklenburg, alio 
noch fange nicht die kleinſten im Neiche, hatten Feine jelbitändige Geltung 
gegenüber den beiden Kreisftänden, binter denen die preußiſche Monardyie 
und die hannoverifchebritiiche Politik jtanden. Hier hatte daher die Kreis- 
ordnung den größten Theil ihrer Bedeutung verloren; die „Kreistruppen*, 
als jolche, wollten bier nichts heien, dagegen hatten die einzelnen Territorien, 
wie Preugen, Hannover und Braunfchweig, eine jelbitändige Kriegsmacht 
ausgebildet, die gerade dieſen Theil des Neiches außer Deiterreih zum wehr- 
fräftigiten und beſtgerüſteten machte in ähnliches Verhältniß beitand im 
oberſächſiſchen Kreiſe; von einem Flächenraume von 1950 IYMeilen nahmen 
Kurſachſen und Preußen den größten Theil ein; alle übrigen, die fleinen 
thüringiihen Füritenthümer, Schwediſch-Pommern, Anhalt, beive Schwarz: 
burg und andere nod) Heinere Gebiete, bildeten zufammengenommen dageyen 
noch Fein Gegengewidt. Es leuchtet ein, wie die Kreisverfaffung ſich unter 
diejen Ginflüffen geitalten mußte Waren die größeren Staaten einig, wie 
dies 3. B. während des fiebenjährigen Krieges im niederſächſiſchen Kreije der 
Fall war, jo bildeten fie für fi die enticheidende Gewalt, und an die Stelle 
des Kreijes trat eine jelbitändige Staats: und Heeresmacht Preußens, Hannovers 
und Braunſchweigs; waren jie uneinig, wie dies zu gleicher Zeit zwifchen 
Brandenburg und Sachjen im oberfähjiihen Kreije der Fall war, jo war 
die natürliche Folge der Stillftand oder die Zerrüttung der ganzen Kreisver: 
fafjung. Aud galt es unter den Publiciſten des vorigen Jahrhunderts als 
angenommen, dab, wie Moſer ſich ausdrücdt, die „Jalouſie und differente 
Staatsprincipia* in Ober und Niederfahjen die Kreisverfaffung längſt zer 
rüttet hatten. 
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Wenden wir uns von Niederjachien weſtwärts, jo iſt das Verhältniß 
ſchon ein anderes. Der weitfäliiche Kreis zählte auf einem Slächenraume von 
über 1200 Meilen feinen einzigen an Gebiet jo überwiegenden Kreisitand, 
daß daneben alle anderen ihre Bedeutung verloren hätten. Hier trug noch 
Alles mehr das Ausjehen der alten Mannigfaltigfeit; das neue Streben, das 
auf Arrondivung und Gründung einer jelbitindigen Staatsmacht ausging, 
war bier noch nicht zur ausjchliegenden Herrichaft gelangt. Wohl ſpann aud) 
über dieſen Kreis Preußen die Fäden feines Einfluffes, da e8 ihm mit Gleve, 
Geldern, Meurs, Minden, der Grafichaft Mark und Ravensberg, mit Dit: 
friesland und einigen Fleineren Gebieten angehörte; aber die alten Formen 
hatten dennody bier noch mehr Lebenskraft bewahrt. Da breiteten ſich noch 
die anjehnlichen geiftlichen Gebiete der Hochſtifter Münſter, Osnabrüd, Pader— 
born, Yüttih aus, da hatten die Abteien Corvey, Stable, Malmedy, Werden, 
GSorneliusmüniter, Eſſen, Thoren, Herford ihre Neichsunmittelbarfeit noch be: 
hauptet; da waren noch außer dem pfalzbaierijchen Zülich und Berg, außer den 
naſſauiſchen Landen, außer Oldenburg und den Reichsſtädten Dortmund, 
Aachen und Cöln eine anſehnliche Zahl jener gräflichen Derrichaften vorhanden, 
die den Fürjten zwar nicht gleich jtanden, aber doch mit ihnen eine Stelle 
im Neichsfürjtencollegium des Neichstags behaupteten. Die Dynaftien der 
Wied, Sayn, Lippe, Rittberg, Aspremont, Metternich, Manderfcheidt, Lim— 
burg-Styrum, DOftein, Neffelrode u. a. bildeten hier noch ein eigenthiimliches 
Element, das in diefer Geftalt und Bedeutung in den beiden jächliichen Kreis 
jen, wie in Defterreich nicht vorhanden war. 

Indeſſen das claffiiche Gebiet der Fleinitaatlichen Vielfältigkeit und Ge- 
bietözeriplitterung bildeten dody die ſüdweſtlichen Reichskreiſe. Hier war das 
Gebiet des ganzen Kreiſes um das Drei- bis Vierfache Heiner, als in Nieder: 
und Oberſachſen oder in Deiterreich, aber die Zahl der reihsunmittelbaren 
Kreisitände um's Doppelte, ja Drei- und Vierfache größer. Um vom öfter 
reichifchen Kreife gar nicht zu reden (denn bier gab es faktiſch nur einen Kreis: 
itand, Oeſterreich felbit), es betrug Doch auch in Ober: und Niederfachien die 
Zahl der Stände nur 22 und 23, und unter diefen übten wieder einer oder 
zwei ein ganz unbejtrittenes Uebergewicht. Schon in Weitfalen vertheilten 
fich die 1200 Meilen des Gebiets auf 52 Derrichaften, in Franken kamen 
auf 484 Meilen 29 Gebiete, in Schwaben gar, ohne die zahlreichen reichs— 
ritterſchaftlichen Enclaven zu zählen, theilten ſich einige neunzig Neichejtände 
in ein Territorium von 729 Meilen. Während in den beiden jüchjiichen 
Kreifen zwei oder höchſtens drei Kurfürftenthümer faft alle andern Reichs— 
ſtände abjorbirten, war bier eine ungemefjene Zahl von geiltlichen und welt. 
lichen Fürften, unter denen faum einer oder der andere von mittlerer Bedeu— 
tung war, mit Grafen und Herren, Rittern, Städten und Abteien in ein 
jehr mäßiges, bis ins Umvernünftige zeriplittertes Gebiet zujammengedrängt. 
Waren im kurrheiniſchen Kreife auf einem freilih Fleinen Raume den 
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vier rbeiniichen Kurfürſten, deren politiiche Stellung ihnen immer nody einiges 
Gewicht gab, doch nur 6 fleinere Neichsjtände angehängt, oder übte im baieri- 
ſchen auf einem jchen anjehnlichen Gebiete von 1020 IMeilen doch Baiern 
immer Die überwiegende Macht“), jo drohte in den Drei andern, dem ober- 
rheinischen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen, Die Kleinſtaaterei alle geſunde Staats- 
und Wehrkraft aufzuzehren. Im oberrheiniſchen Kreije 3. B. waren Helfen- 
cafjel und Heffendarmjtadt Schon die bedeutenditen Reichsſtände; neben ihnen 
ſtanden, zum Theil in ſehr zerjplitterten und ſchlecht arrendirten Gebieten, 
Pfalzzweibrücen, die an Kurpfalz gefallenen Fürſtenthümer Simmern und 
Yautern, das zwijchen beiden pfälziichen Linien getbeilte Veldenz, Homburg, 
ein Theil von Naſſau, dann die Hochitifter Worms, Speyer, Straßburg, 
Baſel und Fulda, die Abtet Prüm, die Probitei Odenheim, das Johanniter: 
meiltertlsum zu Heitersheim, eine Menge Grafichaften, wie Sponheim, Salm, 
Waldeck, Solms, Yeiningen, eine Anzahl Herrichaften und die Reichsſtädte 
Worms, Spever, Friedberg, Weglar und Frankfurt, von denen nur die lebte 
noch etwas bedeutete. Gin ähnliches Verhältniß beitand im fränkiſchen Kreife, 
der Tich auf einen Raum von 484 Meilen bejchränfte, da waren Die bei- 
den Stifter Würzburg und Bamberg entichieden das newichtigite Element. 
Zie bildeten mit Gichjtädi und Dem Deutjcherden die geiſtliche Bank; Die 
hohenzollernſchen Fürſtentyümer in Sranfen, die bennebergifchen und jchwar- 
zenbergifchen Kürften, Yöwenjtein und Hohenlohe die weltlide. Daran reib- 
ten ich, wie in Weitfalen, eine ziemliche Anzahl Reichsgrafen und die Reiche- 
ſtädte Nürnberg, Nothenburg, Windsheim, Schweinfurt und Weipenburg. 
Am bunteſten aber batte ſich dieſe Ohnmacht der Mannigfaltigkeit im ſchwä— 
biſchen Kreiſe geſtaltet. Auf einem Raume von 729 AMeilen waren dort 
vier geiſtliche Fürſten (Konſtanz, Augsburg, Elwangen, Kempten), dreizehn 
weltliche, unter denen Würtemberg, Baden und Fürſtenberg die bedeutendſten, 
über 20 Abteien, eine beträchtliche Zahl Grafſchaften und 31 Reichsſtädte““) 

*) Der kurrheiniſche Kreis enthielt außer ben Kurſtaaten Mainz, Trier, Köln nnd 
Paz: das Fürſtenthum Aremberg, Thurn und Taxis (ohne Beſitzungen im Kretie), 
die Deutſchordensballei Coblenz, Die naſſauiſche Herrſchaft Beilftein, die wied'ſche Graj- 
haft Niederifenburg und das den Grafen von Sinzendorf zugebörige Burggrajtbum 
Keined. — Im baieriſchen Kreiſe bildeten das Erzſtift Salzburg, die Hochſtifter Frei- 
fingen, Regensburg, Paſſan, Die Probftet Berchtesgaden, die Abtein S. Emmeran, 
Niedermünſter und Obermünfter die geiftlihe Bank; weltliche Kreisſtände waren 
Baiern, Neuburg, Sulzbab, Yeuchtenberg (alle drei dent pfalzbaieriichen Haufe ange 
hörig), bie Graficaften und Herrichaften Steinftein, Haag, Ortenburg, Ehrenfels, 
Sulzburg, Hehenwaldechk, Breitened und die Reichsſtadt Negensburg. 

**) Bon den veihsgräflichen Gefchlechtern find zu erwähnen: Taris, Königsegg— 
Aulendorf und Königsegg » Nothenfels, Truchſes-Zeil, Truchſes-Waldburg, Truchſes— 
Wolfegg; Drei Linien Fugger, Stadion u. |. w.; eine Anzahl der Grafichaften war 
in den Händen Baierns, Badens und Fürftenbergse. Die Neichsftädte find: Augsburg, 
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zufammengedrängt — der winzigen ritterfchaftlichen Xerritorien nicht zu ge 
denfen, womit, wie der oberrheinische und fränkiſche, jo auch der ſchwäbiſche 
Kreis reichlich heimgeſucht war. 

Menn anderwärts durch die jelbitgenügfame Macht größerer Zerritorien 
die Kreisverfaſſung zerrüttet ward, jo wurde fie bier durch die winzige Man- 
nigfaltigkeit unzähliger Eleiner Herrſchaften erhalten. Die Schwäche der Ein- 
zelnen drängte dazu, im der Aflociation den nothwendigen Schuß zu juchen, 
zumal die politiſche Lage Deutſchlands gerade dieſen Theil des Reiches den 
geribrlichiten Angriffen von Augen blo5geitellt lieg. Konnte Darum irgendwo 
noch im Reiche von einer Lebensthätigfeit der Kreisverfafjung die Nede fein, 
fo war es bier, wo die Noth dazu zwang. Hier ſuchte man nicht nur Die 
alten Formen zu erhalten, fondern um der eigenen Sicherheit willen neue 
Vereinigungen zu bilden. So entjtanden jene Affeciationen der „vorderen 
Reichskreiſe“, deren z. B. eine (die beiden rheinischen, der fränkiſche und ſchwä— 
biiche Kreis mit Defterreich) während des ſpaniſchen Erbfolgefrieges eine nicht 
unbeträchtlihe Kriegsmacht ins Feld geftellt hatte. 

Dieſe militärifche Seite der Kreisverfaffung war denn auch die wichtigite. 
Bei einem plößlichen Angriff auf die weltlichen Grenzlande war durd jene 
Verbindung zu größeren Gruppen wenigitens ein Schub gegen den eriten 
Andrang geichaffen; ohne ſolche Aſſociationen hätte ja Feiner von den zahl: 
loſen Reichsjtänden, welche in den vorderen Reichskreiſen ohnmächtig neben 
einander lagen, ſich auch nur nothdürftig jchirmen können. Bei einem Neiche- 
friege war freilich das Heerwefen immer noch Fläglih genug beichaffen; aber 
ohne dieje Kreisorganiation war auch das Wenige, was noch gejchah, nicht 
mehr zu Stande zu bringen. Oder wie wollte, falls ein Neichsfrieg be 
ichloffen war, das Neich die Mittel an Menjchen, Waffen und Geld zujanı: 
menbringen, wenn es mit diefen zahllofen einzelnen Herren die Sachen hätte 
zum Ende führen jollen! Die Kreisorganijation hob doch einen Theil der 
Nebeljtinde, die mit der Kleinftaaterei in den vordern Reichsfreifen verfnüpft 
waren; indem die Areistruppen wenigitens den Stamm einer militäriichen 
Rüftung bildeten, die Kreistage für die Leitung an Geld und Mannſchaft 
jergten, war noch eine nothdürftige Ausrüftung berzuftellen, die, den Einzel: 
pen überlaffen, geradezu unmöglich geweſen wäre Bon der Noth gedrängt, 
hatten ich schen zu Ende des fiebzehnten und zu Anfang des achtzehnten 
Sahrhunderts die vorderen Neichsfreife entjchloffen, auch im Frieden eine 
fleine Militärmacht zu unterhalten, die, unter den Befehl des Kreischerjten 
geitellt, theils zur Handhabung der Sicherheit und Polizei gebraucht wurde, 


Um, Ehlingen, Reutlingen, Nördlingen, Hall, Ueberliugen, Rotweil, Heilbronn, 
Gmünd, Memmingen, Lindau, Dinkelsbühl, Biberach, Ravensburg, Kempten, Kauf: 
beuern, Weil, Wangen, Jay, Leutkirch, Winpfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, 
Aalen, Bopfingen, Buchau, Offenburg, Gengenbach, Zell. 
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theild den Stamm bildete für die fünftige Rüftung zum Kriege. In den 
vorderen Reichskreiſen war diefe Einrichtung immer eine Wohlthat, injofern 
fie Schlimmeres abwehrte; in den norddeutſchen Kreifen freilih, wo entwe- 
der eine felbjtändige bedeutende Heeresmacht wie in Preußen eriftirte, oder 
wie in Hannover und Braunfchweig, für eine tüchtige militärifche Ausbil: 
dung gejorgt war, brauchte man feine Kreistruppen und erwarb mit den 
eigenen Soldaten ganz andere Lorbeeren, als fih 3. B. im fiebenjährigen 
Kriege die in die Reichsarmee übergegangenen Kreiscontingente hatten er- 
kämpfen können. 

Aber auch außer dem militäriihen Gebiete behauptete, wenigjtens in den 
gedachten Gegenden, die Kreisverfaffung noch einen gewiffen Werth; fie war 
es allein noch, die inmitten zahllojfer kleinſtaatlicher Sonderfouverainetäten die 
nody beitehenden Ordnungen des Reiches aufrecht erhielt. Zwar litten die 
Kreistage an dem nämlichen fchwerfälligen und weitläufigen Geremoniel, wie 
der Reichstag, dem fie überhaupt mannigfach nachgebildet find, aber fie waren 
es doch, die noch bier und da den Schwachen jchüßten, der Reichsjuſtiz durch 
ihre Execution Nachdruck gaben, die Reichſsumlagen und Kammerzieler zur 
Erhaltung des Reichsgerichts eintrieben, in Münze, Verkehr- und Polizeian- 
gelegenheiten den Beichlüffen des Reichstages theils Geltung verjchafften, theils 
jelbitändig der wachjenden Auflöfung entgegenwirkten. Wenn die Reichsjuftiz 
überhaupt noch eine Geltung hatte inmitten diefer Anarchie der Particular- 
gewalten, wenn in die Reichskaſſe wenigitens noch ein Theil der ausgefchrie- 
benen Umlagen flo, jo hatten die Kreistage dabei das größte Verdienſt. 
Und wie die äußere Sicherheit, wenn auch nur nothdürftig, gefchirmt ward 
durch dieſe Organifation, jo hatte es eine ähnliche Bewandtniß mit der Sicher- 
heit im Innern. Wie hätte man fih nur gegen Diebe und Landftreicher 
jichern wollen, wenn 3. B. in Schwaben den Fürften, Prälaten, Aebten, 
Reichsſtädten und Reichsrittern die alleinige Sorge dafür überlaffen worden 
wäre; oder welche Zerrüttung hätte den Handel, das Münzwefen, ja jelbit 
den Verkehr mit Getreide und Lebensmitteln bedroht, wenn nicht bisweilen 
der Kreistag fih ermannt und eine gemeinfame Anordnung getroffen hätte! 
Indem die Kreisverfaffung auf diefe Weiſe die Selbjtändigfeit der unzähligen 
Sondergewalten jo mannigfad bejchränkte, war fie doch zugleich eine Bürg— 
ſchaft ihres Fortbeſtehens; denn fiel einmal diefe Organifation zufammen, jo 
ward die bunte Anarchie zahlreicher, zum großen Theil lebensunfähiger Terri- 
torialgewalten jehr bald unerträglih und der Verluſt ihrer Selbftändigfeit 
war dann eine Forderung des öffentlichen Wohles. 


Der Mangel einer einheitlihen Ordnung und Leitung eines Staates tritt 
in der Regel an feiner Stelle nachtheiliger hervor, als in den Verhältniffen 
nach Außen. Sp war denn auch der Verfall des alten Reiches nirgends fühl- 
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barer, als da wo es auf die Leitung der äußeren Politit und auf die Füh— 
rung des Kriegswejens anfam. Der Zuftand dieſes letzteren namentlich 
hat ſchon den herben Spott der Zeitgenoffen herausgefordert und Fein Deut: 
ſcher im achtzehnten Jahrhundert hielt es für unpatriotiich, die Reichsarmee 
in ihrer Eläglid) verfallenen Geftalt als ergiebigen Stoff für die Satire zu 
betradyten. Der Tag von Roßbach war im größten Theile des Reiches po- 
pulär geworden, nicht nur weil der franzöfiiche Uebermuth eine verdiente Züch— 
tigung erfuhr, jondern auch weil man der Reichsarmee ihre Niederlage felbit 
da gönnte, wo man jein Gontingent dazu ftellte. Dafür ergötzte man ſich 
an den Siegen des Föniglichen Helden, gegen den der Regensburger Reichs— 
tag Grecution verhängt, und pries — jelbit in loyalen Reichsftädten — die 
Grobheit des brandenburgifchen NReichstagsgefandten, der dem mit der „Sn- 
finuation* beauftragten Notarius die Thüre gewiefen hatte. Und freilich war 
es eines der treffenditen Wortjpiele des Zufalls, dak in dem Ausjchreiben 
des Reichstages, das die Bildung einer „eilenden Executionsarmee“ verfindete, 
durch einen Drudfehler daraus eine „elende" Armee gemacht war. Sagt 
doch ſelbſt der trefflihe 3. 3. Mofer, der in den alten Formen eingelebt und 
heimiſch war: „Die bei einem Reichöfriege und einer Reihsarmee ſich äußern— 
den Gebrechen find jo groß, auch viel und mandyerlei, daß man, fo lange das 
deutjche Reich in feiner jegigen DVerfaffung bleibt, demſelben auf ewig wer 
bieten ſollte, einen Reichskrieg zu führen. “*) 

Allerdings war ein Rückblick auf die Vorgänge des letzten Jahrhunderts 
nicht geeignet, die Kriegsluft Des Reiches zu ſteigern. Entweder war in jehr 
dringenden Fällen, z. B. in den franzöfiichen Kriegen der jechziger und fieb- 
ziger Zahre des fiehzehnten Jahrhunderts und im nordiſchen Kriege, wo das 
Reich auf's lebhaftefte intereffirt war, der jchwerfällige Körper nicht in Be— 
wegung zu bringen, oder wenn er fich einmal durch die habsburgiſche Haus- 
politif in Bewegung jeßen ließ (4. B. 1734 und 1757), jo wurde dabei we: 
der Vortheil noh Ehre erworben. Das Jahrhundert von den Schlachten bei 
S. Gotthard, Fehrbellin und Zentha Dis zu Roßbach, Zorndorf und Minden 
war für den deutſchen Waffenruhm eines der reichiten, und fowohl die Schwe- 
den und Türken als die Sranzojen haben damals die alte deutſche Tapferkeit 
wieder anerfennen gelernt; aber freilih auf Die Reichsarmee fiel von dieſen 
Porbeeren nur der allergeringfte Theil. 

Was wäre aus Deutihland geworden, wenn es nicht Damals die ſelb— 
jtändigen Militärkräfte Deiterreihs und Preußens geihügt hätten, wenn un— 
jere Sicherheit von den Beihlüffen der Regensburger Berjunmlung und von 
der Raſchheit und Züchtigkeit der Reichsarmee abhing! Im fpanifchen Erb: 
folgefriege 3. B. hatte das Reich ſchon 1702 den Krieg beichloffen, gegen 
Ende des Jahres mußte der Kaifer wiederholt Beſchleunigung anempfehlen, 


*) Mofer, von den Reichstagsgeſchäften S. 810. 
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dann am 24. Februar 1703 den Reichstag auffordern, „nunmehr die Kriege: 
materien und Anjtalten umverlängt in die Hand zu nehmen* und einige 
Wochen jpäter abermals „die Unverjchieblichfeit des Werkes vorftellen.“ End— 
lih im Juli 1703 kamen die beiden höheren Reichscollegien zu einem Be- 
ihluß; aber erit am 11. März 1704 wurde daraus ein allgemeines Reichs— 
conclufum. Aber wie weit war noch von diefem zur Ausführung; und mit 
welch unbeichreiblicher Mifere hatte ſelbſt ein ausgezeichneter Feldherr, wie 
Markgraf Ludwig, bei der Ausführung felber zu kämpfen! Indeſſen began- 
nen Eugen und Marlboreugb ihren Siegeslauf von Höchſtädt bis Turin, 
Ramillies, Dudenarde und Malplaquet — und es waren meijtens deutiche 
Truppen, denen fie dieſe Erfolge verdankten. Daffelbe Material an Men: 
ihren, das als Reichsarmee verfümmerte und in ganz Europa verjpottet ward, 
wurde unter andern Verhältniffen und in andern Händen der Kern der beiten 
Heere jener Zeit. 

Die Schuld diefer Eläglichen Dinge ſchob wie jonjt einer dem andern 
zu. Der Kaifer Hagte, dat ihm die Reichsgeſetze nicht Macht genug ließen, 
die Zuftinde von Grund aus zu verbeflern; die Reichsſtände Flagten, daß der 
Kaiſer jelbit die vorhandene Macht zur Bedrückung der Schwächeren miß— 
brauche, das feine Generale und Kriegsbeamten ſich auf unverantwortliche 
Art bereicherten und die Reichstruppen ſich oft jo aufführten, „dat man oft: 
mals weit lieber feindliche Völker itatt ihrer aufnähme."* Gs war richtig, 
daß der Kaiſer bisweilen bei Belegung Der Reichsgeneralitellen eine kleine 
perjönlihe oder confeifionelle Parteilichkeit an den Tag legte oder bie und da 
im Einzelnen einen Webergriff warte, auch hatte er (1702) dem verjtändigen 
Vorſchlage, in Friedengzeiten eine Reichsarmee von S000 Mann aufzuitellen, 
ich widerfeßt; aber wie wenig wollte das bedeuten gegenüber der Meitläufig- 
feit der geltenden Formen, den zalylreichen politiichen und religisjen Glaujeln, 
wodurd des Kaiſers Macht beichränft war, dem Mangel an jedem Gemein- 
finn, den gerade in ſolchen Lagen die Reichsitände wie wetteifernd an den 
Tag legten! Der Reichstag in feiner Schwerfälligfeit wellte von Allem mit 
unterrichtet fein; Alles mit leiten; und doch, wenn auch die äußerſte Noth 
drängte, vermodte er meijtens zu feinem Schluſſe zu gelangen. Grfolgte 
endlih ein Beſchluß, jo itand er eben nur auf dem Papier; Jeder juchte, 
wie Mojer jagt, die Laſt von ſich auf Andere abzuwälzen, viele Gontingente 
wurden gar nicht oder nicht ganz geftellt, und oft war dag, was geftellt wir, 
an Mannichaft, Pferden, Equipagen, Sold und Proviant jo jchlecht beichaffen, 
day man feinen Gebraud davon machen konnte. Die Truppen einzelner 
Reichsitände jtanden auch wohl in jo üblem Rufe, dab man ihnen die Winter- 
quartiere verweigerte oder fih ihren Durchmärſchen widerjeßte. Die Kreije 
ſelbſt machten in der Regel gewiffe Vorbehalte; die Folge war, daß die 


*) J. J Mojer, von den NReihstagsgeihäften S. 811 ff. 
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Kreisgenerale dem Reichscommando nur bedingt geherchten und die gegebe— 
nen Ordres nicht jelten „eruminirten“, ſtatt fie zu vollziehen. „Sehe man 
einen ſauer drum am, jo laufe oder jchreibe er zu feinen Ständen und finde 
jonderbares Gehör." Sogar die Gemeinen, die aus dem Yager beim liefen, 
wurden freundlich behandelt, auf Requiſition von den heimiſchen Behörden 
angelegentlich entichuldigt und zu Hauſe befier verpflent als im Felde. Kein 
Wunder, wenn es dann dert alle Mühe Foftete, zu bindern, Dat; nicht Die 
Kreistruppen haufenweiſe zu ihren heimiſchen Fletichtöpfen entliefen. Wurde 
einer ausgemujtert, jo Fam der Erſatzmann entweder fpäter oder Schlechter, 
oder gar nicht; rügte e8 der commandirende General, To tbat es notb, dal 
„er erit darum mit den Ständen libellirte.* Wie unter dieſen Umſtänden 
die Neichsfriegsfaffe beitellt war, läßt ſich denken; man könnte dafür eine 
reiche Blumenleſe ſammeln von fait fomijchen Zügen. Wenn z. B. jelbit 
die an Defterreih vermietheten Truppen Baierns und Würtembergs in der 
Schlacht bei Leuthen angewieſen waren, „langſam zu feuern, Damit die Mu- 
nition nicht mangeln möge*,*) je darf man mit Sicherheit annehmen, dar 
in den reicheitändiichen Gontingenten der NReichsarmee die Sparſamkeit noch 
weiter ging. 

In den Zeiten der Bedrängniß durch Ludwig XIV, batte Das Reich ſich 
zu dem Intichlug ermannt (1681), als einfachite Duote des Reichscontingentg, 
als jogenanntes Simplum, die Zahl 40000 anzunehmen, und dieſe in der 
Art auf die Neichskreife zu vertheilen, dat Deiterreih ehwa 8000 Mann, der 
burgundiſche, ſchwäbiſche, die beiden ſächſiſchen und der weitfäliicdhe jeder etwas 
über 4000 M., der oberrheiniiche und Furrbeiniiche je 5300, Der fränkiſche 
2800, der bairiſche 2300 Mann zu ftellen hatte. in Beiſpiel mag zeigen, 
wie wenig jelbit diefer mäßige Anichlag eingehalten ward.** Der ſchwäbiſche 
Kreis, der als Simplum 4023, aljo in 3 Simplen 12084 Mann zu itellen 
hatte, rüitete nad) einer Angabe nur 3000 Mann aus, und jelbit diefe Zahl 
war noch höher ala — der wirkliche Beitand. Es fehlten im Ganzen 4124 
Mann an dem Gontingent von 12084 Mann, und der Reit war von + geiſt— 
lichen, 14 weltlichen Füriten, 14 Prälaten, 4 Aebtiifinnen, einigen 30 Grafen 
und Herren und etwa 30 Reichsitädten tropfenweiie zufammengebelt. Nach 
diefer Probe Tat die Angabe, daß der gunze Betrag von 5 Simplen ſtatt 
120000 Mann bisweilen nur aus 20000 Mann wirklich beitand, alle Wahr: 
icheinlichkeit für fih. Denn während die Fleinitaatlichen Gewalten aus Ohn— 
macht und Saumſeligkeit ihr Contingent nicht Itellten, wollten Die größeren 
ihr Landesheer nicht durch die Abjendung des Gontingents zur Neichsarmee 
ſchwächen und ihr Beiipiel war wieder ein erwünjchter Vorwand für Die 

*, Archival. Notiz bei Pfifter, dentſche Gelb. V. 367. 2 

**) F. C. v. Mojer, kl. Schriften VIII. 2 ff., der Beſchluß won 1681 findet ſich 
in Pachners Sammlung dev Reichstagsichlüffe II. 325. 
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Hleineren, ihr Pflihtwerfäummig zu entichuldigen. Die Ausrüſtung entiprach 
der Art der Zufammenfeßung. Jedes Contingent hatte feine eigene Art der 
Verpflegung, jo daß ein Negiment, das aus 12 ſolchen Sontingenten bejtand, 
an 12 verjchiedene Orte ſchicken mußte, um Brod und Fourage zu Befommen. 
Zede Bewegung war dadurd gehemmt, jede raſche und heimliche Operation 
unmöglid. Ebenſo war die Bezahlung des Soldes, die Kleidung, die Ver- 
pflegung der Kranken fait bei jedem Reichsſtande verjchieden und meiſt darum 
die Duelle unfäglicder Unorönungen. Das Galiber war jo verichieden, daß 
z. B. bei Roßbach von 100 Flinten kaum 20 Feuer gegeben haben! And 
wie wurden erſt die Offiziere ernannt! Bei einer Compagnie des ſchwäbiſchen 
Gontingents jtellte Gmünd den Hauptmann, Rotweil den eriten, die Aebtiffin 
von Notenmüniter ernannte den zweiten Lieutenant, der Abt von Gengenbach 
den Fähndrich.*) 

Eine Armee diefer Art, jo zufammengejegt und jedesmal erit beim Aus: 
bruch des Krieges gebildet und gefchult, hätte noch weniger leiſten können, 
als fie wirklich geleiftet hat, wenn fie nur aus dieſen Gontingenten der ein- 
zelnen Reichsitände beitanden hätte. Aber in der Regel verband man mit 
ihr einerjeits eine Anzahl faiferlicher Truppen, andererfeits jogenannte Auxi— 
liarvölfer, d. h. joldye, die entweder durch bejondere Verträge zum Dienit ge- 
wonnen waren oder die, wie 3. B. die preußifchen und hannoverſchen, ihren 
Dienst gegen das Reich lieber in dieſer Geſtalt von Hülfsvölkern leifteten, 
als in unmittelbarer VBerjchmelzung mit den Reichscontingenten. Diefe beifer 
geübten und gerüjteten Gontingente jahen denn auch mit Geringſchätzung auf 
die buntſcheckige Schaar herab, die zum Theil aus allem möglichen Gefindel 
zufammengeworben, jchlecht gekleidet und bewaffnet neben ihnen diente; an 
einen innern Zufammenhalt war bei diejen ſeltſamen Beltandtheilen nicht zu 
denfen, vielmehr empfand jeder Theil Schadenfrende über das Unglüd, das 
dem andern widerfuhr. 

Der Zuftand der „Neichsoperationsfaffe” war natfırfich nicht beſſer als 
der des Heeres. Es ſollten verfaſſungsmäßig außer den ſogenannten Kammer: 
zielern, den regelmäßigen Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichts, 
zur Beſtreitung außerordentlicher Bedürfniſſe die Römermonate von den ein— 
zelnen Reichsſtänden erhoben werden, deren einer auf ungefähr 50,000 Gul- 
den, etwas mehr ale das Drittheil des urſprünglichen Grtrags, veranfchlagt 
war. Statt der früheren Yegjtätten ward die Stadtkämmerei zu Regensburg 
mit der Sammlung und Bertheilung beauftragt, wo es denn wohl vorkam, 
daß durch einen Einbruch ins Rathhaus die ganze Reichskriegskaſſe geitchlen 
ward. Der Boranfchlag war bier jo wenig erreicht, wie bei den Kammer: 


*) Bitter, bifter. Entwickl. II. 102. Schilderung der jetigen Reichsarmee in 
ihrer wahren Geftalt. Köln 1796. 
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zielern und den Contingenten; davon werden wir unten Gelegenheit haben 
uns aus der Praxis zu überzeugen. 


So waren die Verfaſſungsformen und Inſtitute beſchaffen, auf denen 
noch die Reichseinheit in ihren unvollkommenen Ueberreſten beruhte. Ein 
Reichsoberhaupt an der Spitze, das in der That weder die geſetzgebende noch 
die vollziehende Gewalt beſaß, das im Gebrauch aller Regierungsrechte eng 
beſchränkt war und an Einkünften vom Reiche nicht mehr zog als ein wohl— 
habender Privatmann; unter demfelben Hunderte von Reichsſtänden, die nur 
durch loſe Bande unter fih und mit dem Kaifer verfnüpft, an Macht und 
Größe aber unter ſich auferordentlicdy verjchieden waren. Könige von euro— 
päiſcher Bedeutung, Kurfüriten und Herzöge, Grafen, Nitter, Reichsſtädte 
und Reihsdörfer in bunter Mannigfaltigkeit neben einander; die Verbindung 
aller diefer Glieder zu einem Ganzen, wie fie einſt im Reichstage beitanden 
hatte, außerordentlich gelockert und feit der Umgeitaltung des Reichstags zu 
einem diplomatischen Gongreffe aller der lebendigen Berührung entbehrend, 
weldye das perfönlihe Zufammenfommen auf den alten Neichstagen noch ge 
geben hatte. Die alten Formen in eine bedenfliche Eritarrung gerathen, die 
nur dann einer vorübergehenden Gährung wich, wenn der Streit über Gere 
monien die Neichspedanten aus ihrer Unbewegtheit aufichredte; überall neue 
Zuftände ausgebildet, zu denen die überlieferten Kormen, jo wie fie waren, 
nicht mehr paſſen wollten. 

Wohl rühmten diejenigen, die an der Möglichkeit einer friedlichen Re: 
form nicht verzweifelten, daß dieſe Reicheverfaffung noch den Despotismus 
der Kürften zügele, wenigſtens die minder mächtigen durch Kaiſer und Kam: 
mergeridt in Schranken balte und vor offenen Gewalttbaten ſchütze; aber 
wie widerſprach dem Die fait allentbalben ausgebildete Selbitändigfeit unbe: 
ſchränkter Gewalten, oder wie jelten wurde einmal an einem olnmächtigen 
Reichsitand ein ſtrafendes Erempel ftatuirt, und wie langſam war die Reichs: 
juftiz überhaupt, bei der ein Kläger jelten ein Urtheil, noch feltener deſſen 
Vollziehung erlebte! Wenn die Freiheit im Ganzen noch beffer gefchirmt war, 
als in benachbarten Einbeitsjtaaten, jo war nicht ſowohl die Reichsverfaffung 
die Urſache, als die ganze Natur und Entwicklung des deutſchen Volkes. Ein 
Despotismus je uniformer und moenotener Art, wie ihn Ludwig XIV. in 
Sranfreih begründete, war auf deutſchem Boden überhaupt nicht möglich; 
dieſe Tendenz, das ganze politische, geiftige und religiöſe Leben eines Volkes 
von einem Mittelpunfte aus zu bejtimmen und wie eine Münze auszuprägen, 
fand an der Gigenthümlichfeit deutſchen Weſens den ſtärkſten Widerftand. 
Indem wir uns zu feiner Zeit von einer Haubtitadt oder einem Hofe aus 
unjer eben und unjere Cultur beberrichen ließen, ſondern uns in vielfältigen 
einzelnen Kreifen entwickelten, richteten wir die ftärffte Schugwehr gegen die 
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Art von einförmigem Despotismus auf, wie fie in Rranfreich bejonders jeit 
den fiebzehnten Jahrhundert heimisch geworden war. Es mochte bei uns 
an einzelnen Stellen ein ganz ähnliches Regiment geübt werden, wie es da— 
mals von Verfailles ausging; aber es Fonnte nie jene allgemeine Geltung 
erlangen, die Mannigfaltigkeit war eben die Zuflucht der Freiheit. Wohl 
mochte die alte Reicheverfaffung bisweilen noch die Kraft haben, ein bedrohtes 
Recht zu wahren, gegen Gabinetsjuftiz zu ichirmen, auch wohl einen fleinen 
unverbefferlichen Tyrannen zu züchtigen; aber wie wenig bedeuteten dieſe 
- jeltenen Fälle im Vergleich mit dem natürlichen Scuße, den unſere innerite 
Natur uns jelber gab! Und diefer Natur gemäß und in bunter Mannigfal- 
tigkeit zu entwiceln, darin ftörte uns allerdings die Neichsverfaffung nur allzu 
wenig; fie ließ, indem fie in die eigenthümliche Freiheit des Einzellebens wenig 
eingriff, auch das Unkraut lebensunfähiger Kleinjtaaterei in aller Ueppigkeit 
aufwuchern. 

Wie fih in Defterreih und Preußen ein jelbjtändiges und bedeutendes 
Staatswejen entwicelte, das in den Rahmen der alten Reicheverfaffung nicht 
mehr paßte, haben wir früher gejeben; aber die Daritellung deuticher Zu- 
jtände in dieſer letzten Yebensperiode des Neiches ift Damit noch nicht erihöpft. 
Heben jenen Grofitanten, deren Stellung fajt ebenis ſehr eine außerdeutſche, 
wie eine deutiche war, eriftirten, von demfelben laren Bande der Röderation 
umfchlungen, eine zahlreiche Maſſe einzelner Zerritorien, von ebenſo verſchie— 
denem Umfang, wie vwerjehiedenartiger Lebenskraft, theils von reger Beweglich— 
feit, theils in ähnlicher Gritarrung begriffen, wie die Formen des Neiches 
jelber. 

Wir wollen einen Augenblick bei ihnen verweilen. 


Fünfter Abſchniktt. 


Die einzelnen Stände des Reihe. 


Mit dem Berfalle der Reicheverfaffung hatte jeit lange die Ausbildung 
der Pandeshoheit gleichen Schritt gehalten; je mehr die einheitlichen Formen 
an Kraft verloren, deito unbeſchränkter konnte fih die Gewalt der Füriten 
in ihren Zerritorien geltend machen. So war es im achtzehnten Jahrhun— 
dert eine ausgemacte Sache, dat wenigſtens die größten Reichsfürften in 
ihrem Yande thun Fonnten, was jie wollten, und daß „von dem PBande, wo- 
rin fie mit Kaiſer und Neich ſtehen, ) wenig oder gar nichts mehr zu beo- 
bachten jei.* Die Reichsſtände zweiten Ranges jtrebten diefem Beispiele nad) 
Kräften nad, und nicht jelten war auch ihr Land und ihre Verbindung mit 
mächtigeren Höfen jo beichaffen, day man fie in diefem Streben nicht hem— 
men fonnte. So beitand denn höchſtens gegenüber den kleinen und jchwachen 
Neichsgliedern eine fortdauernde Einwirkung des Reiches; auf fie übte der 
Kaifer, der Reichstag, Das Reichskammergericht noch eine gewiſſe Autorität, 
und ſie Fonnten auch mit den überlieferten Rechten und Verfafjungen des Yan- 
des und der Unterthanen jo leicht nicht fertig werden wie Die größeren. Doch 
war auch bei den Kleinjten Neigung genug vorhanden nad) dem gleichen Ziele 
und unter einem recht unthätigen und jorglofen Reichsoberhaupt ſtand dem 
Gelingen nichts im Wege. Im Allgemeinen gab es daher ſolcher Gebiete 
nur nod wenige, wo die alten Nechte im Mefentlichen erhalten waren und 
ein ungeftörtes Verhältniß zwiichen Regierungen und Regierten beitand; in 
manden Territorien hätten die bedrängten Stände und Untertbanen gern 
Recht geſucht, aber fie unterliegen e8 in der Beſorgniß, das Uebel ärger zu 
machen, „da, wie Mofer jagt, die Medicin oft ſchlimmere Kolgen hatte, als 
die Krankheit ſelber.“ 





*) 5. J. 3. Mofer, won der Landeshoheit S. 40. 41. 
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Dieſe mächtige Entfaltung der Iandesherrlihen Gewalt in den einzelnen 
Territorien iſt eine geläufige Klage der Publiciiten des achtzehnten Jahrhun— 
derts. Selbit der loyale Pütter, indem er den Eifer der befferen Regierun- 
gen rühmt, womit fie „Net und Gerechtigkeit handhabten, Kirchen und Schu- 
len mit tüchtigen Männern bejegten, Wege befjerten, über Münze und Po— 
lizei wachten und den Nahrungsjtand der Unterthanen förderten,” Elagt doch 
zugleich, daß einzelne Yandesherren mit ihren Yändern und Unterthanen jo 
ichalteten, wie ein Gutsherr mit feinem Gute und den dazu gehörigen Peib- 
eigenen, daß fie nur perjönliche Neigungen und Leidenſchaften befriedigten, ihr 
Yand ausjangten und für nichts Intereſſe zeigten, als fir Jagd- und Sol- 
datenweſen. Drum gebe es auch Länder, wo_der Unterthan mit Abgaben 
und Dienjten bis zum Unerträglichen beichwert werde, wo ven Herren und 
Dienern fajt Alles für Geld, nichts ohne Geld zu haben jei, wo an Kirchen- 
und Sculweien, an Anlegung und Grhaltung von Verkehrsmitteln, an Be: 
förderung der materiellen Wohlfahrt kaum gedacht werde, wo Gerichtsweſen, 
Münze und Polizei fih in der größten Unordnung befänden. 

Schon der weitfälifche Friede hatte die Yandeshoheit von den meijten 
Schranfen befreit, weldye bis dahin die Ausbildung einer unbedingten Für: 
jtengewalt noch aufgehalten hatten. Es fam dann jene Beitimmung ($. 150) 
des Reichsabſchieds von 1654, worin eine wichtige Stüße der alten “Freiheit 
bejeitigt ward. Mit der fcheinbar unverfinglichen Verfügung, daß gegen die 
Executionsordnung des Reiches Klagen bei den Reichögerichten nicht ange: 
bracht werden, die Unterthanen vielmehr jchuldig jein jollten, „zur Unterhal- 
tung der nöthigen Feſtungen und Garnifonen ihren Yandesfürjten und Herr— 
ichaften mithülflichen Beitrag” zu leiften, war für die landesherrlicde Gewalt 
ein großer Schritt zu ihrer vollen Unabhängigkeit getban worden. Während 
die kaiſerliche Gewalt verfiel, die Neichsgerichte ihre Geltung verloren, war 
ten Yandesherren das Mittel gewährt, eine jtehende Militärmacht zu erlan: 
gen und damit ihre Selbitändigkeit nach oben und unten zu behaupten. Das 
Beijpiel Franfreihe und der von dort ausgehenden Staatemarimen, die Bor: 
gäuge in Defterreidh und Preußen drängten immer weiter auf diefer Bahn. 
Die Furcht wor dem Kaifer und Neichögericht war nun Fein Damm mehr ge- 
gen Die neue Seuveränetät; daß aber, wie in alter Zeit, etwa die Unterthas 
nen zur Selbitbülfe greifen würden, war bei der Srmattung nad) dem drei: 
Bigjührigen Kriege nicht zu fürchten, zumal es jeßt zureichende Mittel gab, 
jeldhe Auflehnungen zu bändigen. 

Die Erinnerung an die „alte deutjche Freiheit”, wie fie im Volke durch 
den furditbaren Bürgerkrieg und die fremde Invaſion abgeihwächt ward, ver: 
wijchte ſich noch rajcher bei den Dynaſtien. Das Gedächtniß daran, was die 
Landesherren einjt gewejen und was fie ihrem Yande jchuldig waren, jchwand 
in dem Mate, als die Franzöfischen Anſchauungen des Zeitalter Yudwigs XTV. 
größeren Eingang fanden. Im adtzehnten Jahrhundert waren jelbit die bie- 
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derften Fürſten von altem deutfchen Schlage, 3. B. Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen, jo antifranzöliich fie jonft dachten, doch von den franzöfiichen Stants- 
maximen über die fürftlihe Gewalt völlig Durddrungen. Dazu kam die über- 
wiegend ſoldatiſche Erziehung, die von Kindheit eingefogene Gewohnheit, Al- 
les auf militärischen Fuße zu behandeln, die fteigende Einbildung von der 
angeborenen Würde und das Beltreben, ihr einen glänzenderen äußern Aug: 
druck zu neben — Alles Dinge, die fih mit der alten bejchränfteren Form 
des Regiments nicht vertrugen und die alten Rechte und ſtändiſchen Befug— 
niffe nur als läftige Feſſeln erjcheinen ließen, Die Strömung der Zeit kam 
aber in ganz Europa dem fürftlichen Souveränetätsgelüfte zu Hülfe, fie un: 
terftüßgte nirgends die Erhaltung der jtändiichen Rechte. 

So kam' der alte Satz: „der Reichsſtand vermöge fo viel in jeinem 
Yande, wie der Kaifer im ganzen Reiche," völlig außer Geltung; vielmehr 
ward die Kluft zwiichen beiden immer größer, indem man auf landesherrli— 
cher Seite feine Gerechtſame ebenjo rührig und erfolgreich ausdehnte, als die- 
jelben auf Seiten des Kaiſers immer mehr verfürzt wurden. 

Der Gegenfaß der alten Fürftengewalt zu der neuen ſpricht fich denn 
auch in der politifchen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts bezeichnend ge— 
nug aus. Es gab eine Schule von Publiciften — die „Ober und Kerzen- 
meijter der Souveränetätsmacherzunft* nennt fie 3. 3. Mofer*) — welche 
die officiellen Anfichten von der Souveränetät der Landesherren in Spiteme 
brachten und als das Ächte deutiche Stantörecht verfündigten. Ihnen gegen- 
über erinnerten die Mofer und jelbft Pütter daran, daß die Landeshoheit 
nicht nur nad den Reichsgrundgejeßen und Landesſatzungen der alten Zeit, 
jondern jelbit noch nad einzelnen Beſtimmungen des weftfälifchen Friedens 
eine eingefchränfte jei und in Anfehung der Appellationen, Zölle, Steuern, 
Münzen, des Reformationsrechts u. j. w. durchaus nicht als jouverän gelten 
fönne. Aber daß der Zuftand, wie er war, von diefen älteren Ueberlieferun- 
gen weit verichieden fei, jtellten aud; fie nicht in Abrede. „Die Souveräne- 
tätsbegierde, klagt 3. I. Mofer, **) bemeiftert fih immer mehr der fürſtlichen 
Höfe; man hält Soldaten jo viel man will, man fchreibt Steuern aus jo 
viel man will, legt Accis und andere Impoiten auf, furz man thut was man 
will, läßt die Yanditände und Unterthanen, wann ed noch gut geht, darüber 
jchreien oder macht ihnen, wenn fie nicht Alles, was man haben will, ohne 
Widerſpruch thun, auch die nöthigſten und glimpflichiten Vorſtellungen zu 
lauter Verbrechen, Ungehorſam und Rebellion." 

Allerdings boten die alten Landſtände gegen die neue Staatsgewalt Feine 
Schutzwehr; allentbalben hatten die Iandesherrlichen Autoritäten fiheren Boden 
gewonnen, fich gewifle feite Abgaben geſichert, auch wohl neue Steuern, jo: 

*) Bon der Landeshoheit S. 256. 

*+) A. a. O. 252. 258. 
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gar folche, welche den Landſtänden in der Regel am verhaßteiten waren, wie 
die Gonjumtionsftenern, erhoben, und obwohl es nod immer Rechtens war, 
daß dazu die Genehmigung der Yandichaft erforderlich ſei, jo geſchah es den— 
noch auch ohne diefe. Entweder waren die alten Landſtände ganz verſchwun— 
den und ihre Einberufung rubte, wie in den meijten Gebieten der öſterrei— 
chiſchen und preußiſchen Staaten, oder fie beftanden noch fort (wie in Kur: 
jachien, Baiern u. ſ. w.), aber nur ihre Harmlofigfeit frijtete ihnen ned ihr 
Dajein, oder fie juchten zwar ihre Gerechtfame nach alter Weije zu behaup- 
ten (wie in Würtemberg, Medlenburg), allein die jeltenen Fälle, wo ihnen 
dies gelang, kamen nicht in Anſchlag gegenüber den vielen, wo ſich die Er: 
ceffe der Gewalt durd ihren Widerjtand nur fteigerten. 

Dieje leßteren find es, die vorzugsweife einem freimüthigen und gewif: 
jenbaften Manne der alten Zeit, wie 3. 3. Moſer, jo Bittere Klagen ab- 
zwingen. Aus eignen Grfahrungen jchildert er uns, *) wie vergeblich alle 
Boritellungen waren, wie die alten Mißbräuche blieben, man die jtändifchen 
Beichwerden verichleppte, zu den Acten legte und wohl aud auf wiederholtes 
Anrufen Verweiſe ertheilte, „daß man den Deren jo oft und zur Unzeit in- 
commodire." ... „Noch glimpflicher, fügt er hinzu, und dennoch fein Haar 
beifer ift eg, wenn der Landesherr eine Antwort ertheilt, jelbige auch wohl 
lauter Honig und ſüße Worte im Munde führet und doch am Ende auf ein 
pur lauteres Nichts hinausläuft. Der in landichaftlichen Sachen Erfahrung 
bat, kann leicht ein ganzes Yericon von ſolchen Nefolutionen, Redensarten, 
Touren, Verſicherungen, Ganzleitröjten, dilatoriſchen Antworten u. j. w. zu— 
janmentragen; davon man aber bier nur aus dem Grunde abitrahiret, da— 
mit nicht ein oder der andere Hof, an welchem die Ausitudirung neuer der: 
gleichen Formeln ein Stück der wichtigiten Staatsgeichäfte ift, meinen möchte, 
man habe ihn damit abjchildern wollen. * 

Das dies ſtändiſche Weſen fo geräufcdlos vor dem neuen Regiment zu- 
ſammenbrach, lag indeilen feineswegs nur an der Macht und Gewaltthätig- 
feit der Fürften, jondern das ſtändiſche Weſen jelber hatte ſich überlebt. In— 
dem ed nur die Sonderintereffen der Einzelnen und der Körperfchaften ver- 
trat, beraubte es fih des populären Rückhalts, auf den fi eben der neue 
Abſolutismus wejentlih mit ſtützte. Indem es überall die mittelalterlichen 
Sendergewalten eigenfinnig feithalten wollte, widerjtrekte es einer Einheit des 
Regiments, Die feineswegs nur eine despotiiche Laune, fondern eine Wohlthat 
und Nothwendigfeit für die Geſammtheit war. Die alten Landſtände waren 
es nicht, welche der feudalen Weberbürdung der Unterthanen, welche der Leib- 
eigenjchaft, der num ganz finnlos gewordenen Steuerfreiheit zu Leibe gingen, 
das thaten nur die Kürjten. Dort, wo der neue Abjolutismus in feiner ge 


+) ©. Mojer, von der deutſchen Neichsftände Yanden, deren Landftänden u. ſ. w. 
1769, &. 1311. 1313. 


Berfall des ſtändiſchen Wejens. 95 


jündejten und uneigennützigſten Gejtalt auftrat, gründete er die Einheit der 
Staatögewalt, jhuf Ordnung, brachte einen gewiljen wenn aud bejchränften 
Nechtsjchug für Alle zur Geltung, jteigerte die Hülfsquellen des Staates, bob 
den Wohljtand der Bürger und Bauern, wecte in ihnen wieder das Gefühl 
ihres Wertbes, gab dem Staate eine tüchtige militäriſche Rüſtung, förderte 
die Volfserziehung und die Wiſſenſchaft — Alles Wohlthaten, welche die 
Fortdauer der alten Formen den gedrüdten Bevölkerungen ninmer hätte ge— 
währen können. 

Es iſt feine Frage, dab diefes neue Regiment in Deutjchland mit jebr 
verjchiedenem Glück und Geſchick gehandhabt ward. An einzelnen Stellen be- 
hauptete noch das franzöfiihe Weſen jeinen alten Einfluß; verichwenderijche 
Hofhaltungen, Eojtjpielige Liebhabereien, Maitreffenthbum und Soldatenjpiel 
jaugten noch den Wohlſtand der Länder auf, und obwohl aud da meijtens 
ein regerer Trieb des Schaffens und Neformirens geweckt war, herrichten doch 
noch die Verſailler Muſter im Ganzen vor. Im andern Ländern war man 
gejchiefter, die Härten und Gewaltthätigkeiten der neuen Regierungsweiſe nach— 
zuahmen, als deren wohlthätige Wirkungen zu erzielen. Wie verjchieden war 
nicht vom Regiment des großen Königs in Preußen die bunte Wirtbichaft, 
die Dicht daneben in Sachſen getrieben ward, wie wichen die Negierumgen von 
Kurpfalz und Hefjencafjel von dem Mujter ab, das Friedrich II. aufitellte, 
und wie arg trieb es manche der Fleineren Regierungen, 3. DB. die würtem— 
bergiiche, im Vergleich mit dem vwäterlich milden Negiment, das in Braun— 
ſchweig, Baden, Weimar geübt ward! Aber unleugbar war es doch, dal die 
neue Staatsanſchauung Friedrichs IL, die fih in das befannte Wort: „Alles 
für das Volk, nichts Durch das Volk“ faſſen lieh, eine ganz andere Genera— 
tion von Fürſten großgezogen hatte, als ſie unter den Eindrücen des „letat 
e’est moi“ zu Ende des fiehzehnten und am Anfang des achtzehnten Jahr— 
hunderts aufgewachſen waren. Es war ein Bewußtſein der Pflicht, ein Ge 
fühl der Würde und der jegensreichen Bedeutung des fürftlichen Regiments 
in die regierenden Geſchlechter eingedrungen, wie es jo friih und thatkräftig 
weder vorher noch nachher ſich kund gegeben bat. Blieb auch Friedrich jelber 
unerreicht, jo hatte doch das deutſche Fürſtenthum ſeit lange nicht eine jolche 
Reihe würdiger perfönlicher Vertreter gehabt, wie damals; an Marin Thereſia 
und an Joſeph IL, an Garl Auguſt von Weimar, Garl Friedrih von Ba— 
den, Mar Joſeph LIT. von Baiern, Garl Wilhelm Ferdinand von Braun» 
ſchweig, dann an einzelnen Perjönlichfeiten aus der Reihe der geiftlichen Für— 
jten in Cöln-Münſter, Mainz, Würzburg-Bamberg läßt ſich am beiten erfen- 
nen, welch eine trefflihe Schule aus der neuen Anficht eines wohlwollenden, 
humanen und uneigennügigen Sürjtenregiments im vorigen Jahrhundert er: 
wachen war. Wohl waren die herrſchenden Marimen nit frei von Einfei- 
tigkeit und doctrinärer Despotie; fie verleiteten gern zum Syitematifiren und 
Grperimentiren, aber gleihwohl bleibt diefer Abſchnitt das rühmlichite Blatt, 
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das die ganze neuere Geſchichte des deutſchen Fürſtenthums aufzuweiien bat. 
Die Humanität und Duldung war in das ganze Regiment eingedrungen; 
überall machte fich eine geſündere und freiere Auffaffung der menjchlichen 
Dinge, ein lebendiger Sinn für die Intereffen des Volkes und ein Trieb der 
Thätigkeit und Bewegung geltend, deſſen Wirkung jelbit in den am meijten 
eritarrten Gebieten des großen deutſchen Yandes allmälig fühlbar ward. Es 
wurde jeit Friedrich II. guter Ton an den Höfen, den Aufwand zu beſchrän— 
fon, Wiſſenſchaft und Kunft zu ſchützen, religiöſe Dutdung zu handhaben und. 
die neuen Anfichten vom Bolfswohle als die herrichenden Staatsmaximen an: 
zunehmen. 

Nicht überall ward dabei die Eigenthümlichkeit deutjchen Weſens mit 
dem richtigen Taete geſchützt; die Klage war gegründet, das man zu viele 
Dinge unter eine Regel bringen und lieber der Natur ihren Reichthum be— 
nehmen, als des herrſchende Syſtem ändern wolle. Nicht mit Unrecht Elagte 
Juſtus Möfer, daß man die Staatöverfaffung auf einige allgemeine Gejeße 
zurücbringen wolle; „ſie jell, jagt er,*) Die unmannigfaltige Schönheit eines 
franzöſiſchen Schauſpiels annehmen, und fich wenigitens im Projpect, im 
Grundriß und im Durchſchnitt auf einen Bogen Papier vollfommen abzeid)- 
nen laſſen, damit die Herren beim Departement mit Hülfe eines Fleinen Maß— 
tabs alle Größen und Höhen ſofort berechnen können,“ 

Defjenungeachtet ward ein großes Nejultat erreicht: die alte Starrheit 
geriet) in lebendigen Fluß, der Bann eines dumpfen und jchwerfälligen Le— 
bens, die jchlimmite Erbſchaft der Vergangenheit, war gebrochen und eine 
Fülle von frijchen Lebenskräften geweckt, deren Selbitthätigkeit einen neuen 
Aufſchwung des deutichen Volkslebens vorbereitete. 

Aber es wurden auch Bedürfniſſe eines ſtaatlichen und bürgerlichen Le- 
bens wach, die bisher zum größten Theil geſchlummert hatten; fie zu Lbefrie- 
Digen waren eine große Menge Kleiner Gebiete ihrer Natur nach außer Stande, 
Die zahlreichen geiftlichen Territorien, die Heinen Grafſchaften, die ritterjchaft- 
lihen Gebiete, die Reichsſtädte waren jeit geraumer Zeit ebenjo wenig wie 
die Neichöverfaffung dazu angethan, den jtaatlichen und gejellichaftlichen Ge- 
boten des Jahrhunderts zu genügen. Je ftärfer ſolche Sorderungen ſich der 
Gemüther bemächtigten, um jo mehr mußte die ganze Grijtenz jener winzigen 
Stantengruppen als eine Anomalie erſcheinen. Ihr innerer Zuftand war zum 
Theil nicht jchlimmer, als in den vorangegangenen Zeiten, aber es war ein 
Umſchwung in der politiihen Geſellſchaft eingetreten, deffen ganze Ungunft 
auf fie fallen mußte, 

Wir wollen verjuhen, die Lage dieſer Eleineren Territorien zu veran- 


Ichaulichen. 





*) J. Miöfers Werke, beransg. von Abelen. II. 21 26. 
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Die geiftlihen Staaten waren eine Eigenthümlichfeit des heil. römiſchen 
Reiches; ihre Häupter repräfentirten noch die mittelalterliche Vermiſchung 
deutjchen Staatsweſens mit der römischen Kirche. Drei geiftliche Kurfüriten- 
thümer, ein Erzbisthum (Salzburg), eine Reihe theils altangefehener, teils 
noch immer durd Neichthum und Umfang hervorragender Hochſtifter, wie 
Würzburg, Bamberg, Miünfter, Osnabrüd, Paderborn, Hildesheim, Lüttich, 
Worms, Spever, Straßburg, Bafel, Conſtanz, Augsburg, Fulda, Freifingen, 
Regensburg, Paſſau, Eichitädt, dann eine anſehnliche Neihe von reichsunmit— 
telbaren Abteien und endlich die beiden Orden der Johanniter und der Deutſch— 
herren — das waren die immer noch nicht unbeträchtlichen Weberrejte des 
geiftlichen Staatentbums, welde die Reformation überdauert hatten. Aber die 
alte Bedeutung war auch für diefe verloren gegangen, feit die katholiſche Ein- 
beit der abendländifchen Welt durchbrochen und die ganze politifch »Firchliche 
Gliederung des Mittelalters erjchüttert war. Die Zeit war ohnedies längit 
vorüber, wo, gegenüber der ftreng ariltofratiihen Ordnung mittelalterlicher 
Stände, die firhlichen Stifter die einzige Zuflucht waren für den begabten, 
aber unbemittelten Theil der untern Volksklaſſen, wo Talente ohne Stamm— 
baum und ohne Vermögen dur die Firchliche Laufbahn allein zu einer hoben 
gefellichaftlichen Stellung gelangen, ja, wie Peter Aichipalter, zu Fürſten und 
Kurfüriten des h. Neichs, zu leitenden Rathgebern der Kaifer und Herren der 
Melt fih emporihwingen konnten. Diefe demofratiihe und volksthümliche 
Bedeutung hatten die kirchlichen Stifter ebenſo verloren, wie fie die apoſto— 
liche Einfachheit des Hirtenamtes früherer Jahrhunderte abgelegt hatten. Sie 
waren Kürjtenthümer geworden, Fürftenthümer mit den meijten Schatten: 
feiten weltliher Staaten, ohne doch ihrer Natur und ihrem Umfange nach 
die Vorzüge diefer Teßteren fich aneignen zu können. 

Die populäre Stellung der alten Zeit hatten fie daher eingebüßt und 
erichienen nur noch mit dem Intereffe eines Standes im Reiche innig und 
unmittelbar verflodhten. Denn fie waren jeßt vorzugsweife eine Zufluchts- 
jtätte, die den deutichen Adel verſorgte; die Domcapitel namentlich erjchienen 
wie große, opulente Pfründnerhäufer fir die jüngeren Söhne der adeligen 
Familien. Es galt für eine ausgemachte Sache, dal ein herabgefommenes 
Herrenhaus, wenn es auch nur nach mehreren Generationen einmal dazu Fam, 
eine Dombherrenitelle oder gar einen geiftlihen Fürftenhut zu erlangen, da— 
durd in den Stand gejeßt ward, feinen unvermeidlichen ökonomiſchen Verfall 
wenigitens auf eine Zeitlang noch abzuhalten. Was hier von Einzelnen galt, 
das konnte man mit Fug und Recht vom reichsmittelbaren Adel im Ganzen 
behaupten. Sp lange die Kirchenftifter dazu verwandt wurden, die jüngeren 
Söhne der verarmten Freiberren und Grafen zu unterhalten, fo lange friftete 
der Reichsadel überhaupt noch feine Exiſtenz; andrerfeits mußte die Auflöfung 
und Säcularifirung der geiftlihen Stifter den Ruin des Adels als unmittel- 
barite Folge nad) ſich ziehen. 

I. 7 
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Mas aber die geiftlichen Staaten dem Adel jo ſchätzbar machte, das trug 
gerade nicht dazu bei, fie in den Augen der Anderen als unentbehrlidy erſchei— 
nen zu laffen. Man hielt es für ein arges Vorrecht der jüngeren Herren 
von der Ariſtokratie: ohne Arbeit und Verdienſt einem bequemen, oft ver: 
ſchwenderiſchen Müßiggange zu leben. Man wollte nicht einjehen, warım 
gerade dieſer Adel, der allerdings nur jelten rejpectable Proben von hervorra- 
gender Tüchtigfeit an Geijt und Sitte lieferte, ein ſolches Privilegium bebielt ; 
man jpottete über die bald rohe und ungejchlachte Art der Junker im geift- 
lichen Gewand, bald über ihre franzöfirte, weltmännifch-frivole Sitte und Art, 
zu welcher der geiſtliche Beruf in ſeltſamem Gegenſatze ftand. 

Wie es immer ein Nachtheil für ein politiſches Inſtitut ift, wenn es 
nur einem einzelnen Bruchtheile der Gejellihaft dient, jo haben aud) die geijt- 
lichen Staaten des alten Reiches immer mehr die Lajt diefer Ungunjt em- 
pfinden müffen. Ihr VBerhältnig wäre z.B. ein ganz anderes gewejen, wenn 
jie, nachdem die mittelalterliche Bedeutung einmal verloren war, ed wenigitens 
verstanden hätten, durd hervorragende Talente aus dem Volke die alternden 
Gorvorationen zu verjüngen. Statt die peinlichen Ahnenproben anzuftellen, 
- wäre es den Domcapiteln viel förderlicher geworden, wenn fie einen frijchen 
Zuſatz demofratiihen Blutes fich beigelegt hätten. Talente ohne Ahnen fonn- 
ten ihnen nur nüßlic jein, während der Ruf, adelige Verjorgungsanftalten 
zu jein, ihren Credit und ihre Popularität untergrub. 

Der bedeutungevollite Körper dieſer geiftlichen Fürſtenthümer war eben 
das Domkcapitel; es jtand dem geijtlihen Fürſten jelber wie ein Senat zur 
Seite. Aus der Wahl der Domberren ging das Oberhaupt jelbjt hervor und 
fie haben natürlich nicht verfäumt, dies Recht in ihrem eigenen Intereſſe aus— 
zubeuten. Das Domcapitel hatte jeine Befigthümer, jeinen Antheil an den 
Regierungsrechten, eine gewiffe controlirende Macht gegenüber dem geiftlichen 
Yandesherrn jelber, und wie im Großen die Fürſten gegenüber dem Kaifer 
jede neue Wahl zur Erlangung neuer Goncejjionen in der Wahlcapitulation 
benußten, jo ähnlich im Kleinen die Mitglieder des Capitels gegenüber dem 
erwählten Oberhaupt. An fich ſchon hatte eine Körperichaft, die fich jelber 
ergänzte und dadurch eine ununterbrodhene Stetigkeit bewahrte, eine natürliche 
Bedeutung, die den geijtlihen Fürjten in engen Schranken hielt. 

Sp war denn aus den geijtlichen Staaten faſt allein der jtraffe fürftliche 
Abjolutismus ferngehalten worden; die Herren vom Domcapitel bildeten ein 
Gegengewicht gegen die monarchiſche Autorität, das viel mehr bedeutete, als die 
hie und da noch vegetirenden landſtändiſchen Körperjchaften. Aber man würde 
ſich gleihwohl irren, wenn man daraus auf eine bejonders gebeihliche Entwid- 
lung der Freiheit oder eines feiten Rechtszuftandes fchließen wollte. Die Ca- 
pitel vefrutirten fi aus einer Anzahl adeliger Familien, zum Theil ſolchen, 
die dem Lande wie feinen Sntereffen fremd und fern waren. Was aljo hin- 
ter ihnen ftand, war nicht etwa die gewichtige und zahlreiche Ariftofratie des 
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Landes, jondern eine Goterie von Ramilien, die in der Regel an dem Stift 
fein anderes Intereffe hatte, als es für ihre Angehörigen auszubenten. Das 
Streben des Gapitels ging darum auch viel jeltener darauf aus, den Vortheil 
des Landes und des Stiftes, als den eigenen, zu verfolgen; jein Gegenſatz 
zum Landesherrn drehte fih in der Kegel um Gonflicte, die jolden Intereſſen 
entjprangen, und nur allzubäufig hatten die gewöhnlichen Streitigkeiten zwi: 
ſchen Biſchof und Gapitel feine andere Wurzel als die beiderjeitige Rivalität, 
ji) die Einkünfte des Stiftes nach Kräften nugbar zu machen. Gin tüchtiger 
und rühriger Fürſt fand bei jeinem Beitreben nadı Reformen und Erleichte- 
rungen am Domcapitel nicht jelten den zäheſten Widerftand; ein eigenſüch— 
tiger geriet) mit ihm im Hader über die beiderjeitigen Vorrechte und Bor- 
theile.*) Für das Erſtere fönnen die ehrwürdigſten geiitlichen Fürſten des vo— 
rigen Jahrhunderts, z. B. Kranz Ludwig von Erthal, als Beijpiel dienen ; 
das Andere läßt ſich durch zahlreiche Streitigfeiten und Procefje zum Theil 
ſehr ärgerlicher Art belegen. 

Es leuchtet ein, welches der eigentlihe wunde Fleck diejer geiftlichen 
Staaten war. Sie litten nicht unter dem Drucke der Abgaben, womit der 
hohe Militärjtand die Bevölferungen der weltlichen Gebiete heimjuchte; der 
Militäretat im den geijtlihen Yanden war in der Regel unbedeutend. Sie 
hatten feine Maitreffenregierungen, denn obwohl die Sitten der geiftlichen 
Herren oft weltlid) genug waren, iſt doch auch kaum im ganzen adıtzehnten Jahr: 
hundert ein geiftlidher Staat zu finden, wo die Staatsregierung jo herabge— 
würdigt war, wie es in Sachſen unter Auguft dem Starken, in Wiürtemberg 
unter Eberhard Ludwig, in Pfalz Zweibrüden unter Herzog Carl der Fall 
war — anderer Beijpiele nicht zu gedenken. Aber die Regierung Itand meiltens 
außer innerer Verbindung mit dent bleibenden Intereffe des Landes; der Fürft 
war zu jehr verjucht, nur für fich zu forgen, das Domcapitel zu jehr darauf 
angewiejen, eben nur den Vortheil der intereflirten Familien wahrzunehmen. 
Was es bie, einem Fürſten preisgegeben zu fein, der ohne jede innere Ver— 
fnüpfung das Yand nur ald brauchbares Mittel für außerhalb liegende Zwecke 
betrachtete, das bat z. B. im Anfang des achtzehnten Iahrhunderts das Treiben 
des Kurfürjten Joſeph Clemens in Cöln zum bitteren Nachtheil des Landes 
und Stiftes bewiefen. Was eine geiftliche Ariftofratie, die im Lande nicht 
geboren und anſäſſig, oft aud nicht einmal da wohnhaft war, jondern nur 
dejfen Einkünfte zog, dem Gedeihen des Yandes jelber zutrug, dafür waren 
die Belege allerwärts zu finden. Hier drängte nicht, wie in den weltlichen 
Staaten, die Sorge um Dymajtie und Nachkommenſchaft darauf bin, Die 
Hülfsquellen des Landes jorgfältig zu pflegen, die Laſten des Volkes zu er- 
leichtern, den Drud der Ariftofratie und Feudalität zu mildern, die Kräfte 
des Bürgers und Bauers zu heben, einen geordneten und ſparſamen Haus- 


*) S. dariiber Pertbes, deutſches Staatsfeben S. 107 fi. 
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halt herzuftellen; vielmehr war die Erhaltung der ariſtokratiſchen Mißbräuche, 
das Verharren im alten Wufte bier durch die Zufammenjegung der herrjchen- 
den Klaſſe von jelber begünitigt. 

Nun war e3 feit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts Brauch gewor: 
den, jüngere Prinzen aus mächtigen deutjchen Fürftenhäufern zu einzelnen Kur- 
würden zu erheben und den Glanz ihrer Stellung dadurch zu jteigern, daß 
man eine Reihe jolder Stifter auf einen Einzigen zuſammenhäufte. Das 
war 3. B. dem baierifchen Fürftenftamme mit dem Kurfürftenthume Cöln 
lange Zeit gelungen, und einer aus dem Haufe, Clemens Augujt, war nicht 
nur Erzbifhof von Cöln (1724— 11614), jondern zugleih Fürſtbiſchof von 
Münjter, Osnabrüd, Paderborn und Hildesheim, auch Hoch- und Deutſch— 
meiſter. Es gab das den Stiftern eine äußerlich glänzende Stellung, aber 
meiitens um einen hoben Preis. In der Regel waren die Lajten, die ſolch 
ein hochgeborner Fürft dem Bisthum auferlegte, größer, fein Intereſſe für 
das Wohlergehen des ihm untergebenen Landes geringer. Gr war mit den 
dunaftischen Intereſſen feines Haufes verflochten, wurde durch fie in Allianzen 
und Kriege verwidelt, deren Lajt das Land tragen mußte, vernachläffigte dann 
wohl die Verwaltung des Landes, in dem er fich jelber wie ein Fremdling 
erjchien, und juchte, gejtügt auf feine mächtige VBerwandtichaft und Verbin- 
dungen, die etwa noch bejtehenden jtändiihen Schranken gewaltfam wegzu- 
räumen. Die Regierung des Kurfürjten Joſeph Clemens war in dieſer Hin- 
ficht ein warnendes Erempel geweſen. Die Wiederkehr ähnlicher Zeiten ab- 
zuwenden, tauchte noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in einem Hod- 
jtifte der Vorſchlag auf*), durch ein förmliches Statut fih darüber zu ver- 
einigen, dat nie ein Oberhaupt aus den größeren Kürftenhäufern, jondern 
ſtets aus dem alten deutjchen Adel gewählt werden jollte. Aber die Erfah: 
rung zeigte, daß aud der Adel zum Theil dem Stifte fremd war, zahlreiche 
Pfründen auf einem Haupte zu vereinigen ſuchte und den Ertrag dieſer 
Pfründen bald da bald dort verzehrte. Unter allen Umſtänden wurde jedoch 
durch diejes Verhältniß die Wahl felber der Spielraum für auswärtige In— 
triguen. Ward 3. B. in einem der bedeutenderen Stifter ein Prinz aus einem 
der größeren Fürſtenhäuſer als Candidat genannt, jo waren natürlich alle 
widerjtreitenden dynaſtiſchen und politiihen Intereſſen herausgefordert, dagegen 
zu agiren; ſelbſt protejtantifhe Mächte, wie Preußen, mifchten ſich dann auf's 
angelegentlichite in die Wahl eines Erzitiftes, wenn etwa die Ernennung eines 
öſterreichiſchen Prinzen bevorſtand. 

Es iſt einleuchtend, daß bei ſolchen von außen hereinwirkenden Intereſſen 
der Vortheil des Landes nur eine untergeordnete Rolle einnahm. Hatte doch 
der Gewählte in der Regel die unterlegene Minderheit zu Gegnern, vielleicht 
zu Nachfolgern; wie unſicher war Alles, was er von ſelbſtändigen Werken 


*) Dohm, Denkwürdigk. I. 364. 
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begann! Nur felten traf es fich, daß die gewählten Negierungen eine lange 
Zeit ausfüllten;*) in der Regel war den geiftlihen Regenten eine kurze Frift 
gegönnt, bie ihnen faum Zeit ließ, raſch und flüchtig aufzubauen, was die 
nächitfolgende Regierung meiſtens wieder zuſammenriß. Denn die neue Ne 
gierung ſtand häufig im vollſten Gegenjage zu den vorangegangenen und begann 
darum mit der ungeduldigen Zerftörung der MWerfe des Vorgängers. Welch 
ergiebiges Feld für die geijtliche Neigung zur Intrigue, aber auch wel ein 
Zuftand allgemeiner Unficherheit, wenn gleichſam jede Regierung nur wie eine 
Uebergangszeit erjchien und von der Ungeduld der lauernden und hoffenden 
Erben bereits umringt war! 

Unter folden Umftänden war e8 das Natürlichite, daß bei den meiſten 
geijtlichen Regierungen der NReformeifer nicht allzugroß war; man war fi 
der Unficherheit zu fehr bewußt. Es jchien räthlidher, fo lange die Gewalt 
dauerte, den Ertrag des Staates auszubenten und zu genießen, als politische 
Neugeſtaltungen zu unternehmen, deren Dauer doch nur ephemer war. Die 
geiftlichen Staaten waren deßhalb diejenigen, weldye fi der neuen Stants- 
anficht, wie fie fonft das Jahrhundert faſt allerwärts zur Geltung brachte, 
am längiten verjchloffen. In ihnen war am wenigiten gejchehen, die Un— 
gleichheiten der Feudalität zu mildern; hier ftand, zum Theil noch in ſcharfem 
Gegenſatze, einem verjchwenderischen und jchwelgenden Stiftsadel und einem 
ſorgloſen Beamtenthum ein gedrücter Bauernftand und ein Bürgertum ohne 
Nerv und Aufſchwung gegenüber. Hier war noch am wenigiten gethan worden, 
eine wohlgeordnete Verwaltung, eine raſche und unbejtochene Zuftiz herzu— 
itellen, die Kräfte des Landes und Volkes zur Selbitthätigkeit anzufpornen. 
Drum hatte auch die Bevölkerung in den geiitlichen Landen eine ganz andere 
Phyſiognomie als in den beffer regierten weltlichen Gebieten. Man genof 
ſorglos den reichen Ertrag, den die üppige Natur der geiftlihen Zerritorien 
ohne befondere Opfer und Arbeit gab; es war hier nicht der menjchliche Fleiß, 
der die Natur bezwang, fondern die Berfchwendung der Natur nährte Die 
träge Sorglofigfeit. Die Feffeln wegzunehmen, die auf der Arbeit laſteten, 
und die Arbeitöfräfte zur höchſten Thätigfeit anzuregen, widerſprach der geiſt— 
lichen Politif durchaus; man gewöhnte das Volk vom Vorhandenen zu zehren, 
aber auch in den: hergebrachten Geleifen zu verharren. Das Beifpiel der 
zahfreichen Geiftlihen, die müßig gingen, war an fich nicht ermutbigend für 
den Fleiß des Wolfe; es verjtand fich zudem in geiftlichen Yanden von ſelbſt, 
daß eine große Zahl von Menjchen theils durch Stellen und Sinecuren, theils 
durch Wohlthätigkeitsanitalten und Almofen unterhalten ward, und die menſch— 








*) Im Stift Würzburg 5. B. find vom Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
bis zum letzten Fürftbifhof neun verjchiedene Negenten aufzuzählen, in Bamberg in 
derſelben Zeit fieben. Von ben Erzftiftern hatten Kurmainz und Kurtrier im Laufe 
des Jahrhunderts jedes ſechs verſchiedene Regenten. 
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liche Trägheit gewöhnte ſich leicht an den Gedanken, daß dies in der Ordnung 
ſei. Elend und Außerfte Noth trat Darum in den geiftlichen Landen felten 
ein, davor fchüßte der Reichthum der Natur felbft, aber Armuth war genug 
vorhanden, und was jchlimmer war, es fehlte auch jener aufitrebende Wohl— 
ftand und jenes Ehrgefühl der Arbeit, wie es in Gebieten von viel Fargerer 
Begabung beimifch war. Die geiftlichen Lande waren dafür das Paradies 
geiftlichecontemplativen Müfigganges und hochadeligen Nichtsthuns, die rechte 
Heimathejtätte der Protection, der Sinecuren, der Betterfchaften und des großen 
und Kleinen Bettels. Namentlid das Beiipiel der mönchiſchen Trägheit mußte 
von unwiderftehlicher Macht fein; denn es fchüßte dagegen weder Die ange: 
borne Art eines rührigen und begabten Volksſtammes, noch die Neberlieferung 
früheren Glanzes, der durch Arbeit envorben war. 

Die geiftlichen Gebiete hielten fih darum auch jo lange wie möglid ab: 
geiperrt von der Berührung mit andern Einflüffen; ein ficherer Inſtinet lei» 
tete fie 3. B., felbft das kleinſte Eindringen proteftantiicher Elemente nad 
Kräften abzuwehren und dabei die alte mönchiſche Art des Schulunterrihts 
zu erhalten. Oder während man in den größeren weltlidhen Territorien aus 
Staatsraifon tolerant geworden war, kam es in einem geiftlichen Erzſtifte 
noch im achtzehnten Jahrhundert vor, daß man die paar proteftantischen Ge: 
meinden mit graufamer Härte ind Glend ſtieß; und während man dort 
Klüchtige aufnahm, neue Zweige der Induftrie und des Handwerfes mit Opfern 
hereinzog, war man in den geiltlichen Territorien bis zur Mitte des achtzehn: 
ten Sahrhunderts eifrig darauf bedacht, ſich dieſe gefährlichen Elemente fern 
zu halten. Indeß man anderwärtd bemüht war, alle vorhandenen Hülfs: 
quellen in Umlauf zu jegen, Aderbau, Induſtrie und Handel dadurch zu he 
ben, wurden hier die reichen Cinfünfte des Yandes in lleppigfeit — zum 
Theil außerhalb des Landes ſelbſt — genoſſen und blieben der Arbeit der 
Bevölkerung entzogen. Bei dieſer Staatefunft gelangte man freilich nicht 
dazu, in ſandigen und verfumpften Gegenden allmälig eine fleißige und wohl: 
habende Benölferung großzuziehen, wohl aber rechnete man auf taufend Men: 
ichen, Die in geiftlichen Yanden die Duadratmeile bewohnten, 50 Geiſtliche 
und 260 Bettler! *) : 

Wir begreifen die Klage derer, welche ſich nicht darüber tröſten wollen, 
dab Diefe „gute alte Zeit* entſchwunden iſt. Allerdings war der Hofhalt 
und das Leben der berrichenden Glaffe nirgends üppiger als an den geiftlichen 
Höfen, der Neichsadel niemals bequemer verforgt als in dieſen Stiftern, aber 
gewig war auch das Mefen dieſer geiftlichen Staaten zu Feiner Zeit dem na: 
tionalen wie dem firdlichen Zwede ihrer Gründung fremder geworden, als 
damals. Die Ueberzeugung, daß dem fo fei, hatte ſich der Zeitgenoffen viel 


*) Angabe bei Perthes S. 116. 


Geiftlihe Staaten; Kurcöfn. 105 


zu lebhaft bemächtigt, als dat dieſe geiftlichen Gebiete die nächite politifche 
Erſchũütterung hätten überdauern fünnen. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts jchien das Bewußtſein 
davon auch über die geiftlichen Fürſten felber zu fonmen. Denn es bricht 
ſich allmälig auch in den Stiftern die neue Politit Bahn; man fängt an 
im Stile der Zeit zu reformiren, ein thätiges und tolerantes Regiment ver- 
drängt vielfah das alte Wefen, und jener aufgeflärte Abfelutismus, der die 
Mehrzahl der größeren weltlichen Zerritorien ergriff, drang auch in Die geiſt— 
fihen Gebiete ein. Seit Tanger Zeit hatte man fo achtungswerthe und tüch— 
tige geiſtliche Fürften nicht gefehen, wie gerade in den leßten Jahrzehnten 
vor der franzöſiſchen Revolution; aber fie fonnten die Gefahr nicht beſchwö— 
ren, welche ihre Staaten bedrohte. Ihre Reformen famen zu ſpät, um eine 
friedliche Umgeitaltung vorzubereiten, fie famen aber noch früh genug, um 
die alten Ordnungen vollends zu zerrüften und die gefürchtete Krifis zu be 
ichleunigen. 

In den Stiftern am Niederrhein und in Weftfalen machte fich Diefe 
neue Richtung zum Theil mit bejonderer Rührigkeit geltend. In Kurcöln 
zwar hatte fich bis über die Mitte des Sahrhunderts das alte Wefen in ſei— 
nem vollen Glanze behauptet. Sener bairiſche Prinz Clemens Nuguft 
(1724— 1761), der mit der cölner Kurwürde die ſämmtlichen weftfälifchen 
Stifter vereinigte, war noch ein Achter Repräfentant des alten, ftolzen Kirchen: 
fürjtenthume. Hier beftand noch eine vornehme und glänzende Hofhaltung, 
ein bis zur Verſchwendung freigebiges Regiment, deſſen Härten und Drud 
übrigens die milde, wohlwollende Perjünlichkeit des Kurfüriten vielfach mil 
derte; hier entitanden Schlöffer und Pracdtbauten, bier wurde die Kunjt in 
fönigliher Weiſe unterjtüßt, hier ward mit freigebiger Hand Allen gege— 
ben, jo lange die Mittel zureichten.*) Doc wandte fi der freigebige Sinn 
des Fürſten auch unmittelbar nüßlichen Zweden zu; die Straßen im Lande 
wurden verbefjert, den ärmeren Claſſen Beichäftigung gegeben, dem Schulweſen 
eine größere Sorge als bisher gewidmet. Kein Wunder indefjen, wenn ber 
Nachfolger Mar Friedrich (1761 —1784), aus dem Geſchlechte der Königsegg— 
Rothenfels, bei beichränfteren Mitteln fuchen mußte, die vornehme Wirth: 
ſchaft des Vorgängers vielfach zu befchränfen, und wenn er denn dadurd das 
Mihvergnügen aller Derer herausforderte, denen ein geiftliches Regiment, wie 
es Klemens Auguſt geführt, als das rechte Ideal Furfürftlicher Verwaltung 
erichien. Unter ihm find denn auch fchon die Anfänge einer Politik zu ſpü— 
ren, in denen man die Rückwirkung ven Friedrichs und Joſephs Zeit erfennt. 
Es werden Gelehrtenjchulen errichtet, eine Akademie gegründet, das Wolfe: 


*) S. v. Mering, Geſchichte der Burgen, Rittergüter u. |. w. in ben Rhein— 
landen. 6. Heft. 1842. Deffelben, Clemens Auguſt, Herzog von Baiern, Kurfitrft 
nd Erzbiſchof zu Cöln. Cöln 1851. 


104 I. 5. Die einzelnen Stände des Neiches. 


ichulwejen gefördert und — was am übeljten vermerkt ward von den An- 
hängern des Alten — ein Beitrag Dazu von den Klöftern gefordert. Der 
Kurfürft ſuchte zudem die Rechtspflege zu verbeffern, verminderte die Ueber: 
zahl der Feiertage und nahm in dem Erziehungswefen des Glerus die erjten 
Veränderungen vor. Dieje joſephiniſchen Anwandlungen erhielten eine natür: 
lihe Stüße an dem Nachfolger, dem legten Kurfürften Marimilian Franz, 
dem Bruder Joſephs II., der unter den Eindrüden der brüderlichen Politik 
aufgewachlen und vielfach von ihr beſtimmt war, 

Biel ausgeprägter machte ſich die neue Politik im Stifte Münfter geltend, 
das zwar chen jeit Zofeph Clemens (1719) in dem Kurfürften von Göln 
zugleich feinen Biſchof hatte, aber ungeachtet dieſer perfönlichen Verbindung 
unter einer befonderen Verwaltung ſtand. Münſter war das einzige Stift, 
das die beneidenswerthe Einrichtung ſich erhalten, die Mitglieder des Gapitels 
nur aus dem einheimijchen Adel zu wählen. Die Nachtheile einer gleichgül- 
tigen Sremdenregierung kannte man hier nicht; vielmehr jtellte der Domherr 
Friedrih Wilhelm Franz von Sürjtenberg, der feit dem fiebenjährigen Kriege 
dort leitender Minifter war, ein edles Beijpiel jenes patriotifchen Geiſtes auf, 
den der rechte und ächte Adel als jein ſchönſtes Vorrecht betrachten jollte.*) 
Ganz von den Neformideen der Zeit durchdrungen, aber mehr nad) dem Vor— 
bilde Friedrichs als Joſephs U., voll warmen Eiferd für die Hebung des 
Landes und doch ohne die ungeduldige Halt und Gewaltthätigfeit der despo— 
tifirenden und revolutionären Aufklärer, nimmt Fürſtenberg eine der chren- 
volliten Stellen ein unter den deutjchen Staatsmännern des Jahrhunderte. 
Während Mar Friedrid in Cöln nur fchüchtern die neue Bahn betrat, führte 
die Regierung, die Fürftenberg in feinem Namen in Münſter leitete, eine 
glückliche Periode der Reform über das Fürſtenthum herauf. Das durd den 
Krieg ſchwer heimgeſuchte Yand wird gehoben, die Schuldenlajt erleichtert, 
Aderbau und Industrie mit wachſamer Fürſorge gefördert, in allen reifen 
des Fleinen Staates Leben und Bewegung geweckt, für beffere Schulen und 
tüchtige Erziehung der Getftlichen geforgt und in Berwaltung, Rechtspflege 
und Polizei ein Zuſtand bergeitellt, wie er ſonſt in feinem dieſer Firchlichen 
Gebiete erijtirte. Die münfterijchen Geſetze z. B. über das Medicinalwejen 
galten nach dem Urtheile der Kenner für die beiten in Europa.) Die Ver: 
ordnung über die Berbefferung der Schulen ward von einem Manne wie 
Dohm gerühmt, „dah fie der gefunden Vernunft ihr Recht herjtelle, ohne 
der echten Gelehrfamfeit etwas dafür abzuzieben.*  Fürftenbergs Verordnung 
von 1778 über die Bildung der Drdensgeiftlichen it in Form und Inhalt 


*) S. die Mittbeilungen Dohms, Denkw. I. 319 ff. 
*#) ©. bie angeführten Actenftiide in den Materialien fir die Statiftif won 
Dobm II. 134 ff. 
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eines der ſchönſten Zeugniſſe der ächten Humanität jener Tage; ſie mag 
nicht überall ganz römiſch ſein, aber ſie iſt durchaus chriſtlich. 

Auch in Kurtrier wie in Cöln lagen die alte und neue Richtung des 
öffentlichen Lebens mit einander im Kampfe. Nach einer ſchlichten und alt— 
väteriſchen Regierung Franz Georgs von Schönborn war dort mit dem Kur— 
fürſten Johann Philipp (won Walderndorf 1756—4768) die prachtluſtige 
und verſchwenderiſche Sitte der Zeit eingezogen.) Ein glänzender Hofitaat, 
muntere Gejellihaft, Jagd und Zafelfreuden, ein bisher ungefannter Luxus 
und eine wachſende Schuld bezeichnen das nachgiebige und freigebige Regiment 
dieſes geiſtlichen Herrn. Die Nachfolge eines Prinzen, und zwar eines ſächſi— 
jchen Prinzen, Clemens Wenceslaus, jchien nicht der Weg, im bejcheidenere 
Bahnen einzulenfen, und allerdings war der legte Kurfürjt von Trier bemüht, 
jeinen Rang und feine Abjtammung auch in der äußeren Haltung geltend zu 
machen; aber gleihwohl ſtand auch feine Berwaltung unter den mächtigen Ein- 
drücken der Zeit, der fie angehörte In den Traditionen feines Hauſes auf: 
gewachjen, von der vornehmen und Fünftlerifchen Bildung des Dresdner Hofes, 
dabei ftreng altgläubig und der Aufklärung der Zeit innerlich fremd, aber 
von milden, wohlwellendem Weſen, auch biegiam genug, um fich dem Ein: 
fluffe der Zeit hinzugeben, jo erichien Kurfürit Clemens recht wie eine Per- 
jönlichkeit des Meberganges aus der alten in die nene Zeit. Die wohlmeinen- 
den Verordnungen, mit denen er begann, binderten nicht, daß mand grober 
Mißbrauch fortdauerte, der Handel mit Stellen und Nemtern z. B., ungeachtet 
des Verbotes, in ärgerlichiter Weije gehandbabt, die Erfaufung der unbeque: 
men ſtändiſchen Abgeordneten mit einer gewiſſen Naivetät betrieben ward. Mit 
der Bolßiehung des Befohlenen nahm man e3 gerade in den geiftlichen Staaten 
nicht allzuftreng; iſt e8 doch ein Gezeichnender Zug geiltlichen Negunents, daß 
Clemens eine eigene Verordnung erließ, wonach Berordnungen auch genau 
gehalten werden mußten! Gleichwohl wird auch diefer Fürft, deffen vornehme 
Verwandtichaften, deifen feinere Genüffe, deſſen Bauten und Hoffefte cher 
an einen Füniglichen als an einen geiftlichen Haushalt erinnern, von der Be: 
wegung der Zeit wie umwillfürlich mit fortgeriffen; er legt große Straßen an, 
jucht die Induſtrie und Arbeitskraft des Landes zu heben, ja er gibt jogar 
die alte confeffionelle Ausichließlichfeit der Trierſchen Politif auf und läßt 
Proteftanten ind Land, wie das Toleranzedict (1783) mit ſchätzenswerther 
Aufrichtigkeit jagt, „weil eine! Theils durch die Entfernung alles Scheines des 
Berfolgungsgeijtes unfere heilige Religion verehrungswürdiger gemacht werde, 
andern Theils aber durch die Niederlaffung reicher Handelsleute und Fabri- 
Eanten das inländiihe Gommerciun befördert, der müßige Bettler befchäftigt 
und fremder Neichthum in das Baterland gebracht werden möchte" Se 


*) Ueber die Kınfürften von Trier j. von Stramberg's Rhein. Antiquarius 1. 1. 
569 fi. 1. 2. 58. 
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weitab Clemens Wenceslaus von den Ideen und Handlungen Sojephs IL 
ſteht, dient er doch durch den Beitritt zum Emſer Gongrefje der Politik des 
Kaifers, verfucht Reformen im Unterrichtewejen, läßt jogar noch 1789 die 
Aebte der Klöjter zufammentreten, um fie über deren Umgejtaltung zu be: 
rathen — bis die Greigniffe, Die gleichzeitig im Weſten erfolgten, bier wie 
anderwärts auf diefe flüchtigen Reformamwandlungen einen jehr fühlbaren 
Rückſchlag üben. 

Aber die milde und nachgiebige Regierung des Kurfüriten hinderte nicht, 
daß auch hier diejelben Urfachen des Berfalles wirkten, die überall die Exi— 
ſtenz der geiltlihen Staaten untergruben; died wird felbit von Zeugen einge» 
räumt, die ihrer ganzen Anſchauung nad zu den warmen Verehrern der „gu: 
ten alten Zeit“ zu zählen find. „Dem tiefen Verfalle der höheren Geiftlich- 
keit — jagt einer von ihnen, *) fait noch ein Zeitgenofie — dem Berfalle, 
der Trägheit der höheren Stände im Allgemeinen vermochte der Kurfürſt nicht 
abzuhelfen,; es verfanken feiner Gewalt morſche Stützen; nicht gerade eine 
Veränderung wünfchten die Maffen, aber das Beitehende war ihnen verlegend, 
mitunter verächtlich geworden, alles Alte in Ungunit gerathen... Die Wehen 
einer neuen Zeit liegen nicht lange ſich erwarten.“ 

Auch Kurmainz hatte im achtzehnten Jahrhundert einen Kürjten aufzu: 
weiten, der fich den Beſten der Zeit würdig anreihte. Der Kurjtaat war 
vom ficbenjährigen Kriege jchwer heimgeſucht, mit Laſten und Schulden über: 
kürdet, ald 1763 Emmerih Joſeph, aus dem Geſchlechte der Breidbach-Bür— 
resheim, zum Kurfüriten gewählt wurde. Sein großer jchöpferiicher Geiſt, 
aber ein edler, einfihtsnoller Mann, den die Tugenden des reiniten Wohl: 
wollens und unbegrenzter Herzensgüte jchmücten, freigebig ohne Berichwen- 
dung, ein frommer Biſchof und zugleich ein rühriger, wachſamer Regent, io 
hat Emmerich Joſeph eilf gefegnete Jahre über den rheinischen Kurftaat ge: 
waltet. Das Wort, das er feinem Minifter Großichlag bei der Einführung 
in jein Amt ausſprach: „Das Wohl der Völker ift die erite Regentenpflicht“ 
ift durch alle feine Handlungen im Leben betätigt, mochte es gelten die alten 
Munden zu beifen, die Kolgen unerwarteter Schläge, wie des Hungerjahres 
von 1771, abzuwenden oder durch Eifer und Fürſorge die Grundlagen fünf: 
tigen Glüces zu legen. Die Berwaltung, die Rechtspflege und der Staates: 
baushalt waren niemals in Kurmainz befjer beitellt als unter diefer Regierung. 
Es wurden neue Straßen angelegt, manche Feſſel, die auf den Handel drückte, 
weggenommen, und wo es im Ginzelnen zu beifen und zu erleichtern galt, 
war der Kurfürſt allezeit bereit, denn es war jeiner Gutmüthigfeit jchwer, 
jelbft dem werfchuldeten Unglüd eine Bitte abzuichlagen. Emmerih Joſeph 
war, wie Glemend Wenceslaus von Zrier, von den humanen und milden An- 
jichten des Zeitaltere beherricht, ohne in Glaubensſachen die Aufflärermeinun: 


*, v. Stramberg im Rhein. Antiguarius J. 2. 59. 
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gen zu theilen; doch gab aud er dem Bedürfniffe nad, in das beitehende 
Kircbenthum refermirend einzugreifen, im Klofterwejen Veränderungen vorzu— 
nehmen, für eine wilfenfchaftlidhe Bildung des Glerus Sorge zu tragen und 
dem Sculwejen eine Theilnabme zu ſchenken, die, zumal in geiltlichen Staa- 
ten, bis dahin jeher jelten geweſen war.*) Tolerant gegen Andersgläubige, 
hatte der treffliche Kurfürſt zugleich noch ein lebendiges Bewußtiein von dem 
zeiftlichen Berufe, den ihm jeine Stellung zur Kirche anwies. Dies ſprach 
ſich am deutlichiten in den Decreten aus, worin er reformirend in die Kir: 
chenverhältniſſe eingriff, namentlich in der ſchönen Verordnung von 1771, 
welche die Verbeſſerung der Klöſter betraf. *) Emmerich Joſeph ging daven 
aus, daß eben die wachjenden Angriffe auf die Religion und ihre Gebräuche 
dazu ermuntern müßten, „alle Unorönungen mit doppeltem Eifer zu erſticken 
und den Mißbräuchen bei Zeiten zuvorzukommen.“ Aud) hielt ihn feine geiſt— 
liche Stellung nicht ab, in einer denfwürdigen Verordnung dem übermäßigen 
Anhäufen des Landesvermögens in todter Dand entgegenzutreten, damit dem 
„Lürgerlihen Nahrungsitande* Fein Abbruch geichähe. 

Ein folder Fürft, der bis zum letzten Athemzuge dem Wohle des Lan- 
des gelebt, der einen großen Theil feines Vermögens den Armen und Wohl: 
thätigfeitsanftalten vermacht, der noch in feinem Teitamente um die Bezah— 
(ung der Kriegsfhulden und um die Förderung des Schul- und Kirdyenwe: 
ſens Sorge getragen, ein folder Fürft hätte in jedem anderen Staate auf 
eine lange Zeit hinaus fegensreich einwirken müſſen. Daß dies nicht der Fall 
war, davon trug theils die Kürze jeiner Regierung die Schuld, die er erit 
jechsundfünfziajährig antrat, theils die allgemeine Beichaffenheit geiftlicher Staa— 
ten. In diefem Erzitift, das man damals jammt dem Eichsfeld und Erfurt 
auf kaum 320,000 Einwohner anſchlug, gab es 2928 Perfonen geiftlichen 
Standes und — die Soldaten, Officiere und Schullehrer nicht mitgerechnet 
— außerdem noch gegen 2200 Beamte. Ungefähr 5100 Perſonen bedienen, 
wie Dohm fich ausdrückt, ***) mit Nechtsiprechen und Geldeincaffiren, Yehren 
und Beichügen, mit Tragen grauer, Schwarzer und weißer Röcke, mit Abichee- 
rung ihres Hauptes oder Anhängen eines Schlüſſels an ihren Rod, Die 
318,000 Ginwohner des Staates, deren 62ſter Menſch ein Beſoldeter, deren 
106ter ein Geiitlicher war. 

Auf die Regierung feines Nachfolgers, des Kurfüriten Sriedrih Garl 
Joſeph, die letzte des Mainzer Kuritantes, werden wir noch weiter unten zu— 
rückkommen, wenn fie dem Andrange der Revolution von Weiten als erites 
wideritandioies Opfer erliegt. Hier reihen wir an dieſe geiftlichen Kurfür: 


*) 5. die Mittheilungen im Rhein. Antiquarius. I. 2, ©. 201 fi. 
**), Die im Folgenden angeführten Urkunden find abgedrudt in Dohm's Ma- 
terialien für die Statiftif. II. 181 fi. 224 fi. 239 fi. 
***) Materialien zur Statiftif II. 179, 
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ſtenthümer nur noch zwei der angefeheniten fürftbifchöflichen Staaten: Würz- 
burg und Bamberg. Ihre Regierung, damals über beide Stifter gemeinfam, 
ſchließt ſich auch am würdigiten an das Beifpiel Joſeph Emmerichs an. 
Franz Ludwig von Erthal,*) deſſen jegensreiches Regiment 16 Fahre 
(1779-1795) die beiden fränkischen Hochitifter leitete, war einer der ebelften 
Repräfentanten jener humanen und volfefreundlichen Schule von Regenten, 
die fih an das große Muſter Friedrichs IL. anreihte. Diefem hoben Bor- 
bilde ähnlich, hielt er als leitenden Grundſatz feit: „ich weis nur zu wohl, 
daß ich der erfte Bürger und Diener des Staates bin," und betrachtete fich 
nur als den „Verwalter, nicht ald den Eigenthümer der öffentlichen Gelber." 
Und. diejen Worten entfprachen alle jeine Handlungen. Wachſam gegen Die 
Beamten, ohne Nachſicht gegen die faulen und talentlofen Inhaber einträg: 
licher Sinecuren, ein Feind der feudalen Bedrückungen und des Jagdunfugs, 
unermüdlich, wo es galt, der Erblichkeit und Käuflichfeit der Stellen, den 
Unterjchleifen und der Gorruption entgegenzutreten — jo wirkte der treffliche 
Süritbiichof, nicht ohne manchen zähen Widerftand der Privilegirten, oft auch 
zum unverhohlenen Verdruſſe des hohen Adels und Glerus, aber mit Recht 
verehrt und gepriefen von den Untertanen beider Stifter, die eine thätigere 
und forgfamere Regierung noch nicht gejehen hatten. Die Schwachen Stellen 
aller geiftlihen Staaten, Verwaltung und Rechtspflege, wurden unter Franz 
Ludwig trefflich Gejtellt, in der Finanzverwaltung umfichtige Sorge getragen 
um das Wohl des Volkes, das Armenweſen mufterhaft geordnet, die Schu: 
len gehoben, die Univerfität Würzburg in dem freifinnigen und duldiamen 
Geiſte gefördert, der das ganze Regiment Franz Ludwigs durchdrang. Man 
iperrte ih in den fränkiſchen Bisthümern nicht ab gegen die neue Strömung 
nationaler Gultur, die überwiegend Aus proteitantiichem Geifte erwachfen war, 
man ftrebte vielmehr won ihr Nuben zu ziehen und fand auch in dem wilfen- 
ichaftlichen Geifte, den man gepflegt, das beite Gegengewicht gegen die mo— 
diiche und blinde Neuerung, die jo leicht da Plab griff, wo das Alte einmal 
aus den Fugen gewichen war. So jtanden die geiftlichen Stifter am Main 
in dem guten Rufe, eine Univerfität zu befigen, die fi) den neun aufgeblüh: 
ten afademifchen Anjtalten im proteftantifhen Norden würdig anſchloß; die 
Anfichten des Fürſtbiſchofs über das Volksſchulweſen — das jonft keineswegs 
die Pichtfeite geiftlicher Fürftenthümer war — fanden weithin in Dentichland 
Anerkennung. Hier herrjchte Feine confeflionelle Nusichlieglichkeit, Proſelyten— 
macherei war dem verjtändigen Sinne Franz Ludwigs fremd, vielmehr lebten 
die beiden Bekenntniſſe in erträglicher Duldung neben einander. Drum itand 
auch namentlich die Stadt Würzburg in der ganzen Zeit in einem Rufe, 
deffen ſich ſonſt die Bifhofsfige nicht rühmen fonnten; man pries die Stadt 
nicht nur wegen ihrer heitern Gefelligfeit, fondern auch um des aufgeflärten 
> 


*) ©. Bernhard's Franz Ludwig von Erthal. Tüb. 1852, 
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und ungezwungenen Zone, um des wilfenjchaftlichen Intereffes willen, das 
auch in den geiftlichen Kreifen herrſchte. 

So wohlwollend und freifinnig wie Franz Ludwig, wie Emmerich Jo— 
jepb, wie Heinrich) VIIL, von Fulda,“) hatte das geiftliche Staatenwejen des 
deutſchen Reiches freilich nicht viele Fürſten aufzuweiſen. In anderen Stif- 
tern Süddeutſchlands jah es zum Theil noch wire und bunt genug aus; dort 
wucherten die Mißbräuche geiltlihen Weſens in voller Ueppigfeit, ohne die 
milden Seiten eines patriarchaliich-priefterlichen Regiments. Da hatte fidh die 
alte Verwirrung der Verwaltung, die Sorglofigfeit des Haushaltes, die Gunft 
des Privilegiums noch in unbejchränfter Geltung erhalten; indem man die 
„Aufklärung“ fern hielt, blieb man auch den materiellen und moraliſchen Ver— 
befjerungen fremd, die davon abhingen. Und das ganze Wejen war darum 
nicht etwa innerlich tüchtiger, weil man an den alten Kormen mit itrengerer 
Gläubigkeit feithielt. Klagte man die „Aufklärung“ der Zeit vielfah an, 
daß fie neben der lichteren und verjtändigeren Denkweiſe auch Franzöfiichen 
Sitten und Lebensanfchauungen Raum gebe, jo galt diejer Vorwurf doch 
auch da, wo man von der Aufklärung der Meinungen und Anfichten fich frei 
gehalten hatte. Der größere Theil des Clerus war verweltlicht und hatte faft 
die Erinnerung jeines Urfprungs verloren, die Ariftofratie, welche die Stifter 
füllte, war im der Mehrzahl von derjelben Srivolität der Sitten und der Keicht- 
fertigfeit der Denkungsart angeſteckt, wie die übrige vornehme Gejellichaft. 
Sclichter und fernhafter Sinn, altwäterifche Einfachheit und naive Religie- 
fität war überall jchwer zu finden, mochte man in den „aufgeklärten“ Regio— 
nen danad) fuchen, oder in den anderen, wo fi nicht jelten mit der Bigot- 
terie der alten Zeit die Regierungsmarimen Ludwigs XIV. und die Hoflitten 
Ludwigs XV. zu einem unerbaulichen Ganzen verbanden. Indeſſen, wenn 
man auch nur die beffer verwalteten Gebiete ins Auge faßte, es blieb doch 
immer eine höchſt bemerkenswerthe Erſcheinung, wie wenig die Bortrefflichkeit 
der Perjonen dem inneren Verfall des Inftitutes vorbeugen fonnte. Gewiß 
war feine Epoche der geiitlichen Staaten reicher an ehrenwerthen und eifrigen 
Regenten und Staatsmännern, als die Zeit Emmerich Joſephs, Franz Yud- 
wigs und Fürftenberge; aber gleichwohl waren die geiftlihen Staaten die er- 
jten, welche der nächſten allgemeinen Erſchütterung erlegen find. Jene ftreb- 
famen Reformregierungen haben dieſe Krifis eher bejchleunigt als aufgehalten. 
Indem fie die alten Zujtände in eine gewiffe Bewegung und Gährung brad- 
ten und bemüht waren, das Negiment der geiftlichen Lande mehr auf den 
Fu weltliher Staaten zu ſetzen, erjcehütterten fie die überlieferte Dumpfbeit 
und Paſſivität, weckten neue Bedürfniſſe umd förderten nur die allgemeine 
Einficht, daß das geiftliche Regiment fidy überlebt habe. Die Privilegirten, 
der jtiftsfähige Adel namentlich, fühlten fih durch die Reformen vielfach be- 


*) ©. tiber ihn Moſers patriot. Archiv II. 
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einträchtigt, der Bürger und Bauer nicht völlig befriedigt. Vielmehr ward 
dieſer erſt jeßt recht inne, an welch unheilbaren Mängeln das geiſtliche Staa— 
tenthum an fich leide, Mängeln, die ein Emmerich Joſeph uud Franz Yud- 
wig mildern, aber nicht bejeitigen Fonnte. Die Trägheit des Glerus, die Uep— 
pigfeit des Adels, die Käuflichkeit der Verwaltung und Rechtspflege wurden 
erit Recht Gegenitände allgemeinen Aergerniſſes, jeit man in einzelnen geiftli- 
hen Staaten jelber beffere Regierungen geiehen hatte. Die trefflichen Für- 
iten fanden eine wohlverdiente Anerkennung, die aber dem moralijhen Gredit 
der geiltlihen Staaten nicht zu Gute kam. 

Das Bewußtſein, daß dem jo fei, war in den leßten Jahrzehnten vor 
der Revolution ziemlich allgemein geworden; es ſprach ſich auch in den immer 
wieder auftauchenden Gerüchten von Säcularijationsplanen und in dem Ge— 
fühl der Unficherheit aus, das die geiltlihen Regierungen jelber zum Theil 
erfüllte. Als dann der Sturm von Weiten fam, waren es vorzugsweiſe und 
im Grunde allein die geiftlichen Gebiete, die fih willig und mit unverhohle- 
ner Sympathie der revolutionären Strömung bingaben. Der Elarfte Beweis, 
dat der politische und gejellichaftlihe Zuitand dort fein gejunder war. 

Das deutiche Reich jelber hatte, namentlich in einer- Hinficht, fein Ju— 
tereffe an dem Kortbeftand der getitlihen Stifter; denn fie machten es ſchwach 
und ungejchügt im Weiten. Wo fidy jeßt, bei aller Buntjcheeigfeit, wenig: 
ſtens theilweiie größere ſtaatliche Gebiete als Grenzländer ausbreiten, Gebiete 
mit tüchtiger militärtjcher Rüftung und ſtarken Grenzfeiten, da waren zu je 
ner Zeit die unzujammenhängenden Lande der geiftlichen Herren von Cöln, 
Trier, Mainz, Osnabrüd, Münfter, Worms, Speyer u. ſ. w. verzettelt, Ter— 
ritorien ohne Arrondirung, ohne militärische Organijation und ihrer Natur 
nach auf ein friedfertiges, friegsuntüchtiges Regiment augewieſen. Ein Blid 
auf. die heutige Grenzwehr Deutidylands und den Schuß, den damals die Fur- 
fölnijchen, Eurtrierifchen und kurmainziſchen Truppen dem Reiche gewährten, 
die Vergleichung der Feſtungsreihe, die uns jetzt nach Weiten ſchützt, 3. B. 
des heutigen Goblenz, Mainz und Raftatt mit dem alten Goblenz, Mainz 
und Philippsburg reiht bin, um zu erkennen, wie die Schwäche des Reiches 
gerade an der verwundbariten Stelle durch die Exiſtenz der geiſtlichen Stifter 
am Rhein bedingt war. Die Greignilfe jeit 1792 haben dies in jo em- 
pfindlicher Weije aufgedeckt, dag jchon aus dieſen äußeren Gründen an eine 
Wiederheritellung der einmal zertrümmerten Priefteritaaten nicht mehr zu den- 
fen war. 


Die geiſtlichen Staaten waren indefjen nicht die einzigen abgelebten Ue— 
berreite der alten Zeit, es gab der Eleinjtaatlihen Migbildungen mande an- 
dere im Reiche, die mit einer gejunden politiihen Entwicklung noch unver: 
träglicher waren, als jelbit das Regiment der Domcapitel und ftiftsfähigen 
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Geſchlechter. Neben den großen und mittleren Territorien, neben den geiſt— 
lichen Fürſten bejtanden, gleichfalle als reihsunmittelbare und ſelbſtherrliche 
Stände des Reihe, die zahlreihen Neichsfürjten winzigften Umfangs, die 
Reichögrafen, die Neichsritterichaft, die Reichsitädte und ſogar nody einige Dör— 
fer, die fi durch die Gunst der Verhältniſſe ihre „Reichsunmittelbarfeit* er: 
halten hatten. 

Einer der wunderlichiten Ueberreſte der alten Zeit waren die Heinen 
Neichsfüriten und Reichsgrafen. In den Kreifen des Reiche, wo die größeren 
und arrondirten Gebiete theils die ausſchließliche Macht, theils das Ueberge— 
wicht behaupteten, aljo im öſterreichiſchen und in den beiden jächfijchen Krei- 
jen, waren fie entweder wenig zahlreid oder fehlten ganz. Schon in Weftfa- 
len aber jtoßen wir auf eine anſehnliche Zahl folder Herrichaften, von Lippe, 
Wied und Sayn an bis zu den Herrichaften Gimborn (Walmoden), Wykradt 
Duadt), Mylendonk (Ditein) und Hallermund (Platen) herab. Auch der 
oberrheinifche Kreis zählte feine Leiningen, Wittgenftein, Wiedrunfel, jeine 
Wild- und Rheingrafen, der fränkiſche feine Hohenlohe-Neuenitein, Gaitell, 
Wertheim, Erbach, Limburg, Seinsbeim, und in Schwaben, wo die Parcel- 
lirung überhaupt am weiteiten gediehen war, gehören die Fürjtenberg jchon 
zu den möächtigeren Neichsitänden; an fie jchließen ih in langer abiteigender - 
Reihe die Dettingen-Wallerjtein, Taris, beide Linien Königsegg, die Truchies- 
Zeil und T.-Wolfegg, die verfchiedenen Zweige der Fugger, die Stadion und 
andere au — der zahlreichen Gebiete nicht zu gedenken, die zwar die jtaate- 
rechtliche Eigenſchaft jolcher Heinen Fürſtenthümer hatten, aber bereits an die 
gröheren Reichsſtände des Kreifes übergegangen waren. 

Der eigenthümliche Widerjpruh in dem Dafein diejer Territorien lag 
vornehmlich darin, daß zwar ihr Umfang durchichnittlich ſehr klein, aber die 
Prätenfion ihrer Souveräne, im großen Stile zu berrichen, deshalb nicht 
minder lebhaft war. Auch in diejen Gebieten, in denen höchſtens für eine 
patriarchalifch-einfache Verwaltung Raum war, verjuchte man zu berrichen, be- 
ſtand ein Hof, eriftirten Miinijter, wurden Rechtspflege, Kirchen- und Scul- 
weien, Finanzen und Militärfachen wie umfaffende Departements gejondert, 
und je mehr die Kleinheit der Mittel einen Zweifel an der fürftlihen Herr: 
lichkeit weden mochte, um jo eiferfüchtiger ward auf die Machtvollfommenheit 
der von „Gottes Gnaden“ eingejeßten Spuveräinetät gehalten. Es läßt fich 
denken, wie fich das „l’e&tat c'est moi“ in diefen Kreifen praftiih ausnahm; 
in der That fand ſich hier der reichite Stoff für den ſatiriſchen Schilderer 
Eleinftaatlicher KRarrifaturen. Begnügten fih die Herren mit der Rolle, die 
ihnen die Natur anwies, größere Gutsherrn zu fein und als ſolche unter ihren 
Unterthanen ein patriarchaliihes Regiment zu führen, jo war der Zuftand 
leidlich, wenn es gleich immer für die Nation ein Unglüd war, dab fich jo 
viele winzige, zu einer itaatlihen Erijtenz unfühige Sondergebiete ausjchieden 
und aller der Vortheile entbehrten, die ein größeres jtantlihhes Dafein dem 
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Einzelnen wie der Gefammtheit gibt; allein jene ſchlichte Patriarchalität war 
allenthalben im Ausiterben, und es gab der Heinen Fürſten nicht mehr viele, 
die fich Dabei beruhigten, große Yandjunfer zu fein. Der Umſchwung in den 
Sitten, den Lebensanſchauungen, der in den größeren Gebieten wahrzunehmen 
war, ergriff auch diefe Fleineren und kleinſten. Die franzöſiſche Art höfijcher 
Verſchwendung und Genußſucht im Stile Yudwigs XIV., die militärische 
Liebhaberei des Jahrhunderts, das Beftreben des aufgeflärten Abiolntiemus, 
in den einzelnen Rändern eine jelbitändige Staatsmacht aufzurichten, das Al— 
(es machte ſich in den Fleinen Grafidaften und Herrſchaften ebenjo fühlbar, 
wie in den größeren Territorien. Nahm es ſich jchon im diefen größeren, 
z. B. in Kurfachien, Kurpfalz, Würtemberg u. a. ſeltſam und unglücklich ge- 
nug aus, wenn der Negent ſich nach den franzöfiichen Staatsmarimen richtete, 
wie mußte das in Gebieten werden, die höchſtens nur wenige Duadratmeilen 
zählten, oder gar fih auf „zwölf Unterthanen und einen Juden nebft einigen 
Höfen und Mühlen“ beichränkten! War es für die größeren Gebiete eine Ga- 
famität, wenn füritliche Perjönlichkeiten ans Ruder kamen, die, in dem vor- 
nehmen und leichtfertigen franzöſiſchen Stil erzogen, aller gediegenen Bildung 
des Geiftes und Herzens entbehrten, dagegen mit höfiſchen und ſoldatiſchen 
Yiebbabereien erfüllt waren, wie mußte es werden, wenn dieſe Anſteckung auch 
die fleinften Höfe ergriff! Selbit die beffere Richtung, in welche jeit der Mitte 
des Jahrhunderts nach dem Borgange Preußens und Defterreichs die meilten 
Dynaftien und Regierungen einlenkten, fonnte diefen kleinen Gebieten nicht 
zu Gute fommen. Der jchöpferijche Geiſt bürgerlicher und militäriſcher Or— 
ganifation und das Streben der phyſiokratiſchen Reformer, in den größeren 
Zerritorien von jo anregender und wohlthätiger Wirkung, konnte bier nicht 
viel Gutes fürdern; es fehlte der Raum dafür. 

Aber die Mehrzahl diefer Kleinen Dynalten hatte auch nicht einmal den 
Ehrgeiz, dem Borbilde Rriedrihs und Maria Therefins zu folgen; vielmehr 
ichien ich das alte Unweſen in dem Augenblic, wo es aus den größeren Ter— 
ritorien verſcheucht ward, recht eigentlich in dieſe Miniaturſtaaten zu flüchten. 
In den meiften von ihnen war in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts das Alles in voller Blüthe, was anderwärts ſchon befferen Staatsmari- 
men und humanerer Sitte gewichen war. Hier war nod jene prahlende 
Armjeligkeit großen Hof- und Bermtengefolges heimiſch, bier war noch das 
(Fldorado der fremden Abenteuerer und Schmaroßer, bier gab e& zu einer 
Zeit, wo die größeren Territorien, geiltliche wie weltliche, eine Neihe treffli- 
cher Fürften aufwieſen, Fleine Tyrannen, Sagdwütherihe und Bauernquäler, 
oder auch Perfönlichkeiten, die in Trunk und Unfittlichkeit auf die traurigite 
Weiſe verfommen waren. Im folhen Händen war, wie ein verdienter Dar- 


*) Perthes a. a. DO. 158. 
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fteller jener Zeiten jagt, die jouveräne Gewalt „ein furdhtbares Spielwerf, ein 
Ichneidend Schwert in der Hand des ſchwachen Kindes, zum Gruft zu wenig, 
zum Scherz zu viel,“ 

Je Feiner die Gebiete waren, deito drüdender mußte der ſouveräne Dün- 
fel für die armen Unterthanen jein. Denn bier ward das PVielregieren und 
Sich-in-Alles-mifchen mit der größten Emſigkeit betrieben; da es an Stoff 
fehlte für eine Regententhätigfeit, wie man fie wollte, jo machte man ſich auf 
fleinem Raum jo viel Gejchäfte wie möglich. Wir ſahen früher, wie ſelbſt 
in den größeren Staaten die Neigung des Jahrhunderts, Alles zu normiren, 
an Allen feine experimentivende Neigung zu verjuchen, die hergebrachte Eigen- 
thümlichkeit und Freiheit im Einzelnen vielfady untergrub; es läßt ſich den- 
fen, wie dies in den Duodezitaaten ward. Da verfiel man denn auf die Sta— 
tiſtik und die Profeription der Hunde, von welcher der Ritter von Lang er: 
zählt. Und wenn fid nur immer die Leidenjichaft des Regierens in jo harm- 
Iojer Weije geäußert hätte; allein die Geldnoth trieb oft zu jeltiamen finan- 
ziellen Experimenten und fisfalifchen Bedrüdungen ohne Beijpiel, und es war 
weder die lare Praris der geiitlihen Staaten, noch die veritändigere Staate- 
wirthſchaft der größeren weltlichen Zerritorien, was die verderbliche Wirkung 
ſolchen Treibens milderte. 

Dieſe reichsgräflichen Gebiete waren darum auch die einzigen, wo Kaiſer 
und Reich noch zuletzt durch das unerträgliche Aergerniß ſich veranlaßt ſahen, 
von Reichswegen einzuſchreiten. Wohl war ihre Schwäche mit Urſache, daß 
ſich hier noch einmal die Oberherrlichkeit der Reichsgewalt in wohlthätiger 
Weiſe geltend machte, allein es gab doch auch nirgends ſonſt fürſtliche Ge— 
walten, welche durch den Mißbrauch ihrer Macht ein Einſchreiten ſo ſehr her— 
ausforderten. Hier ſetzte es denn Joſeph II. noch in mehreren Fällen durch 
(1770, 1775, 1778), daß nad reichshofräthlichen Erkenntniſſen die kleinen 
Tyrannen unſchädlich gemacht wurden. Aber wie arg hatten ſie es treiben 
müſſen, bis es zu dem Aeußerſten kam! Der Graf von Leiningen-Gunters— 
blum, der 1774 als der Letzte ſeines Geſchlechts ſtarb, wurde wegen „ſchreck— 
barer Gottesläſterung, attentirten Mordes, Giftmiſcherei, Bigamie, Majeſtäts— 
beleidigung, Bedrückung ſeiner Unterthanen und unerlaubter Mißhandlungen 
fremder, auch geiſtlicher Perſonen“ verhaftet und entſetzt; der letzte Wild— 
und Rheingraf, Carl Magnus, ward wegen „der von ihm ſelbſt eingeſtande— 
nen Betrügereien, unverantwortlichen Mißbrauchs der landesherrlichen Gewalt 
und vielfältig begangener, befohlener und zugelaſſener Fälſchungen“ einge— 
ſperrt, der Graf von Wolfegg-Waldſee ward wegen „ahndungswürdigen Be— 
tragens ernſtgemeſſenſt verwieſen und zur wohlverdienten Strafe“ auf zwei 
Jahre nah Waldburg in Berwahrung gebracht. Wie Mancher freilich Kam 
ungeltraft weg, der es bunt genug getrieben, auch wenn zu dieſer äußerſten 
Mahregel Fein Anla vorlag! Sah ih dod auch das Neichsfammergericht 
veranlaßt, einen Grafen von Sayn-Wittgenſtein wegen jeiner „unanitändigen, 
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einen landesverderblichen Mißbrauch der Yandesboheit involvirenden Grund- 
jäße* in eine Geldjtrafe zu verfällen. s | 


Eine ganz eigentbümliche Gruppe in der Mannigfaltigkeit der alten 
Reichsitände und Gorporationen bildet die reichsunmittelbare Ritterſchaft“) 
in Schwaben, Franken und am Rhein. Von dem gewöhnlichen landſäſſigen 
Adel war fie dadurch unterjchieden, daß fie als Neichsitand angejeben ward, 
auf ihrem Gebiete nidyt nur Geſetzgebungs- und Beltenrungsrecht übte, jon- 
dern auch die Negalien der Münze, des Zolls, des Geleits, der Poiten, der 
Jagd, der Gerichtsbarkeit „und Polizei, aljo eine Reihe von Hoheitsrechten 
anzujprechen hatte, welche den Landſaſſen verſagt waren.“) Auf der andern 
Seite waren die Nitter den übrigen Neichsitänden doch auch wieder nicht 
ganz gleich; denn außerdem, daß die Macht des einzelnen Ritters felbit der 
eines kleineren Fürſten weit nachſtand, war auch Die Itaatsrechtliche Stellung 
der Ritterjchaft eine andere: fie war der einzige unmittelbare Neichsitand, der 
auf dem Neichstage feinen Siß hatte. So ſtanden die Ritter ganz ifolirt im 
deutihen Staatsſyſteme da, weder den größeren Neichsttänden noch deren Un- 


*) Mir fügen, zur genaneren Kenntuiß diefer merkwürdigen Körperichaft, einige 
ftatiftifche Notizen bei. Die Nitterihaft in Schwaben tbeilte fi in 5 Cantone: 
Donan (darunter die Familien dev Freiberg, Hornftein ı. a.), Canton Hegau— 
Algäu-Bodenice (j. B. die Bodmann, Enzberg, Neichlin-Melvegg), Kanten Nedar- 
Schwarzwald-Ortenau (Gemmingen, Leutrum, Knieſtädt, Waldner, Wurmſer 
u. ſ. w.), Canton Kocher (Welden, Adelmann, Radnis, Sturmfeder, Wöllwarth u. a.), 
Canton Kraichgau (Gemmingen, Helmſtädt, Maſſenbach, Güter u. ſ. w.) 

Die Ritterfchaft in Franken zerfiel in 6 Cantone: den E. an der Baunach 
(die Rotenban, Gutenberg, Hutten, Liechtenſtein n. a.), C. am Odenwalde (Ridt, 
Weiler, Stetten, Berlibingen, Gemmingen u. a), €. Gebürg (Pölnitz, Künsberg, 
Redwitz, Aufiee u. a.), C. Rhön-Werra (Tann, Bibra, Gleichen, Gebjattel n. a.), 
C. am Steigerwald (Sedendorf, Pölnitz u. a), C. Altmühl (Schend, Eyb, 
Leonrod u. a.). 

Die Ritterſchaft am Rhein zerfiel in die drei Cantone: Oberrhein (Dalberg, 
Elz, Ingelheim, Gagern, Walbrunn u. a.), Niederrhein (Kerpen, Breidbach, Boos— 
Waldeck u. ſ. w.), und Mittelrhein (Waldbott-Baſſenheim, Stein, Bettendorf, 
Schütz u. a) Bol. Moſer's vermiſchte Nachrichten von reichsſt. Sachen. 1772, 
Deſſelben Schrift von den Reichsſtänden ©. 1310 ff. Kerner, Staatsrecht der Reichs— 
vitterichaft. 1786. Im Ganzen nahm man an, daß die 14— 1500 reichsritterichaft- 
lichen Güter (668 in Schwaben, 702 in Franken, 150 am bein) kaum einen Raum 
von 200 Duadratmeilen ansfiillten, worauf etwa 450,000 Menſchen wohnten. 

**) S. J. J. Mofer, vermiſchte Nachrichten von veichsritterichaftlichen Sachen. 
©. 49 f. 
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terthanen ähnlich, weder Nepräientanten noch Repräfentirte auf dem deutſchen 
Neichstage, zwar Glieder des Neiches, aber ohne dem Neiche Steuern zu Grin» 
gen; nad ihrer eigenen Meinung dem Reiche nur verpflichtet mit Leib und 
Blut zu dienen und außerdem bereit, dem Kaiſer in Zeiten der Noth eine frei- 
willige Steuer zu entrichten, wie fie wieder Fein anderer Reichsangehöriger 
zu bezahlen gewohnt oder verpflichtet war.*) 

ur in Franken, Schwaben und am Rhein hatte fich dieſe mittelalter- 
liche Körperichaft jo erbalten; überall jonjt im Reiche war der alte Ritteradel 
der Landeshoheit unterlegen und batte aufgehört, unmittelbarer Reichsſtand 
zu jein. In Schwaben, Franken und am Rhein freilich war in der nämlichen 
Zeit, wo ſich anderwärts größere fürftliche Gebiete abrundeten, durch das Zer- 
ſchlagen der hohenſtaufiſchen Hausmacht die Gefahr ferner gerückt, von der 
fürjtlihen Territorialgewalt verfchlungen zu werden; das Verfchwinden eigener 
Herzöge von Kranken und Schwaben gab dort den ſchwächeren Ständen, den 
Grafen, den Nittern, den Städten mehr Raum und Sicherheit, als fie irgendwo 
jonit gewinnen konnten. Gleichwohl batten Die Ritter lange aufgehört, das zu 
fein, was fie ehedem waren. Mit der Eriftenz des Katjertbums unter allen 
Reichsſtänden faſt am innigſten verknüpft, hatten fie von deſſen Berfalle auch 
den Rückſchlag am ſchwerſten empfunden, und während tim 14. und 15. Jahr— 
hundert die übrigen Stände mächtig aufblühten, blieb die Ritterichaft jteben, 
verlor in dem Umſchwung der Zeiten ihr Waffenprivilegium an die neue Art 
"der Kriegführung md ſträubte ſich vergebens in Gewalttbat und Selbithülfe 
gegen die neuen Ordnungen des Staates und der Gefellichaft. Eine gefunde 
Kraft verwilderte, weil ihr der Spielraum einer natürlichen und normalen 
Thätigkeit fehlte, Wie dann das Fehde- und Fauſtrecht verſchwand, die neuen 
bürgerliden Ordnungen Wurzel ſchlugen, die Landeshoheit immer mächtigere 
Ausbreitung gewann, da büßte der mittelalterliche Ritteritand feine frühere 
Bedeutung allmälig ein, und es Fonnte noch als eine beiondere Gunft des 
Schickſals gelten, daß nicht auch die alte Neichsunmittelbarfeit an die landes— 
fürftlichen Gewalten verloren ging. 

Die Theilnahme an dem Neichstage war der Nitterichaft entgangen, in 
gewiſſem Sinne durch eigene Schuld, infofern ihre Weigerung, zur Bezahlung 
des gemeinen Pfennigs beizutragen, einer der Gründe war, fie von den reichs— 
ſtändiſchen Berathungen fernzuhalten. Aber die Verſuche, fie unter Die Yan 
deshoheit einzujchmelzen, waren doch auch mißlungen; noch zuletzt jcheiterten 
die Bemühungen im dent weitfäliichen Friedensgeſchäft, und der abgeichloffene 
Vertrag befeitigte ibre Neichsunmittelbarkeit, ftatt fie zu erſchüttern.““ Zus 

*) Kerner, Staatsrecht IIL 2. 

**) Großen Werth legte man namentlich auf den Art. V. 8. 28 des Osnabrücker 
Friedens, worin die Ritterſchaft als libera et immediata imperii nobilitas bezeichnet 
und ibr dafjelbe Recht in Kirchenſachen eingeriumt war, wie den Kurfürften, Fürften 
und Reichsſtänden. 

8* 
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gleich war von den Meberlieferungen der alten Zeit eine in voller Kraft ge- 
blieben: das freundliche Verhältnig zum Kaifer. Der Kaifer nahm die Rolle 
eines Beichügers, die ihm die Natur anwies, mit aller Sorgjamfeit wahr; und 
io beſchränkt jeine Macht fein mochte, fie war gerade noch groß genug, der 
Reichsritterſchaft ſchätzbare Vorrechte und Begünftigungen zu jchaffen. Sie 
genoß durch kaiſerliche Feſtſtellung ein Privilegium gegen jeden Arreft, es hätte 
ficb denn um ein gemeines Verbrechen, wie Mord, Branditiftung u. j. w. 
handeln müſſen; fie hatte als Körperjchaft bei ritterfchaftlichen Gütern, die in 
andere Hände überzugehen drohten, das Vorfaufsreht. Sie beſaß ferner den 
Blutbann, die Vollmacht, Bündnifje zu ſchließen, und das fogenannte Gollec- 
tationsrecht, wonach theild die Ritterichaft als Neichsförper, theild die Einzel- 
nen, wo e3 ihnen rechtlich zuftand, Steuern auflegen durften. Andere Vor- 
rechte, wie die Zollfreiheit, wurden zwar angeſprochen, aber nicht ohne Wider— 
ſpruch ausgeübt.*) 

Für alle diefe Gunjt war die Ritterjchaft ihrerjeits dem Kaifer eng ver- 
bunden. Sie bildete den legten Reichsſtand, bei dem die Inmittelbarfeit noch 
eine Wahrheit, und die Regierung durch den Kaiſer wörtlich zu nehmen war. 
Die Ritterfchaft, wenn auch die Einzelnen zu jchwacd waren, bildete doch in 
ihrer Geſammtheit nod ein gewiffes Gegengewicht gegen die Landeshoheit in 
Süddeutſchland; ohne fie und ohne die geiftlichen Stifter hätte der Kaifer 
auch dort, wie im Norden, jeder reellen Regierungsthätigkeit entbehren müffen. 
Aber nicht allein diefer Neft einer Regierungegewalt machte dem Faijerlichen 
Intereffe die Ritterjchaft wertb, der Kaiſer bezog zugleich in den freiwilligen 
Sharitativjubfidien, welche der geſammte ritterjchaftliche Körper leitete, den 
einzigen Geldbeitrag aus dem Reiche, der am fih nicht unbeträchtlich und 
zugleich der Verfügung des Kaiſers allein unterworfen war. Darum lag ihm 
joviel daran, dieſe Ausnahmeftellung der Ritterfchaft zu erhalten. Als fie z. D. 
zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts daran dachte, die Theilnahme an dem 
Reichötage durch Bezahlung eines Matrikularbeitrags zu erlangen, war es 
außer dem Widerftande anderer Reichsſtände hauptfächlic der Kaijer, der es 
binderte; er wollte nicht ftatt der Sharitativfubfidien den Fargen und unficheren 
Beitrag einer Matrifelquote eintaufchen. 

Zum Schuße gegen die Uebergriffe der fürftlichen Landesherrn waren vie 
ritterlichen Vereine entitanden. Die einzelnen Ritter hatten fich zu fogenannten 
GSantonen verbunden, aus diefen erwuchjen ihre drei Kreiſe Schwaben, Fran- 
fen und Rhein, die dann vereinigt die gefammte ritterfchaftliche Corporation 
bildeten. Jeder Canton oder „Nitterort" hatte jeinen Ortsvorſtand, der aus 
einem Ritterhauptmann (Director), etlichen Räthen und Deputirten der Ritter, 
dann einigen gelehrten Beifikern, den Syndicis oder Gonfulenten, und dem 

*) S. Mader, veicheritterich. Magazin Th. VIII. 1 ff. Weber bie Stenernorm 
$. 3. Moſer's vermifchte Nachrichten S. 948 ff. Ueber die Zölle ſ. Kerner HIT. 197 fi. 
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Caſſen- und Screiberperjonal beitand. Kür jeden einzelnen Kreis war ein 
Directorium beſtellt, das die Gorrefpondenz mit dem Kaifer und deſſen Räthen 
führte und im Allgemeinen die Freiheiten und Gerechtiame der Ritterjchaft 
zu wahren hatte; die Directorien der Kreiſe führten dann abwechjelnd das 
General-Directorium über die ganze Körperfchaft. Im Orts- und Kreis: 
conventen traten bei Wahlen und anderen Anläffen Cantone und Kreije zu- 
ſammen. 

Dieſe Organiſation mochte mangelhaft und ſchwerfällig ſein, allein ſie 
hatte doch den unverkennbaren Werth, die zahlloſen kleinen Parcellen ritter« 
fchaftlicher Gebiete zu einem Ganzen zu verbinden und die ganze Gorporation 
den natürlichen Gegnern, den Landesfüriten, gegenüber als eine Gefammtheit 
darzuftellen. Die Verwirrung unter diefen einzelnen Herren, deren Zahl über 
taufend betrug, deren Beſitzthum im höchſten Fall aus einigen Städtchen, 
Flecken oder Dörfern, oft auch nur aus einem mäßigen Grundbeſitz und eini— 
gen Gefällen beitand, wäre nod viel größer gewejen, ald fie war, wenn nicht 
die Organifation zu einem Ganzen der natürlihen Schwäche und Zerriffen- 
heit eine gewiffe Grenze gefegt hätte. Gegen Uebergriffe und Beeinträchtigun- 
gen der Mächtigeren war ohnedies ein Widerftand der einzelnen Yandjunfer 
nidyt möglich; er fonnte nur von dem geſammten Körper, hinter dem meijtens 
Kaifer und Reichsgerichte ftanden, geübt werben. 

An Zerwürfniffen fehlte es gleichwohl zu feiner Zeit. Während der 
landfäffige Adel mit Eiferſucht das Vorrecht der Ritterfchaft anfah und deffen 
geichichtliche Berechtigung beftritt, waren die größeren Landesherren unabläffig 
bemüht, Rechte und Einkünfte des ritterichaftlichen Körpers zu verfürzen. 
Die Frage über die Grenzen der beiderfeitigen Rechte it ein ftehendes Thema 
in der Publiciftif des achtzehnten Sahrhunderts, und es geht eine Art von 
Zwiejpalt durch die ftanterechtliche Literatur jener Zeit, je nach der Freund: 
ſchaft oder Keindfeligfeit gegen die ritterfchaftlichen Privilegien. Schon zu 
Ende des jechszehnten Jahrhunderts Elagten die Ritter über Beeinträchtigung 
ihrer Lehensgerechtiame, über Beichränfung ihrer Jagdrechte, über Auflegung 
ungewöhnlicher Zölle und Mauthen. Oder fie bejchwerten fi über Ent: 
ziehung der ihnen eigenen Lente, über die Hinderniffe, die man der Beiteuerung 
ihrer Unterthanen und Hinterjaffen in den Weg lege, über Entziehung ritter- 
ihaftliher Güter und Unterwerfung ihrer Eigenthümer unter die Yandeshoheit, 
und deren Laften und Verpflichtungen. Auch das ritterfchaftliche jus circa 
sacra fam oft genug ins Gedränge*) Aber die häufigfte Klage war doch die, 
daß die Landesherren fich beitrebten, die Rechte der Ritterſchaft an ihre Unter: 
thanen zu verkürzen. Ste nennen als ſolche Rechte: die jchuldigen Frohnen, 
Dienfte, Renten, die Zinfen, Gefälle und Gerechtigkeiten, „wie die Lagerbücher 


*) S. 3. J. Mofer’s Beiträge zu reihsritterih. Sachen ©. 476 ff. F. €. von 
Moſer's Heine Schriften XI. 73 ff. 
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und das alte Herkommen“ fie vorichrieben, dann Auslöſung im Kriege, Bei 
hülfe in Noth und, außer den herkömmlichen Steuern, aud „in wordringen- 
den Nöthen eine außerordentliche Collecte“, endlich Zölle, Brüden-, Weg: und 
Dhmgelder, Acciſe, Abzug: und Nachiteuer.*) 

Sah man das hundertfach durchbrochene und zuſammenhangloſe Territe: 
rium an, jo wurden die endlofen Streitigkeiten begreiflid. Denn außerdem, 
daß dieſe Fleinen ritterichaftlichen Gebiete überall, wie Enelaven, zwiſchen 
den fürftlihen und ftädtifchen Territorien eingeitreut lagen, Fam es nicht jel- 
ten vor, daß anf einem ritterichaftlichen Gebiete zugleich Hoheitsrechte anderer 
Reichsſtände Hafteten. Bald jtrebte der Nitter die Ausübung des fremden 
Hoheitsrechtes zu ſtören, bald war der Inhaber dieſer Rechte bemüht, die 
ritterichaftlichen Gerechtiame vollends zu verichlingen. Auf allen Gorreipon- 
denztagen der Nitterfchaft Eehrten Diejelben Klagen wieder. Der ſchwäbiſche 
Ritterfreis, obwohl der größte und zahlreichite,**) ward auch am meijten von 
den Landesherren des Kreiſes bedrängt; der fränkiſche war, die Irrungen mit 
Brandenburg und Coburg ausgenommen, durdy die Nachbarſchaft der geift- 
lichen Staaten etwas beffer geichüßt, der rheinische dagegen, an Macht der 
ſchwächſte, hatte unaufhörlich zu Hagen über die Beeinträchtigungen, die ibm 
von Kurmainz, Trier, Pfalz, Darmjtadt, Zweibrüden, Naflau u. a. wider 
fuhren. 

Der Kaifer blieb jich zwar conjequent in dem Schuße, den er der Ritter: 
ſchaft gewährte. Außer dem, daß er die zweifelhaften oder angefochtenen 
Rechte Durch neue Privilegien bejtätigte und die Nitter durch Auszeichnungen 
ehrte, juchte er auch wohl auf günftige Enticheidungen des Reichshofrathes 
hinzuwirfen und legte gegen ſolche Neichsqutachten, die der Nitterfchaft un- 
willfommen waren, das kaiſerliche Veto ein. Aber gleichwohl fcheint es der 
Ritterſchaft bisweilen schlecht genug ergangen zu jein. Der ältere Miojer 
deutet wenigitens unverblümt darauf hin,***) daß bei jtreitigen Fragen der 
Reichstag ſelbſt durch Geldipenden ter größeren Neichsftände "gegen die Nit- 
terichaft geitimmt werde, und meint: „wenn wir in Deutſchland eine eng- 
liche Preßfreiheit hätten, ließen ſich gar viele Betrachtungen machen, ſowohl 
in Anjehung der ganzen Neichscollegien, als vieler einzelnen Mitglieder der 
jelben. * 

Andererjeits waren ſämmtliche auf dem Neichstage vertretenen Stände, 
Kurfürften, Fürjten und Städte einig in ihrem Intereffe gegen die Ritter 
und Hagten fie wieder an, ihre Vorrechte ungebührlich ausdehnen zu wollen. 
Schon 1713 fchloffen Pfalz, Würtemberg, Helfen und andere Länder eine 
Union gegen das Beftreben der Ritterichaft, fih der jchuldigen Jurisdiction 

*) 5. €. v. Mofer XI. 280 f. 

**) Bei einer Stener won 90,000 fl. zahlte Schwaben 42,352 fl. 58 Kr., Franken 
31,764 fl. 42 Kr., der Rhein nur 15,882 fl. 20 Kr. 
***) Neueſte Geſch. der reihsummittelb. Nitterichaft II. 6. 62. 576. 
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zu entziehen, den Deimfall Der Lehen zu hindern, die Zahlung der Zölle zu 
weigern, und erhoben die laute Klage (die wohl begründet war), „es ſei bei 
den ritterichaftlichen Directorien gegen die von Adel faſt niemalen einige Zuftiz, 
viel weniger Ereeution zu erlangen.” Im Jahre 1744 erhoben ſich der ganze 
ſchwäbiſche und cberrheiniiche Kreis, um die Nitterfchaft wegen ähnlicher Be: 
ichwerden zu verklagen, und ein Jahr darauf traten die Städte mit der Be: 
Ichuldigung hervor, die Ritter juchten fich die Gewalt über VPerfonen anzumaßen, 
die ihrer Surisdiction unterworfen jeien.*) 

Unter diefen Umſtänden war F. 6. von Moers Rath an die Nitterjchaft 
freilich der beite**): „ſich unter einander zu einigen und übrigens nach dem 
Sprüchwort proeul a Jove procul a fulmine fich mit den größeren Reichs— 
jtänden fo wenig als möglich zu thun zu machen.“ Aber diefer Rath war 
leichter zu geben, als zu befolgen, und die Ritterichaft, jelbit wenn fie fried- 
fertiger gewejen wire als ſie war, Fonnte es nicht hindern, daß ihr durchbro- 
chenes und umſchloſſenes Territorium Verluſte erlitt, zu welchem die neuen Er: 
werbungen in feinem Verhältniß ſtanden. Selbſt Die kaiſerlichen Privilegien, 
wonach die an einen Dritten veräußerten ritterjchaftlichen Güter zurückgekauft 
werden Fonnten und die an andere Stände übergegangenen Beligungen dem 
ritterſchaftlichen Beitenerungsrecht unterworfen bleiben follten, ſelbſt dieſe wich. 
tigen Vorrechte, welche das ritterichaftliche Territorium zu einem Gebiete um- 
ichufen, blieben in der Praris nichts weniger als unangefochten. 

Dieje äußeren Einbußen waren freilich / nicht die einzige Urfache der öko— 
nomiſchen Zerrüttung, Die im Nitterftande um fich ariff. Einmal war das Un— 
weien aufgefommen, die Zahl derer, die Feine Handbreit unmittelbaren Landes 
beſaßen und doch die ftantsrechtlichen Eigenschaften der Nitter anſprachen, Die 
jog. Perionaliiten, ins Ungemeſſene anwachſen zu laffen, jo das mit der Min- 
derung des Beſitzthums die Vermehrung der Geniefenden und Prätendenten voll: 
fommen gleichen Schritt hielt. Dann war der Haushalt in der Regel ganz 
ſchlecht; Die adeligen Herren jelber, wie ihre Beamten, ſtanden als Finanz: 
männer in gleich übelm Rufe. Daß die Ordnung des Schuldenweiens bei 
der Nitterichaft zu den jehwierigiten Dingen der Welt gehöre, Erecution und 
Zahlung faſt unmöglich zu erlangen jei, das galt ſelbſt bei den Vertheidigern 
des Nitteritandes***, als eine ausgemachte Sache. Aber es wurden nod) 
ichlimmere Dinge geübt; Berichte der Zeitt) klagen, dat ritterichaftliche Beamte 
faliche Hypotheken machten, entweder auf erdichtete Schuldner oder ohne deren 
Wiffen und Willen, und das fie zu folchem Betrug das Amtsfiegel in ſchänd— 
liher Weiſe mißbrauchten. 





*) Moſer a. O. 180 a. f. 348. 389. 
*5) Kleine Schriften IT. 29. 
***) Mader, reichsritterih. Magaz. VI. 455. 
7) Moſers vermiſchte Nachrichten von reichsritterih. Sachen S. 570 f. 
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Der ökonomiſche Ruin ward indefjen zugleich durch den jittlihen Zu- 
itand der Ritterjchaft hejchleunigt. Die Verluſte vieler Güter jchrieb z. 2. 
F. 6. von Mojer der „Schwelgerei und dem Großthun“ der Ritter jelber 
zu, und jogar das Aussterben einzelner Samilien gab man dem Sittenzujtande 
des Adels Schuld. „Die jungen Herren — klagt ein ritterjchaftlicher Be— 
amter*) — zumal wenn fie das Unglück haben, ihre Väter zeitig zu verlieren, 
lernen die franzöſiſche und englijche Lebensart Eennen, verſchwenden ihre Kräfte 
zu bald, balten den Eheſtand micht heilig und erzielen entweder Feine recht: 
mäßige, oder nur eine ſchwächliche Nachkommenſchaft, welhe von Generation 
zu Generation abnimmt und endlich gar verlöſcht.“ Allerdings war die fchlichte, 
altwäateriiche Sitte längſt gewichen, und ſchon im 17. Jahrhundert verabredete 
fich ein ritterfchaftliher Canton:“) „alles unordentlihen Lebens, als Freſſen, 
Saufen, Hurerei und anderer Lafter müßig zu geben und fi) fortan eines 
ehrbaren Lebens zu befleigen, auch der übermäßigen Pracht bei ihren Weibern 
und Töchtern, die es nunmehr den Füriten gleih und zuvor thun wollen, 
ſich zu enthalten, endlih Siegel und Brief, Treu und Glauben beſſer 
ald bisher in Acht zu nehmen und nicht jo schlechtlih in den Wind zu 
ſchlagen.“ 

Solche Verabredungen ſind in der Regel nur Symptome, nicht Heilmittel 
des Verfalles: ſie ſcheinen auch die Ritterſchaft nicht viel gebeſſert zu haben, 
zumal ſeit ein Theil des Ritteradels ſeine natürliche Stellung völlig verließ 
und ſie mit fürſtlichen Dienſten vertauſchte. F. C. von Moſer gibt uns eine 
treue Schilderung von dem Ruin, der damit in die Ritterburgen Eingang 
fand.“) „Einem Fürſten, ſagt er, dient man ja wohl eine Zeitlang um die 
Ehre; man jucht ibm gefällig zu werden, man opfert jeine legten Kräfte, um 
der nächſte an ihm zu fein, und die Hoffnung läßt den Muth niemals finfen, 
wenn auch Geld und Gredit verichwinden. Das Gabinet macht reich; der 
Hof macht jelten reich. Der Fürit gibt dem Edelmann eine ehrliche Befol- 
dung und hilft ihm durch Spiel und Gala fie ehrlich wieder verzehren. Man 
muß allmälig von dem Seinigen zufeßen, man borgt, der Gläubiger dringt 
auf jeine Zahlung. Der Fürft erführt's, die Kammer zahlt dem Ritter feine 
Schulden, befommt dagegen jeine Güter, und diefer einen vornehmen Dienit 
beim Stall, Hof, Küche oder Keller, welcher ihm, jo lange er lebt, hinreichend 
it, jeine glänzende Knechtichaft zu wergeffen. * 

Daneben fehlt es nicht an abjchredenden Zügen roher und verwilderter 
Sitte. Die gemeinen Verbrechen der Fälichung, des Betruges, der Falſch— 
münzerei, des Mordes, ja der Blutichande und ähnlicher Gräuel waren häu- 


*) Maber, Magazin IL 569. 
**). J. J. Mojer, Beiträge S. 464. 
***) Kleine Schriften IT. 10. 
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figer, als man denfen jollte;*) fie entjprangen aus schlechter Erziehung und 
der Gewohnheit, in dem Fleinen Kreife, in dem man Herr war, ſich Alles 
für erlaubt zu halten. Diefe Rohheit und Unbändigfeit machte auch die 
förperjchaftlihe Drganifation nicht jelten unwirkſam; Elagte doch Kaifer 
Karl VI. in einem öffentlichen Actenftüc über den Ungehorfam und die Ge- 
waltthätigkeit, welche die einzelnen Ritter gegen Vorſtand und Directoren an 
den Tag legten, und Joſeph II. nahm einmal Anlaß, das „höchſt unanjtän- 
dige“ Betragen der Ritterfchaft eines Cantons minfällig zu rügen.““ Wenn 
das die Beſchützer des Ritterftandes thaten, wie mußte das Urtheil der An: 
deren lauten! 

Wohl gab es einzelne Familien, in denen der tüchtige und edle Stoff, 
der in dem Ritterthume lag, weder verweichlicht noch verwildert war; aber bie 
Beijpiele waren nicht haufig. Verband fich freilich mit dem alten Bewußt— 
jein, die edelften der Nation zu jein, und mit dem überlieferten Sinn für 
Freiheit und Ehre, die gute Zucht der Väter, jo wurde aud etwas Rechtes 
daraus. Die Exempel eines Breidbach, Erthal, Gagern und vor Allen Stein 
beweiſen jchlagend, was aus dem Nitteradel zu machen war, aber dieje Exem— 
pel bilden eben Ausnahmen. Ein großer Theil, itatt in einem mächtigen 
nationalen Leben ein tüchtiges Element zu werden, ging in Standeshoch— 
muth, Kleinftanterei, rohen oder wüſten Sitten öfonomifh und fittlich zu 
Grunde. 

Es erflärt dies die bezeichnende Gricheinung, das Fein Stand im alten 
Reiche bei der Mehrzahl der Nation jo unpopulär war, wie der alte Reiche: 
adel; daß ihn die nächſte Umwälzung verichlungen hat, war zwar zunächſt 
durch die auswärtige Cinwirfung einer Revolution und eines fremden Er— 
oberers veranlaft, aber die Urjachen lagen tiefer. Die Privilegien des Adels, 
jeine Steuerfreiheit, fein Vorrang in den bürgerlichen und militärischen Stel- 
ten, jeine Verſorgung durd die geiftlichen Stifter, die Yaften, Die er jeinen 
Unterthanen in reicher Fülle auflegte, — Ddiefe ganze Summe von Gunſt und 
Vorrecht wäre dem erwachenden Bewußtjein ftaatsbürgerlicher Gleichheit immer 
jo gebäjlig gewejen, wenn der Nitteradel jelber fich jeines Vorrangs würdiger 
gezeigt hätte. Die Oppofition gegen den Adel war ſchon im fiebzehnten 
Jahrhundert in umjerer Piteratur jehr nachdrüdlich berworgetreten ‚***) fie 
wuche außerordentlich bei dem Anblick des unerquicdlichen Bildes, welches Die 
ökonomiſchen und fittlichen Zuftände eines großen Theils der Ritterſchaft ge: 
währten. In den Anichauungen, die Fury vor der Revolution über den Adel 


— 


*) Kerner, Staatsrecht IT. 434. Vgl. Mader, Sammlung veichsgeridtliher Er: 
feuntniffe. 
**) J. J. Moſer, neueſte Geld. dev Reichsv. IT. 690. Deffen vermiſchte Nach— 
richten 579. 
***) S. die Auszüge aus Opitz, Moſcheroſch u. a. bei Perthes S. 236. 
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berrichten, jtreiten fih Haß und Geringihäßung um den Vorrana;*) es be 
durfte nur eines äußeren Anſtoßes und die Reichsritterichaft fiel ungeſchützt 
und unbeklagt zu Boden. 

Diefe Stimmungen zu mildern war freilich die Art ihres Regiments am 
wenigiten geeignet. Die ritterfchaftlichen Enclaven ſchienen recht einentlich 
bejtimmt, Die Folgen der fleinitaatlichen Mifere aufzudecken. Wo fte zwiichen 
die größeren Gebiete geiftlicher und weltlicher Fürſten oder der Reichsſtädte 
eingeftrent waren, da trugen fie nur dazu bei, die gefunde ftaatliche Entwic- 
lung zu hemmen. Yaut Elagte man, daß die ritterfchaftlichen Gebiete den 
Verkehr Ttörten, die öffentliche Sicherheit Lbeeinträchtigten und daß durch fie 
jede ſtrenge Handhabung der Juſtiz und Polizei unmöglich werde. In den 
ritterfehaftlichen Gebieten, Iie es, kann feine Commerz- und Zollerdnung 
aufkommen, dort findet man die trefflichen Schulen nicht, Die überall ringsum 
beitehen. Wohl aber haufen dort die Vagabunden, Zigeuner, Betteljuden und 
Afterärzte. Und dieſe Klagen waren nur zu begründet. Man lee z. B. den 
Vertrag, den Kurpfalz 1779 mit der Fraichgauer Nitterfhaft über Die Her: 
Itellung der großen Landſtraße ſchloß,“*) um zu begreifen, welche Mühe und 
Umjchweife es Eoitete, damit eine Strecke von wenig Meilen dem Verkehr zus 
gänglich ward, und nicht etwa die große Handelsſtraße von Nürnberg nad 
den Rhein an den paar Dörfern der Herren von Maffenbach, Gemmingen 
u. ſ. w. ein uniberwindliches Hinderniß fand. Auf der andern Seite thaten 
auch die angrenzenden Neichsitände in der Kegel was an ihnen war, Die ver: 
haften ritterichaftlichen Gebiete durch Hemmung des Freien Verkehrs zu iſo— 
liven. Drum fonnte Schon das Handwerk dort nicht gedeihen; es hatte feinen 
Markt und entbehrte des ungeltörten Verkehrs nach Außen. Die Bewohner 
waren in der Regel anf den Ackerbau amd ſolche Handwerkszweige res 
dueirt, Die fich noch neben dem Ackerbau treiben ließen. Alles was Polizei 
und Öffentliche Sicherheit anging, lag in den ritterjchaftlidhen Territorien in 
tieffter Zerrüttung. Nam ein Verbrechen vor, fo jab man fich erit nach einem 
auswärtigen Iuriiten um; eine eigene Organiſation und rechtliche Neberlicfe- 
rung beitand jo wenig, als ordentliche Zuchthäuſer. Es fam dann wohl vor, 
dal; der Proceß jo bunt geführt ward, daß der Angeklagte gerechten Anlaß 
hatte, Klage zu führen über die Orbnungswidrigkeiten und Gewaltthaten, die 
er habe” leiden müſſen; oder umgekehrt ward das loſeſte Geſindel mit ſolch 
nachläffiger Toleranz behandelt, daß alle Nachbarn ſich beſchwerten, die ritter- 
ſchaftlichen Drte jeien Die Zuflucst aller Diebe und Gauner. Die Lage der 
Untertanen war denn auch Schlecht genug; wohl gab es noch ehrenwerthe Fa— 
milien, die in der Weife alter Landjunfer eine jchlichte patriarchaliſche Wirth: 


*) Statt vieler anderen nennen wir nur die Schrift von Pfeiffer: der Reichs⸗ 
cavalier. 1787. 
**) 5, Mabers Magazin IL. 323 ff. 
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ichaft führten und wenig ven ſich reden machten; aber es fanden fi auch 
Andere, die ihre veichsunmittelbare Stellung und Die Lähmung aller öffentli- 
chen Gewalt und Juſtiz des Reiches ſchmählich mißbrauchten. Von ihnen 
werden unzählige Bedrückungen der Untertanen, Auflegung barter Srohnden 
und Steuern, perſönliche Duälereien in reicher Zahl erwähnt, nicht jelten 
auch bei verjdsiedener Gonfeilien der Herren und Untertbanen religiöſe Unter: 
drüdung geübt. Je kleiner der Kreis dieſer winzigen Tyrannen war, deſto 
unerträglicher wurde natürlich für jeden Einzelnen der Druck und die zum 
Theil ganz perſönliche Chikane und Verfolgung. Es mul arg getrieben wor: 
den fein, denn nad) den Schilderungen der Zeitgenofien ftanden wiele ritter- 
Ichaftlichen Gebiete ſelbſt tief unter jenen fürftlichen Landen, deren Regierung 
nichts weniger als muſterhaft war. In manchen Gegenden, ſagt Moſer, 
. braucht man ſich gar nicht nach der Ortsberrichaft zu erkundigen, man jieht 
es dem ganzen Dorfe an, dal; es ritterichaftlich it. 


® 


Nicht allein im diefen Feinitaatlichen Gruppen war der Umſchwung der 
Zeit wahrzunehmen, auch bei einer vordem jehr gewichtigen Körperjchaft, den 
Reichsſtädten, lieh ſich der Verfall des alten Reiches und feiner Beſtand— 
theile nicht mehr verfennen. Einſt war wen Dielen deutichen Städten die 
große Bewegung des Weltbandels ausgegangen; fie hatten den Binnenverkehr 
an jich geriffen, fie beberrichten die Meere und die Häfen des europäiſchen 
Nordens. Durch fie ward im funfzehnten Sabrbundert nicht nur Die bekannte 
Welt ausgebeutet, auch Die eriten Entdeckungsfahrten nach der neuen gingen 
von ihnen aus, Die eigenthümlichiten Züge des deutichen Weſens, die zähe 
Geduld und Ausdauer, die Sinnigkeit und Tiefe in der Arbeit hatten fich 
damals hinter die Mauern diefer Städte geflüchtet und wirkten Dort vereint 
zu einem großen Ziele, indeß ſich draußen die Kraft des Einzelnen in Unbän— 
digkeit und Selbitbülfe verlor. Welch eine Fülle des Wohlſtandes war in 
dieſe Städte damals zufammengeitrömt! Nicht nur die Pradt und Ueppig— 
feit eines Lebensgenuffes, wie ihm die Hüfe und Burgen kaum kannten, war 
bier eingefehrt; nicht nur in ſtolzen Bauten, Malereien und Zierrathen kün— 
Digte fic) der fatte Neichthum dieſer Sige Lürgerlicher Arbeit an, auch Die 
Kunit und die Wiſſenſchaft fand lange Zeit bier die ficherfte Pflege. Ja es 
fonnte vorübergehend die Furcht oder Hoffnung auftauchen, es werde aus Der 
Verbindung diefer ſtädtiſchen Macht eine bleibende Umgeftaltung der deutjchen 
Reicheverfaffung hervorgehen. Für den deutichen Südweſten wenigitens und 
die Gebiete an der Nord» und Dftjee lag im vierzehnten Jahrhundert die 
MWahricheinlichkeit nahe genug, dab die ftädtiichen Eidgenoſſenſchaften Fürften- 
thum und Ritterfchaft überwältigen und eine Ähnliche Verbindung herjtellen 
würden, wie die Städte und Bauern Oberalemanniens fie in der jchweizer 
Eidgenoſſenſchaft gegründet hatten. 
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- Wie weit Tag von jolden fühnen Zielen das Städtewefen des adıtzehn- 
ten Sahrhunderts ab! Noch beitanden zwar einundfunfzig reichsunmittelbare 
Städte, darunter neben vielen winzigen und lebensunfähigen auch die Reſte 
der einst großen und mächtigen, noch ſaßen fie in zwei Bänfe (die ſchwäbiſche 
und rheiniiche) vwertheilt auf dem Reichstage und bildeten ein befonderes Col— 
legium mit einer eigenen Stimme; aber wir haben bereits früher gefehen, wie 
wenig Werth diefe Stellung noch hatte und wie wenig Gewicht fie jelber auf 
dies überlieferte Verhältniß legten. *) 

Das jechszehnte Jahrhundert hatte die Reichsſtädte noch in dem Bollge- 
nuß ihres Wohlitandes, ihres behaglichen Lebens, ihrer Blüthe in Kunjt und 
Wiffenichaft geiehen, aber es war aud der Zeitraum, in welchem der Um— 
ihwung begann. Raſch nad einander folgte eine Reihe tiefeingreifender Er- 
eignifje, welche die Kataftrophe vorbereiteten. Der Welthandel juchte fich neue 
Wege, die Niederlande fielen vom Reiche ab, die nordifchen Königreiche eman- 
cipirten fich, Yiefland ging verloren, die Privilegien der Hanſe in England 
wurden beichränft, und nirgends bot fich ein Erſatz für die Einbuße des Bin- 
nenverfehrs, für den Verluſt der Herrihaft auf den Meeren und die Verkür— 
zung der Dandelömonopole. Die Periode des confeifionellen Haders zu Aus- 
gang des ſechszehnten Jahrhunderts mußte diefe Wunden nur fchärfen; denn 
die kirchliche Ausichlieglichkeit zeriplitterte vollends, was fich mit aller Eintracht 
hätte zujammenfaffen jollen. Die Austreibung der Proteitanten aus Cöln 
z. B. jchlug der Stadt eine fange nachwirkende Wunde, und neue Site bür- 
gerlichen Fleißes, wie Grefeld, Elberfeld, nährten ſich mit den Kräften und 
Gapitalien, welche die Unduldfamkeit verſtoßen. Die Bedrückung der wälfchen 
RKeformirten in Frankfurt aM. legte den Grund zu der ſelbſtändigen Blüthe 
von Hanau und Dffenbad. **) 
deſſen einzelnen Gebieten verderblich ward, jo doch die Städte mit der nad) 
haltigiten Berwüftung heimfuchte und faum eine ganz werichent ließ. Die 
Zeit nach dem weitfälifchen Frieden fchaffte aber feine Erholung. In fich je 

*, Auf der rheiniichen Bank ſaßen: Aachen, Bremen, Cöln, Dortmund, Frank: 
furt, Friedberg, Goslar, Hamburg, Lübeck, Mühlhauſen, Nordhanſen, Speyer, Wetslar, 
Worms; auf der jhwäbilhen: Aalen, Augsburg, Biberach, Bopfingen, Buchau, 
Buchhorn, Dinkelsbühl, Eflingen, Gmünd, Gengenbach, Giengen, Hall, Heilbronn, 
Isny, Kaufbeuern, Kempten, Leutich, Lindau, Memmingen, Nördlingen, Nürnberg, 
Offenburg, Pfullendorf, Ravensburg, Regensburg, Neutlingen, Rotenburg, Kotweil, 
Schweinfurt, Ueberlingen, Um, Wangen, Weil, Weißenburg, Wimpfen, Windsheim, 
Zell. Davon wurden Aachen, Buchau, Buchhorn, Cöln, Gmünd, Gengenbad, Isny, 
Offenburg, Pfullendorf, Rotweil, Ueberlingen, Wangen, Weil, Zell als katholiſche, 


Augsburg, Biberah, Dünkelsbühl, Ravensburg als paritätiiche Städte betrachtet; der 
Reft war proteftantiich. 


**) Bartholds Geſchichte der Städte IV. 433 ff. 


Die Reichsſtädte. 125 


tief erjchüttert und zum Theil für immer in ihrem Wohlftand gebrochen, jchie- 
nen die Städte ſchon damals dem Schickſale der Eimverleibung in die fürft- 
lichen Gebiete erliegen zu müſſen, das jie anderthalb Jahrhunderte fpäter traf. 
Bon der landesherrlihen Macht allenthalben umdrängt, von ihrer Vergröße— 
rungöpolitif bedroht und gequält, hat damals manche früher gewaltige Stadt 
ihre Unabhängigkeit eingebüßt, und man durfte fich faft darüber wundern, 
daß die übrigen fie dem Namen nad behielten. Kaum frifteten noch die am 
Rhein eine befcheidene Eriftenz, als der furdtbare orleansiche Krieg berein- 
brad und die alten fränkischen Königsftädte, wie Worms und Speyer, der 
völligen Zeritörung preisgab. Sie verloren ihre frühere Geltung nun für 
immer und janfen zu Landitädtchen herab, in denen höchſtens noch die alten 
Dome an vergangene Herrlichkeit erinnerten. Denn die Zeit war worüber, 
wo ſich die frieblihen Künſte des Lebens, bürgerlicher Fleiß, Wiſſenſchaft und 
Kunft faft nur hinter den Mauern der Reichöftädte in ungejtörter Blüthe 
entfalten Fonnten; die größeren fürjtlichen Gebiete waren jet der Raum ge 
worden, auf dem fich das ſtaatliche und Gulturleben rührig entwidelte. 

Im achtzehnten Jahrhundert hatte darum die große Mehrzahl ihre Be- 
deutung verloren, auch wenn fie dem Namen nad die alte Reidhsunmittelbar- 
feit, die Selbitregierung durch gewählte Magiftrate bewahrt hatten, noch ihre 
Directorien und Kreistage hielten und auf dem Reichstage eines der drei Col- 
legien bildeten. Zu diefem ftolzen Gehäuſe der alten Zeit paßte indeſſen der 
Inhalt nicht mehr. Nur noch wenige Städte, wie Um und Nürnberg, be 
jagen nod ein reichsjtädtifches Gebiet, waren aber dafür mit Schulden über- 
häuft. Zum Theil war diefe öfonomijche Bedrängniß dadurd verurſacht, dat; 
die Städte ihre Macht verloren hatten, der Handel meiltens ganz dar- 
niederlag, fte jedoch gleihwohl nach dem Maßſtabe ihrer früheren Kräfte von 
Reichswegen tarirt und beteuert wurden. Aber viel Schuld lag auch an ihnen 
jelber. Ihre Verwaltung ſtand in ebenſo ſchlechtem Rufe, wie die Redlichkeit 
und Uneigennügigfeit ihrer Magiftrate; das rief den bitteren Hader zwiſchen 
dem Regimente und der Bürgerjchaft hervor, bis am Ende eine Faijerliche 
Commiſſion erfchien und in jahrelanger Unterjuhung der Stadt neue Schul: 
denlaften aufbürdete. Dazu kamen die unausgeſetzten Bedrängniffe der an— 
grenzenden Landesherren, denen die Städte zu wideritehen theils zu ſchwach, 
theild zu uneinig waren. Zwar hatte der weitfäliiche Friede auch ihre Yan- 
deshoheit ausdrücklich anerkannt, aber fie ward zugleih vom Kaijer und den 
Reichsgerichten, die bier fait allein noch eine wirkſame Autorität entfalteten, 
und von den Landesfürften in jehr beicheidene Grenzen eingeengt. 

Innerhalb diefer engen Grenzen jelber hatte der Verfall lange begonnen. 
Den Verfaffungen auch der befferen fehlte die Fähigkeit, das Regiment durch) 
friſchen Stoff aus der Gemeinde zu verjüngen; in der Kegel war entweder 
das Uebergewicht bei den Zünften, oder es herrjchte eine Anzahl patriciicher 
Familien mit allem Unverftand und allem Uebermuth, dejjen Oligarchien fü- 
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big find, Indeſſen ob ariitofratiich oder Demofratijch, allenthalben waren die 
Verfaſſungen in eine gleichmäßige Eritarrung geratben; in der Ariitofratie klagte 
man über unerträgliche Despotie einer Goterie von Familien, in der Demo: 
fratie über unfaubere Wahlumtriebe und eigenmüßige Kameradſchaften. Sami- 
lienſelbſtſucht und Nepotismus war in beiden gleich heimiſch, und wir hören 
nicht, Dal; die eine oder die andere Form vor den geläufigen Gebrechen, vor 
Bezinftigung der Unfähigen, Ausbeutung des Staatsvermögens, Käuflichkeit 
und Beitechlichfeit bat ſchirmen können. Wo das Uebel minder grell auftrat, 
war es Verdienit der Perfonen; aber im Ganzen ftand die ſtädtiſche Admini— 
ſtration und Juſtiz im einem jo üblen Rufe, wie nur immer die der geiftli- - 
chen Staaten, der Grafichaften und der ritterichaftlichen Gebiete. Bald gingen 
bei Procefjen die Acten verloren, bald lie; man den Inquifiten laufen und 
der Kaiſer oder der Reichshofrath miſchte ſich in die tief verfallene Nechts- 
pflege, bald kamen bei Civilhändeln, namentlich bei Goncursprocefien, die 
gröbjten Unredlichkeiten vor, kurz die Bälle, wo dieſe Nechtspflege die Ein- 
miichung des Reiches bervorrief, find jo häufig und noch bäufiger als die 
Klagen über die Juſtiz- und Polizeianarchie auf den ritterichaftlichen Gebie- 
ten. Das Sculdemvejen, theils durch wirktiche Ueberbürdung und den Ver— 
luſt des alten Wohlftandes, theils aber auch durch ſorgloſe und unredliche 
Verwaltung beworgerufen, war eine faſt allgemeine Krankheit der Neichsitädte; 
jelten daß eine verſchont blieb von den kaiſerlichen Commiſſarien, deren Kolten 
dann in der Regel den Bankerutt bejchleunigten. Das früher jo blühende 
bürgerliche Gewerbe war verfallen; der bandwerktreibende Theil der Bevölke— 
rung theils im eine tiefe Erſchlaffung geratben, theils dur eine verkehrte 
Zunftgeießgebung gehindert, ſich zu einer freien und jelbitändigen Thätigkeit 
zu entwickeln. *) 

So war denn aud; bejonders jeit dem weitfälifchen Frieden mit der ma— 
teriellen Kraft zugleich Das Selbitwertrauen und der fühne Freiheitsſtolz der 
alten Zeit verloren gegangen. Die befannten Epiſoden im vorigen Jahrhun— 
dert, wo einzelne kühne Freibeuter, 3. B. im fiebenjührigen Kriege, mit einer 
Handvoll Huſaren Die größeren Städte zu hoben Brandichagungen zwangen, 
bezeugen binlänglih, wie jehr jelbft die Erinnerung an die früheren Zeiten 
verwiſcht war. Die ſtädtiſchen Gontingente bildeten an Material und Rüftung 
den Theil der Neichsarmee, der am meisten dazır beitrug, die ganze Einrich- 
tung dem Gelächter preiszugeben, und e8 waren nicht etwa nur die Männer 
von Bopfingen, Aalen, Isny oder Giengen, welche diejen Spott berausfow 
derten, jondern auch die Heeresfraft größerer Städte war im ähnlichen tiefen 
Berfall gerathen. Das ganze Gedächtniß an die alte Zeit mit ihrem unge 
beugten Sreibeitsfinne, ihrer Tapferkeit und ihrem Opfermuthe jchien erloſchen; 

*) J. J. Moſer's reichsftidtriche Negimentsverfaffung ©. 218 ff. 293 ff. Bar- 
tbold IV. ©. 483 fi. Vergl. auch Biedermann's Dentjchland im achtzehnien Jahr— 
hundert I. 187 ff. 
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die förmliche und bedächtige Art der Vorfahren war in wunderliche und pe- 
dantifche Manieren umgeichlagen, denen man die dumpfe Schwerfälligfeit des 
bergebradyten Lebens und den engen Geſichtskreis anfühlt, im dem fich die 
ſtädtiſche Bevölkerung jelber feitgebannt. Zur Gharakterijtif der Veränderung, 
die mit diefen ehemaligen Sitzen bürgerlichen Unternebmungsgeiftes vorge: 
gangen war, wüßten wir kaum einen bezeicdinendern Zug zu nennen, als die 
Beſchwerde, womit der reichsitadtiiche Körper 1790 vor den Reichstag trat. 
Die Städte Flagen darin wegen vielfültiger Beeinträchtigung durch das Poit- 
wejen; es werde dadurch Das uralte und wohlhergebrachte Stadt: und Yand- 
botenweſen gejtört. Sie bitten daher „die zum größten Nachtheil der bür- 
gerlichen Nahrung errichteten Poſtwagen“ entweder wieder abzuftellen, oder 
doc; dieſelben auf alleinigen Transport der Neifenden "und ihres Gepäds zu 
beſchränken, auch keine nenen zu errichten, ohne Zuſtimmung der Neibsitinde, 
deren Gebiet fie berühren.) 

Daß das alte ſtädtiſche Yeben verfallen jei und einer vwollitändigen Er- 
neuerung bedürfe, dieſe Ueberzeugung verbreitete ſich immer allgemeiner, je 
tiefer und unbeilbarer namentlid der materielle Wohlitand verfiel. Die Frage, 
wie dem Handel und Handwerk aufzubelfen ſei, beichäftigte die einfichtsvolliten 
Patrioten, 3. B. Juſtus Möjer**), aber der Verfall jchritt unaufhaltſam vor: 
wärts. Innerhalb der überlieferten Sormen war dem herabgekommenen Ges 
ichlechte nicht mehr zu belfen; es muhte eine andere Zeit Fommen, die durd) 
gewaltſame Erjchütterungen hindurch auf den Trümmern des alten die Grund» 
lagen eines neuen deutjchen Bürgerthums legte, 

Im adıtzehnten Jahrhundert bat ich ein vegeres Leben faſt nur im den 
fürftlihen Städten entwidelt. Während die Neichsitädte kümmerlich ihre 
Exiſtenz friiten, von-den benachbarten Landesherren und dem eigenen Berfall 
bedrängt ſich abjchliegen gegen die Strömung der Zeit, erhoben fi, wohl 
zum Theil künſtlich gepflegt, neue Nefidenzitädte, die Yieblinge des fürftlichen 
Wohlwollens, und wurden raſch zu bedeutſamen Mittelpunkten des geiitigen 
Verkehrs der Zeit, Man Fonnte aus- diefen ertemporirten Städten freilich 
auch nicht entfernt das machen, was die alten Reichsſtädte einit geweſen, zu: 
mal nicht jelten die ganze Anlage geograpbiich verfehlt und mehr durch fürſt— 
liche Liebhabereien als durd natürliche Hülfsquellen bedingt war, Aber fie 
und noch mehr die wieder zu jelbitändiger geiftiger Thätigkeit aufblühenden 
Univeriitäten übten doch eine Wirkung auf das Gejummtleben der Nation, 
wie die Neichsitädte fie feit lange verloren hatten. Oder um von den beiden 
Hauptitädten Dejterreichs und Preußens nicht zu reden, war nicht der Ein: 
fluß, den im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts Städte wie Weimar, Jena, 


**) S. Möſers Werfe, berausgegeben von Abefen. TI. 96. 113. 147 f. 263. 
337. 349. 


128 1. 5. Die einzelnen Stände des Reiches. 


unendlich viel bedeutender ald Alles, was die Reichsſtädte dagegen einzujeßen 
hatten? An die Reichsitäbte von wenigen taufend Einwohnern, an Bopfingen, 
Giengen, Isny, Gengenbadh und ähnliche konnte man auch nicht einmal die 
Anmuthung stellen, daß fie jich über den engen Kreis ihrer Iocalen Mijere 
erheben follten; aber auch Nürnberg, Augsburg, Ulm, Rrankfurt und Cöln 
hatten nicht die lebendige Beziehung mehr mit dem geiftigen Leben der Nation, 
die fie früher gehabt. Eine gewifie Bedeutung behauptet im vorigen Jahr— 
hundert nur Hamburg und auch dieſes aus andern Gründen, als weil es 
eine Reichsſtadt war. 

Ein Zuftand folher Art konnte eine größere Erjchütterung nicht mehr 
überdauern. Bon der geiltigen Bewegung der Nation abgeiperrt, aller der 
Vortheile entbehrend, welche das Staatsleben auf einem größeren Raume ge- 
währte, in materiellem Wohlitande tief herabgefommen und zugleih in Sclaff- 
beit und Verknöcherung befangen, ohne lebendigen Trieb, aus der Zerrüttung 
fi) emporzuarbeiten, jondern eben nur von dem Schatten alter Größe und 
Herrlichkeit zehrend — jo fonnten die Reichsitädte wohl noch in friedlichen 
Zeiten fortwegetiren, aber dem Sturme nicht mehr trogen, den eine neue Welt- 
epoche brachte. Sie theilten mit den geiftlihen Staaten und den Gebieten 
der Fleinen reichsunmittelbaren Herren das Loos, von Stoffen der Gährung 
am jtärfiten erfüllt und jeder revolutionären Berührung am meiften ausge 
jet zu jein. Drum erlagen fie auch mit jenen am rafcheiten dem eriten Ein- 
fluſſe der neuen Zeiten. 

Das Bewußtjein diefer Schwäche machte fih denn auch mit jedem Tage 
mehr geltend. Als im Anfange der neunziger Jahre über das tief zerrüttete 
Nürnberg wieder einmal eine Commiſſion (des fränkiſchen Kreifes) kam und 
die Gründe der ökonomiſchen Krifis prüfte, da tauchten natürlih von Seiten 
der Nürnberger die alten Klagen auf: der geänderte Zug des deutjchen 
Handels, der dreißigjährige Krieg, die Kriegsbedrängniffe der fpäteren Zeit, 
Theuerung und Getreidejperre, auch unbillige Matrikularanſchläge hätten fie jo 
tief herabgebracht. Aber mit Recht jucht die Commiſſion die Duellen des 
Derfalles zugleich in den Bürgern jelbit und jchließt ihren Bericht mit dem 
ahbnungsvollen Worte, das für den größten Theil der Städte galt: „Keine 
menschliche Kraft noh Weisheit kann den hereinbrechenden Umſturz und alles 
das unermeßliche Elend, was die Folge davon fein muß, abhalten, es jei denn, 
daß eine ganz neue Schöpfung in der gefammten Staatshaushaltung eintritt. 
Eine ganz neue Schöpfung muß es jein, welche die todten Kräfte beleben, 
die jchlummernden weden, ein richtiges und ungebindertes Zuſammenwirken 
herſtellen und Alles auf den Mittelpunkt des öffentlichen Wohles vereinigen 
fann."*) 

Die wunderliche Zergliederung des Reiches in zahlloje Sondererütenzen 


*) Reuß, Staatscanzlei XXXIII. 46. 
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war mit den Eleinen Neichsitäbten und ritterſchaftlichen Enelaven noch nicht 
erihöpft; es gab ſelbſt noch reihsummittelbare Dörfer.) Etwas mehr als 
ein Dugend diejer Dörfer hatten jih in Schwaben und Franken die Reichs- 
unmittelbarfeit gerettet, übten das Hoheitsreht in Kirchenfachen, errichteten 
Dorfordnungen, wählten ihre Schultheißen, jeßten gerichtliche Perſonen ein und 
ab und handhabten aud eine Art von Rechtspflege. Berner gab es Perjonen, 
Familien und Körperjchaften, welche reichsunmittelbare Güter beſaßen und, 
ohne Reichsſtände zu jein, doch als reichsunmittelbar betrachtet wurden. 
Manche Kirche und Abtei, manche Fleine Gutsherrihaft, auch einzelne Sami- 
lien befanden ſich in diefem Verhältniß; zur Zeit, wo es galt, von ihnen 
Beiftenern ähnlicher Art, wie die ritterfhaftlihen Charitativfubfidien zu ev- 
heben, da war, wie ein Publiciit jagt, der Faijerlihe Hof „in diefem Stüd 
ebenfalls in Gnaden ihrer eingedenf.* 

Eine gejunde und natürlihe Gliederung konnte man dies nicht mehr 
nennen. Vielmehr hatte der alte Moſer volllommen Recht, wenn er un- 
muthig ausrief:**) „Wormals wußte man von feinem fürſtlichen Haufe ohne 
Fürftenthum, feinem gräflihen ohne Grafſchaft; num ift das Alles anders, 
wir baben 150 Perfjonaliften gegen einen Realiſten. ..... Es ijt Alles 
bei uns in Gonfufion, jo gut oder ärger, als Polen durd Verwirrung re- 
giert wird.“ 


Heuferungen wie diefe ließen fich eine ganze Reihe aufzeichnen; fie be 
weilen, wie wenig Sllufionen über den Werth der beitehenden Formen fid) 
die klarſten und einfichtsvolliten Köpfe damals machten. Und wenn ein Mo- 
jer jo urtheilte, deffen Bildung und Lebensanficht eben mit diefer alten unter: 
gehenden Zeit innig verflodhten war, wie mußte das junge Geſchlecht denken, 
das unter den Eindrücden der Thaten Friedrihs des Großen aufgewachien 
und von den Richtungen der neuen Geiltesbildung feit der Mitte des acht: 
zehnten Jahrhunderts beherriht war! Diefem jungen Gejchleht war auch 
die Pietät für die überlieferten Formen freind, welde die ältere Generation 
unverkennbar noch erfüllte; ihm erſchien das alte Reich nur wie eine wunder- 
lihe Ruine mittelalterlichbyzantiniicher Zeiten, die es ohne Haß und ohne 
Liebe betrachtete. Bon dem Geiſte antiker claffifcher Bildung und moderner 
Speculation erfüllt, war das Intereffe und die Thätigkeit diefer Generation 


*) S. Jenichens Vorrede zu Lünigs wohl abgefaßten Schreiben. Bamberg 1751. 
In Franken waren es die Dörfer Gohsheim und Sennfeld; im Nordgan Kaldorf, 
Petersbach, Biburg, Wengen, Priejenftatt, Huttenbeim, Maynberheim, Haidingsfeld, 
Sainsheim, Aabufen; im Schwaben Großgartach, Ufkirchen, Suffelheim, Godramftein 
und einige andere. 
**) Bon ben beutichen Reichsſtänden S. 1264. 
L , 
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auf ganz andere Ziele gerichtet, als auf die politifhe und publiciftifche Be- 
trachtung, der noch zwei jo trefflihe Kernnaturen der alten Zeit, wie die bei« 
den Mojer, ihr ganzes Leben gewidmet hatten, 

Eine gewaltige Revolution unferes geijtigen Lebens ward von dieſem 
jungen Nachwuchſe vorbereitet. Indeſſen der Dichter der Meffinde das 
religiöje und nationale Pathos im deutihen Volke neu erweckte, in Form 
und Inhalt der Zrivialität der hergebrachten Bildung den Krieg erflärte und 
in der Jugend namentlich ſich einen begeifterten Anhang gleichen Sinnes 
großzog, befreite uns Leſſing von der Herrſchaft franzöſiſcher Mufter und 
Theorien umd führte die Nation zu jener antiken Natur und Ginfachheit 
zurüd, die unſerem innerjten Weſen verwandt war. Diefe unblutigen Kämpfe, 
die Emancipation nationaler Kunft und Kritik von den Felleln fremder Mode 
und fremden Zopfes, das MWiederaufleben antiker Bildung, das Ringen gegen 
den jtarren und geiftlojen Sormalismus in der Kirche, der Schule und dem 
Haufe, die Erzeugung eigener und originaler Kunftihöpfungen an der Stelle 
fremder Copien — dieje ganze Umwälzung, deren Berlauf wir hier nicht dar 
zuftellen haben, mußte auch das politifche Leben der Nation einer zwar Tang- 
jamen aber durchgreifenden Revolution entgegenführen. Welches der Ausgang 
jein würde, ob das geiftige Gebiet des Denkens und Dichtens den Trieb po- 
litiſchen Handelns vollends abjorbiren, oder ob die literarifche Umwälzung 
die Brüce werden würde zu einer neuen Grwedung aucd des Äußeren natio- 
nalen Lebens, das lag im Schooße der Zukunft; nur das Eine war klar, daß 
die überlieferten Sormen des alten Reiches in der neuen Geijtesbewegung feine 
Stübe finden würden. Das junge Geſchlecht, von den Anſchauungen antiker 
Kunft erfüllt, von dem enthuſiaſtiſchen Eifer der Aufklärung und Humanität 
des Jahrhunderts begeijtert, jtand den alten Formen zum wenigften fremd, 
wenn nicht feindjelig gegenüber; ja, feine ausſchließlich abjtracte Bildung, wie 
jeine humane und weltbürgerliche Lebensanſicht zog ed vom Gebiete äufjerer 
politiicher Dinge überhaupt ab. Die neue Bildung fand ihren Stolz darin, 
nicht auf einer realen Grundlage nationaler und politijcher Zuftände zu ruhen ; 
fie rühmte ſich mit einem Eifer, der uns faſt undeutſch Klingt, ihrer welt- 
bürgerlihen und humanen Unbegränztheit. Das Wort von Herder, der jpöt- 
tiich fragt: „was ijt eine Nation?* umd darin nichts finden will, ald „einen 
großen ungejäteten Garten voll Kraut und Unkraut, einen Sammelplak von 
Thorheiten und Fehlern, wie von Vortrefflichkeit und Tugend“, ijt bisweilen 
als ein bezeichnender Ausdruck diejes ungejtümen fosmopolitijchen Eifers an- 
geführt und gerügt worden. Aber aud Leffing, der unter allen Trägern der 
neuen Bildung am meijten dafür gethan, den deutjchen Geift aus fremden 
Banden zu löfen und wieder zu ſich jelbft zurüdzuführen, dem, wie jede 
Vebertreibung, jo auch die des Kosmopolitiemus fremd war, zieht ſich auf 
den Standpunkt nationaler Entjagung zurüd. „Ueber den gutberzigen Ein- 
fall, — ruft er bitter aus — den Deutichen ein Nationaltheater zu ver- 
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ichaffen, da wir Deutfchen doch feine Nation find! Ich rede nicht von der 
politiihen Verfafjung, jondern nur von dem fittlihen Charakter. Faſt jollte 
man fagen, diejer fei: feinen eignen haben zu wollen.“ Derjelbe Mann, der 
fein Leben dem Kampfe für die geiltige Erwedung der Nation geweiht, ſprach 
dad charakteriſtiſche Wort aus: „ich habe von der Liebe des Vaterlandes feinen 
Begriff und fie jcheint mir aufs höchſte eine heroiſche Schwachheit, die ich 
recht gern entbehre. 

Es bedurfte ohne Zweifel noch gewaltiger Durchgänge und herber Prü- 
fungen, bis dieſe weltbürgerliche Gleihgültigkeit des jungen Geſchlechts über- 
wunden war. Vielleicht war der völlige Umjturz der alten Formen, eine neue 
Theilung deutjchen Landes und Volkes, eine Fremdherrichaft und eine Unter- 
drüdung, ſchlimmer als die des dreigigjährigen Krieges, nothwendig, um die 
Meberzeugung, die im alten Reiche verloren gegangen, neu zu erwecen: daß 
die Liebe zum Waterlande etwas mehr jei, als eine „heroiſche Schwachheit.“ 
Für's Erfte war bis dahin noch ein weiter Weg zurücdzulegen. Wir irren 
jo leicht bei der Beurtheilung der politiihen Handlungen jener Zeiten, indem 
wir den Maßſtab unferer Betrachtung anlegen. Wir find jet gewohnt, den 
weftfälifchen Frieden und was voranging, als eine Galamität Deutfchlands zu 
betrachten, weil wir den legten Ausgang dieſer Entwicklung, den Rheinbund 
und die Dreitheilung Deutichlands vor Augen haben; uns erfcheint franzö— 
fiiher Schuß und franzöſiſche Einmifchung, in welcher Geftalt fie fih auch 
geltend machen mag, als jchmachwoll, weil wir unter den Erinnerungen bona- 
partejher Herrſchaft aufgewachien find. Aber diefe Anfhauungen find Er- 
gebniffe unferes Sahrhunderts, fie waren dem literarifchen Gefchlechte des vo- 
tigen fremd. Nicht die Kritiker und Poeten allein, auch die Gefchichtichreiber 
und Politiker jener Tage jind von Meinungen beherricht, wie jie in heutiger 
Zeit Faum Jemand wagen dürfte, offen zu bekennen. Der Anficht 3. B., daß 
der wejtfäliihe Friede die Grundlage „deuticher Freiheit fei, begegnen wir 
in den meiſten hervorragenden Schriftitellern jener Tage. Oder ein Mann 
wie Dohm fonnte beim Abſchluß des Fürftenbundes offen erklären, daß die 
Vereinigung Baierns mit Defterreih dem franzöſiſchen Intereffe zuwider jet, 
indem fie das Eindringen der Franzofen in das Derz der öſterreichiſchen Erb- 
lande erſchwere; und er durfte, ohne Spott und Erbitterung zu erregen, dies 
als einen Beweggrund geltend machen, jenen öſterreichiſchen Projecten entge- 
genzutreten. 

Dieje Stimmung der Geilter macht es begreiflich, daß ein Mann wie 
Juſtus Möfer im Großen und Ganzen doch eigentlih einen nur mäßigen 
Einfluß hat üben können. Gin Geijt, wie der jeinige, der, an die noch ge- 
junden niederſächſiſchen Verhältniffe anfnüpfend, vom Kleinen und Einzelnen 
zur Reform des Großen und Allgemeinen hinjtrebte, dem die fosmopolitijche 
Bildung des Jahrhunderts den feinen Takt für das Volksthümliche und 
Deutiche nicht abgeftumpft, der mit dem richtigiten Verſtändniß für die Man- 
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nigfaltigfeit des deutjchen Lebens der auffeimenden Richtung des Uniformirens 
und Gentralifirend entgegentrat, ein ſolcher Geiſt konnte in einer Zeit, wo 
der fosmopolitiiche Humanitätgeifer in voller Blüthe jtand, nur eben einen 
begränzten Einflug gewinnen. Und doch ijt in ben Fleinen Auflägen von 
ihm nicht nur das locale Dafein feiner weſtfäliſchen Heimath mit dem feinen 
"Sinn des Gejcichtichreibers und Politikers behandelt, fondern die wichtigiten 
und eingreifenditen Kragen, welche die Erweckung des gefammten nationalen 
Lebens berührten, haben dort ihre Erörterung gefunden. Was er „patrio— 
tiſche Phantafien* nannte, ift von luftiger Phantajterei jo frei, wie irgend 
etwas in diejer ſtürmiſchen und Fraftgenialen Zeit; aber eben diefe nüchterne 
Realität widerjprad der vorwiegenden Neigung des jüngeren Geſchlechts in 
der Literatur, und jene beredten Prediger der Humanität, denen eine Nation 
nur wie ein „ungejäteter Garten voll Kraut und Unkraut“ erjchien, trafen 
ohne Zweifel mit der herrſchenden Stimmung der Geiiter näher zufammen, 
als der esnabrüdijche advocatus patriae. 

Es ftand eine Zeit bevor, die dem äſthetiſchen Genießen und der un— 
thätigen Beichaulichfeit gewaltfam ein Ziel ſetzte; die künſtleriſche Selbitge- 
nügfgmfeit und die Schwärmerei des Weltbürgertfums ward unjanft genug 
aus ihrer Ruhe aufgejchrect, und die Fragen, was eine Nation, was die Liebe 
zum DBaterlande werth jei, erhielten dann wieder eine praktiſche Bedeutung, 
welche ſich die großen Träger der literarifchen Umwälzung jeit 1750 nicht 
träumen liegen. Was der Ausgang diejer Erjchütterungen jein würde, das 
lag völlig im Ungewiffen; nur über das Scidjal der alten Kormen des Rei- 
ches Fonnte Faum ein Zweifel beitehen. Waren fie in fich jelber nicht lebens— 
fräftig genug, den erjten Sturm zu überdauern, jo gab die geijtige Richtung 
der Nation noch weniger eine Bürgſchaft für ihr Beitehen. 


Sechster Abfdhnitt. 
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Während die Formen des Reiches und die winzigen kleinſtaatlichen Grup- 
pen von Tag zu Tag tiefer verfielen, waren jene neuen Kräfte innerhalb des 
Reiches emporgewachien, von denen fortan die Macht und politifche Entwick— 
lung Deutſchlands beitimmt war: Defterreih und Preußen ftanden fih in 
ihrer äußeren Verknüpfung durch das Reich und zugleih in ihrem fcharfen, 
rivalen Gegenjage, gegenüber. Diejelben Jahre, welche die tiefe Zerrüttung 
der alten Ordnungen des Reiches vor Aller Augen enthüllen, find darum zu— 
glei von weltgejchichtlicher Bedeutung durch das Entitehen und Wachsthum 
der neuen Staatsmächte. Es iſt die Zeit, wo Friedrich II. unferem geſamm— 
ten nationalen Leben eine andere Richtung gab, und den Regierungen bas 
Vorbild einer neuen Staatsweisheit ward, deren Wirkungen bald bie in die 
kleinſten Kreife unjeres politifchen Lebens hereindrangen. Zwar liegt es jen- 
feit8 der Grenze unſerer geichichtlichen Aufgabe, diefe Zeit im Einzelnen zu 
fchildern, doch durften wir den großen und bleibenden Einfluß nicht uner- 
wähnt laffen, den Friedrihs und Maria Therefias Zeiten auf das gefammte 
Dafein der deutſchen Nation übten. Friedrich bejonders, indem er erjt feinen 
jungen Königthume eine breitere Grundlage an Maht und Umfang jchuf, 
hierauf in den eilf Friedensjahren von 1745— 17156 die innere Ordnung des 
Staatöwefens aufrichtete und dann in einem furchtbaren Kampfe fieben Jahre 
lang gegen den größeren Theil von Europa das unübertroffene Mufter des 
Feldherrn und Föniglihen Helden aufitellte, war zu einem Grade europäiſcher 
Anerkennung gelangt, wie es jeit Sahrhunderten Eeinem deutjchen Fürjten 
mehr gelungen war. Seine friedliche Regententhätigkeit hatte dazu eben jo 
viel mitgewirkt, wie jeine Siege; man war allenthalben eifrig bemüht, nicht 
nur die Armeen, fondern auch die Staatsordnung nach preußiſchem Muſter 
einzurichten. Der wachſame haushälteriiche König, der mit unermüdlicher 
Sorgfalt wüſte Stellen feines Yandes urbar machte, Coloniſten hereinzog, 
Ackerbau und Gewerbe unterjtüßte, jedem Zweige bürgerlicher Thätigfeit feine 
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Aufmerkjamfeit ſchenkte und bei den befcheidenften perjönlihen Bedürfniffen 
die ganze Frucht feiner Sparſamkeit wieder nur dem Ganzen zuwendete, ward 
im Großen und Kleinen, mit Erfolg und auch oft genug ganz unglüdlic, 
allenthalben nachgeahmt. Man bewunderte dieſen wohlgeordneten Staat, feine 
ftraffe militärifche Verwaltung, die finanzielle Pünktlichkeit, den regen Arbeitd- 
trieb der Bevölkerung, man pried das toleranteund aufgeflärte Regiment des gro: 
hen Königs, man rühmte mit Recht die treffliche Rechtspflege, Die allen Untertha- 
nen eine höhere Sicherheit der Perſon und des Eigenthums gab, als fie irgendiwo 
bis dahin in einem abfoluten Staate vorhanden gewejen und die eben durch 
das Gefühl, nicht blos von Willkür, fondern von Gefeßen und Rechten ab» 
zubängen, jedem Cinzelnen ein Selbitbewußtjein verlieh, wie es ſonſt nur 
unter dem Schuße der Freiheit gedeiht. 

In fait allen europäiſchen Staaten, den romanischen Ländern des Sü— 
dens und MWeftens, wie im ſcandinaviſchen Norden, in den größeren und klei— 
neren weltlichen Territorien Deutſchlands, wie in den geiftlichen Landen, gibt 
fi diefe bewundernde Nahahmung von Friedrichs Regierungsweife fund. Die 
Erfolge freilich find jo verjhieden, wie es die nachahmenden Perjönlichkeiten 
waren, und wie es zu geichehen pflegt, war man in der Nachahmung der 
Scattenfeiten häufig nicht minder eifrig, als in dem MWetteifer um die Vor— 
züge. Am gewöhnlichiten ward äußeren mechanifchen Hebeln das als Ber: 
dienft zugerechnet, was immer vorzugsweife Die gejegnete Wirkung von Frie— 
drichs Perfönlichkeit war. Denn jo merbwürdig die Mafchine des preußifchen 
Staates war, fie war Doch wieder zu complicirt und geſpannt, um nicht manche 
Nachtheile zuzulaffen, die eben nur das wachſame, tiefblickende Herrſchergenie 
des Königs jelbit abzuwenden oder zu mildern vermochte. Diefer Mechanis— 
mus der preußifchen Gabinetsregierung, den unter Friedrich ganz Europa für 
unübertrefflih hielt, wirkte unter einem verfchiedenen Nachfolger geradezu ver- 
derblich und ward 20 Jahre nad) Friedrichs Tode als eine der unzweifelhaften 
Urſachen des Untergangs der alten Monarchie angeſehen. Ja, aud von Frie- 
drich jelber find, wie Dohm ſagt,“ Entfcheidungen ausgeyangen, die auf man- 
gelhafter Kenntniß, auf Vornrtheilen, Neigungen oder Abneigungen berubten, 
und waren fie einmal ausgejprochen, jo mußten fie befolgt werden, denn jtrenge 
Conſequenz und unveränderte Behauptung ihrer Verfügungen mußte gerade 
bei einer Regierung, wie die Friedrich war, für etwas höchſt wichtiges gel- 
ten. Drum begreifen wir auch die Klage, die derjelbe warme Bewunderer 
Friedrichs ausſpricht: wie unter einem Negenten, der mit jo großer Einſicht, 
jo edlem Willen, jo unglaublicher Thätigkeit 46 Jahre lang jelbjt regiert hat, 
doch jo viel Gutes nit gejchehen it und fo viel Schlechtes dem Regenten 
unbemerkt hat einwurzeln können. 

Mit allem Rechte rühmte man z. B. an der Verwaltung des großen 
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Könige, daß faum irgendwo der Bauer in einem jo erträglichen Zuftande fich 
befinde, wie in Preußen, und doch ſtand die Wirklichkeit weit hinter dem zurück, 
was der König erjtrebte und durch feine Anordnungen zu erreichen hoffte. 
Noch beitand in einem großen Theile der Monarchie, namentli in den alten 
Provinzen, die Laft der Erbunterthänigkeit; war auch feit 1717 die perjöns 
liche Leibeigenihaft gefallen, jo blieb Doch die am Boden des Gutes haf- 
tende Unfreiheit noch drüdend genug. Die feudalen Lajten und Abgaben in 
ihrer oft jehr unbeitimmten Begrenzung, das Fuhren- und Vorſpannsweſen, 
die qutsherrliche Juſtiz u. ſ. w. beitanden fort und konnten auf die Dauer 
das Aufkommen eines tüdhtigen und felbitändinen Bauernitandes nur hin 
dern. Gin Vergleich des Zuftandes in der Mark, in Pommern,-in Preußen 
und jelbjt in dem fo fichtbar aufblühenden Schlefien mit den Bauern im 
Halberjtädtifhen und Magdeburgifchen, in Oftfriesland und einzelnen Stridyen 
am Rhein, wo mäßige Abgaben und feitbegrenzte Pflichten berrichten, fiel 
durchaus zu Guniten der leßteren aus; der Wohlitand war größer und darum 
auch die Rührigkeit und geijtige Cultur bedeutender. Es lag entjchieden im 
Willen des Könige, jenen Zuftand wenigſtens zu mildern und durch feite 
Normen die feudale Willfür zu zügeln. Wie viele Mühe ward nicht ange: 
wendet, den Bauer zu heben, ihn vor dem Uebermaß der Belaftung zu jchüßen, 
gutsherrliche Mißhandlungen gründlich zu befeitigen, die Frohnen zu requliren, 
das Prügeln der Bauern abzufhaffen u. ſ. w. — und wie unvollfommen 
ward des Königs trefflihe Abficht erreicht!) Der Mechanismus war ftärfer 
als fein edler Wille; gegenüber dem Adel und Beamtenthum, jo jehr beides 
gerade in Preußen bisciplinirt war, erwies ſich doch felbit eine Perjönlichkeit, 
wie die Friedrichs, nicht felten als unzulänglich. Welche Gewähr gegen jene 
Uebel gab aber die beitehende Majchine, wenn ein Geiſt und ein Mille, wie 
der des großen Königs, nicht ausreichte, den eingewurzelten Mißbrauch zu 
überwinden ! 

Es war einer der verhängnißvolliten Irrthümer der folgenden Generation, 
daß fie dies Verhältnis völlig verfannte; fie hielt den Mechanismus für un: 
fehlbar, we doc nur der wachſame Geijt eines unvergleichlihen Fürſten deffen 
natürliche Fehler gemildert und bejeitigt hatte. Dies zu erreichen, bedurfte 
es bei dem Umfange und den Mitteln des Staates der allereifrigiten Sorge; 
denn Preußen war nicht jo bejchaffen, dat man, wie anderwärts, unbeküm— 
mert auf unerſchöpfliche Hülfsquellen hin hätte jündigen können. Treffend 
ichildert ein preußiſcher Gefchichtichreiber**) den großen König mit den Worten: 
„Da ſaß der alte Meifter in feinem Sansfouci ſorgenvoll und rechnete von 
früh bis jpät und fah nad, daß die Zähne des Fünitlichen, vielfah abge 
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ftuften Räderwerfes vollfommen in einander griffen, daß die Reibung nicht 
zu ftarf wiirde, oder wohl gar die Zapfen aus den Löchern wichen, immer 
half er Stodungen nad, änderte aber im MWejentlihen nichts, denn er würde 
das Ganze vernichtet haben, was noch Dauer verſprach, fondern ſuchte nur 
noch die Bewegung zu erleichtern und zu bejchleunigen, ohne dod die Feder— 
fraft zu erhöhen, denn diefe war auf's Aeußerſte geipannt.“ 

Diefe äußerte Spannung war eine Folge des Mißverhältniſſes, welches 
zwijchen dem Umfange und den natürlichen Kräften der Monarchie und zwifchen 
ihrer äußeren Weltitellung obwaltete. in Staat, der die am wenigjten be- 
günftigten Landſchaften Deutſchlands umfahte, ungleih bevölkert und zum 
Theil erit der Gultur erobert, von mäßigem Umfang und jchleht arrondirt, 
nad) allen Seiten hin eiferfüchtigen und feindfeligen Nachbarn offen, ein 
folder Staat, den nur das wachſamſte und tüchtigjte Regiment und nur die 
rührigfte Arbeitskraft jeiner Bewohner über die natürlihden Schwächen jeiner 
Lage hinwegbeben fonnte, war mit einem Male in die Reihe der Großſtaaten 
Europas eingetreten und mußte eine Heeresfraft unterhalten, wie fie diefer 
Stellung entſprach. Unter den europäiſchen Großitaaten der jüngite und bei 
weitem fleinjte, ohne überlieferte Allianzen, vielmehr mit Mißtrauen von 
Allen, mit Hab von den Meiſten angeſehen, konnte er nur durch die hödhite 
Entfaltung aller Kräfte der Regierenden und Regierten auf ſolch angefochtener 
Höhe ſich behaupten. 

Der fiebenjährige Krieg hatte Preußens moraliihe Macht in der Feuer: 
probe eines furchtbaren Kampfes geltählt und bewährt; aber die materiellen 
Folgen des Krieges, dem das Yand als Schauplag und als Nahrung gedient, 
waren darum doc nur jehr ſchwer und langfam zu verfchmerzen. Die Finan« 
‚zen des Landes waren jo beihaffen, daß ſchon im Frieden alle Kräfte Itraff 
zufammengenommen werden mußten; ein Krieg wie der jiebenjährige überftieg 
die Tragkräfte des Staates. War es der höchſten Bewunderung werth, daß 
König Friedrih nad) allen Kataftrophen des Kampfes doch den „legten Thaler 
in der Taſche“ behielt, jo war es nicht weniger gewiß, daß dies nur bei tief 
iter Erihöpfung des Yandes möglidy war. 

Niemand hat dies lebhafter und Flarer erkannt, als Friedrich felbit. 
Seine eigene Darlegung*) zeigt am einleuchtenditen, welche Anftrengungen 
und welhe Sparjamkeit nöthig waren, um das Land wieder zu Athem zu 
bringen. „Die Ruhe, jagt der König, war für Preußen nöthiger, als für 
die übrigen Staaten, weil es faſt allein die Laft des Krieges getragen. Man 
fann ſich dieſen Staat nur vorjtellen, wie einen Menjchen, der von Wunden 
zerrifjen, von Blutverlujt erihöpft und in Gefahr war, unter dem Drud 
jeiner Leiden zu erliegen; er bedurfte einer Leitung, die ihm Erholung gab, 
ftärfender Mittel, um ihm jeine Spannkraft wiederzugeben, Balfam, um feine 
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Wunden zu heilen. Unter diefen Umftänden hatte die Regierung die Auf- 
gabe eined weifen Arztes, der mit Hülfe der Zeit und janfter Heilmittel einem 
erihöpften Körper jeine Kräfte wiedergibt. Diefe Betrachtungen waren fo 
mächtig, daß die innere Verwaltung des Staates meine ganze Aufmerkſamkeit 
abjorbirte; der Adel war erſchöpft, die Fleinen Leute ruinirt, eine Menge von 
Ortſchaften verbrannt, viele Städte zeritört; eine vollfommene Anarchie hatte 
die Ordnung der Polizei und Regierung umgeworfen; die Finanzen waren 
in größter Berwirrung, mit einem Worte, die allgemeine VBerwüftung war 
groß." Dieje gefpannte Lage macht es begreiflih, daß der König in den 
Berjuchen zu helfen nicht immer im Falle war, die mildeiten und glüclichiten 
Heilmittel anzuwenden, jondern zu manchem Erperiment feine Zuflucht nahm, 
welches den Drud jteigerte, ftatt ihn zu mindern. Schon war in Preußen 
das Mercantiligftem in einer Stärfe ausgebildet, welche bei allen Vortheilen, 
die man bezweckte und erreichte, doch auch unvermeibliche große Nachtheile 
nach ſich zog; nun Fam noch als jchlimme Nachwirkung der Noth des fieben- 
jährigen Krieges das Syſtem indirecter Abgaben, über defjen materielle und 
moralifhe Wirkungen von den Zeitgenoffen wie von den Späteren gleich un- 
günftig geurtheilt worden ift. 

Die Rüdwirkungen des Krieges erjtredten ſich aber auch auf die Haupt- 
jtüge der Weltjtellung Preußens, auf das Heer. Die nächte Generation hat 
ih hier von demſelben Irrthum, der fie bei Beurtheilung der bürgerlichen 
Verwaltung leitete, verblenden laffen: fie glaubte an die Unübertrefflichkeit 
des Inftituts, bis eine furchtbare Kataftrophe aller Welt verfündete, daß die 
alten Sormen ſich überlebt hatten. War doch die Armee Friedrichs ſchon nach 
dem großen Kriege das nicht mehr, was fie vorher geweien! „Das Heer, 
jagt der König jelber,*) war in Feiner befjeren Lage, ald das übrige Land; 
17 Schlachten hatten die Blüthe der Dfficiere und Soldaten vernichtet; die 
Regimenter waren zerrüttet und zum Theil aus Dejerteuren oder Kriegäge- 
fangenen gebildet. Die Ordnung war faſt ganz verfchwunden und die Dis— 
ciplin fo jehr gelodert, daß die alte Infanterie nicht mehr werth war, als 
eine neugebildete Milz. Man mußte daher daran denken, die Negimenter 
zu ergänzen, Zucht und Ordnung wiederherzuitellen, vor Allem die jungen 
DOfficiere durch den Sporn des Ruhmes anzufeuern, damit diefe herabgekom— 
mene Mafje ihre alte Energie wieder erhielte.* ine faft dreifigjährige Frie— 
dengzeit, nur unterbrochen durch den demoralifirenden Sceinfrieg von 1778 
und die wohlfeilen holländischen Yorbeeren von 1787, war freilih wenig 
geeignet, dieſe Aufgabe zu löjen. Des Königs eigener Lieblingsgedanfe,**) 
dur die Begünjtigung des Adels bei den DOfficierftellen in dem Heere ein 
natürliches Standes» und Ehrgefühl anzupflanzen und deshalb lieber fremde 
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Adelige als eingeborene Bürgerlihe an die Spiße der Soldaten zu jtellen, 
diefer Gedanke, den der bisherige Zuftand des Bürgerthums und das hehe 
militärische Verdienſt des preußiichen Adels zu rechtfertigen jchien, hat aleich- 
wohl, wie die Erfahrung der folgenden Zeit bewies, die Kataftrophe eher be: 
ſchleunigt als aufgehalten. 

Die Aeußerungen des großen Königs felbit ſprechen ein jehr lebhaftes 
Bewußtſein diefer Schwäche aus. „Da Preußen nicht reich ift, ſagt er, fo 
müfjen wir uns vor Allem hüten, uns in Kriege zu mischen, bei denen nichte 
zu gewinnen tft. Da das Land arm ift, muß der Negent diefes Landes fpar- 
jam jein und in feinen Angelegenheiten die ftrengite Ordnung halten; gibt 
er das Deifpiel der Verfchwendung, fo werden feine Unterthanen, die arm 
find, ihm nachzuahmen fuchen umd fich dadurch ruiniren.* Gin andermal be- 
flagt er die offene und ungeſchützte Stellung gegen Defterreih, wie gegen 
Rußland und Schweden; er hält zur Sicherheit der Monarchie die Erwer- 
bung Sachſens für unentbehrlid. Er warf wohl den Gedanken bin, dat 
man durch die Eroberung Böhmens oder Mährens ein Taufchobjert für Sad: 
jen gewinnen fünne und dieſes dann als das natürliche Grenzland nah Sit 
den befeftigen müſſe. Gejchähe dies nicht, jo könne jede feindliche Armee den 
Weg nah Berlin einfchlagen ohne Hindernig. Mit Defterreih aber, bemerkt 
er an derfelben Stelle, jcheine es faſt unmöglich, ein feites Band politifcher 
Allianz zu jchließen. *) 

Dieje Stellung Preußens, durch die natürliche Lage des Yandes, die Er— 
ſchöpfung des Krieges, den Mangel natürlicher Allianzen veranlaßt, muß man 
id) vergegenwärtigen, um ein Greigni zu begreifen, deſſen verhängnigvolle 
Bedeutung fein Politiker der Zeit richtiger erkannte, als eben Friedrid II. 
Wir meinen die Theilung Polens, die Preußen und Deutichland die 
Wucht ruffischer Macht unmittelbar an die offenen Grenzen rücte und an die 
Stelle eines ungeführlihen, nichts weniger ale offenfiven Nachbarn einett 
compakten, rührigen und auf Eroberung angewielenen Staat vor die Thore 
stellte: eine Wendung der Dinge, bei der Polen zu Grunde ging, die dent« 
ihen Großitaaten für die Abfindung mit dünnbevölkerten Duadratmeilen ihre 
natürlihe Macht auf allen Seiten ſchwächten, und nur Rußland den vollen, 
ungetrübten Gewinn davon trug. Ein ſolch unberechenbarer Umſchwung in 
der Politif Europas ward aber weientlih mit herbeigeführt durch die Er— 
ihöpfung Preußens, durch fein Bedürfniß der Erholung und Ruhe, durch 
jeine Entzweiung mit Defterreich, „mit dem, wie der König fante, dauernde 
Bande anzufnüpfen nicht möglich ſchien.“ 

Wohl ſchwebte das Schickſal der Auflöfung lange ſchon über Polen und 
war auf die Daner allerdings Fauım abzuwenden. Es jchien Died Yand zum 
warnenden Beiſpiel auserſehen, wohin die ungezügelte Herrichaft von Junkern 


*) Oeuvres de Frederie T, IX. 187. 189 f. 
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und Prieftern ein Bolf führen muß. Lange bevor die treufofe Politik der 
Nachbarn dort gewaltfam in die Dinge eingriff, war das endliche Loos die 
jer zerrütteten Staatsverbindung mit Sicherheit vorauszuſehen: erlay fie nicht 
einem feindfeligen Stoße von Außen, jo mußte fie an dem Prozeſſe innerer 
Zerjegung zu Grunde gehen, den der Miungel. aller gefunden gejelichaftlichen 
Bildung und jeder itaatlihen Organifation langſam, aber ficher, vorbereitete. 
Ein Bolf von Sklaven, tumultuarifch geleitet von einer leichtfertigen und 
abentenernden Ariſtokratie, in welcher fich die Untugenden der Barbarei mit 
Laſtern der Givilifation verſchmolzen, „rohes Sarmatenthum und überfeines, 
verfaulendes Sranzojenthum an einander geklebt," das Alles unter einer ſoge— 
nannten Berfaffung, welche die Anarchie der Einzelwillfür, die Gedanken: 
und Gefeßeöverwirrung auf den Thron erhob, wer wollte von diefem unheil— 
baren Wuſte eine gedeihliche Entwiclung erwarten? Zumal wenn die Maffe 
des Volkes nicht nur aller Erziehung, jondern felbit des Bildungsbedürfnifies 
entbehrte, wenn fie ohne blühenden und freien Landbau, ohne Schifffahrt und 
Handel, von Adeligen, Pfaffen und Juden um die Wette ausgepreßt und im 
Schmutze fait eritarrt, dahinvegetirte! Ein folches Bolf, das gegen Weiten an 
die mächtigiten und cultivirteften Staaten des Erdbodens grenzte, nach Diten 
von einem zwar noch Larbarifchen Reiche berührt ward, deffen Macht aber in 
einer Hand vereinigt war, Fonnte inmitten diejer andringenden Gegenſätze 
auf die Dauer ein unabhängiges Leben nicht behaupten. 

Drum war die Auflöfung dieſes Reiches keine Angelegenheit von heute; 
ihon um die Mitte des 17. Sahrhunderts Fonnte die Beſorgniß einer Thei- 
lung Polens ausgeiprochen werden, und jeitdem waren eine Menge von Ur: 
jachen hinzugekommen, dies tragifche Loos unvermeidlich zu machen. Mög: 
lich, daß noch ein Zahrhundert zuvor die Vebertragung der Krone an einen 
Fürſten und an ein Land, bei denen fie vor der Häglichen Lage eines macht: 
[ofen Wahlkönigthums ficher war, Polen ohne gewaltiame Kataftrophen durch 
eine allmälige völlige Umgeſtaltung retten Fonnte, aber dieſe Zeit war ver: 
jaumt worden. Welch anderes Verhältnig trat z.B. in Ofteuropa ein, wenn 
jtatt des ſächſiſchen Haufes das brandenburgifche zum polniſchen Throne ge 
langte und jtatt der Könige, die auf die leßten Waſa's folgten, der große 
Kurfürit die polniſche Macht mit der neugegründeten preußiſchen vereinigte! 

Aber die Zeit war verfäumt und das Verhängniß rücte immer näher. 
In Rußland hatte im Sommer 1762 eine Herricherin den Thron bejtiegen, 
welcher der Wille wie die Fähigkeit innewohnte, die Meberlieferungen Peters 
des Großen mit neuer Energie wieder aufzunehmen. Die jugendliche Kraft 
des Volkes nad Außen zu nüßgen, den Verfall des osmanischen Reiches zu 
bejchleunigen und zugleich die Vorpoſten ruffischer Volitif nad Warfchau vor: 
zujchteben, um jo mit Weftenropa in unmittelbare Berührung zu fommen, 
auf dies Ziel deuteten Schon die Anfänge Katharinas IL. jo unverkennbar hin, 
wie ihre legten Arbeiten und Erfolge fi darum bewegt haben. Mit bejon- 
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derer Rührigfeit und Ausdauer ergriff fie frühe die polnischen Dinge, indem 
fie ſich bald trogig bald gefchmeidig in Die inneren Berhältniffe eindrängte, 
die Unduldfamfeit der Priefter gegen die Afatholifen im Namen chriftlicher 
Toleranz ausbeutete, die Nation durch einen leeren und haltlofen König vol- 
lends in den Staub zog und allem Ungefunden und Verwsrrenen, was Po— 
len und feine Verfaſſung im fih barg, Schuß und Schirm angedeihen lieh. 
Auf diefem Wege mußte es früher oder fpäter dazu kommen, daß wenn auch 
die polnische Republik noch dem Namen nad als jelbftändiger Staat vege- 
tirte, doch Rußland in ihr die Leitung übte, und zwar allein fie übte, ohne 
mit den Nachbarn theilen zu müffen. Wenn man die polnischen inneren An- 
gelegenheiten je würdigte, wie fie ſich darftellten, jo war es für die Nachbar: 
ftaaten an fich feine ganz leichte Wahl: ob fie ihre äußere Macht dranfeßen 
jollten, die Exiſtenz Polens gegen den öftlihen Dränger zu fchügen, oder ob 
fie Theil nahmen an dem VBortheil einer That, die vielleicht nicht einmal zu 
hindern war. Darum muhten bei ihnen am eriten ſich die Gedanken einer 
Theilung regen, während in Rußland die urfprüngliche Tendenz auf eine mög- 
lichſt ausjchlieglihe Beherrihung der polnischen Republif ausging. 

Das Verhalten Friedrichs II. zu der Kataftrophe, die fih im Diten vor: 
bereitete, enthüllte jehr jchlagend die fchwierige Stellung, in welcher jich Preu- 
ken nach dem fiebenjährigen Kriege befand. Dur eine ſeltſame Fügung der 
Dinge waren die beiden mädhtigiten Staaten des Weſtens, Frankreich und 
England, jo verichieden fie font waren, fait aus gleichen Urſachen zu einer 
Rolle der Unthätigkeit und Schwäche verurtheilt, die weder ihrer Größe noch 
ihrer Vergangenheit entſprach. War es in Franfreid die fittliche Berfallen- 
heit des Königthums und der Einflug von Maitreffen und Höflingen, was 
die Ueberlieferung früherer Politif vergeffen ließ, fo brachte es in England 
das Regiment einer höfiihen Gamarilla und ihrer Greaturen dahin, daß Die 
Colonien in Amerifa und der politiiche Einflug in Europa faſt zu gleicher 
Zeit auf jchmählihe Weiſe verloren gingen. So ſah fi) Preußen in der 
Lage, auf die Mächte im Weften, die ihm im fchleftjchen und im fiebenjährt- 
gen Kriege abwechjelnd Stüßen gewejen waren, nicht mehr zählen zu können; 
mit Frankreich erſchien nach den Erlebniſſen des fiebenjährigen Kriegs ein 
näheres Ginverjtändnig faum denkbar und bei der inneren Yage jenes Staa- 
tes in der That auch von geringem Werth, mit England ein neues Bündniß 
zu fuchen war dem König von Preußen nicht zuzumuthen, nach der bitteren 
Erfahrung von Zreulofigfeit, die ihm Lord Butes Minifterium am Ende des 
legten Krieges bereitet hatte So hatte Friedrich alte Verbündete verloren 
und neue nicht gewonnen; denn mit Deiterreihb — in der polnischen Sache 
dem natürlichiten Alliirten Preußens — hatte der Friede von 1763 nur den 
Kampf, aber nicht die innere Entzweiung beendet. 

So blieb nur die Verbindung mit Rußland jelbft, die allerdings eber 
geeignet war, Gefühle der Sorge, als der Sicherheit zu erweden. Indeſſen 
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wie die Lage freilich beichaffen war, mußte ed Friedrich noch als eine Gunſt 
ergreifen, durch dieſe mächtige Allianz aus der Sfolirung herauszutreten, in 
welcher ihn der Ausgang des Krieges gelaffen hatte, wenn gleich die Allianz 
jelber ihn vielleicht nöthigte, in die Entwürfe der Gzarin einzugehen und für 
ihre weiterjtrebende Macht zu arbeiten. Es war, wie Dohm richtig bemerkt, *) 
das erite Mal, dag der König in eine Verbindung eintrat, die ihm dod) eine 
untergeordnete Stellung anwies, in welcher er nicht wie biöher die Rolle des 
Leiters übte, ſondern ſich vielfach mußte bejtimmen laffen. So entitand der 
Dertrag vom 11. April 1764, der auf acht Jahre Preußen und Rupland zu 
engem Bündniß vereinigte und in dejjen berüchtigtem geheimen Artifel beide 
Mächte fich verbanden, Alles zu hindern, was die Anarchie in Polen zügeln, 
die fönigliche Gewalt jtärfen und dem wüjten Zujtande Polens, den man 
euphemiſtiſch „la constitution et ses loix fondamentales“ nannte, ein Ende 
machen fönnte. 

Friedrih war ſchon zur Zeit, wo er das Bündniß jchlog, nicht unbe 
jorgt über die Gefahren, weldhe die polnische Verwirrung dem Frieden Guropas 
bereite; **) aber er mochte hoffen, die Krilis noch zu verzögern. Dagegen 
war Rußland in vollem Zuge, inmitten der allgemeinen Abjpannung jein 
Vebergewicht rajtlod geltend zu machen, nicht nur an der Weichjel, jondern 
auch am Bosporus. Die einzige fühlbare Einwirkung, die von den Weit- 
mächten Frankreich in dieſe Berwiclung übte, war der unbejonnene Krieg, in 
welden man die Türken bereinjtürzte und den Rußland jo glücklich und 
ruhmvoll führte, wie es je einen Krieg geführt hat. Wer wollte jet Katha- 
rinen hindern, nad) Polen und der Türkei zugleih die Hand auszuitreden, 
ihre Herrichaft mit einem Zuge nah Warſchau und nad Gonitantinopel vor: 
zurücen ? Ä 

Preußen, von Frankreich) und England verlafen, mit Oeſterreich inner: 
lich entzweit und an Rußland dur einen Bund gefettet, der es verpflichtete, 
die ruffiichen Eroberungsentwürfe mit Truppen oder Subfidien zu unterjtügen 
— Preußen Eonnte auf jeine Hand jenes Aeußerſte nicht abhalten, aud) wenn 
Friedrih hätte daran denfen dürfen, mit der Kühnbeit und Jugendfriſche, 
womit er einjt Schlejien überfallen, wenige Jahre nad) dem fiebenjährigen 
Kriege dem übermächtigen Nachbar den Handſchuh hinzuwerfen. Mit feinen 
ſpärlichen Hülfsquellen, durd den Krieg noch furchtbar erſchöpft, von allen 
Seiten angefeindet, war er phyſiſch außer Stande, mit offenem Viſir zu hin- 
dern, was fi im Oſten vorbereitete und den ruffiihen Invafionsgedanten 
gegenüber etwa jeine jhügende Hand zugleich über Polen und das osmanijche 
Reich zu halten. Seine Stärke beitand vornehmlih in jeiner Wachjamfeit ; 
vielleicht blieb ihm kaum eine andere Wahl, als das geringere Uebel zu wäh- 


*) Denfwirbigfeiten IV. 258 f. 
**) S. den Brief an Prinz Heinrich; Oeuvres XXVI. 299, 
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len, um das größere abzuwehren. Daß Polen aufgelöft werden würde, war 
jhon vor dem Vertrag von 1764 zu erwarten, nach demjelben kaum mehr 
zu vermeiden; Friedrichs Nechnung konnte daher nur jein, die Auflöjung mög- 
lichjt lange zu verhindern und, wenn fie unvermeidlich war, ihr die möglichit 
günftige Wendung für Preußen zu geben. Aber wie viel jcharfe Beobach- 
tung, wie viel Borficht, Gejchmeidigkeit und ſelbſt Duplicität war nöthig, um 
den gefährlichen Verbündeten dauernd im Zaume zu halten! Die Diplomatie 
jener Zage, in ihrem oft ganz blinden Haffe gegen den König, weis nicht 
Worte genug zu finden, um feine Perfidie und Zweidentigfeit zu verurtheilen ; 
gleichwohl jcheint e8 uns unzweifelhaft, daß Friedrich feine ſtaatsmänniſche 
Vorausficht und Weberlegenheit kaum in einer äußeren Verwicdlung mehr be- 
währt hat, als in diefer von Anfang bie zu Ende wenig tröftlichen Angele- 
genheit. Er allein war der Wachſame und Scharflichtige, in einem Augen- 
blid, wo der Umveritand der Polen wie im MWetteifer den Ruſſen in die 
Hände arbeitete, wo die Staatsmänner Frankreichs, Englands und jelbit De- 
fterreichs unthätige Zufchaner waren oder nur müßige Klagen in Bereitjchaft 
hatten. 

Am wenigften von Allen war Friedrich verjucht, die Gefahr vor den 
Ruſſen zu unterfhägen. Schon frühe überfam ihn die Sorge, daß Diele 
raſtlos vordringende Macht mit der Zeit ihm felber Geſetze vorjchreiben wolle 
wie den Polen; ſchon in der erften Zeit nach dem geichloffenen Bündniſſe 
mußte er dem Uebermuth eines ruſſiſchen Unterhändlers die Lection geben: 
er werde zwar jtets der Freund der Nuffen, aber niemals ihr Sclave jein. 
„Das iſt eine furchtbare Macht, fchrieb er jeinem Bruder Heinrid, die in 
einem halben Jahrhundert ganz Europa wird zittern machen. Es könnte 
dann wohl den Defterreichern Schmerz und Reue bereiten, daß fie dies bar- 
bariſche Volk nad) Deutichland gerufen und ed den Krieg gelehrt haben. 
Aber ihre Leidenihaft und ihr Hat hat fie über die Folgen geblendet, und 
wie die Sachen jetzt ftehen, jehe ich keine Rettung mehr, ald daß man mit 
der Zeit einen Bund der größten Staaten bildet, um ſich diefem gefährlichen 
Strome entgegenzuitellen.* *) 

Des Königs Lage war in der That peinlich genug. Bon dem ungedul- 
digen Ehrgeiz feiner ruſſiſchen Verbündeten bedrängt, durch das Mißtrauen 
der Defterreiher und die unthätige Schwäche der Weſtmächte iſolirt, ſah er 
das Verhängniß immer näber fommen, zumal die Polen in ihrer blinden 
Derworrenheit und die Türken mit ihrer kläglichen Kriegführung den Ent- 
würfen Katharinens aufs erwünſchteſte zu Hülfe kamen. „Sch beſchränke mid) 
darauf, ſchrieb er 1769, die Gonföderirten zu Frieden und Eintracht zu er- 
mahnen; ih wünjchte Europa bliebe in Frieden und alle Welt wäre zufrie- 
den. Ich glaube, ich habe dieſe Empfindungen vom feligen Abbe de St. Pierre 


*) Oeuvres de Frederie VL. 15. 24. XXVL 313, 
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geerbt und es kann mir, wie ihm, begegnen, daß ich der einzige meiner Secte 
bleibe. Es iſt mir genug, dieſe Zeit der Ruhe zu benugen, um die noch 
blutenden Wunden des legten Krieges allmälig zu beilen.“... „Es icheint 
mir, ſchrieb er jpäter, es wäre meiner theuern Verbündeten würdiger, Guropa 
den Frieden zu geben, als einen allgemeinen Brand anzufachen,* 

Die doppelte Gefahr des ruſſiſchen Vordringens nad Polen und einer 
Eroberung der türfiihen Donauländer abzuwehren, das war nur durd eine 
Verbindung zwijchen Dejterreih und Preußen möglih. In Defterreich machte 
jih der Einfluß des jungen Kaifers Joſeph bemerkbar; der theilte in feinem 
Falle die perfönliche Erbitterung, welche von dem jchlefiichen Kriege ber die 
ältere Generation in Wien beberrjchte, er zählte vielmehr wie das ganze jün— 
gere Gejchledt zu den Verehrern und Bewunderern Friedrichs. Schon 1766 
hatte daher der König einen Anlaß gejucht, mit dem jungen Kaijer perfön- 
lich zujammenzutreffen; damals hatte aber die alte Abneigung in Wien nod) 
den Sieg behauptet und der junge Kaifer durfte der Aufforderung Friedrichs 
nicht folgen. Erſt im Spätjommer 1769 gelang es die beiden Monarchen 
zujammenzuführen; Joſeph bejuchte Kriedrich in Neiffe und diefer begab ſich 
im Jahre darauf nad Neuftadt in Mähren, um den Kaifer und Kaunig zu 
iprechen. Die eriten Verſuche einer Annäherung ſchienen von gutem Erfolge. 
Man verjprad fich in den Zerwürfniſſen zwijchen Frankreich und England 
gegenjeitige Neutralität und Frieden zu erhalten. Kür Dejterreih, ſagte 
Joſeph IT., gibt es Fein Sclefien mehr. Und Friedrich jprach das merfwür« 
dige Wort: „ich denke, wir Deutjchen haben fange genug unter einander un» 
jer Blut vergofjen; es ijt ein Sammer, daß wir nicht zu einem befjeren Ver- 
ſtändniß fommen können.“ Auch Kaunig meinte nachher zu Neuftadt: Die 
Bereinigung Defterreihs und Preußens ſei der einzige Damm gegen den 
wilden Strom, welcher Europa zu überfluthen drohe.“) Treffliche Worte, die 
nur leichter auszuſprechen, als zu befolgen waren! 

Den Vortheil hatte indejjen diefe erfte Annäherung, dag Deiterreih und 
Preußen nun eine Zeit lang eine einträchtigere Haltung zeigten und dadurch 
Rußland nöthigten, die Ziele jeines Ehrgeizes etwas zu mäßigen. In der 
Zeit, wo die Verftändigung mit Defterreicdy verſucht ward, hatte Sriedrich zu— 
erit bei Katharinen den Gedanken angeregt, in einer Theilung einiger polni- 
jcher Provinzen zwiichen Dejterreich, Preußen und Rußland die Löſung der öſt— 
lichen Wirren zu finden, aber Rußland, dem feine Siege gegen die Türfen 
damals die Zuverficht viel größerer Erfolge gaben, ließ dieſen Verſuch einer 
Abfindung vorerjt ganz unberüdfichtigt.**) Es dauerte einige Zeit, Dis Katha— 
rina etwas zugänglicer ward und den Gedanken einer umfajjenden Gebiets- 
erwerbung auf Koften der Türken vorerft noch vertagte. Nach mander mühe— 


*) Oeuvres de Frederic VI. 26. 29. Raumer: Beiträge IV. 249. 274, 
**) Oeuvres de Frederie VI. 26, 27. 
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vollen Unterhandlung gelang es Friedrih jenem Theilungsgedanfen mehr Ein- 
gang zu verichaffen, aber auch Rußland zugleich zu beftimmen, daß es fich 
mit mäßigeren Forderungen gegenüber den Türken begnügte. *) Wie denn 
Defterreih in ungeduldiger Sorge, leer auszugehen, den Zipſer Kreis bejeßen 
ließ (1770), gab das den Verbündeten von 1764 den erwünjchten Vorwand, 
die legte Scheu gegen Polen abzulegen und zur That zu jchreiten. 

So erfolgte der Theilungsact von 1772, der Rußland ungefähr um 
2200, Defterreih um 15—1600, Preußen. um 631 Duadratmeilen vergrö- 
Berte. Friedrich pries es als einen unter diefen Umitänden jehr günftigen 
Erfolg, daß es ihm gelungen war, den Frieden zu erhalten, das osmanijdhe 
Reich vor der drohenden Auflöjung zu jhügen und zuyleid ſich eine Vergrö— 
Berung zu jchaffen, die jein Land vortrefflid arrondirte, Pommern und Dit- 
preußen mit einander verband und für die Berlufte des Krieges eine Entſchä— 
digung gab. Aber zu bedenken war doch, daß dieſer erjte Act einer unerhör- 
ten Politik zu immer weiteren Wiederholungen drängen mußte; denn die Le— 
bensfähigkeit Polens war nad dieſer Beraubung vollends erjchüttert und der 
legte Zauber einer Unabhängigkeit dahin. Darum mußten die Theilungen 
ſich fortjegen, bis das Schickſal Polens erfüllt war; wer dann jchlieglich den 
Gewinn davon trug, das mußte die Zeit lehren. Defterreih ſah 1772 ver- 
ſtimmt einer Kataftrophe zu, Die es doc gern gehindert hätte, deren Vor— 
theile mitzugenießen es ſich beeilte, jobald fie unvermeidlich ſchien; Rußland 
war über den Ausgang nur halb befriedigt, da feine Politit dahin gejtrebt 
hatte, nicht jowohl Polen zu theilen, als es ſich völlig und allein zu unter 
werfen; Preußen war zulegt am eifrigiten bei der Theilung, da ihm das Loos 
einmal über Polen geworfen jchien und es alle jeine Thätigkeit glaubte daran 
jegen zu müfjen, von dem unabwendbaren Gewaltact wenigſtens den größten 
Bortheil zu ziehen. Im gewifler Hinficht gelang das. Denn jo bebeutjam 
für Rußland das Vordringen nad) Weiten war, der Beſitz von Marienburg, 
Pomerellen, Kulm und Grmeland war für Preußen allerdings eine widtige 
Erwerbung, vorausgejegt, daß man die übrigen Nachtheile der That von 1772 
nicht in Rechnung brachte. In jedem Falle trug aber auch Preußen den größ- 
ten Antheil an dem Gehäjfigen der That; denn es zeichnete die Lage volltom- 
men richtig, wenn ein englifcher Diplomat (1774) ſchrieb: ich kenne feinen 
Hof in Europa, der eine Thräne vergießen wird, was ſich aud in Berlin er- 
eignen möge. **) 


Am rafcheiten trat in dem Verhältnis zu Defterreih nad den flüchtigen 
Freundihaftsanwandlungen von 1769 und 1770 wieder die alte Entfrem- 
dung ein, 





*) Oeuvres de Frederie VI. 41. 44. 
**) Raumer's Beiträge V. 265. 
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Die Erhebung Joſephs IL. zum römijchen König (1764) und bald nach— 
ber, als Franz I. raſch binwegitarb, zum Kaijer (1765), fchien anfangs in 
dem perjönlichen Benehmen beider Höfe eher eine freundliche als eine feind- 
jelige Umftimmung bewvorzurufen. Joſephs erſte Bemühungen, ohne Erb- 
lande und eigene Staatsmacht (denn die hielt jeine Mutter noch in Händen) 
fich eine politiſche Geltung zu verfchaffen, waren in jedem Falle nicht geeig- 
net, große Beſorgniſſe zu erwecken. Sein Bejtreben, der Kaiferwürde wieder 
eine jelbitändige Bedeutung zu geben, hatte höchſtens den Werth, aller Welt 
Fund zu thun, daß innerhalb diejer alten Formen ein jugendlicher, ehrgeiziger 
und jtrebjamer Charakter nicht im mindeiten weiter Fam, als die träge und 
phlegmatifche Politit der vorangegangenen Kaifer; die Unruhe des preußiſchen 
Nivalen zu erregen, dazu waren diefe Erſtlingsverſuche nicht angethan. Hat- 
ten fie doch aud für Joſeph felber die warnende Bedeutung, fortan vermit- 
teljt der Faiferlihen Formen feinen Einfluß mehr juchen zu wollen. Der 
troftloje Ausgang der von ihm fo wohlwollend angeregten Verſuche, die 
Neichejuftiz zu reformiren, den groben Mißbräuchen des Reichshofraths ab: 
zubelfen, im Neichsfammergericht den alten Wuft dur eine umfaflende Vi— 
fitation zu ſäubern, jeßte den jungen Kaifer über den Zuftand der Reichs— 
verfaffung erit ins Klare, und er war nicht der Mann, der nur Eines un- 
ternahm oder mit zäher Hartnädigkeit ein einmal Begonnenes bis zu Ende 
durchführte. 

Bielmehr war Dies Scheitern des eriten Anlaufes gerade die Urfache fei- 
ner veränderten Politif. Seine Meinung über den Werth; der Neichsverfaf- 
jung und die Bedeutung der Katferwürde in Deutjchland näherte fich der 
geringſchätzenden Anficht Friedrichs IT.; wie diejer ſuchte er fortan die Mittel 
der Macht nicht in den verfnöcherten Formen des Reiches, jondern in der 
materiellen Vergrößerung feines Gebietes, in Erwerbung neuer Beligungen, 
Arrondirung der alten. Die Theilung Polens mußte diefe Neigung mehr 
reizen, als befriedigen; es galt für die Einbuße Schlefiens, für den an Preu- 
hen verlorenen Einfluß in Deutichland einen Erjat zu finden. So entitand 
der Gedanke, das Ausfterben der jüngeren wittelsbachifchen Linie zur Erwer— 
bung Baterns zu bemüßen. 

Zur Zeit, als diefer Plan auftauchte, war das Verhältniß Oeſterreichs 
und Preußens, noch bevor der Tod Marimilian Sojephs von Baiern (1777) 
die Ausführung zur Reife brachte, wieder in die frühere Kälte umgeſchlagen, 
ja man erzählte aus dem Munde des Fürften Kaunig Neuerungen über 
Preugen und feinen Monarchen, die eine geradezu feindjelige Gereiztheit ans 
fündigten. 

Der Tod des letzten Kurfürften von Baiern und der offene Verſuch 
Deiterreichs, fich aus der Hinterlaffenfchaft zu vergrößern, ſchien daher den 
Kampf des jchlefifchen und fiebenjährigen Krieges erneuern zu wollen, und 
hätte ihm auch erneuert, ohne die andgeprägte Neigung zur Erhaltung des 
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Friedens, worin fih diesmal Friedrich IT. und Maria Therefin begegneten. 
Als der Kaifer ungefcheut verfuchte, einen Theil von Baiern diplomatifch zu 
erjchleihen, war ed nur Friedrich, der dies Beginnen durchkreuzte. Bon jei- 
ner eigenen Diplomatie unzulänglich bedient, wählte er den Grafen Görk, 
um diefen auf feine Hand die Gegenmine legen zu laffen. Die politijchen 
Nollen wurden in feltfamer Weife vertaufcht. Friedrich II., fein Lebenlang 
ein Verächter der deutichen Neichsverfaffung, tritt jeßt auf einmal ala ihr 
Schützer auf; Defterreih, das fi jo viel zu Gute that auf die Erhaltung 
der alten Formen, verfolgt eine revolutionäre Politik, die fih auf feinen an- 
dern Titel mit Grund und Wahrheit ftüßen konnte, als auf das Recht des 
Stärferen. Deutſche Unterthanen werden verhandelt wie ruſſiſche Bauern, 
in einem diplomatischen Areopag, in dem das Ausland mit. fit und ftimmt. 
In Batern ſelbſt wirft adelige und prieſterliche Abneigung gegen Joſeph 
„den Neuerer” ebenjo viel mit, wie der berechtigte Widerwille des Volkes, 
fich von der gewiffenlojen Schwäche des Landesherrn werfauft zu ſehen. Als 
jchlimme Beigabe Ffam- hinzu die nun anerfannte Intervention Rußlands, 
deren Bedeutung Deutichland bald jollte fennen lernen. Und hätte man nur 
in Dejterreich, durch dieſen erſten Verſuch belehrt, die Wiederholung ſich er- 
ſpart. Aber wir werden ſehen, der Gedanfe ijt fünfundzwanzig Sabre lang 
nicht aus der öſterreichiſchen Politif zu verdrängen gewejen und hat fich 
jedesmal in der unglücklichſten Stunde wieder geltend gemad)t, um die deut- 
ſchen Dinge gründlich zu verwirren und der Einmiſchung des Auslandes die 
Bahn zu brechen. 

Defterreich erlangte zwar im Teſchener Frieden eine Fleine Erwerbung, 
zum lebhaften Verdruß der erbitterten Baiern, die lieber einen Kampf auf 
Leben und Tod, Aufgebot der Maffen und neue Sendlinger Volkskämpfe 
hervorgerufen hätten; aber was ed davon trug, jtand doch außer Verhältniß 
zu dem, was es hatte erlangen wollen. Joſeph hatte die jchlefiihe Erpedi- 
tion Friedrichs copirt, gegen einen viel jchwächeren Geyner und unter nicht 
ungünjtigen Umftänden, und war am Ende mit einer Abfindung zur Rube 
gebracht worden. Das war lange fein Erſatz für den moralischen Nachtheil, 
den der baieriſche Erbfolgeftreit Deiterreich in Deutjchland brachte. Der ganze 
dynaſtiſche und particulare Widerwille gegen die frühere habsburgiihe Ver— 
größerungspolitif war mit neuer Stärke erwacht und Preußen in den Stand 
geſetzt, im Bunde mit diefen Elementen gegen Defterreich eine impofante 
Stellung im Reiche zu gewinnen, Einem lange erwünfchten Ziele, die Flei- 
neren deutichen Fürjten ins Schlepptau zu nehmen, war dadurch die preufi- 
ſche Politif um ein gutes Stüd näher gefommen. 

Es dauerte nicht lange und es bot ſich ein genügender Anlaß, dieſe Po- 
litif zur vollen Geltung zu bringen. Inzwiſchen trat anderthalb Sahre nach 
dem Teſchener Frieden ein Ereigniß ein, das die Wahrjcheinlichkeit eines ge- 
waltiamen Zujammenftoßes beider Großmächte unzweifelhaft näher rüdte: 
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ber Tod Maria Thereſias. „Nun beginnt eine neue Ordnung der Dinge, 
jagte damals Friedrich II. und gleih die nächſten Greigniffe fchienen dieſe 
Prophezeiung zu beitätigen. 

Sofeph II. war nun erjt Alleinherrfcher in der öfterreihifhen Monar- 
hie geworden. 


Dem friedfertigen und vorfichtigen Frauen-Regimente der Maria The 
refia und ihren bedächtig unternommenen Reformen folgte nun in Defterreich 
eine wejentlih revolutionäre Regierung, die das alte Wefen von Grund aus 
zerrüttete, den zühen und erftarrten Stoff den gewaltſamen Erperimenten phy— 
fiofratifcher und encyclopädiſtiſcher Aufklärung unterwarf und eine Verwir- 
rung und Gährung bervorrief, deren Nachwirfungen weit über die Negierungs- 
zeit Joſephs II. hinausreichten. Erſt jegt ftreifte Defterreich das Mittelalter 
völlig ab und trat aus der Zeit der Ferdinande in das achtzehnte Sahrhun- 
dert hinüber. Erft jebt ward auch diefe bunte Ländermaſſe dem Syſtem des 
„aufgeklärten“ Despotismus zugänglich gemacht und Defterreih allmälig dem 
Niveau der übrigen Staaten und ihrer Bildungsfähigkeit näher gerüdt. 

Joſeph Fam wie ein Fremdling in diefe alte öſterreichiſch-habsburgiſche 
Welt. Bon jener Unruhe und Beweglichkeit, die feinen Tothringijchen Ahnen 
eigen war, erfüllt und der ftarren Monotonie feiner mütterlichen Vorfahren 
durchaus entgegengeſetzt, voll Widerwillen gegen Glerus und Adel, welche die 
Stüßen des alten habsburgiichen Regiments geweſen, fand er fih auf einen 
Boden verpflanzt, wo ihm Alles widerjtrebte, wo feine Umgebung, feine Fa— 
milie, jeine Beamten ihm verfagten, wo er fait Niemandem vertrauen Fonnte, 
als fich ſelbſt. Kaum Tier fich ein feltjamerer Gegenjat denken, als Diejes 
alte halb jpanifche halb römische Weſen der Habsburger, namentlich des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts, und die Aufklärung des achtzehnten, deren ächteiter Zög— 
ling eben Joſeph war. Das achtzehnte Fahrhundert mit feiner Philanthro- 
pie und Humanität, und dod wieder feiner Härte und Gewaltthätigfeit, wo 
es galt, die theuern Theorien durchzuführen, die Zeit voll wunderlicher Wi- 
deriprüche, bald für die Freiheit ſchwärmend, bald brutal despotijch, hier von 
einem höheren Bewußtjein des Rechtes erfüllt, dort wieder jedes Recht miß— 
achtend, tolerant und doch auch wieder unfähig, eine fremde Meinung zu to- 
leriren, diefe jeltjame Zeit war kaum in einer bedeutenden Perjönlichkeit jo 
fcharf ausgeprägt wie in Joſeph II. 

Don den Erfolgen Friedrihs II. angeſpornt, hoffte Joſeph ähnliche 
Früchte zu erzielen; aber der Boden war fo verjchieden, wie die Perjönlich- 
keiten beider Fürften. Während Friedrih in einen Staat eintrat, in dem 
Alles feit hundert Fahren gleichſam auf ihn worgearbeitet hatte, und wo jene 
Politit bereit? an eine gejchichtliche Weberlieferung anfnüpfte, fällt Joſeph 
ohne Vorarbeit mit aller revolutionären Halt und Ungeduld in Verhältniffe 
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herein, die jeit Jahrhunderten im ſchärfſten Gegenjaße zu den jet geltenden 
Meinungen des Zeitalterd ausgebildet waren. Joſeph war durchaus Theore- 
tifer und Doctrinär, Friedrich das praftifche Genie feines Jahrhunderts; Jo— 
ſeph janguinisch im Unternehmen, unbejtändig in der Durchführung, von einem 
zum andern überjpringend und hundert jchwierige Dinge zugleich in Arbeit neh— 
mend; Friedrich von der zäheſten Ausdauer und Geduld, von unwandelbarer 
Conſequenz; der Eine gibt fih den Strömungen des Jahrhunderts mit einem 
jugendlichen Enthufiasmus bin, der Andere handelt mit einer jtantsmännijchen 
Ruhe und Sicherheit, die das Produft eigener Erfahrung und auf Geihichte 
und Meberlieferung geftügt war; bei Joſeph überwiegt die Aufwallung der 
humanifirenden und phyſiokratiſchen Richtung, bei Friedrich geht Alles aus 
ruhigiter, verftändigfter Berechnung hervor; dort ift jehr Vieles eben nur Er- 
periment, das rafch unternommen und ebenſo rafch wieder aufgegeben wird; 
bier erwächit Alles aus einer wohlerwogenen Staatskunſt, die fih auf ihrem 
Terrain heimiſch fühlt und die Kräfte und Mittel genau kennt, die ihr zu 
Gebote jtehen. Drum ftand Friedrich wie ein geiftiger Herrſcher der fittli- 
hen und politifchen Umgeftaltung der Zeit gegenüber; Joſeph II. war von den 
Stimmungen, jo wie den Launen und Schwanfungen des Zeitalters wie ein 
Kind diefer Zeit getrieben und beherrſcht. 

Wohl war unter Maria Therefia die Regierung und Adminijtration der 
alten Zeit gefallen und eine größere Einheit hergeftellt worden, aber immer 
noch war Defterreich fehr weit entfernt von dem Ideale der Gentralifation 
und Uniformität, das vor Joſephs Seele ftand. Noch war, trotz Maria The- 
refias finanziellen Neuerungen, der Staat und feine Hülfsquellen lange nicht 
jo nußbar gemacht, wie fie es werden fonnten, noch hemmten feudale Vor- 
rechte des Adels und der träge Reichthum des Glerus die freie und wohlhä- 
bige Entfaltung des Ganzen, und es war der barbarifchen Gewohnheiten und 
Gejeße des Aberglaubens und der Unduldſamkeit noch eine reiche Fülle vor: 
handen, den materiellen und fittlichen Aufſchwung des Ganzen zu ftören. 
Ein Regent, der die Einflüffe befeitigte, durch die der raſche Gang des Re— 
giment3 gehemmt ward, der den Bauer frei machte, den Bürger emporbob, 
die faulen Privilegien wegräumte, der Duldung und Humanitäit die Wege 
ebnete, unbenugte Quellen des Nationalwohlitandes eröffnete, die geijtine 
Dumpfheit der Bevölkerung überwand, einen erträglichen Rechtszuſtand be» 
gründete, die Volfserziehung förderte — ein joldyer Regent Fonnte nicht nur 
zum Wohlthäter der darniederliegenden Klaffen der Benölferung, er konnte 
zum Negenerator des Staates werden. Und aller großen Mißgriffe ungeach— 
tet, die Joſephs doctrinärer Eigenfinn, feine Vorliebe für das Erperimentiren 
und jein Hang zur Ginförmigkeit eines bureaufratiichen Mechanismus ber 
vorrief, hat er gleichwohl jene regenerirende Wirkung bejeffen und dem Staate 
eine Beweglichkeit und Lebenskraft mitgetheilt, ohne welche er die Erſchütte— 
rungen der folgenden Jahrzehnte nimmer überdauert hätte. 
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Joſephs Ungeduld freilih und jeine Gewohnheit, zugleich das Verſchie— 
denartigfte anzufalfen, ehe einer der begonnenen Verſuche völlig geglüdt war, 
wenn er damit gleich eine wohlthätige Gährung im großen Ganzen hervor— 
rief, jtörte doch auch wieder im Einzelnen das Gelingen. Sein Bemühen, 
alle nationale und provinzielle Selbftändigfeit in eine Uniform einzuzwin- 
gen, ein Bemühen, das, wenn nicht von vornherein verfehlt, doc jedenfalls 
verfrüht war, jchuf ihm die unüberwindlichiten Hindernifje; feine unftete Art, 
gleichlam auf der Reife zu regieren, beim Anbli des Mißliebigen rafch eine 
Menge von Entwürfen zu ertemporiren, um fie bald wieder fallen zu laffen 
und durch neue zu erjeßen, und dann neben diejer janguinifchen Unbejtändig- 
feit Doch der unzugängliche Eigenſinn gegen jeden verjtändigen Rath, der ge- 
gen jeine „Philoſophie“ ging, das rief nicht felten eine Verwirrung hervor, 
in der zwar das Alte zu Grunde ging, aber das Neue doch auch nicht Wur— 
zel jchlagen konnte. Und wie fonnte es anders fein bei einem unruhigen 
Kopfe, in welchem die werichiedenften Dinge, Fleine Specialitäten und die 
umfafjenditen politifhen Entwürfe fih bunt durchkreuzten, von dem heute ha- 
ftig ein Gejeß erlaffen ward, bis man fih morgen von der Unmöglichkeit der 
Ausführung überzeugte, der an einem Tage Eilboten durh die Monarchie 
ſchickte zur Verkündung eines Befehls, den ein Eilbote des nächſten Tages 
wieder beſchränken oder aufheben mujte! Wohl war ein jolches Regiment, 
das die Menjchen und ihre Natur in der Regel kaum in Rechnung brachte, 
dagegen auf die Allmacht des Papierd, der Ziffern und der Ordonnanzen 
Alles jeßte, mehr dazu geichaffen, eine Gährung und Benwirrung ohne Glei- 
chen, als einen geordneten behaglichen Zuftand herzuftellen; allein wenn aud) 
nichts als jene Gährung erreicht worden wäre, jo war die Wirkung für Die 
ganze Zukunft der Monarchie ſchon groß und bedeutungsvell genug. 

Joſephs gute Seiten traten im Einzelnen weniger hervor, als die drücken— 
den Wirkungen des Syſtems. Gewiß beſaß der Kaifer vielfeitige Kenntniffe, 
einen durchdringenden Verſtand, war wißbegierig, voll Feuer und unermüd— 
licher Thätigkeit. Es ſchmückten ihn die füniglichen Tugenden der Einfach— 
heit und Selbjtverleugnung, jeine Sorge für Bauer und Bürger wurzelte 
in wirflih humanen und wohlwollenden Gefinnungen, er wollte mild und 
gerecht regieren, den Drud des Vorrechts, das Privilegium der Trägheit won 
dem Volfe abwälzen. ber das Alles jollte, ohne Vorarbeit, im Sturme 
erreicht werden; die Aufgaben, zu denen in einem viel Fleineren und gleich 
artigeren Staate, wie Preußen, über ein Jahrhundert und drei herporragende 
Regenten nöthig gewejen waren, wollte er mit der Ungeduld des Enthufiaften 
löſen. Sein Freifinn und feine Humanität war aber die des achtzehnten 
Jahrhunderts, in welcher ein gut Stück Despotie und Abjelutismus verfteckt 
war. Nun jollte raſch in einem Lande, in dem ſeit Jahrhunderten der ftrenafte 
Glaubensdruck geherrfcht, die Toleranz durch Verordnungen eingeführt, aus 
den Leibeignen jchnell ein freier Bauer werden; in einer Monarchie, in ber 
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alle frijchere Geiitesbewegung jeit lange verwelft war, jollte durch die Ver— 
fündung der Gedanfenfreiheit ein neues felbitändiges Geiftesleben im Nu zur 
Entfaltung kommen. Keine natürlihe Verſchiedenheit der Nationalität, der 
Sitte, Sprache und Gulturftufe follte dabei in Rechnung gezogen werden; 
in Belgien wie an der türfiichen Grenze jollte die gleihe Norm gelten, und 
mit einem gewaltfamen Sprunge diefe bunte Yänder- und Bölferwelt aus 
der Zeit der Ferdinande, aus der Periode priefterlich-ariftofratiicher Bevor— 
mundung in die Aufflärungsform des actzehnten Sahrhunderts umgefchmol- 
zen werden. An Abneigung und MWideritand Founte es nicht fehlen; aber 
alles Widerſtreben erbitterte den Kater, der von der Nichtigkeit der Mittel 
ebenjo lebhaft überzeugt war, wie von der VBortrefflichkeit des Zieles; er ſah 
in jeder Klage, jeder Vorftellung nur eben aufrührerifhe MWiderfpenftigkeit, 
wollte mit Gewalt feine Entwürfe durchſetzen, wurde ungerecht und hart, wo 
er doch nur humane und volfsfreundliche Zwede vor Augen hatte. Biswei- 
len gelang es denn doch ihn zu ermüden; die Miderftrebenden wurden da— 
durch um jo mehr ermuthigt und fanden natürliche Verbündete in der gro- 
ken Mehrzahl der Beamten und Werkzeuge, die theild Die Abfichten des 
Herrn nicht verjtanden, theils zu ihrer Ausführung nicht mitwirken wollten. 
Klagte doch der Kaifer ſelbſt jehr bald (1783), daß „er mit aller Sorgfalt 
und Langmuth doch nichts erreiche, weil die meiſten Beamten feine Gefin- 
nungen und Abfichten nicht begriffen und ſich deren Erreichung nidt wahr: 
haft angelegen fein liegen, vielmehr nur gerade jo viel leifteten, um die Caſſa— 
tion zu vermeiden.“ So entjtand denn, wie ein einjichtsvoller Zeitgenoffe fagt, 
ein Mittelauitand zwiichen Altem und Neuem, der wegen jeiner Unentſchie— 
denheit auch die Beiten verftimmte. *) 

Selbſt die erften und wohlthätigiten Neuerungen, welche die alte Into— 
leranz befeitigten, die Leibeigenjchaft verdrängen jollten, erreichten nur zum 
geringen Theil den Zwec, der ihnen vorgefeßt war. Unbefangene Beobach— 
ter weiffagten ſchon damals nur befcheidene Erfolge „Der Kaijer, fagt ein 
englifcher Diplomat, **) hegt jtrenge und feſte Grundjäße über Gerechtigkeit 
und Billigfeit, und fein Herrſcher kann ein größerer Feind der Unterdrücung 
ſein. Es ijt jedoch eine gewilfe Härte und Steifheit in ihm, welche erft die 
Neife des Alters und der Erfahrung mildern Fann, und welche ihn jeßt zu 
ichnell und zu oft zu dem Schluſſe verleitet: dies ijt recht, alfo foll und muß 
es jein. Gr achtet nicht genug auf die allgemeinen Vorurtheile und Schwä- 
chen der Menfchen, räumt ihnen zu wenig ein und bedenft zu wenig, mit 
welcher außerordentlihen Vorſicht allgemeine Neuerungen, jelbit wenn fie weije 
find, eingeführt werden müſſen. Er fühlt nicht genug, daß der geringfte 
Schein einer Unterdrüdung ein wahres Uebel ijt, weil die Menge eben jo 


*) Dohm, Denkwürdigfeiten II. 269 f. 
**) Raumer's Beiträge IV. 425. 
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fehr vor dem Scheine fliehet, wie fie vor wirklicher Unterdrüdung fliehen 
würde. * 

Die Schonung der populären Gefühle war aber um jo nothwendiger, 
je gefährlicher der Kampf war, in den er fih mit dem katholiſchen Glerus, 
nach feinem eigenen Ausdrude „den gefährlichiten und unnützeſten Untertha- 
nen in jedem State,“ begeben wollte „Ich habe — jo lauten feine cha— 
rafteriftiichen Neußerungen — ein jchweres Geichäft vor mir; ich joll das 
Heer der Mönche reduciren, foll die Fakirs zu Menjchen bilden, fie, vor Deren 
gefchorenem Haupte der Pöbel in Ehrfurdt auf die Knie niederfüllt und die 
fi) eine größere Herrichaft über das Herz des Bürgerd erworben haben, als 
irgend etwas, welches nur immer einen Eindruck auf den menjchlichen Geijt 
machen fonnte. Seitdem ich den Thron beitieg und Das erite Diadem der 
Welt trage, babe ich die Philofophie zur Gejeßgeberin meines Reiches ge— 
macht. Zufolge ihrer Logik wird Oeſterreich eine andere Geſtalt befommen, 
das Anjehen des Ulemas eingejhränft und die Majejtätsrechte in ihr erites 
Anfehen wieder fommen.* 

Zwar hatte Maria Therefia, wie fie nach allen Richtungen bin die Zü- 
gel des Regiments ftraffer anzog und die Decentralijation der alten Zeit lang: 
ſam umzugeftalten juchte, jo auch dem Glerus gegenüber ihre Autorität wach— 
famer zu wahren gejucht, als ihre Vorfahren; aber gleichwohl war von allen 
Veberlieferungen der alten Zeit Feine jo wenig erjchüttert, als die Macht der 
Geiitlichkeit. Das Selbitgefühl des abjoluten Herrichers fühlte fih dadurch 
in Joſeph faft mehr gefränft, ald das humane und aufgeflärte Streben der 
Zeit durch den Aberglauben und die Intoleranz verlegt war. So folgten 
denn raſch auf einander die Mahregeln, welche die Selbitändigfeit der römi— 
ſchen Kirchenmacht zerbrechen, den Zufammenhang des Glerus mit Rom lodern 
und ihn der Regierungsgewalt unterordnen follten. Zwei Decrete vom März 
1781 entbanden die geiftlihen Corporationen von der Verbindung mit aus: 
wärtigen Oberen und jtellten das kaiſerliche Placet für päpitliche Breven und 
Bullen ber; ein anderes dehnte dies Majeitätsrecht auch auf die apoſtoliſchen 
Briefe des Papſtes aus. Eine Verordnung vom Oftober 1781 bejchränfte 
die Recurſe nah Rom auf die Eheſachen; jpäter (1787) wurden aud die 
Gnaden- und Gunjtbezeugumgen des Papftes an die öſterreichiſchen Biſchöfe 
unter die Iandesherrliche Gontrole geitellt. Die bifhöflichen Hirtenbriefe, An- 
ordnungen u. j. w. wurden durch ein Gejeß vom April 1784 von der lan- 
desherrlihen Genehmigung abhängig gemacht. 

Zugleich mit dieſen erjten Schritten, in denen die abjolute und einheit— 
lihe Regierungsgewalt der corporativen Selbitändigfeit der Kirche den Krieg 
erklärte, wurde auch gegen das geiftliche Ordenswefen eingefchritten. Die rein 
contemplativen Orden verjchwanden ganz; auch unter den übrigen wurde thä— 
tig aufgeräumt. Aber zu weld einer Armee war auch das Mönchsthum in 
Deiterreih herangewachjen! Man rechnete, das Sojeph in acht Fahren 700 
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Klöfter mit 36,000 Drdensleuten aufhob, und doc blieben noch 1324 übrig, 
in denen noch 27,000 Mönche und Nonnen bauften! Während die reicheren 
Klöjter angewiejen wurden, Schulen anzulegen und zu unterhalten, wurde zu— 
gleich für alle ein neuer Bildungsgang angeordnet. Der Beſuch des Colle- 
gium germanicum in Rom ward unterfagt (Dec. 1781); dafür dem Glerus 
eine eigene Grziehungsweife von Seiten der Regierung vorgezeichnet. „Sie 
jollten — hieß es in einer jeldhen Verordnung *) — fih nad der Schrift 
und nad Kirchenvätern, wie Bafılius und Augujtin bilden“, das „ſcholaſtiſche 
Getöſe, die ſpitzigen Trugſchlüſſe, Händel und ſchimpfende Streitigkeiten“ joll- 
ten vermieden werden. Die Zöglinge feien bejonders zu gewöhnen, genau 
darauf zu jehen, „worin wir mit Leuten, die außer unjerer Kirche find, über: 
einjtimmen, und worin wir mit ihnen uneins find. Bei folder Betrachtung 
werden fie einjehen, daß es nicht jo viele Punkte gibt, in welchen wir von 
ihnen unterjchieden find, als der Pöbel polemijher Theologen meint.“ 

Indem der Kaifer auf diefe Weiſe Die ganze Hierarchie umgeitaltete, das 
Mönchsthum einſchränkte, die übermäßigen Dotationen der größeren Bisthü- 
mer verminderte, aus dem Kirchenvermögen Schulen errichten ließ, der alten 
Intoleranz entgegentrat und eine neue Art der Erziehung für den Glerus 
einführte, kam er zunächſt nur mit der Geiftlichkeit ſelbſt, den mächtigeren 
Biihöfen und mit Rom in Gollifion; manche der Neuerungen trafen ver: 
jährte Mißbräuche und kamen der Gejammtheit zu Gute. Schwerlich iſt auch 
ihretwegen eine Mißſtimmung im Volke entjtanden, das jich wohl faum da— 
durch beeinträchtigt fühlte, daß der geiſtliche Müßiggang beichränft, der Gle- 
rus dem Staate untergeordnet, für größere Thätigkeit und eine vieljeitigere 
Bildung der Geijtlichfeit Sorge getragen, oder das Uebermaß der Einkünfte 
des hohen Glerus verkürzt ward. Aber Joſeph ging weiter, er griff in den 
Cultus und die innere Organijation des Kirchenthums ein, veränderte die 
Gebräuche am Altare, befchränfte die äußere Ausjtattung des Gottesdienites, 
erklärte den Verzierungen, den Prozejlionen u. j. w. den Krieg, wollte bes 
jtimmen, wie die Monitranz gebraucht werden müffe und Aehnliches mehr. 
Kein Wunder, wenn das Volk ſelber an diejen Neuerungen, deren taftlofe 
Ausführung meiſt die Verkehrtheit des Unternehmens noch überbot, argen An: 
ſtoß nahm, ſich in der Hebung feines alten Glaubens gehenunt jah und jeine 
Ungunft auch auf die unverfinglihen Schritte jojephinischer Humanität und 
Toleranz übertrug. 

Diefe bitteren Gindrüde der Gegenwart ließen auch das wirklich Gute 
und Wohlthätige verfennen, bis eine jpätere Zeit, in der die Früchte gereift 
waren, jene lebendige und warme Grinnerung an Joſeph erweckte, wie fie aus 
dem Bewußtjein früheren Undankes entipringt. Denn Joſeph hatte, bei al- 
fer Härte der Mittel und allem Eigenfinn feines autofratiihen Willens, doch 


*) S. Großhoffinger's Geichichte Joſephs IT. Bd, II. 114. 
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ein warmes Mitgefühl für das Wolf und deſſen bedrängten Zuftand. Seine 
Bemühungen, der Schußlofigkeit der Untertbanen gegenüber der Gewaltthat 
abzuhelfen, jeine Sorge für Bejeitigung unbilligen Drudes, hoher Gerichte- 
iperteln und Chikanen, fein Beſtreben, die feudalen Laſten auf fefte Normen 
zurüczuführen und die perjönliche Unfreiheit völlig zu befeitigen — dies Al- 
les war des höchiten Lobes werth, und doch fand des Kaiſers unermüdeter 
Eifer weder bei feinen Untergebenen die rechte Unterftügung, noch bei den 
Grleichterten den wohlverdienten Danf. *) 

Allerdings war der neue Zuftand im Ganzen nichts weniger als behag- 
lih. Aus der bisherigen Yethargie und der bequemen Gewohnheit eingewur- 
zelter Mißbräuche aufgejcheucht, ward Die Bevölkerung nicht allmälig in neue, 
bewegtere Verhältniffe eingeführt, jondern es trat ein allgemeines Chaos ein, 
in weldem nichts an jeiner gewohnten Stelle blieb, Während das alte Kir 
chenthum und Schulweſen verändert ward, Fam zugleich eine ganz neue Ge: 
ſetzgebung, Gerichtdordnung und Polizei, wurde das Armenwejen, die Ge- 
jundheitspflege u. f. w. nad) den Humanitätsanfichten des Sahrhunderts um: 
geitaltet, und indez in dieſen Schöpfungen Joſephs, in Spitälern, Findel- 
und Waiſenhäuſern, fich feine freundliche und wohlwollende Natur fundgab, 
geſchahen wieder dicht daneben Schritte, in denen der Groll über den Wider- 
ftand und die Hinderniffe ihn zum Härteften vermochten. Da follte die alte 
Trägheit, die aberglänbifche Intoleranz verſchwinden, jollten alle Confeſſionen 
in friedlicher Eintracht zufammen leben, dort gab der Kaifer ſelbſt das un— 
erquicliche Beiſpiel äußerſter Intoleranz gegen jede fremde Meinung. In— 
dep bier Eifer und Thätigkeit angefacht war, Handel und Induſtrie raich auf- 
blühen jollten, neue Straßen und Berfehrsmittel entitanden, wurde dort wieder 
das Wolf durch das mißlungene Erperiment neuer Steuerordnungen heimgefucht ; 
oder während überall Milde und Humanität officiell an der Tagesordnung war, 
hatte das Militärweſen, die neue Criminal- und Polizeiorinung Sofephs manche 
Seite, die von der Barbarei der alten Zeiten nicht abwich. Behaglich wird aber 
überhaupt ein Zuftand niemals fein, in welchem vom oberiten Regiment, von 
der Kirche und Schule an bis zur Gejeßgebung, Rechtspflege, Beltenerung, 
bis zur Polizei, zum Korit- und Pojtwejen herab nichts auf der alten Stelle 
bleibt, Das Meiſte geradezu auf den Kopf geitellt, hundert Tiebgewonnene Ge: 
wohnhbeiten gefränft, Altes und Eigenthümliches beeinträchtigt wird, überhaupt 
Altes den Charakter des gewaltiamen und revolutionären Ueberganges aus 
einer alten in die neue Zeit am jich trägt. 

Grit ale der Sturm diejer Zeiten vorüber war, ward die Genera- 
tion, über die er hinweggegangen, des MWechjels ſich bewußt und fühlte die 
wohlthätigen Wirkungen. Daß durd Aufhebung der Leibeigenfchaft die öf- 





*) Ueber die Einrichtungen, wodurch das Feudalweſen erjchiittert ward, ſ. Beibtel 
in den Sitzungsber. der Alademie IX. 925 ff. 
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fentlihe Wohlfahrt außerordentlich gewonnen, daß die Gultur des Bodens, 
daß Induftrie, Handel und Schifffahrt einen Aufihwung erhalten, die Staats» 
fräfte ungemein gejteigert, und auf allen Gebieten des geiltigen Lebens eine 
wohlthätige Erregung ftattgefunden, Teuchtete dann erjt recht ein, als die 
natürlichen Härten einer ſolchen Revolution in Vergeffenheit geriethen. Wohl 
waren die einzelnen Inſtitute, raſch und flüchtig wie fie entjtanden, auch 
wieder rajch zu bejeitigen, und der papierne Theil der neuen Organifation, 
ohne tiefere Wurzeln im Volke, überdauerte kaum das Reben des Erſchaffers. 
Aber Eines war nidyt mehr rüdgängig zu machen: die vollitändige Zerrüttung 
der alten Staatsmaſchine; diejelbe war jo gründlich zerftört, daß auch die 
eifrigjte Rejtaurationspolitif an ihre Herftellung nicht mehr denken fonnte. 
Indem dur die heftige Gährung der jofephinifchen Revolution eine Reihe 
von jchlummernden Lebensfräften gewedt und neue Bebürfniffe angeregt 
wurden, war die Rückkehr in die alten Bahnen unmöglid geworden; es 
mußte ein nener Weg gejucht werden, der denn vielfady mit den von Joſeph 
eröffneten Bahnen zuſammenſtieß. Nach einer Seite namentlih war die 
ftürmifche Anregung des Kaifers nicht verloren: feine Tendenzen zur Einheit 
und Gentralijation der Monarchie’ ließen in der politischen Tradition Deiter- 
reichd einen Gindrud zurüd, den jelbit Joſephs Mißlingen nicht Schwächen 
fonnte. Der Gedanke, den Föderalismus der Provinzen gewaltjam zu über» 
winden, war einmal mit feiner ganzen verführerischen Macht geweckt; er mußte 
um fo lebendiger bei den Einen ſich geltend machen, je drohender das Beitre- 
ben der Anderen war, den lockeren Föderalismus vollends zur Trennung zu 
erweitern. Drum iſt es dem jofephinifchen Thun neuerlih jelbjt aus dem 
Munde jolher, die Sofephs Anfichten über Adel, Clerus u. j. w. am we 
nigiten theilen, die Anerkennung zu Theil geworden, daß ihm bei allen 
Fehlern doch die ſehr richtige Würdigung deffen nicht entging, was die Zu- 
funft des öſterreichiſchen Staates verlangte; indem die jpäteren Greigniffe 
in Oalizien und Ungarn die „beredtefte Apologie* der politiichen Abfichten 
Joſephs enthielten.*) 


Auch das Aufere Verhältni Defterreihs fing an durch Joſephs Einfluß 
fi völlig umzugeftalten. 

Mir erinnern ung, die flüchtigen Anwandlungen eines siterreichijch-preu- 
ßiſchen Bündniffes (1769—1770) waren raſch in die frühere Entfremdung 
umgejchlagen, und mit dem baierifchen Grbfolgeftreit drohte die Rivalität 
zum offenen Kampfe zu führen. Wohl wandte die Friedensliebe der beiden 
alten Gegner, Friedrichs und Marien Therefiens, dies Aeußerſte ab, fo ſehr 


*) Graf Ficquelmont in feiner bekannten Schrift: Lord Palmerſton, England 
und der Eontinent. I. 
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auch Joſeph dahin drängte, aber die Stimmung beider Großmächte war 
troß des Teſchener Friedens jo geſpannt wie je. Sriedrich II. bemühte fich, 
jein Bündniß mit Rußland auch für die Zukunft feiter zu knüpfen, und 
dachte daran, eine der weitlihen Mächte in den Bund einzufchliefen. So 
hoffte der große König den unruhigen Ehrgeiz Katharinas und Sofephs II. 
zugleich im Schady zu halten, die Integrität der Türfei zu ſchützen und die 
glorreihe Stellung eines „Sciedsrichters in den europäifchen Dingen“ ohne 
friegerifche Kraftanftrengung zu behaupten.*) Die Erneuerung des rujfisch- 
preußiſchen Bündniſſes von 1764, die Beiziehung Frankreichs oder Englands, 
die Aufnahme des osmanischen Neiches in die Allianz, das waren die Wege, 
auf denen Friedrich jein Ziel am ficheriten zu erreichen hoffte. Aber der 
Diplomat, den der König zu diefem Ende nah Petersburg ſchickte (Herbit 
1779), Graf Görg, fand dort ganz entgegengefeßte Neigungen; die Lieblings— 
entwürfe Katharineng, das osmaniſche Reich aufzulöjen und ein byzantiniic- 
ruſſiſches am Bosporus aufzurichten, jtimmten wenig zu der Allianz mit 
Preußen, fie forderten ein Bündniß mit Joſeph IT, der in ähnlicher Weiſe 
durch die Auflöjung dev Türkei ſich zu vergrößern dachte, und deifen benach— 
barte Streitkräfte den ruſſiſchen Planen eine ganz andere Mitwirkung ver- 
hießen, als das weit entlegene Preußen mit feinen jpärlichen Subjidienzah- 
lungen. Görk fand daher in Petersburg die Stimmung entjchieden einem 
öfterreihifchen Bündniffe zugewandt; der einzige Graf Panin verfocht noch 
die Allianz mit Preußen. So jcheiterte Friedrichs Verſuch, eine Allianz mit 
Rußland ohne und gegen Defterreidh zu bilden; nicht einmal die nähere Ver: 
bindung Defterreihs mit Rußland vermochte er zu hindern. Im Sommer 
1780 fanden jene Beiprehungen zwifchen Joſeph und Katharina jtatt, welche 
das ruſſiſch⸗öſterreichiſche Bündniß einleiteten; vergebens juchte Friedrich durch 
die Abjendung feines Neffen an den ruffiichen Hof die drohende Allianz 
zwijchen Wien. und Petersburg zu ftören, Katharina erneuerte den preußi— 
chen Bund von 1764 nicht mehr, trat aber zur öfterreichiichen Politik in 
immer engere perſönliche und politifche Beziehungen. 

Sp ſchlug denn auch ein anderer Plan Friedrichs fehl, an Rußland 
eine Stüße gegen den öſterreichiſchen Cinflug im deutſchen Reiche zu er- 
langen. Er glaubte dies durd jene berüchtigte Stelle des Teſchener Friedens, 
wodurd Rußland dieſen Vertrag garantirte und zugleich der weitfälifche 
Friede ausdrüdlid von Neuem bejtätigt war, erreicht zu haben. Die Er: 
fahrung der nächiten Jahre bewies, daß damit eben nur Rußland durch eine 
Hinterthür ald „Bürge des weſtfäliſchen Friedens" eingeführt und ihm die 
Erbſchaft der Politif eröffnet war, die bisher Frankreich und Schweden als 
Garanten der Verträge von 1648 mit jo großem Nußen verfolgt hatten. Die 


*) ©. die Mittheilungen in Görk, Denkwilrd. I. 106 ff. 
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preußiſche Politik ging aber noch einen Schritt weiter; um ein Gegengewicht 
gegen Oeſterreich zu jchaffen, jollte eine ganz unmittelbare Intervention Ruf: 
lands in den deutjchen Dingen eingeleitet werden. Das was man Deutic- 
land und deutjches Neich nannte, war jo ſehr zum bloß geographiſchen Be— 
griff geworden, daß es kaum mehr für anſtößig galt, das Schiedgrichterumt 
des Auslandes in die innern deutſchen Angelegenheiten hereinzuziehen. Man 
überlegte damals kaltblütig in Berlin, ob man fi in jeinem Widerjtande 
gegen Defterreich lieber auf einen der alten Garanten des weitfäliichen Frie— 
dens jtüßen, oder Rußland als neuen Bürgen beiziehen jolle. Aus Gründen, 
die in der angedeuteten politiihen Gonjunctur der Zeit lagen, entichied man 
fih für Rußland, dem der Teſchener Friede die Brüde gebaut zur Ein- 
mifchung in Die deutſchen Dinge Es entiprah der Herrſchſucht und der 
Eitelkeit der ruffischen Kaiferin, auch bier die Hand im Spiele zu haben, 
und der preußifche Gefandte in Petersburg übernahm es, die Mittel und 
Wege anzugeben, auf denen Rufland in die durch Frankreichs und Schwe- 
dens Schwäche erledigte Stelle eines Bürgen des weſtfäliſchen Friedens ein: 
rücen könne.“) 

Es gelang in der That den Bemühungen Preußens, auch das Deutiche 
Reih zum QTummelplag der ruffischen Diplomatie zu machen; im Herbit 
1781 erihien Graf N. Romanzof in Frankfurt, um von dort aus bei den 
verjcyiedenen Eleinen Höfen der vorderen Reichskreiſe zu intriguiren und in 
Norddeutichland ward ein 9. v. Groß beauftragt, von Hamburg aus die 
gleiche Miſſion zu erfüllen. Die Inftructionen, welche dieſen diplomatifchen 
Agenten ertheilt wurden, waren unter Mitwirkung des preußiſchen Gejandten 
ausgefertigt, und die Berliner Politif glaubte ſich nun ihres Erfolges ganz 
fiher: mit Hülfe des ruffischen Einfluffes den öſterreichiſchen im Reiche zu 
paralyſiren. Aber die bittere Strafe folgte auf dem Rufe; die durch Preußen 
eingeführte Intervention im Reiche wandte fid), wie wir jehen werden, gleich) 
im eriten praftiihen Falle gegen Preußen und unterjtüßte Defterreih, ven 
neugewonnenen Allürten. 

So befand fih alſo Friedrich IT. im Anfang der achtziger Jahre in 
völliger Iſolirung. Zu Defterreih war das Verhältniß feit 1777 fo ge 
ipannt wie je, von den weitlichen Mächten war Frankreich noch nicht ganz 
aus dem öſterreichiſchen Familienbunde gelöſt und außerdem auch in einer 
Lage, die zu einer engeren Allianz nicht ermuthigen konnte; England legte, 
jo lange Lord North und jeine Freunde regierten, eine widerfinnige Ge: 
häffigkeit gegen Preußen an den Tag, und die flüchtige Hoffnung Friedrichs, 
bei der Erhebung des Whigminiſteriums (1782) einen Verbündeten an 
England zu finden, zerfchlug fich fürs erfte Der Bund mit Rußland aber, 


*) S. Görk, Dentw. I. 141— 146. 
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jeit 1764 eine der Stüßen von Preußens Haltung nad Außen, war ge- 
löſt. Zwar wiederholte Rußland die früheren DVerficherungen unveränderter 
Freundſchaft, aber die Allianz hörte auf, ſeit Rußland mit Oeſterreich in 
ein engeres Verhältniß getreten war. Wohl fing der ruffischsöfterreichifche. 
Bund an, die Bejorgnifje des europäischen Weſtens zu erregen, und als Ka- 
tharina II. (1783) fih der Krim, Tamans und Kubans bemächtigte und die 
Pforte dies geichehen ließ, tauchte auch in Frankreich der Gedanfe auf, durch 
einen engeren Bund mit Preußen die Auflöfung des osmanifchen Neiches 
durch Joſeph und Katharina zu hindern; allein die Verhandlungen darüber 
hatten fein Ergebniß, weil Friedrich gerechte Bedenken hatte, fich mit der 
jheuen und unfihern Politif der damaligen franzöfiihen Regierung tiefer 
einzulaffen.*) 

Dieſe ijolirte Stellung Preußens mußte dem König um fo bedenklicher 
erjcheinen, je rühriger Sojeph II. bemüht war, die Vortheile der Lage auszu— 
beuten. Durd das Kaiſerthum und deſſen verfaffungsmähige Macht eine 
gebietende Stellung in Deutſchland zu erlangen, war ihm zwar mißlungen, 
er gab diefen Weg auf und fuchte durch Erweiterung jeiner Hausmacht, durch 
glückliche Erwerbungen den territorialen Einfluß zu befeitigen, den ihm jeine 
faiferliche Würde nicht geben Fonnte. Der Verſuch, Baiern an ſich zu reihen, 
war freilich beim erften Anlauf fehlgeſchlagen, aber er war doch aud) nicht 
ganz ohne Früchte geblieben. Kurz nad) dem Teſchener Frieden ward, in 
bejcheidnerer Form, etwas Aehnliches unternommen, indem Joſeph fich bes 
mühte, feinen jüngeren Bruder Maximilian zum Kurfürften von Cöln und 
Biſchof von Miünfter wählen zu laſſen. Als Befiger des anjehnlidhiten Ge- 
bietes am Niederrhein, ale Mitdirector des weitfäliichen Kreiſes konnte dann 
der ölterreichifche Erzherzog dem preußiſchen Einfluffe an einer Stelle ent: 
gegenwirfen, wo derjelbe bis jegt in unbeftrittenem Uebergewicht geweien war. 
Es entitand darüber ein Fleiner diplomatifcher Krieg zwifchen Defterreich und 
Preußen; ſüße und herbe Mittel, Beitehung und Drohung wurden in Be: 
wegung geſetzt, und es jchien einen Augenblic, als jollte es darüber zum ge: 
waltjamen Gonflicte fommen (1780); wenigjtens hoffte die unterliegende Par- 
tei auf Dies legte Mittel.**) Aber Friedrich, der zwei Jahre zuvor bei einem 
viel gewichtigern Anlaß nur ungern das äußerſte Mittel gewählt, hatte doch 
gerechte Bedenken, wegen einer Goadjutorwahl in Cöln und Münſter einen 
vielleicht europälfchen Krieg anzufachen. Auf dem Diplomatiichen Scladt- 
felde von Dejfterreich überwunden, fügte er fich in die geichehene Wahl des 
öfterreichifchen Erzherzogs und bemühte ſich nur zu hindern, day Marimiltan 


* ©. die Denffihrift von Vergennes von 1784 in Flaffan’s hist. de la dipl. 
frangaise VII. ©. 384 ff. 
**) Dohm, I. 347. 348. 
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nicht auch in Lüttich, Paderborn und Hildesheim das Gleiche erreichte, wie 
in Göln und Münſter. * 

In ähnlicher Weiſe wurden von Joſeph die mannigfaltigen kleinen 
Mittel, deren Gebrauch zum Theil verjährt, in Anwendung gebracht, um dem 
Kaiſerhauſe wieder Einfluß, Stimmen und pecuniäre Vortheile zu erwerben. 
Ein alter längſt verfallener Gebrauch war es, daß der Stifter oder Schirm- 
vogt eines Klofterd, auch wohl ein fürftlicher oder kaiſerlicher Wohlthäter und 
Beichüßer, dem Stifte einen alten Diener oder hülfsbedürftigen Schügling 
zur Verpflegung zuwies, oder wie der Ausdrud lautete, einen Panisbrief 
für ihn ausitellte. Die Natural-Berpflegung ward allmälig in eine Geld» 
leiftung umgewandelt und erhielt jo das Anfehen einer Steuer, welche den 
geiftlichen Stiftern vom Kaiſer auferlegt ward; aber der Gebrauch war in 
Abnahme gefommen und in den Grundgefeßen des Reiches, namentlich dem 
weitfäliichen Frieden, hatte das Recht der Panisbriefe Feine ausdrüdliche 
Anerkennung mehr erlangt. Wie war man überrafcht, als Sofeph II. nun, 
namentlich jeit 1780, eine Reihe folcher Panisbriefe erließ, ja zum Theil 
auf Stifter amwies, die längſt fäcularifirt oder proteftantifch geworden waren! 
Mar es doch eine ſeltſame Zumuthung, von ehemals Fatholifchen Stiftern 
im preußifchen oder im braunfchweigslüneburgifchen Gebiete die Verforgung 
öfterreichifcher ISnpaliden zu verlangen, und Friedrich II. gab diefem Gefühl 
einen richtigen Ausdrud, wenn er in einem Erlaß an die halberjtäbtijche 
Regierung das Faiferliche Beginnen „grundlos, unerhört und höchſt befrem- 
dend“ nannte. So war denn auch der Erfolg des Schrittes Fein anderer, 
ald daß, wer irgend im Stande war, das Anfinnen Joſephs abzuweifen, Die 
Panisbriefe verweigerte und die unerwartete Gontribution jchlieglih an den 
Schwächeren und Kleineren haften blieb, denen die Macht und der Muth 
fehlte, fie zu verjagen. 

Solche Prätenfionen blieben aber nicht vereinzelt. Bald wurde durch 
ein Faijerliches Proviforium der Marfgrafichaft Burgau gegen altes Her- 
fommen die „öſterreichiſche uneingefchränfte Landeshoheit“ auferlegt, oder gar 
dem Neihshofrath förmlich verboten, die burgauifchen Inſaſſen richterlich zu 
ſchützen; bald wurde bei Werbung und Durchmärſchen die Ohnmacht der 
Schwahen in anftögiger Weiſe mißbraucht. So finden wir in den Reidye- 
tagsverhandlungen aus der legten Zeit Joſephs IT. die Beſchwerde der vor— 
deren Neichsfreije*) über den jogenannten „Wiener Schub“, eine auch erft 
jeit Joſephs öſterreichiſchem Negierungsantritt aufgefommene Gewohnheit der 
Miener Polizei, verlaufenes und herrenlojes Gefindel, ja jelbjt anfällige, aber 
verarmte Bewohner der Hauptitadt dem baieriſchen Kreife zuzufchieben, der 
dann, wie die Beichwerde am Neichstage fagt, „Died von Allem entblößte, 


*) Neichstagsihriften auf der Münchn. Bibl. Cart. 472. 
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hülfsbedürftige und vielfältig mit efelhaften Krankheiten angejtedte, aber 
eben dadurch jowohl für die öffentliche Eicherheit, wie für die Gefundheit ge- 
fährlihe Gefindel* dem jchwäbiichen Kreife zuwies, dem es ſchließlich zur 
Laſt fiel. Auf demjelben Neichstage wird auch von dem ſchwäbiſchen Kreiſe 
Klage geführt über die gewaltthätigen Uebergriffe öfterreihiicher Landvogteien, 
welche die Gerichtsbarkeit ufurpirten, Freisftändiiche Unterthanen mit Arreiten, 
Einquartirung u. ſ. w. bejchwerten, im Zolle und Forſtweſen eigenmädhtig 
verführen, Handelsbefchränfungen und Zunftzwang auferlegten. Aehnliche 
Klagen hörte man allenthalben, wo es in Schwaben noch Faiferlihe Landge— 
richte oder öfterreichiiche Xehenshöfe gab; es war der Klagen Fein Ende gegen 
ihre „fortwährenden Anmaßungen.“ 

Die Anläffe diefes Haderd waren am fich Fein, aber fie waren nicht ge— 
eignet, die deutjche Politik Joſephs IT. populär zu machen. Dieje rechts- 
widrigen Uebergriffe, dieſer gewaltthätige Uebermuth gegen Schwächere und 
Kleinere erbitterten um jo mehr, je öfter man die Erfahrung machte, daß 
der Kaifer vor dem Widerſpruch des Mächtigen zurückwich. 

Größeres Auffehen erregte Schon die Angelegenheit des Bisthums Paffau. 
Das Stift hatte den größeren Theil ſeines Sprengeld in Defterreich, wo 
auch viele ihm zugehörige Güter lagen. Unter Kaifer Karl VI. war mit 
Einwilligung des Stiftes ein Theil des Sprengels an das neucreirte Wiener 
Erzbisthum abgetreten, aber zugleid von Dejterreich zugefagt worden, niemals, 
unter irgend einem Vorwande, eine Zerftüdelung des Hodhitiftes weder zu 
beantragen, noch zuzulaffen. Jetzt, ald im März 1783 der Sit erledigt war, 
ließ Joſeph II. den im öfterreihiichen Gebiete gelegenen Sprengel ohne Wei- 
teres von Pafjau trennen und den Diöcejen von Wien und Linz zutheilen. 
Der Borwand, die Seeljorge gebiete das, mußte beſonders frivol erjcheinen, 
wenn man jah, wie zugleich alle im Defterreichiichen gelegenen Güter ohne 
Weiteres mit Beichlag belegt wurden. Das Verfahren im Einzelnen war 
fo gewaltfam und tumultuarifch, wie früher in der bairiſchen Erbfolgejache, 
jpäter gegemüber den Holländern. Bergebens wandte ſich das bedrängte Stift 
an den Reichstag; Drohungen von Wien bewirkten, dag man die angebrachte 
Klage für'd Erite ruhen ließ. Auch Preußens Einſprache war erfolglos; der 
neugewäblte Paffauer Biſchof, ein Graf von Auersperg, ward durch einen 
Vergleich von Joſeph genöthigt (Juli 1784), den Antheil des Sprengel, der 
im Oelterreihifchen lag, abzutreten und für die Zurüdgabe der Güter, die 
unftreitig rechtmäßiges Eigenthum waren, viermalhunderttaufend Gulden zu 
bezahlen. Freilih war in einem Screiben von Kaunig an das Paſſauer 
Stift offenherzig der Grundjag befannt: es jei des Kaiſers Pflicht, nad) Zei- 
ten, Umitänden und andern aus dem fejtgejegten Regierungsſyſtem fliegenden 
Verhältniffen, für die Religion und Seelſorge bedacht zu fein; alle Rechte 
müßten diejem weichen. 

Dieje widrige Art, gegen Feine und machtloſe Reihsftände mit Drohung 
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und Gewaltthat vorzufchreiten und die unerhörteften Anſprüche mit hand— 
greiflicher Rabuliſtik jtügen zu wollen, ftand gerade dem Kaifer am wenig- 
iten an; fie widerfprad den berfünmlichen Weberlieferungen und entfrem- 
dete ihm die natürlichiten Verbündeten. Aehnliche Schritte, wie gegen Paj- 
jau, wurden gegen die Stifter Lüttich, Conſtanz, Chur und Regensburg 
unternommen; bei Salzburg wurde wenigitens der Verſuch gemacht und, 
wie es Joſephs unjtete Art war, auch wieder aufgegeben. Das Stift Pa— 
derborn ward wegen der Geldforderung eines jüdijchen Lieferanten faft in 
ähnlicher Weije bedrängt, wie in unjern Tagen Griechenland von der bri- 
tiihen Politik wegen der angeblichen Forderungen eines portugielifchen Juden 
mißhandelt worden ift. 

Wohl war dur ſolche Schritte zunächſt das landesfüritliche Intereffe 
bedroht und die Beſorgniß der mit Defterreih rivalifirenden Xerritorien er- 
weckt; aber man hat offenbar aus Abneigung gegen das Landesfürftenthum 
und gegen die geiltlichen Stifter nicht jelten vergefjen, dak auch das ganz 
unbefangene Rechtsgefühl in der Nation dadurch verlegt ward und man in 
Joſeph allmälig immer mehr den ungebuldigen Despoten, als den Reforma— 
tor erblicte. Allerdings muß man die officielle Phrafe jener Zeit, das Gerede 
von „deutſcher Freiheit*, von „Aufrechterhaltung der Reichsverfaſſung“ mit 
vorfihtigem Ohr aufnehmen, und namentlih im Munde Friedrichs IT. und 
jeiner Staatsmänner batte das einen jeltiamen Klang; aber es war gleich 
wohl richtig, das die Ungefchieklichkeit Sojephs II. mit einem Male die über- 
lieferten Rollen vertgqujchte und dem König Friedrid den Beruf eines Be— 
ſchützers der deutjchen Verfaſſung, alſo den leitenden Einfluß in den deut: 
ſchen Dingen in die Hände jpielte. 

Die jüngite Zeit war ganz dazu angethan, die früher geltenden Mei« 
nungen umzuftimmen. Nicht Joſephs Haltung allein, jondern die ganze Rich— 
tung der Zeit forderte zu Vergleichungen heraus, die Friedrich II. nicht nur, 
wie in früheren Tagen, als den fühnjten und fiegreichiten König, jondern 
auch, wenigitens in Deutjchland, als das Vorbild einer gerechten und con- 
jervativen Politit erjcheinen liegen. Nur in Preußen eriftirte ein gewilfer 
Nechtszuftand und eine gelicherte Wirkjamfeit der Gerichte; jelbit der berüch— 
tigte Borfall mit dem Müller Arnold vermochte diefe Ueberzeugung nicht zu 
erjchüttern ; der ſchmähliche Menjchenverfauf, womit die Regierungen in Gaffel 
und Stuttgart fich befledten, hatte in der philanthropiſchen Zeit doch nur in 
Friedrich einen Fürften gefunden, der nicht allein in Worten, jondern auch in 
Thaten dem Mißbrauch entgegentrat. Zu dem Berfahren der angejehenften 
fatholijchen Regierungen, in Anjehung des Kircheneigenthums, jtand die 
Haltung des feßerifchen Königs und der Schuß, den er dem katholiſchen Kir- 
chengut gewährte, in einem merfwürdigen Gegenjaße. Der Sefuitenorden, 
defien Mitglieder in den meiften katholiſchen Landen jegt ebenſo gewalttbätig 
und roh behandelt wurden, wie man jich dort früher ihrem Einflufje in blin- 
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der Unterwürfigfeit hingegeben, fand an Friedrich einen Scüßer gegen die 
Modeverfolgung der Zeit. Selbſt die Gegner Preußens konnten nicht leug- 
nen, dal in dieſem Staate eine Nedhtsjicherheit und eine Achtung vor dem 
Rechte beitehe, wie fie unter allen Reichsfürſten gerade der Kaifer am wenig- 
ſten betlyätigte. 

Dies Alles wirkte zufammen, um das traditionelle Berhältnig der beiden 
Großmächte im Reiche mit einem Male umzugeitalten. Es Fam ein neuer 
Anla hinzu, der die Gefahren der joſephiniſchen Politik für den Beſtand des 
Reiches bejonders dringend ericheinen ließ. 


Siebenter Abfdnitt. 


Der Fürftenbund.*) 


Se mehr fih der Reichsverband Ioderte, deſto näher lag der Gedanke, 
bejondere Vereine und Bündniffe innerhalb des Reiches zu errichten. So 
find denn auch, namentlich jeit der Zeit, wo das Neich und jeine Kriege: 
verfaffung nicht mehr den zureihenden Schuß gewährte, Verbindungen ein- 
zelner Reichsſtände zu einem bejtimmten Zwede nichts Ungewöhnliches. Sic) 
im Innern gegenfeitig zu fchirmen, den Äußeren Feind abzuwehren, die Kriegs— 
verfafjung in einen befferen Stand zu jegen, dieje Ziele waren feit der zweis 
ten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts viel ficherer auf dem Wege der be- 
jonderen Verbindung zu erreichen, als durch die verfaffungsmäßigen Mittel, 
welche das Neich gewährte. 

Ein neuer Antrieb dazu lag in der veränderten Drdnung der Dinge, 
wie fie fih durch die Erhebung Preußens, namentlich ſeit 1740 feitjtellte. 
Mit der Ausbildung zweier felbftändigen Großmächte im Reiche hatte die 
Reichsverfaffung ihre Eigenthümlichfeit vollends eingebügt und mehr als je 
lag es an den einzelnen Reichöftänden, in neuen Vereinigungen einen Erjag 
für den Schuß und die Sicherheit der untergehenden Reichsordnung zu ſu— 
hen. Aber nit nur in den einzelnen Neichsjtänden, deren Selbitändigkeit 
nun von zwei großen Mächten erdrückt zu werden drohte, jondern and in einer 
der beiden Großmächte jelbjt mußte der Gedanke ſolch einer Sonderverbindung 
leichter als vorher erwachen. Preußen, im Kampfe gegen die Form des alten 
Reiches groß geworden und von Deiterreich immer noch vermittelit der Ueber: 


*) Die folgende Darftelung ift vorzugsweile auf das urkundliche Material ge- 
ſtützt, welches W. A. Schmidt in der Geſch. der preußifch-deutichen Unionsbeftrebungen 
1851. I. veröffentlicht bat. Dazu vergleiche den Auflab von Gödecke in dem Archiv 
des biftor, Vereins für Nieberfachfen 1847, 
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fieferungen der oberften Reihsgewalt im Schach gehalten, mußte fich bemühen, 
dem Reiche mit feiner öfterreichiichen Leitung, feinen habsburgiichen Verbin— 
dungen und Traditionen ein Gegengewicht entgegenzuftellen durch einen epge— 
ren Bund, der die Elemente der Oppofition gegen Dejterreih unter preußifche 
Fahnen ſchaarte. | 

In dieſer doppelten Richtung bewegen fih die Verſuche, welche im 
achtzehnten Jahrhundert zur Gründung jolcher Verbindungen gemacht wor: 
den find. 

Erſt juchte Friedrih IL, zu der Zeit, als er das habsburgiſch-lothrin— 
giſche Kaiſerthum durch ein wittelsbachifches zu verdrängen ftrebte, eine ſolche 
Verbindung zu gründen, die feinen neuen Kaifer ſchützen jollte Die Weber- 
lieferungen des Reiches neigten noch vielfach zu Defterreih; man mußte fu- 
chen, dem neuen bairifchen Kaiſerthum, durch welches Preußen feinen Einfluß 
im Reiche zu üben dachte, eine Union im Reiche als Rüdhalt aufzurichten. 
Schon 1742, als das Glück der Waffen zuerft Karl VII. verließ, entwarf 
Friedrich II. fol einen Plan, wonach einzelne Kreiſe und Stände des Rei— 
ches ſich vereinigen und den neuen Katfer unter Mitwirkung Preußens fchügen 
jollten; aber der Entwurf jcheiterte, wie Friedrich damals klagte, „aus ſela— 
vijcher Furcht der Reichsftände vor dem Haufe Defterreih." Der große König 
war indeffen nicht der Mann, der jo leicht eine einmal erfaßte Idee fallen 
ließ; er griff den Plan bald von Neuem auf (1743), wandte ſich an jeine 
fränfifhe Agnaten und andere Eleinere Fürften, den Bund in’s Merk zu 
jeßen. Abermals gejcheitert, verfuchte er die Höfe in Gaffel, Cöln, Mann- 
beim und Stuttgart für den Gedanken zu gewinnen, war aber nicht glüd- 
licher als zuvor. Sie verlangten Subfidien, die nicht zu beichaffen waren ; 
point d’argent, point de prinee d’Allemagne, rief Friedrich ärgerlich aus, 
als ihm jein Entwurf zum dritten Male mißlungen war‘) Gleihwehl er- 
reichte des Königs Beharrlichkeit ſchließlich doch das Ziel; die Rranffurter 
Union (Mai 1744) verband den Kaifer, Preußen, Kurpfalz und Heffen- 
Gafjel zu gegenjeitigem Schuß und zur Aufrechterhaltung der bergebrachten 
Verfaſſung des Reiches; Cöln, Sachen, Lüttich follten zum Beitritte einge- 
laden werden. Aber die neue Wendung der Dinge, die mit dem Tode Karls VIT, 
zugleih das wittelsbachifche Kaifertbum begrub, nahm auch der Union ihre 
Dedentung; Friedrich überließ Defterreih feine überlieferte Stellung im 
Reihe und zog ſich auf die Politif feiner preußifchen Monarchie zurüd — 
um erjt vierzig Jahre fpäter aus dieſer zuwartenden und indifferenten Hal- 
tung berauszutreten. 

Während Friedrichs Unionsentwürfe ſchlummerten, tauchte aus der Mitte 
der Heineren Staaten der Plan einer Verbindung auf, welde die Reiche: 
ſtände zweiten und dritten Ranges vor dem unrubigen Ehrgeiz der beiden 


*) ©. Oeuvres de Frederic. T. II, 141. III, 24. 31. 
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Großmächte ficherzuftellen bejtimmt war. Unter dem Eindrud der Schreden 
des fiebenjährigen Krieges entwarf der heſſen-kaſſelſche Minifter von Schlieffen 
den Gedanken einer Union, welche die mittleren und kleineren Fürſten ver- 
einigen und gegen die aufgenöthigte Theilnahme an den öſterreichiſch-preußi— 
iben Kämpfen ſchützen follte Die Verbindung jollte eine rein defenfive 
jein, aber doch durch gut geordnete Finanzen und ein jchlagfertiges Heer 
unteritügt jedes gewaltfame Anfinnen ablehnen, das fie in eine Theilnahme 
an den Kriegen zwiichen den beiden Großmächten zu verflechten trachtete. 
Der Entwurf, im Jahre 1763 in Gaffel, Mannheim und Zweibrüden ange 
regt und beiprochen, führte indefjen ebenfalls zu feinem bejtimmten Er- 
gebniß. 

Die unruhige, gewaltſam übergreifende Thätigkeit Joſephs II. fachte 
die alten Entwürfe von Neuem an, und zwar begegneten ſich jetzt zum erſten 
Male die Gedanken Preußens und der kleineren Staaten. Anläſſe zu ſchär— 
ferer Wachſamkeit lagen in Joſephs Politik genug vor. Die bairiſche Ver— 
wickelung von 1777—4779 hatte eine Reihe von kleineren Reichsfürſten um 
ihre Exiſtenz beſorgt gemacht; ſchon hieß es, Würtemberg ſei von ähnlichen 
Heimfallsanſprüchen bedroht, wie Baiern. Die Coadjutorwahl in Cöln und 
Münfter hatte diefe Befürchtungen neu gewedt; das Borfchreiten gegen die 
Kirchengüter, die Angriffe gegen geiftliche Stifter, wie Paffan und Salzburg, 
erfüllten auch die geiftlichen Fürjten mit Unruhe. Weiter Eagte man, Dejter- 
reihe Einfluß hemme den Reichstag, verleite den Neihshofrath zu ungejeß- 
lichen Uebergriffen, oder ſuche durd die Faiferlichen Debitcommijfionen über- 
ichuldete Reichsitände durch finanzielle Rückſichten vom Faijerlihen Hofe ab- 
hängig zu machen. Andere Beſchwerden, wie die, daß Defterreih eine neue 
ihm ergebene Kurwürde an Würtemberg ſchaffen und durch eine römische Kö— 
nigswahl ſich auch den fünftigen Einfluß im Reiche fihern wolle, beruhten 
zwar zunächit nur auf Vermuthungen; aber die Aeußerung von Kaunig in 
der Paffauer Sadye, die, übereinftimmend mit dem Berfahren gegen die Ge- 
neralftaaten, überlieferte Rechte und Verträge wie nicht vorhanden betrachtete, 
fie; das Aergſte befürchten. Noch hatte man im Reiche Feine Ahnung, daß 
die Erwerbung Baierns auf dem Wege des Tauſches von Neuem im Werke 
war; und doch wog dies allein viel fchwerer, als alle jene Eleinen Arrondirungs- 
verjuche zufammengenommen. 

Mit dem Intereſſe der ſchwächeren Reichsitände traf aber Das preußiſche 
diesmal zufammen. Friedrich IL. hatte ſchon in der baieriſchen Sache den 
eriten Schritt gethan, ſich in die Reichsangelegenheiten einzumiſchen; ſeitdem 
waren andere Gründe hinzugekommen, fein zurückgezogenes Verhältniß zum 
Reiche aufzugeben. Die Auflöfung des Bundes mit Rußland, die Anfänge 
einer ruffisch-öfterreichijchen Allianz, Preußens Ifolirung, Joſephs Politik im 
Reihe — das Alles enthielt die deutliche Aufforderung, eine Stüße preufi- 
scher Macht in Deutſchland jelbit zu fuchen, wo die Stimmung fi) lebhafter - 
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als je gegen Dejterreih wandte. So kam Friedrich zu den Gedanken zurüd, 
die er vierzig Jahre zuvor erfolglos betrieben hatte. Es war im Laufe des 
Jahres 1783, als er gegen den Herzog von Braunjchweig äußerte: es jei 
wohl jegt an der Zeit, einen Bund, ähnlich dem ſchmalkaldiſchen, zu ſchließen; 
damals (Mai) wurde zuerft mit Dergberg die Gründung einer ſolchen Union 
vorläufig beiprochen. 

Faft gleichzeitig und, wie es ſcheint, davon ganz unabhängig, tauchte 
ein ähnlicher Gedanke im Kreife ber Heineren Fürſten auf; Markgraf Karl 
Friedrich von Baden war es, der mit einem foldhen Projecte, das fein Mi: 
nijter Edelsheim verfaßt, bei einzelnen Fleineren Höfen anflopfte. Hier war 
es die Beſorgniß vor Dejterreich, Die den Gedanken wedte; die Uebergriffe 
des Reichshofraths, der ſchleppende Gang des Reichstages, die Vorgänge in 
Paſſau und Aehnliches wurden ausdrüdlih als Grund angeführt, und auf 
das Schickſal Polens, ald ein warnendes Erempel für Deutichland, verwieſen. 
Man dachte zunächſt an eine Verbindung der Fürften, namentlid der Häufer 
Sachſen, Braunfchweig, Heffen und Holitein, indeffen die Kurfürften einen 
ähnlichen Verein abjchliegen und aus der Verfhmelzung beider die deutſche 
Union erwachſen jolltee Gemeinſames Handeln auf dem Reichstage, Wieder: 
belebung der Thätigkeit dieſes Körpers, Schuß aller weltlichen und geiſtlichen 
Reichsſtände, gegenfeitiger friedlicher Austrag der Streitigkeiten, Unterjtüßung 
in Schuldfachen, um Defterreihs Einfluß fernzuhalten, Widerftand gegen 
neue, im öjterreichiichen Sntereffe zu jehaffende Kurwürden, Beichränfung der 
Mebergriffe des Reichshofraths, endlih die Bildung einer Bundesfaffe und 
Bundesftreitmacht mit der Verpflichtung, feine Truppen in fremden Spld zu 
geben — das waren die wejentlichen Gelichtspunfte, von denen dieſer badiſche 
Entwurf ausging. ine günftige Gelegenheit, die den Reichsſtänden freie 
Hand lief, etwa der Ausbruch des bevorſtehenden Türkenkrieges, jollte zum 
Abichluffe der Union benügt werden; auswärtige Stüßen hoffte man an 
Preugen, an Frankreich, jelbit an Rußland zu finden. Man fieht, der Ge- 
danfe des Bundes ruht völlig auf der Anſchauung des weitfäliichen Friedens 
und ſuchte jeine Berechtigung in der befannten Beitimmung der Verträge 
von 1648, welche den einzelnen Reichsſtänden das Recht einriumte, Verträge 
unter jih und mit andern Staaten abzufchliegen. Der nächſte Zwed war 
auch nur die Sicherheit der Fleineren Reichsſtände: Preußen follte nicht in 
die Union eintreten, jondern, ähnlich wie Frankreich oder Rußland, eine 
Stüße gegen Oeſterreich fein. 

Der Herzog von Braunfchweig, an den dur Anhalt-Defiau der badiſche 
Entwurf gebracht ward, äußerte fih im Allgemeinen dem Plane günitig; 
Doch war er durd feine Verhältniffe zu Hannover und Preußen gebunden. 
Gr meinte, man müffe äußerft vorfichtig und geheim verfahren, zunächſt fich 
auch nur auf die allgemeinften Umriffe beſchränken und die einzelnen Artikel, 
namentlih welde die Finanzen und die Heeresrüftung betrafen, erſt dann 
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ausarbeiten, wenn man über die Ausdehnung des Bundes und über die Mit- 
glieder im Klaren ſei. In Zweibrüden, Gotha, Weimar war man dem Plane 
geneigt, in Deffau wünſchte man vorerft die Meinung des braunfchweiger 
Hofes zu erfahren. 

Im Sannar 1784 machte der Herzog von Braunfchweig dem preußiſchen 
Minister Herkberg darüber Mittheilung; auch deſſen Anſicht ging dahin, 
das der Zeitpunkt des Abjchluffes noch nicht gekommen ſei. Herkberg dachte 
zunächſt an ein ganz geheimes Bündniß „zwifchen einigen wenigen patrioti- 
ſchen Fürften, die fih auf einander völlig verlaffen könnten“; die Bedingun- 
gen jollten ganz allgemein jein, jo daß der Anfang weder Auffehen machte, 
noch Vorwürfe herausfordertee Wenn dann ein Türkenkrieg ausbreche, oder 
dur den Tod Karl Theodors die zweibrüder Linie zur pfalzbairifchen Chur— 
würde gelange, oder auch wenn in Preußen ein Thronwechjel eintrete, dann 
jei der Moment, eine größere und allgemeinere Verbindung zu gründen. 
Ueber den Umfang und die Leitung eines ſolchen Bundes dachte der preu- 
ßiſche Staatsmann freilich anders, ald der Urheber des badiſchen Entwurfes ; 
ihm erfchien Preußen als das einzig natürliche Oberhaupt. Der biefige Hof, 
fagte er, ift ganz dazu geneigt und entjchloffen, er wird, jobald es die Um— 
ſtände mit fich bringen, fih an die Spitze jtellen, da er der einzige ift, der 
den Plan ausführen kann und will. So lautete die Meinung Herkbergs, 
der, wie es jcheint, mit dem König felbit darüber nicht geiprochen, jondern 
nur den Prinzen von Preußen davon in Kenntniß geſetzt hatte. 

Wie jehr damals das Bedürfnig ſolcher Einigungen gleichjam in der 
Luft Ing, ergibt fih aus dem gleichzeitigen Auftauchen verfchiedener Entwürfe 
an mehreren Orten. Während Friedrih die Sache anregte, Baden feinen 
Entwurf ausarbeitete, ging davon unabhängig etwas Aehnliches von dem Haufe 
Zweibrüden aus. Der zweibrüder Hof war jeit den Greigniffen von 1777 
völlig dem preußiſchen Einfluß hingegeben; es war die Rede von einer Ber: 
mählung des nachherigen Königs Marimilian mit einer preußiſchen Prinzeffin, 
und zwijchen dem regierenden Herzog und dem Prinzen von Preußen beitand 
ein jehr freundichaftliches perjönliches Verhältnig. Cine Sendung des zwei- 
brückiſchen Minifters von Hofenfeld nach Berlin (Herbft 1783) hatte dieſe 
Beziehungen nod) enger gefnüpft und wohl den Anſtoß dazu gegeben, daß 
auch in Zweibrücden ein Unionsentwurf auftauchte. 

Die Anficht des zweibrüder Hofes, wie fie nachher in einer Denkfchrift 
vom 10. Febr. 1784 niedergelegt ift, unterfchied fih nun von den bisher 
laut gewordenen vornehmlich darin, dab fie wo möglih eine Verbindung 
aller Reichsſtände olme den Kaifer als Ziel vorjegte. ine Union ein: 
zelner Kürften erichien unzulänglic, ja injofern eher gefährlich, als fie Die 
Thätigkeit Oeſterreichs wahrſcheinlich nur fteigern würde, ohne die nöthige 
Kraft des Wideritandes zu befigen. Träten eine Anzahl Reichsſtände zufam: 
men, jo würde der kaiſerliche Hof die Verbindung als Gomplot bezeichnen 
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und unter dem Vorwand, die allgemeine Ruhe und Sicherheit des Reiches 
zu jhüßen, ſeine Majeftätsrechte noch weiter ausdehnen. Man müſſe dem 
von lange ber vorbereiteten öfterreihifhen Plan einen ähnlichen entgegenitel- 
len, und die Mittel der Bertheidigung einftweilen vorbereiten, um im gün— 
ftigen Moment zur Ausführung zu ſchreiten. Vorerſt folle man eine ver- 
trauliche Gorrejpondenz eröffnen, auf dem Reichstag zujammenftehen, ſich 
an die Neichsverfaffung halten und fi nicht mehr wie bisher zu „blinden 
Nachbetern des Faiferlihen Miniſters“ machen. 

Maren die bisherigen Entwürfe vorzugsweije von weltlichen und pro: 
teitantijhen Höfen ausgegangen, jo fehlte es auch im Fatholifchen Lager nicht 
an verwandten Tendenzen; ja die geiftlichen Stände fühlten ſich durch die 
jüngiten Vorgänge in Paffau, Cöln, Münfter u. |. w. noch mehr beunruhigt 
als die weltlihen. Man jprach damals von einer Vereinigung unter ihnen, 
die bereits abgejchloffen jein jollte; man wollte wiffen, zu Mainz babe ein 
Congreß ftattgefunden, und der Biſchof von Speyer fei das eifrigfte Glied 
dieſes geiftlihen Fürftenbundes. Daß dieſer Verein nidyt in Preußen feine 
Stüße ſuche, jondern ſich lieber an Frankreich anlehnen wolle, ward als eine 
natürliche Folge der confejlionellen Verhältniffe angefehen. 

Bezeichnend ift in jedem Falle dies gleichzeitige Auftauchen verwandter 
Vorſchläge zur Abwehr der Faijerlihen Webergriffe. Es iſt die Politik des 
weitfäliichen Friedens, die fi zum Widerſtande rüjftet, jeit Joſeph den Ver: 
juc gewagt, die öfterreihifhe Stellung im Reiche auf den Standpunkt vor 
1648 zurüczuführen. Zwei politijhe Richtungen, die in der deutſchen Ge- 
jchichte bereits eine verhängnigvolle Bedeutung erlangt haben, gerathen hier 
noch einmal ernftlih an einander: auf der einen Seite das habsburgiſch— 
öjterreihifche Bemühen, Deutjchland auszubenten für die Vergrößerung und 
Abrundung der eigenen Hausmacht, auf der andern das Beltreben des Lan— 
desfürjtenthums, diefe wieder auflebenden Kaifergelüfte auf ein geringites Map 
zurüdzuführen, nöthigen Falls ganz aus dem Reiche hinauszudrängen. Beide 
Richtungen hatten ihr Nedliches dazu beigetragen, Deutjchland auf den Stand- 
punft zu bringen, auf dem es ſich befand; die Sfterreichiiche Abfonderung auf 
Koften des Reiches und der Iandesherrlihe Particularismus theilten ſich vor: 
zugsweife in die Schuld, die Reihsordnung jo zerrüttet zu haben, wie fie es 
war. Diefe alten Gegenfäge regen ſich nod einmal furz vor der Auflöjung 
des Reiches in aller Schärfe; wie in früheren Tagen ſucht Joſeph am Reiche 
jeinen Vergrößerungs- und Arrondirungseifer für den öſterreichiſchen Erbitant 
zu befriedigen und um dem zu begegnen, wollen die Einen das Reich vollends 
in eine Anzahl Gruppen auflöjen, die Andern fi unter Preußens Leitung 
zu einer antiöfterreihijchen Verbindung vereinigen, Alle zufammen im Noth- 
fall die Protection Rußlands oder Frankreichs gegen die wiedererwachen— 
den faiferlihen Prätenfionen zu Hülfe rufen. Daß diefe Entwürfe eine ge 
wiffe Aehnlichkeit mit dem fpäteren Rheinbunde am fich tragen, iſt nicht zu— 
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fallig; von der Grundlage des weitfäliichen Friedens ausgehend, mußte man, jo 
wie die Dinge ſich geftaltet hatten, früher oder jpäter beim Rheinbund anlangen. 

Alle jene Anregungen, wie fie Karl Friedrih von Baden gegeben, wie 
fie vom Prinzen von Preußen, von Herkberg und dem Hofe in Zweibrücken 
ausgingen, jtellten indeffen die Ausführung in ziemlih ungewiffe Ferne, und 
man darf wohl behaupten, daß diefe Entwürfe, gleich früheren Projecten, wie: 
der zu den Acten gelegt worden wären, ohne die anſpornende Thätigkeit, die 
jegt von anderer Seite fam. 

Friedrih II. war es, welder den Gedanken mit neuer Lebhaftigkeit 
aufgriff. 

Die Beforgnif, daß Defterreih jene Politik, die zwar im Teſchener Frie— 
den eine Niederlage erlitten, aber unmittelbar nachher in der Gölner Coadju— 
torwahl u. ſ. w. Siege erfochten hatte, mit zäher Ausdauer und vielleicht 
befferem Erfolge als 1777—1779 verfolgen werde, war in dem König wach 
geblieben; das Gefühl feiner Sfolirung, jeit ihm die öfterreichifche Staats: 
funft auch in Et. Peteröburg den Borrang abgewonnen, fteigerte feine Be— 
fürdtungen. England und Frankreich waren für ihn die Stüßen nicht mehr, 
die fie ihm einst zu werfchiedenen Zeiten gewejen; Rußland war aus einem 
engen Verbündeten ein lauer Freund geworden, Defterreih blieb nad) wie 
vor ein mit aller Thätigfeit und Umficht operirender Gegner. In diefer Ver- 
einzelung blieb der Einfluß in Deutichland das letzte freie Feld für die preu— 
ßiſche Politif. Es hatte etwas Seltfames, daß Friedrih am Abend feines 
Lebens in dem Reiche, das er jo ange gering geſchätzt und deſſen Freund: 
ſchaft ihm jeder Zeit leichter gewogen als die Hülfe Frankreichs, Großbritan— 
niens oder Rußlands, eine politifche Stüße ſuchen mußte; allein es war un- 
verfennbar, daß ihn der Gedanke lebhaft beichäftigte. Seine Neuerungen 
gegen den Herzog von Braunjchweig und gegen feine eigenen Minifter ließen 
darüber feinen Zweifel. Mas um diefelbe Zeit von den Fleinen Höfen aus- 
ging und zwiſchen Berlin, Garlöruhe und Zweibrüden verhandelt ward, war 
ihm noch unbefannt; Herkberg hatte, weil er die Sache nicht für zu dringend 
hielt und Friedrichs perſönliche Einmiſchung ihm feine eigene Taktik ftören 
fonnte, dem König davon noch nichts mitgetheilt. Indeſſen fchrieb aber der 
Gefandte in Regensburg auf's Neue beunruhigende Nachrichten über die Thätig- 
feit Defterreiche, „ſich in Deutſchland durch Einziehungen, Säcularifationen, 
römische Königs- und Biihofswahlen, ja wohl gar duch MWiedereroberung 
abgetretener Länder zu entſchädigen.“ 

Dies Alles wirkte zufammen, um Friedrih zur Ergreifung der Initiative 
zu bejtimmen. In einer merkwürdigen Gabinetsordre an den Minifter von 
Sinkenftein (6. März 1784) drang er mit aller Entjchiedenheit auf die Bil- 
dung eines Fürſtenbundes. Gr ſchildert die politifche Vereinzelung Preu— 
ßens, die geringe Hoffnung, die Frankreich und England biete, das Erkalten 
Rußlands. „Wir find, fchreibt er, ohne alle Verbündete; drum ift es von 
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äußerſter Wichtigkeit, mit allen unferen Kräften auf eine Verbindung der 
Art im Reiche binzuarbeiten, wie jie einft im jchmalfaldiichen Bunde lag. 
Es iſt die einzige Dülfe, Die ung bleibt, weil wir nicht mehr völlig auf Ruf» 
land zählen können.“ Wie fehr die Sorge der Sfolirung Preußens den grei— 
jen König beichäftigte, das ſpricht fih in dem Wunſche aus: wo möglich nod) 
vor feinem Tode diejen Bund geijtlicher und weltlicher Fürſten gegen Defter: 
reich abgejchloffen zu jehen. „Man muß, ſchreibt er feinem Minifter, die 
Sache nicht läſſig betreiben, jondern fiewo möglich zu überzeugen juchen, daß 
ihr eigenes Intereffe einen jolhen Bund gebiete. Bleiben wir müßig, fo 
wird Niemand die Sache auf fich nehmen. Drum jchmieden Sie das Gifen 
jo bald als möglid) und erinnern Sie ſich, daß ich mic ſchon vorigen Herbit 
über Alles das gegen Sie ausgeſprochen habe...." „Allerdings Aufßerte der 
König am folgenden Zage, ift das nicht eine Sache von vierzehn Tagen, 
jo viele Köpfe unter einen Hut zu bringen, aber man kann wenigitens jon- 
diren, zunächit etwa bei Heffen, Hannover und den Kurfürjten von Mainz 
und Trier ...... »Es iſt Zeit, fügt er hinzu, die Gefinnungen zu prüfen, 
damit wir wiffen, auf wen wir zählen fönnen; es ift feine Bagatelle, viel- 
mehr muß, wie die Sachen Tiegen, diefe Angelegenheit mit der größten Em— 
finfeit betrieben werden. * 

Die Minifter des Königs, Finkenftein wie Herkberg, hielten die Sache 
nicht für jo dringend; fie wollten temporifiren und eine günftige Gelegenheit 
abwarten, etwa den Tod Karl Theodors und die Erhebung der zweibrüder 
Pinie zur pfalzbairischen Chur. Friedrich jelber meinte wohl aud, „es jei 
beifer für Preußen, wenn der alte Kurfürſt beim Teufel jei, aber es könne 
noch lange dauern, denn das Sprühwort ſage: Unkraut verdirbt nicht“ — 
indeffen er wollte, un Diejer günftigeren Gelegenheit willen, nicht den ganzen 
Plan vertagen. Er wies wiederholt auf die politiiche Iſolirung Preußens 
hin, die ihm jo bedenklich jchien, daß er das bezeichnende Wort ausſprach: 
„Wenn wir mit gefveuzten Armen zufeben und unfere Zeinde arbeiten laſſen, 
jo find wir verloren.“ Je umſtändlicher eine joldye Unterhandlung jei — und 
Friedrich rechnete auf anderthalb bis zwei Jahre — deito früher müſſe man 
die Sache angreifen. 

Diefem Willen des Königs zu entjprechen, mußte etwas gejchehen; das 
Minifterrum richtete daher Inſtructionen an die preußiſchen Geſandten im 
Auslande und fing an, bei einzelnen Regierungen zu fondiren. Indeſſen dieje 
Schritte geihahen ohne befonders lebhaften Eifer; Hertzberg namentlid be 
barrte auf feiner zögernden Politif und erlaubte ſich jogar, die eifrigen In— 
jtructionen, wie fie dem König vorgelegt worden, durch Fühlere Privatbriefe 
zu dämpfen. Die Gefahr, die man abwenden wollte, war jein Bedenken, 
werde dur die Unionsprofecte nur bejchleunigt. Auch der Herzog von Braun- 
ichweig war diefer Anficht; die Ohnmacht der Einen, äußerte er, und das 
Mißtrauen der Andern wird Alles hemmen. 
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In der That entipraden die erjten Schritte kaum diefen mäßigen Er— 
wartungen. Die jüddentfchen Entwürfe, die Hergberg dem König jeßt mit- 
theilte (9. April), ließen auf Baden, Pfalz» Zweibrüden, Gotha, Weimar, 
Mecklenburg, Braunschweig, vielleicht auch Heffencafjel mit einiger Sicherheit 
zählen; dagegen fchienen zwei Regierungen, die zur Ausführung der Union 
unentbehrlich waren, Sachſen und Hannover, ziemlich zweifelhaft. So rüd- 
ten denn die Dinge, ungeachtet der König jo lebhaft gedrängt, Monate lang 
um feinen Schritt vorwärts; wohl aber dienten die unbeftimmten Gerüchte, 
die über den Plan verlauteten, mehr dazu, die Thätigfeit auf der andern 
Seite herauszufordern. Schon als der zweibrüdiihe Minifter Hofenfels im 
Herbit 1783 in Berlin gewejen, ſchöpfte man zu Wien Verdacht, und daß 
man auf der richtigen Spur war, bewiejen die diplomatischen Gerüchte zu 
Berjailles, es jei ein Fürftenbund im Werke, deffen Abſchluß Zweibrüden be» 
treibe, an welchem Preußen Theil nehmen jollee Der franzöfiihe Hof war 
darüber beunruhigt; denn jo gern man dert die Fleineren Fürften mit dem 
Kaifer entzweit jah, fo wenig war man Davon erbaut, daß fold ein Bund 
wahricheinlich ein Machtzuwachs für Preußen werden folle. Das zweibrüdi- 
ſche Minifterium, das immer mit ängftliher Aufmerkſamkeit auf Frankreich 
blickte, hielt ed für nothwendig, ausdrüdlich beruhigende Verſicherungen nach 
Berfnifles zu richten. in Grund mehr für die zweibrüder Politik, jenen 
Weg äußerſter Borficht, den fie gleih anfangs angerathen, nicht zu verlaffen; 
Hofenfeld warf jogar den Gedanken hin (Mai 1754), es ſei beffer, wenn 
Preußen und Pfalz: Zweibrüden, beide als die eifrigiten Gegner der öiterrei- 
chiſchen Politik bekannt, anfangs bei den Vorbereitungen zu dem Fünftigen 
Bunde gar nicht hervorträten, damit jo dem Kaiſer jeder Anlaß fehle, bei 
den anderen Höfen den Plan der Verbindung im Keime zu erjtidlen. ine 
Anſicht, die vollfommen den Hergbergiihen Anſchauungen entiprah! So 
wurde die Angelegenheit, in welder der König jo dringend zur Rafchheit ge» 
rathen, Monate lang verjchleppt; wartete man doch volle fünf Wochen, bis 
man nur die Denkichrift und Depeche des zweibrücifchen Miniſters (vom 
Mai) dem Könige mittheilte. Bon Hannover Famen höfliche, aber unbe- 
ftimmte und aufjchiebende Antworten, Sachſen wollte offenbar ungern feine 
neutrale Stellung verlaffen, und von den meiften Fleineren Höfen im Weiten 
galt es für ausgemacht, daß fie ohne die Einwilligung und Anregung Frank: 
veichs nichts in der Sache thun würden. 

Wieder war ed Friedrich II. jelber, welcher der faſt eingeichläferten Sache 
einen neuen Impuls gab. In einem Entwurfe, den er am 24. Det. 1784 
jeinen Miniftern mittheilte, waren die Geſichtspunkte dargelegt, unter welchen 
der König den Beitritt der einzelnen Fürjten glaubte erreichen zu fönnen. 
Der Bund jollte nicht offenfiver Natur, fondern nur zu dem Zwede geichlof- 
jen jein, die Rechte und Freiheiten aller deutſchen Fürſten, welcher Religion 
fie auch angehörten, zu ſchützen. Es joll durch ihn nur ein ehrgeiziger und 
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unternehmender Kaifer gehindert werden, die beitehende Reichsverfaſſung durch 
langſames Zerbrödeln der einzelnen Theile allmälig zu zeritören und jeine 
florentiniſchen oder modenefiichen Neffen in den deutichen Bisthirmern und 
Abteien zu veriorgen. Dieje Gefahr und die Sorge, daß die jo an das Haus 
Defterreich gebrachten Stifter fäcularifirt und eine Menge von Stimmen dem 
faiferliben Intereffe damit zugeführt würden, follte nad) des Königs Anficht 
die geiftlichen Fürften dem Bunde gewinnen. Für die anderen Reichsitände 
mußten der Angriff auf die bairische Erbſchaft, die Vorgänge am Reichstag 
und das Verfahren der Reichsjuftiz Gründe genug fein, ſich einem jolchen 
ichügenden Bunde anzufchliegen. Defien Werth beitehe darin, daß, wenn der 
Kaifer feine Macht mißbrauchen wolle, die vereinigte Stimme des ganzen 
deutichen Reichsförpers ihn zu gemäßigten Gedanken zurüdführen könne. 

In dem Augenblide, wo Friedrih dem Unionsplane diefen neuen Im: 
puls zu geben juchte, kamen Nachrichten aus Zweibrüden, deren Inhalt zu 
rajhem Handeln drängte. Die öjterreihiihe Politif war nämlich in Zwei— 
brücen nicht mühig gewejen. An einem Hofe, wo Maitreffen und ihre Glien- 
tel die wichtigſte Nolle jpielten, wo (wie ein Augenzeuge jagt) „unveritän- 
dige Bauten, fojtbare Meublirung, zablloje Liebhabereien, Alles, was nur dem 
Gelde wehe that, im Gange war, taujend Pferde im Marftalle, noch mehr 
Hunde in den Zwingern gefüttert wurden, und das ganze and ein Thier— 
garten zum Verderben der Unterthanen war,” *) an einem ſolchen Hofe mußte 
es nicht allzufchwer jein, au mit groben Künften Boden zu gewinnen. Sins 
dem man die Dofjuden und Gelegenheitsmacher des Herzogs in das Inter 
efje z09, dem geldarmen Herzog jelber baares Geld und Pretiofen in Ausficht 
ftellte, dem Pfalzgrafen Marimilian, dem Bruder des Herzogs, eine glän— 
zende Stellung und eine öſterreichiſche Prinzejfin als Gemahlin verhieß, ließ 
fih vielleiht an jold einem Hofe viel erreichen, zumal wenn die ruffiiche 
Diplomatie fi zur Mitwirkung bergab. Auch waren Leute, wie Graf Lud— 
wig Lehrbah und Prinz Chriftian von Waldeck, durchaus die rechten Per: 
jönlichfeiten, um jelbit auf dunfeln und unreinen Wegen unverdroffen ihr 
Ziel zu verfolgen. Daß es einen Augenblid jchlimm genug ausgejehen und 
den Anjchein gehabt, als ſolle Deiterreih doch jeinen Zwed bei der zmei- 
brüder Linie erreichen, jo da jelbit Frankreich aufmerkſam geworden und 
von jeiner Nachgiebigkeit gegen den Wiener Hof zurücgefommen jei — das 
war die Botichaft, die jegt ganz im Geheimen Hofenfels nach Berlin gehen 
ließ. Bon dem Projecte eines Ländertauſches zwiſchen Baiern und Dejter- 
reich, wie es ſchon jeßt vorbereitet ward, hatte der wachſame Gegner der 
öſterreichiſchen Politik am zweibrücker Hofe noch nicht einmal Kenntniß; aber 
auch das, was er mit Augen gejeben, war für ihn Grund genug, in Berlin 
Sturm zu läuten, 
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Dem König Fam diefe Botjchaft ganz erwünſcht, um jeine jäumigen 
Minister für den eben wieder aufgenommenen Unionsplan zu erwärmen. 
„Feuer! Feuer! — hieß es in einem eigenhändigen Schreiben an die Mini- 
fter (29. Det.) — man darf nicht gleichgültig zuſehen, wie Sofeph II. die 
eriten Schritte thut, deren Folgen dem Reiche und ſämmtlichen Souveränen 
von Europa verderblidh fein werden." Die Miniſter fonnten nun nicht län- 
ger zögern; wenige Tage nachher legte Hergberg den Entwurf des beabſich— 
tigten Bundes vor. Zunächſt — das war die Meinung — jolle man im 
Derein mit Sachjen und Hannover die Thätigfeit des Neichötages wieder zu 
beleben ſuchen, dann vor Diefen Körper alle die Beichwerden bringen, die ge— 
gen die Faijerlichen Mebergriffe zu erheben jeien, und fall der Kaifer ſich dem 
widerjeße, jofort zum Abichluffe eines Bundes mit „den mächtigiten und zu— 
verläjligiten” Reichöftänden fchreiten, dem ſich wohl die Fleineren dann raſch 
anjchliefen würden. Dem König jchien diefer Meg zu langſam und weit 
läufig; er bejchied die Minifter zu ſich nad Potsdam, um perjönlic mit ihnen 
über die leitenden Gedanken der Fürftenunion zu verhandeln. Aus diejen 
Unterredungen im November 1784 ging eine Denkjchrift hervor, welche die 
Grundlinien des Fünftigen Bundes vorzeichnete. 

Die Denkſchrift iſt von bleibendem geſchichtlichen Intereffe, weil fie in 
aller Gonjequenz die Auffaflung der landesfürjtlichen Politik entwickelt, die 
vor 1648 und jeitdem aus Deutfchland eine Art von ariftofratifcher Republik 
gemacht hatte. Dieſe Fürftenrepublif zu erhalten und jedem Verſuche einer 
jtärferen monarchiſchen Einigung entichteden zu begegnen, wird dort als eine 
Forderung zugleich des deutſchen und europäiſchen Intereffes angefehen; der 
weitfäliiche Frieden, jammt den franzöſiſch-ſchwediſchen Garantien, die goldene 
Bulle, die Wahlcapitulationen und die Neichstagichlüffe find als die Grund» 
pfeiler der deutſchen Verfaſſung bezeichnet. Um diefe für das deutiche wie 
für Das europäiihe Gleichgewicht glei wichtige Ordnung zu bewahren, hät: 
ten die Fürſten zu verjchiedenen Zeiten von ihrem verfaffungsmäßigen Rechte 
Gebrauch gemacht: fih unter einander zu verbinden. Wenn jemals, fo ſei 
eine ſolche Allianz im gegenwärtigen Augenblicde geboten, wo man Wahl: 
und Erbitaaten willkürlich umgeitalte, durch geheime Umtriebe Bisthümer und 
Wahlſtaaten in einzelnen mächtigen Häufern concentrire, wo gerade katholiſche 
Fürjten die Säcularifation der Klöfter als ein Mittel der Vergrößerung be 
nußten, während den Proteftanten Dies durch den weſtfäliſchen Frieden unter 
jagt jei, wo der Reichstag zur Unthätigkeit verurtheilt werde und die ober- 
jten Gerichte des Reiches zu fichtbar von einem vorbherrichenden politiſchen 
Einfluſſe bejtimmt würden, als dat man auf eine gute und unparteiiiche 
Juſtiz reinen könne. Einem Bunde der Reichejtände, in joldy einem Au: 
genblicte geichloffen, ei der Zwed von jelber vorgezeichnet. Zunächſt gelte 
es, die Thätigkeit des Reichstages durch gemeinfames Zuſammenwirken wie: 
der zu beleben, dann die Recurſe zu erledigen, die verfchiedene Reichsitände 
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gegen Urtheile der oberiten Gerihtshöfe an den Reichstag ergriffen hätten, 
ebenjo die Frage über die willfürliche Säcularifation der Klöfter zur Ver— 
handlung zu bringen, die Unabhängigkeit dev oberiten Gerichtshöfe durch de— 
ren befjere Bejegung ficherzuitellen, jeden Eingriff in den Befigitand und die 
Integrität geiftlicher und weltlicher Fürftenthümer durch verfaffungsmäßige Mit- 
tel zu hindern und zugleich die Wahlfreiheit der geiftlichen Stifter herzuftel- 
len, in die man jtatt der berechtigten Mitglieder des Reichsadels neuerdings 
verjucht habe, Die jüngeren Prinzen der großen Fürftenhäufer einzudrängen. 
Dieje Zwede an die Spite zu ftellen, jchien der preußijchen Politik der 
jiherfte Weg, den Abſchluß des Bundes zu erleichtern. Es waren darin po- 
puläre Gefichtspunfte aufgejtellt, es war den weltlichen Fürſten die Sicher— 
beit ihres Gebietes und ihrer Selbitändigfeit verheißen, das Jutereſſe der 
geiftlihen Fürſten gegenüber der revolutionären Politif des Kaiſers gewahrt 
und dem Reichsadel die Ausficht eröffnet, wieder ungetheilt in den geiftlichen 
Stiftern fi verjorgen zu können. Ein folder Bund fonnte ſich rühmen, 
eine conjerpative Politik zu verfolgen und zugleidy alle corporativen und par- 
ticularen Interefjen der einzelnen Neichsglieder gegenüber den monardijchen 
Anwandlungen des Kaiferthbums ficherzuitellen. 

Man hätte denken jollen, nun wäre die Sache raſch zum Abſchluß ges 
diehen, allein es trat abermals ein Stillitand von einigen Monaten ein. Es 
bedurfte erjt eines jehr draftiihen Mittels, um dem jchläfrigen Gange der 
Diplomatie neues Leben einzubauden. Im Januar 1785 war es, wo die 
eriten unbejtimmten Nachrichten nach Berlin gelangten: Deiterreich ftehe auf 
dem Punkte, dur einen Ländertauſch Baiern zu erwerben, und 
Rußland mache feinen ganzen Einflu geltend, den Herzog von Zweibrüden 
zur Zujtimmung zu nöthigen. Seht erhielt der Ruf: „Feuer! Feuer!“, den 
der König im Dectober an feine Minifter gerichtet, mit einem Male die ern- 
jtefte Rechtfertigung; es blieb fein Vorwand mehr, mit der Verfolgung des 
Planes länger zu zögern. 

Deiterreih hatte den Plan, fi) dur Baiern zu arrondiren, der 1177 
gejcheitert war, geſchickt und vorfichtig wieder aufgenommen; es verfolgte den 
Gedanken eines Yändertaufches, der ſchon zur Zeit Joſephs I. einmal aufge 
taudt und aud in den Verhandlungen von 1777 angeregt worden war. 
Kurfürjt Karl Theodor, ohne Interefje für feine Dynaftie und jeine Agna- 
ten, nur um die Verjorgung feiner Baftarde befümmert, war nicht ſchwer 
dafür zu gewinnen, feine Beiigungen in Ober: und Niederbaiern, der Ober- 
pfalz, Neuburg, Sulzbad) und Feuchtenberg, die ihm ftets fremd geblieben, 
hinzugeben für den Erwerb der öfterreichifchen Niederlande (außer Luxemburg 
und Namur), der ibm mit dem blendenden Titel eines Königs von Burgund 
geboten ward, Der Plan eines jolden Tauſches, von Graf Lehrbach zu 
München in aller Stille betrieben, ſchien jegt um jo Ticherer gelingen zu müſ— 
jen, ald man fich in Wien Frankreichs Schweigen und Ruflande- Hülfe ficher 
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glaubte. Der ruffifhe Gejandte beim oberrheinifchen Kreife, Graf Roman: 
zoff, gab fich zu dem gehäffigen Vermittleramte her, den Herzog von Zwei— 
brüden halb freundlich, halb drohend dahin zu jtimmen, dag er nachgebe 
und fich feine Anſprüche abkaufen laffee Das war die Botſchaft, die der 
Herzog jelber am 3. Januar 1785 nad) Berlin meldete. „Ew. Majeftät — 
hieß es in dem verzweiflungsvollen Schreiben des Herzogs an Friedrich II. — 
find allein im Stande, die umfaffenden Entwürfe eined Fürften aufzuhal- 
. ten, deffen verzehrender Ehrgeiz und deſſen Habgier mit feiner Macht zu- 
nimmt. Shre Großmuth und erhabene Weisheit geben Ihnen den Willen, 
Shre Macht die Mittel dazu. Geruhen Sie, ich flehe Sie achtungsvoll und 
dringend darum an, fie dazu anzuwenden im Verein mit Franfreih, um die 
Vernichtung eines Fürftenhaufes abzuwenden, das Ew. Majeftät bereits jo 
grogmüthig gerettet haben.” 

Es ließ fih kaum ein wirkffamerer Anlaß denken, um die Pläne des 
Fürftenbundes in rafcheren Gang zu bringen. Da war ja mit einem Male 
die öfterreichifche Politik gleichjam auf friiher That ertappt, und alle jene 
Beforgniffe, die man gegen Zofeph IL. hatte zu erwecken fuchen, aufs Ent- 
ſchiedenſte beſtätigt. Und wie waren durch den Ländertaufch alle Intereſſen 
gleihmäßig berührt, um gegen Defterreih mit Erfolg zu agitiren! Die Lan- 
deöfürften waren beunruhigt, indem ſolch ein Vorgang, wenn er gelang, ohne 
Zweifel bald nachgeahmt ward, um Defterreich noch weiter zu vergrößern und 
auc andere Fürjtenhäujer aus Deutichland hinauszudrängen. Man bered- 
nete jeßt die Macht, die Defterreih in Schwaben bereits beſaß, die Gefahr, 
welcher die weltlichen Fürſten, die dreizehn geiftlichen Stifter in Franken, 
Schwaben und Baiern, die 37 Neichsjtädte diefer drei Kreife ausgefegt wa— 
ren, Hatten nicht die Borgänge gegen Paflau, Salzburg, Lüttich u. ſ. w. 
Beifpiele genug gegeben, daß Fein herfömmliches Recht die Gewaltichritte der 
öfterreichifchen Politik aufzuhalten vermöge? Hatten nicht Wiener Hof: und 
Staatspubliciften über die „itädtifchen Rathsherren in ihren ftattlichen Pe— 
rücken, ihre Zunftihmäufe, ihre Patricier-Vorrechte und ihre verſchwenderiſche 
Ariftofratenwirthichaft" deutlih genug geſprochen, um zur Wachſamkeit zu 
mahnen?*) Sollte nicht Defterreid jüngst noch das Andenken feiner An- 
wartichaft auf Würtemberg erneuert haben? Schon jahen die Mißtrauiſchen, 
wenn der Tauſch gelang, alle diefe ehemaligen Territorien des deutſchen Süd— 
weitens in die öfterreihiihe Hausmacht eingeſchmolzen, Baden allenfalls auch 
durch einen Tauſch bejeitigt und die öfterreichiiche Grenze bis an den Rhein 
vorgejhoben. Waren aber auch joldye Sorgen übertrieben, jo gewann Deiter- 
reich durch den Eintauſch Baierns immerhin eine gewaltige Verſtärkung. Herr 
diejes fruchtbaren Landes, auf den beiden Flanken durd die natürliche Yage 
Böhmens und Tirols befeitigt, im Befige fat der ganzen Donau, durch eine 


*) ©. Joh. v. Müllers Leben XXIV. 177 fi. 
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Reihe kaiferliher und althabsburgifcher Aniprühe und Rechte auh da von 
überwiegendem Einfluß, wo das Gebiet durch die Kleinen geijtlichen, weltli- 
chen und veicheftädtiichen Territorien durchbrochen war, feine Befigungen im 
Breisgau, in der Ortenau, am Bodenfee, an der Donau nun mit dem wohl- 
abgerundeten Hinterlande in Zujammenhang fegend — war Dejterreich aller 
dings zu einer Machtfülle und Abrundung feines Befites gelangt, die ihm 
vom Rhein bis zur türkiſchen Grenze ein faſt ununterbrocdhenes Gebiet und 
in der ganzen ſfüdlichen Hälfte Deutihlands die Herrfhaft in die Hände 
legte. 

Dies zu hindern hatte die Iandesfüritlihe Politif und das Ausland ein 
gleich lebhaftes, dringendes Intereſſe. Indeſſen würde man irren, wollte man 
nur don diejer Seite Oppofition erwarten. Auch das beifere Gefühl in der 
Nation ward verlegt durch diefen Länderwucher und Menjchenverfauf, zu dem 
ein Landesfürſt im MWiderfpruche mit feinem eigenen Lande die Hand bieten 
wollte, ohne Scham und Pietät für den jechshundertjährigen Beſitz jeines 
Hauſes. War es ſchon mehr als zweifelhaft, ob ein ſolcher Tauſch nach den 
Landes- und Reichsgeſetzen rechtlich zuzulaffen jet, jo gab ih — mit Aus— 
nahme der öfterreichifchen Politik und ihrer Anhänger — über die moralifche 
und politijche Seite unter den Zeitgenoifen eine faſt einjtimmige Meinung 
fund, und wenn Preußen bei diefem Anlaß Defterreih gegenüber trat, jo 
hatte es zugleich alle landesfüritlihen Sympathien in Deutjchland, das In— 
tereffe des europäijchen Gleichgewichtes und die populäre Stimmung der Nation 
auf feiner Seite. Und darin lay der große Sehler von Joſephs IT. Politik; 
er ‚half Preußen zum zweiten Male das zu jein, was es bereits im Tefchener 
Frieden geworden, der Schüßer der Neicheverfaffung, in deren Bekämpfung 
die preußifche Monarchie einjt groß geworden war. In dem Maße als das 
Mißtrauen, das Joſephs Politik wecte, Oeſterreich jelbit feinen natürlichen 
und überlieferten Anhang entfremdete, erlangte Preußen eine unbeftrittene 
Hegemonie in Deutjchland. 

Friedrich IT. würdigte dieſe Gunft der Yaye vollfommen; er jah in dem 
Abſchluſſe einer deutjchen Fürjtenunion ein politiiches Werk, welches unter 
Preußens Vermittlung die öffentliche Ordnung und das Gleichgewicht in Eu- 
ropa auf neuen Grundlagen feititellen müffe. Drum fahte er die Sache mit 
jugendlihem Eifer auf; er trieb und drängte jeine Minifter, als fünne man 
nicht raſch genug die glüdliche Gelegenheit des Augenblids benügen. Sein 
Proteft gegen den angejonnenen Ländertauſch bewies, daß er entſchloſſen fei, 
das Patronat des Haufes Zweibrüden noch einmal zu übernehmen, und wenn 
auch Rußland auf Defterreichs Seite jtand, Frankreich Tau und träge blieb, 
die Wirfung diefes Schrittes war doch nicht verloren. Deiterreih und Karl 
Theodor wußten nichts Beſſeres zu thun, ale den Tauſchplan jo plump und 
ungejchiett abzuleugnen, wie ed nur der mitten in der Arbeit ertappte Boll: 
bringer einer verbotenen That thun konnte: die Reichsftände geriethen in Be— 
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wegung, jelbjt da wo Eiferfucht und Abneigung gegen Preußen vorherrſchte, 
jegte man fich jegt darüber hinweg. So war es z. B. jet gleih anfangs 
faum mehr zweifelhaft, da aud Hannover an der neuen Verbindung gegen 
Oeſterreich Theil nehmen würde. 

Um die Mitte März war der „Entwurf einer reichsverfafjungsmäpigen 
Verbindung der deutichen Reichsfürſten“ ausgearbeitet worden, den man als 
Grundlage der Unterhandlung an die Höfe ſchicken wollte. Als Ziel war 
darin angegeben: „ein Bündniß zu errichten, welches zu Niemandes Beleidi- 
gung gereichen, jondern lediglich den Endzweck haben jolle, die bisherige ge 
jegmäßige Verfaſſung des geſammten deutjchen Reiches in feinem Weſen und 
Berbande, und Jedem jowohl der hierin Verbundenen, als auch jeden andern 
Reichsſtand bei feinem rechtmäßigen Beiikitande durch alle rechtliche und mög- 
liche Mittel zu erhalten und gegen widerrechtlide Gewalt zu ſchützen.“ Als 
Mittel zu dieſem Endzwecke waren bezeichnet; vertrauliche Gorrejpondenz fo- 
wohl über die allgemeinen, als über die befonderen Angelegenheiten, gemein- 
jame Wirkung aller Bundesglieder, um den Reichstag in Thätigkeit zu erhal- 
ten, Reform und Unabhängigkeit der oberjten Neichsgerichte, Hemmung der 
eigenmächtigen und unnöthigen Cinquartierungen oder Durchmärſche, gegen- 
jeitige Garantie, einen jeden deutjchen Reichsfürſten ohne Unterſchied, gegen- 
über allen eigenmäctigen Anſprüchen, Säcularifationen, Vertauſchungen 
u. ſ. w. in jeinem Befigftande zu erhalten. Ueber die Vorbereitungen und 
die Mittel jollte in jedem bejonderen Falle die Entjchliegung gefaßt werden; 
der Bund — jo lautete die wiederholte Verſicherung — jollte „zu Keines 
Nachtheil noch Beleidigung, jondern lediglih zur Erhaltung des alten gejeß- 
mäßigen Reichsſyſtems“ abgejchloffen und ſämmtliche Fürjten und Stände des 
deutjchen Reiches, ohne Unterſchied der Neligion, demfelben beizutreten einge 
laden werden. Diefer Entwurf ward gegen Ende März 1785 an die Höfe 
verfandt; in dem DBegleitjchreiben waren vorläufig Weimar, Gotha, Zwei 
brücken, Braunſchweig, Mecklenburg, Baden, Anſpach, Heffen und Auhalt als 
die wahrjcheinlich zuerft beitretenden Glieder des Bundes bezeichnet. 

In der That fand der Entwurf an mehreren der genannten Heinen Höfe 
bereitwillige Aufnahme; aber es läßt ſich denken, daß Preußen vor Allen 
Werth darauf legte, Hannover und Sachſen für das Bündniß zu gewinnen. 
Der ſächſiſche Hof ſchien freilich zweifelhaft; die erſten Gerüchte von dem Auf- 
geben des Tauſchprojects wurden dort begierig ergriffen, um den Beitritt ab» 
lehnen und die beliebte Neutralität feithalten zu können. Dagegen zeigte ji) 
Hannover nicht ungünſtig geſtimmt. Die erjten Lebenszeichen von dort wa- 
ven zwar zurichaltend, und Georg III. wünſchte namenlidy jeine Stellung 
als britiſcher Monarch von der des deutjchen Kurfürften genau getrennt zu 
ſehen, allein er wies doch jeden Entwurf eines Ländertaufches auf's Beftimm- 
tefte zurück und zeigte jih im Allgemeinen nicht abgeneigt, mit Preußen und 
Sadyjen ein Einverſtändniß zur Abwehr joldher Projecte einzugehen, Weber 
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die Form des Bundeövertrags hatte Hannover eine abweichende Meinung, es 
ſchien ihm am beiten, denjelben ganz allgemein zu faffen und gegen Nieman- 
den namentlich zu richten, überhaupt nicht zu wiele Objecte hineinzuverflech— 
ten. Auch wollte es ihm nicht zufagen, daß die Verhandlung bei vielen der 
fleinen Höfe zugleich begonnen ward; waren die drei proteftantischen Kurhöfe 
einmal einig, jo mühten nad) jeiner Anficht die andern von ſelbſt nachfolgen. 
Indeſſen alle dieſe einzelnen Bedenken wogen doch nicht jo ſchwer, wie die 
für Preußen erfreuliche Thatſache, daß Hannover nicht nur den ernften Wil- 
len hatte, dem Bunde beizutreten, jondern daß es auch bereit war, in Dres- 
den für die Union thätig zu fein. Wenn es allmälig gelang, die Neutrali- 
tätsneigungen des ſächſiſchen Hofes zu überwinden, jo iſt das hauptjächlich 
den Bemühungen Hannovers zu danken gewejen. 

Nun lieg fih aud Dejterreih vernehmen. in Gireularjchreiben, das 
Fürſt Kaunig (13. April) an die Gejandten im Neiche erließ, bezeichnete den 
Entwurf des preußiſchen Bündniffes als darauf berechnet, „des Kaiſers Mas 
jeität als den Gegenjtand der gemeinjamen Sorge, des gemeinjamen Arg- 
wohns, Mißtrauens und Haſſes darzujtellen,; man wollte damit allen übrigen 
Reichsjtänden die Ehre erweijen, fie jener Animoſität gegen das Reichsober— 
haupt, Die von jeher die Triebfeder der preußiſchen Politik gewejen, allgemein 
für fühig zu halten, und fie bewegen, gleichſam als neue Nomanenritter ge 
gen vorgejpiegelte Abenteuer, die außer dem Munde des Verleumders jonit 
nie und nirgends erijtirt haben und nie erütiven werden, ſich zu verbinden 
und auf die Fahrt zu gehen." Zugleich war die öſterreichiſche Diplomatie in 
Dresden, Stuttgart, Karlsrube, Hannover bemüht, dem Bunde entgegenzu- 
wirken; fie hatte dabei die Stirne, „heilig zu verfichern*, daß der Kaifer an 
die vorgebliden Säculariſations- und Zaujchplane niemals gedacht habe. 

Diefe Schritte, wie das nachher verjuchte Bemühen, die Höfe einzeln 
abwendig zu machen, waren verfehlt und trugen in ihrer Form vielleicht nur 
dazu bei, das preußische Project zu fürdern. Der Tauſchplan hatte nun ein- 
mal das Mißtrauen faft aller Höfe geweckt, man glaubte nicht an die öfter: 
reihijchen Ableugnungen, und man hatte ein Recht dazu. Hannover war ge: 
wonnen, Sachſen jtand auf dem Punkte, ins Lager der Union überzugehen. 
Drum war aud Friedrich II. durch das Verhalten Dejterreihs innerlich be 
friedigt; wir haben Alles gewonnen — jchrieb er am 7. Juni — fobald un- 
jev Bund den Kaiſer mit Unruhe und Beſorgniß erfüllt. Zwar fing auch 
Rußland an fid zu regen und im Sinne Defterreichs zu befhwichtigen, aber 
die Art jeiner Mitwirkung verſchlimmerte die Lage der Eaiferlichen Politik. 
Denn während die öſterreichiſchen Diplomaten „heilig“ vwerficherten, Kaifer 
Sojeph habe nie an Zaujchprojecte gedacht, gejtanden die ruffischen Unter- 
händler den Tauſchplan offen ein und meinten, da ja das ein freiwilliges Ab- 
kommen zwijchen dem Kaijer und Pfalzbaiern jei, werde die Neichöverfaffung 
dadurch nicht alterivrt werden. mpfindlicher konnte die Taktik des Ableug— 
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nens nicht Fügen geitraft, wirkſamer das Mittrauen der Reichsſtände nicht 
geweckt werden. Auf die Haltung Hannovers und Sachſens namentlich war 
der Eindruck diejer verfehlten Schritte unverkennbar. 

Noch waren freilich nicht alle Schwierigkeiten geebnet. Im Gaffel rey- 
ten ſich Bedenken wegen eines engeren Anjchluffes der heſſiſchen Kriegsmacht 
an die preußische; in Hannover hatte man über die Art der Verhandlung 
eine andere Anficht, als das Berliner Gabinet. Doch fam man endlich, durch 
Nachgeben von beiden Seiten, dahin überein, daß die Verhandlung in Ber- 
lin gepflogen werden folle und zwar dur Berollmächtigte, die ihre Initruc- 
tionen von den einzelnen Regierungen empfingen. Am 24. Juni traf der 
hannoverſche Geheime Rath Beulwig in der preußifchen Hauptitadt ein, um 
mit Hergberg und dem Grafen Zinzendorf, dem Vertreter Sachſens, die Con: 
ferenzen zu eröffnen. Der Auftrag des bannoverjchen Bevollmächtigten ging 
dahin, zunächſt die drei Kurhöfe zu einem Bündniß zu vereinigen, aus defjen 
Acte möglichit alles ferngehalten und in geheime Artikel verwiefen würde, 
was den beionderen Zwed der Abwehr gegen Dejterreih und die Mittel des 
Widerſtandes betraf. In feinen Inſtructionen war daher großer Nachdrud 
darauf gelegt, daß die Verabredungen in eine Haupteonvention, in einen Se- 
paratartifel und in geheime Artikel getbeilt und wo möglich die hannoverfchen 
Entwürfe der Verhandlung zu Grunde gelegt würden. 

Die Verhandlung begann am 29. Juni und ward vorzugsweiſe zwifchen 
Hergberg und Beulwig gepflogen; Graf Zinzendorf fpielte eine ziemlich un- 
bedeutende Rolle. Bon Herkbergs Talenten und Kenntniffen ſprach Beulwig 
mit großer Achtung, beklagte indeffen theild die Ueberraſchungen feines leb— 
haften Geiftes und jeine aufbraufende Heftigkeit, theils jeine Art und Weile, 
mit dem deutjchen Staatsredht umzugehen. Dem in den Formen der alten 
Reichsjurisprudenz wohlgeichulten hannoverjchen Minifter verurjachte es wohl 
ein leichtes Entjeßen, wenn er jah, wie brüsf und kurz angebunden Herkberg 
die Formen der bejtehenden Reichsverfaffung behandelte. Doc; gelang es der 
Zähigfeit des Hannoveraner, dem raſchen Hergberg manchen Vorfprung ab: 
zugewinnen. Die Verhandlung begann mit der Vorfrage, ob der preußifche 
oder der hannoverjche Entwurf zu Grunde gelegt werden jollte; da König 
Friedrich, um die Sache zum Abſchluß zu bringen, auf alle Formen wenig 
Nachdruck legte, jo gelang es Beulwig, wenn auch zum unverfennbaren Ber 
druſſe Hergbergs, jeinen Willen durchzuſetzen. 

Die Nachgiebigfeit trug indeffen ihre Früchte; indem man den hanno- 
verſchen Entwurf zu Grunde legte, Fam man gleih in den erften Gonferen- 
zen vom 29. und 30. Juni über einen großen Theil der Bundesacte ind 
Neine; die eriten 7 Artikel des für die Deffentlichfeit beitimmten Vertrags 
wurden bis auf die Einfhaltungen einiger Worte, in denen ſich theils Sad: 
ſens Vorficht, theild Preußens Entjchiedenheit ausprägte, unverändert nad) 
diefem Entwurfe angenommen. Erſt bei dem achten Artikel gingen die Mei- 
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nungen ernftlih auseinander. Preußen wollte bier einen Sa aufgenonmen 
wiffen, der davon ſprach, Fein deuticher Neichsitand dürfe ſich „willkürliche 
Vertauſchungsanträge alterblicher Lande aufdringen“ laſſen, während Hanno- 
ver darin eine allzu deutlich betonte Anipielung auf Joſeph IL. erblickte und 
die Beſorgniß ausſprach, e8 möchte dadurch der Beitritt mancher Reichsſtände 
gehindert werden. Seiner Anſicht nach genügte die Beſtimmung, jeder Reichs: 
itand jolle in dem Gebrauche feiner Stimmfreiheit und dem Beſitze feiner 
Lande und Leute gegen widerrechtliche Anſprüche und willfürlihe Zumuthun— 
gen geichüßgt werden. Faſt ſchien ſich daran der ganze Plan zerichlagen zu 
wollen, bis es nad drei Tagen dem hanneverſchen Bevollmächtigten auch bier 
gelang, Herkberg zur Nachgiebigkeit zu bewegen und durch einige barmlofe 
Redactionsänderungen zu beruhigen. Beſſer glücte es Preußen, bei den ge 
heimen Artikeln jeinen Anfichten Geltung zu verſchaffen. Hier wurde theils 
die Faſſung vielfach im Sinne Preußens verftärft, theils — wie in dem ge- 
heimſten Artikel — der hannoverſche Entwurf wejentlich nad den preußiſchen 
Anträgen verändert. *) in Separatartifel, welcher das Rangverhältniß der 
furfüritlihen Gejandten gegenüber dem Vertreter Dejterreihs auf dem Reiche: 
tage betraf, blieb auf Preußens Vorſchlag weg; ein anderer geheimer Ar- 
tifel, welcher gegen das Bemühen Defterreihs, feine Prinzen in den geiſt— 
lihen Stiftern unterzubringen, gerichtet war, fand bei Sachſen Bedenken 
und wurde deshalb in eine Specinleenvention Preußens und Hannovers um— 
geitaltet. 

Man fteht, es koſtete jelbit einem Manne, wie Friedrich IL, Mühe ge 
nug, aud nur bei zwei der deutichen Reichsſtände die Bedenken des Parti— 
eularismus zu übenvinden; aber er Fam doc durch jeine Raſchheit, wie durch 
jeine kluge Nachgiebigkeit zum Ziele. Ihm mußte gegenüber von Defterreich 
das Factum, daß der Bund abgeichloffen war, die Hauptjache fein; es kam 





*) Dabin gehören namentlich in dem (zweiten) geheimen Artikel (bei Schmidt 
=. 305.) der geiperrt gedrudte Zujag: „dem von dem gejammten Reiche und 
andern beutihen Mächten garantirten Teſchenſchen Frieden”; dann bie Ein- 
ſchaltung: „ſondern über kurz oder lang wieder vorgenommen werden möchte”, ebenjo 
die Worte: „noch ſolche geſchehen laſſen“, und „mit allen Kräften”, dann ber Sat: 
„wegen der dagegen zu ergreifenden fräftigen und thätigen Maßregeln“, ferner 
die Worte: „ſolche mit möglichfter und vereinigter Wirkfamfeit ausführen zu wollen“, 
ebenio das Wort „Zergliederungen”,. Alle diefe Einſchaltungen und noch einige weni— 
ger bedeutende wurden nach preußiſchem Antrag angenommen. Ebenſo hatte der „ge- 
beimfte Artikel” ein ilberwiegend preußiihes Gepräge Dort wurde insbejondere, 
wo es fib vom Angriffe auf das Land der Berbündeten handelte, der hannoverſche 
Zufat „in dem deutſchen Reichsverbande begriffenen Landen” nad Preußens 
Wunſch geftrichen, dagegen, wo von der Hillfeleiftung die Rede war, die Clauſel auf 
genommen: „injofern es die Beſchützung der eigenen Grenzen und das Davon zugleich 
abbangende gemeinfame Wohl der iibrigen verbundenen Mächte geitattet.® 
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dann nicht ſoviel Darauf an, wie im Einzelnen die Beitimmungen gefaht wa- 
ven. So ſah denn aud Friedrich die Differenzen als unbedenklich an; fie 
waren ihm nichts als Bagatellen, wenn nur der Hauptzweck erreicht ward. 
Noch während der Unterbandlung hatte es einmal gefchienen, als jollte alle 
Arbeit vergeblich fein. Der ſächſiſche Gefandte hatte nad den erſten Sitzun— 
gen neue Inftructionen von Dresden verlangt, und darüber waren die Ver— 
bandlungen auf einige Tage ausgefeßt worden; aber es verging eine, es ver- 
ging eine zweite Woche und der Dresdener Hof gab fein Lebenszeihen von 
ſich. Nahm man Dinzu, daß die öfterreichifchrufftihe Gegenwirkung gerade 
jet eine befondere Nührigfeit entfaltete, und halb drohend, halb ſchmeichelnd 
ein Fürjtenbund unter Joſephs II. Aegide herumgeboten ward, jo war es 
jehr natürlich, daß die preußiſchen Miniſter höchft unruhig wurden und der 
Beſorgniß nachgaben, Sachſen werde noch im letzten Augenblid ins entge— 
gengefegte Lager entwifchen. Doch war der Verdacht diesmal ungegründet; 
Sachſen gab auf die öſterreichiſchen Anmuthungen einen ſehr unverblümt ab- 
lehnenden Beicheid, und am 16. Suli waren endlich auch die erfehnten In— 
jtructionen eingetroffen. Diefe Feſtigkeit machte in Berlin einen ſehr guten 
Eindruck; man war nun zu jedem Fleinen Opfer bereit, um den Abſchluß zu 
beichleunigen. Sachſen hatte noch verjchiedene Wünſche, auf deren Erfüllung 
bereitwillig eingegangen ward; außer einigen unbedeutenden Punkten, welche 
die Faſſung des Vertrages angingen, legte es einmal darauf einen Werth, 
daß die Ausſchließung der öfterreihiichen Prinzen von den geiftlichen Stiftern 
aus der Bundesakte wegblieb, und dann ſah es gern feiner natürlichen Nei— 
gung zur Neutralität noch eine Fleine Hinterthür geöffnet. Im beiden Fra— 
gen kam Preußen den jüchlischen Wünfchen entgegen. So war denn gleich) 
nach dem Eintreffen der Inftructionen von Dresden die Verjtändigung er- 
folgt; ſchon am 17. Suli waren die legten Bedenken weggertumt und in den 
nächſten Tagen der fürmliche Abſchluß volgogen. Am 23. Juli erfolgte die 
Unterzeichnung; in den erſten Tagen des Auguft verliefen die Minifter Han- 
novers und Sachſens Berlin. König Friedrich bezeigte fih namentlich ge 
gen Beulwitz fehr gnädig. Gr wünſche, äußerte er, daß die jeßigen deutjchen 
Bürsten ihren Nachfolgern ihre Lande und Befigungen wieder ebenjo und in 
der Berfaffung überlaffen möchten, als fie jolhe von ihren Vorfahren erhal 
ten hätten. Man müſſe fich in feinen fremden Krieg mijchen, jondern nur 
Deutichland, deſſen Lande und Verfaſſung im jeßigen Zuftande zu erhalten 
juchen und weder die Ländervertauſchungen noch die Säcularifation der Bis— 
thümer gejchehen laffen. „Ich bin nun ein alter Menjch, waren die Worte 
des Könige, und weiß gewiß, daß ich diefe meine Gefinnungen niemals mehr 
andern werde.” .. „Ich werde mich, fügte er gegen Beulwig hinzu, Shres 
Namens immer mit vielem Pläfir erinnern, nicht nur Ihres Namens, ſon— 
dern auch Ihrer Perſon und Meriten.* 

Der „Affoctationstractat”, den die drei Kurfüriten am 23. Juli abge: 
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ichloffen, zerfiel in eine Reihe einzelner Abtheilungen. Ju dem öffentlichen 
x 


Verträge, der aus eilf Artikeln beſtand, vereinigten fih die Verbündeten zur 
Aufrechterhaltung des Reichsſyſtems nad den beftehenden Gefegen, verſprachen 
einträchtiges Zuſammenwirken auf dem Neichstage, Abwehr von Nenerungen 
und Willkürlichkeiten, Schuß der Neichsgerichte zur Handhabung einer unpar- 
teiijchen und unbefangenen Rechtspflege, Erhaltung der Reichskreiſe in ihren 
Rechten, überhaupt Wahrung eines jeden einzelnen Reichsjtandes in feinem 
Stimmrecht, feiner Befigungen gegen jede willfürlihe Zumuthbung. Dazu 
jollten alle verfafjungsmäßigen Mittel angewandt, MWiderfpruch und Gegen: 
poritellungen, Aufforderung der Neicheverfammlung, Abmahnung vom gefamm- 
ten Reiche verjucht werden, und wenn Dies nicht zureiche, jo werde man fid) 
„über die etwa zu ergreifenden weiteren reichsverfaffungsmähigen kräftigen 
und wirkſamen Maßregeln und Mittel näher unter einander zu veritändigen 
ſuchen. Da diefer Bund nur die Erhaltung der beitehenden Neichsverfaffung 
bezwede, jo jollten alle anderen gleichgefinnten patristiichen Stände, chne 
Unterjchied der Religion, zum Beitritt eingeladen und aufgenommen werden. 

Der öffentlichen Acte folgten zwei geheime Artifel; in dem einen waren 
die zum Beitritt einzuladenden Fürjten genannt; der andere enthielt die be: 
jtimmte Verpflichtung, dem beabjichtigten Ländertauſch, jowie jedem ähnlichen 
Projecte, allen Säculariſationen und Zergliederungen mit Eräftigen und thä- 
tigen Maßregeln entgegenzutreten, und zwar hatte es Preußen durchgeſetzt, 
daß die bedenkliche Clauſel wegfiel, wonach es ſcheinen fonnte, als werde man 
den Ländertauſch nur dann hindern, wenn fich die Betheiligten nicht Freiwil: 
lig fügten. Der „gebeimite Artikel“ jegte dann feit, daß für den Fall ſolche 
Schritte drohten und alle gutwilligen Vorftellungen erfolglos jeien, die Ver— 
bündeten binnen zwei oder höchſtens drei Monaten fih mit gewaffneter Hand 
zu Hülfe fommen würden; als Hülfseontingent für jeden der drei verbunde: 
nen Fürſten waren 15,000 Mann Feitgejeßt. Dieſem Allen ſchloſſen ſich 
noch die Separatartifel an, in welden, für den Fall einer römischen Königs: 
wahl, der Abfaſſung einer Wahlcapitulation oder der Errichtung einer neuen 
Kurwürde, die Verbündeten fih zu verftändigen und gemeinfam zu handeln 
verſprachen. 

Friedrich II. war ſehr zufrieden mit dem glücklichen Abſchluß; er be 
merfte mit Genugthuung, daß Shen der Anfang des Bundes auf Delterreid) 
einen unverfennbaren Cindrud mache „Ich fange an zu vermuthen, äußerte 
er richtig über Joſeph, daß diefer Fürſt jehr inconjequent it und, fobald er 
ernitlidhe Hinderniffe fiebt, feine Projecte gleich fallen läßt." Noch gab frei: 
lih Defterreich feine Sache nicht verloren; gerade in dieſem Augenblicke des 
Abichluffes wurde wieder die hannoverfche Regierung — allerdings ohne Gr: 
folg — mit ruffiichen und öſterreichiſchen Noten beſtürmt. Indeffen hatte Die 
Sache des Bundes, geringe Hemmungen abgerechnet, ihren Sortgang. Die 
verabredeten Erklärungen an die Mitjtände und an die auswärtigen Mächte 
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wurden verfandt, die Natification am 21. Auguſt vollzogen und die diploma- 
tiichen Bemühungen um den Beitritt der einzelnen Staaten inzwijchen mit 
regem Eifer begonnen. 

Die Erklärungen an die auswärtigen Mächte — im Weſentlichen über: 
einitimmend mit dem Girenlar an die Mititände — erörterten ausführlich das 
öiterreichiiche Tauſchproject, deffen rechtliche Unzuläffigkeit und die Gefahren 
für das europäiſche und deutiche Sleihgewicht, die darin lägen. Die Vor- 
würfe der öfterreichiichen Minifter wurden zurücgewiefen und die Berficherung 
wiederholt, daß der Bund gegen Niemanden offenfiv jei, in feiner Weije der 
Würde und den Rechten des Kaiſers zu nahe treten wolle, jondern Lediglich 
die Erhaltung der reichsverfaſſungsmäßigen Ordnung bezwecke. 

Bon den auswärtigen Staaten waren es namentlich Rußland und Franf: 
reich, deren Haltung von allgemeinerem Intereffe war. Dat Rußland den 
Bund mit Widenwillen ſah, iſt nach dem, was vorausging, wicht auffallend; 
jeine diplomatische Antwort legt auch den Unmuth über den Abſchluß des 
Vertrags in ſehr unverblümter Weile an den Tag. Frankreich jchien feiner 
diplomatischen Haltung nad günftiger geitimmt; allein es stellte ſich bald 
heraus, daß auch dort der Bund mit Mißtrauen angeſehen und, im Wider— 
ipruch mit den officiellen Erklärungen, bei einzelnen Fürſten gegen den Bei: 
teitt gewirkt ward. Frankreich juchte einer Idee Eingang zu verichaffen, die 
allerdings den franzöfiichen Intereffen beſſer entjprad: einem Bunde zwiſchen 
Sachſen, Hannover, Baiern u. ſ. w. gegenüber den beiden Großjtaaten De: 
iterreih und Preußen. Die feit Jahrhunderten mit der franzöfiichen Staats- 
kunst eng verwachfene Tendenz der jpäteren Rheinbundspolitif machte ih aljo 
auch bei diefem Anlaffe geltend. Im Ganzen tritt die eine bemerkenswerthe 
Wahrnehmung hervor, da das Ausland in dem Fürjtenbunde etwas jah, was 
höcitens mit der Zeit daraus werden konnte: ein engeres Zuſammenſchließen 
der deutjchen Länder unter preußifcher Yeitung, wodurd der fremden Inter: 
ventien im Neiche fein Raum mehr blieb. Das Ausland that durch feine 
Bejorgniffe dem Bunde zu viel Ehre an. Wohl mochte Friedrih an Die 
Weiterbildung des Bundes in jenem Sinne denfen, zunächſt war er aber 
nichts weiter, als ein Act der Abwehr von Seiten der landesherrlichen Selb: 
jtändigfeit, und dieſelben particularen Intereſſen, die ihn hatten entitehen 
laffen, fonnten ibn auch raſch wieder löſen. Der Bund war jo wenig gegen 
Rranfreih und deſſen Einfluß gerichtet, Daß einer der wärmiten Anhänger 
der Politif, die den Fürftenbund geichaffen, *) vielmehr das offene Befennt- 
ni ablegt: es ſei für das Gleichgewicht von äußerſtem Intereffe, daß Frank: 
reihs Macht gegen Deiterreich nicht geſchwächt werde, Dejterreich vielmehr 
jeine verwundbare Seite und Frankreich jeine Verbündeten im deutjchen Reiche 
behalte, damit bei einem Fünftigen Kampf die franzöfiihen Heere ohne Wi- 


*) Dohm, Denkwürd. III. 251. 
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derftand ind Herz der öſterreichiſchen Monarchie eindringen könnten — juft 
je, wie es nachher in den Jahren 1796 und 1800 gedroht hat, 1805 und 
1809 geſchehen it! 

Inzwijchen waren im Laufe des Jahres 1755 und in den erften Mo- 
naten des näciten Jahres dem Bunde beigetreten: Sachien-Weimar und 
Gotha, Zweibrücen, Kurmainz, Braunfchweig, Baden, Heflen-Gaffel, die ans 
baltichen Fürften, der Herzog von Vork, als Biſchof von Dsnabrüd, der Mark: 
graf von Anſpach und die pfälziihen Agnaten; ſpätere Beitritte nach Fried: 
richs II. Tode erfolgten von den beiden Mecklenburg und dem Mainzer Coad— 
jutor. Natürlid waren die Kleinen und Wehrloſen die eriten, die fich zu- 
drängten; bei denen, die ſchon eine gewiffe militäriiche Selbftändigfeit beja- 
Ken und durd ihre geographiiche Lage für Preußen und den Bund befonders 
bedeutend waren, dauerte es länger; jo namentlich bei Hefjen-Gaffel, das nur 
ſehr jchwer auf den Gedanken verzichtete, eigene Politik zu machen, und aud, 
als es beitrat, nicht unterlieg, von Preußen die Mitwirkung zur Erlangung 
einer neuen Kurwürde zu fordern. Won hoher Bedeutung jchien der Beitritt 
von Mainz; derjelbe löſte die Verbindung auf, welche bisher aus politischen 
und firhlihen Motiven zwiichen dem Kaifer und den geütlihen Kurftaaten 
beitand. Allerdings war der Kurfürjt periönlich mit dem Wiener Hofe über- 
worfen und von den landesfürjtlihen Bejorgniffen gegen Joſephs IL Politit 
jo lebhaft durchdrungen, daß er bereits im April 1785 in Berlin angefragt, 
eb, im Falle Friegeriicher Unruhen im Reiche, auf Hülfe gegen Oeſterreich zu 
zahlen ſei; aber e8 bedurfte doch einer geſchickten und wmfichtigen Peitung, 
um diefen plößlihen Webergang in eine neue Politik zu vermitteln. Ein Un— 
terhändler an einem geiftlihen Hofe befand ſich auf einem jchlüpfrigen Bo— 
den; es waren da jo viele kleine perjänlihe Intereſſen und Eitelfeiten zu 
beachten; der Kurfürft jelbit mußte für die Idee gewonnen, die Räthe, Günit- 
linge und Weiber, die an dem Hofe eine Nolle ſpielten, in der Antipathie 
gegen Dejterreich bejtärkft und dazu befehrt werden. *) Im Diefer nicht gar 
leichten und einfachen Miffion hat der damals 2Tjährige Freiherr Karl vom 
Stein, der jpätere MWiederherjteller der deutſchen Unabhängigkeit, jeine poli- 
tiiche Gritlingsarbeit getbanz jeit Juli 1785 befand er fich am furfürftlichen 
Hofe, wußte den wiederholten Verſuchen der öſterreichiſchen Diplomatie mit 
Erfolg entgegenzuwirken und den Zutritt des Kurfürjten zu dem Bunde zu 
erlangen (Detober). Friedrich II. war über dieſen Beitritt befonders erfreut; 
er ſah dadurd die Ausficht eröffnet, die Mehrheit des Kurfürjtencollegiums 
in jeinem Sinne leiten und weiteren Entwürfen Joſephs dort entgegentreten 
zu fönnen. Das Uebergewicht der Stimmen im Kurcollegium, jchrieb er, ijt 
eine unüberjteigbare Grenze gegen die Plane des Kaiſers, eine römiſche Kö: 
nigswahl vorzunehmen und eine neunte Kur zu errichten. 


*) Eine treffende Zeichnung dieſes Hofes ſ. in Perg, Leben Steins I, 41 ff. 
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Dagegen jcheiterte Dev Verſuch, Heflen-Darmftadt zum Beitritt zu bewe- 
gen; theils Abhängigkeit von Defterreih, die durch die verworrene Finanz: 
wirthichaft herbeigeführt war, theils franzöſiſche Einflüfterungen wirkten da 
zuſammen. Auch die Biſchöfe von Eichjtädt und Würzburg-Bamberg blieben 
neutral, wenn gleich im Allgemeinen die geiftlichen Reichsitände, bei aller 
Scheu, ſich unter die Leitung des eriten protejtantiichen Reichsfürften zu be 
geben, das Bündniß nicht ungern jehen mochten. *) 


Die Meinungen über den Werth des Bündniffes gingen ſchon damals 
vielfach auseinander, wie fid) dies theils in den diplomatischen Streitjchriften, 
theils in den publiciſtiſchen Arbeiten der Zeit fundgab. Im Ganzen war es 
nicht allzuſchwer, die Politif Preußens und des Fürjtenbundes vom Boden 
der bejtehenden Neichsverfaffung aus zu vertheidigen, zumal wenn ein Dohm 
gegen den Verfaſſer des „deutichen Hausvaters*, Freiherrn D. v. Gemmin- 
gen, für Preußen die Feder führte. Aber über den Werth des Bundes war 
man nicht einmal in Preußen jelbit übereinftimmender Anficht. Der Bruder 
des Königs, Prinz Heinrich, der franzöfischen Allianz geneigt, Jah in dem 
Bündniſſe ein Hinderniß engerer Verbindung mit Frankreich; der erite Ga: 
binetsminiiter, Graf von Finkenſtein, galt ebenfalls nicht für einen Bewun— 
derer des Fürjtenbundes, und Herkberg, mehr vom König dazu gedrängt, als 
aus eigenem Antrieb für den Abſchluß thätig, trug fih lange Zeit mit der 
wunderlihen Idee, der Nachfolger jei geeigneter den Bund zu Stande zu 
bringen, als der große König jelber. Ein angejehener preußiſcher Diplomat 
jah eine Yalt Für Preußen darin, daß es alle die Kleinen und Schwachen 
ihüßgen und für jede Bagatelle jeine Madyt einfeßen ſolle, während doc 
außer Hannover, Sachſen und Heſſen alle übrigen Reichsſtände bei ihrer kläg— 
lihen Berfaffung Preußen nichts nützen könnten und auch jelbit bei ihrer 
eigenen politischen Kannegießeret nicht einmal von gutem Willen zu jein pfleg- 
ten.) Nur Sriedrich hatte die Sache mit dem lebhafteiten Eifer betrieben 
und rühmte ſich, daß er die patriotifche Pflicht erfüllt, „iein Vaterland in 
den Rechten und Pflichten zu erhalten, worin er es beim Eintritt in die Welt 
gefunden hatte, 

Auch die jpätere Zeit hat vielfach abweichende Urtheile gefällt; zum Theil 
allzu günftige, weil fie in den Bund Wünſche und Bedürfniffe hineindentete, 
die ihm fremd waren; zum Theil zu unbillige, weil fie auf das Gelingen 
der jojephiichen Entwürfe größere Erwartungen baute, als diejelben erfüllen 
fonnten. Man jollte auf Feiner Seite vergefjen, daß der Bund zunächit be- 


*) Dohm, Denkwürd. III. 103. 104. 
**) Aus einer bandichriftl. Correipondenz des Grafen Golg mit Herkberg. 
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jtimmt war, den bairifchen Ländertanſch und ähnliche Mebergriffe des Kaifers 
zu hindern, und Diefen Zwed bat er erreicht. Weitere Ziele hatte dieſe fürft- 
lihe Allianz für Die meiften Mitglieder nicht; das Bedürfnig des Augen- 
blickes hatte fie geſchaffen und konnte fie ebenfo wieder löſen. Im Sntereffe 
des „Gleichgewichts“ geichloffen, Fonnte 3. B. das Bündniß in feinem Falle 
die Abficht haben, dies Gleichgewicht zu Gunſten Preußens zu verändern und 
die Iandesherrliche Selbitändigkeit, deren eiferfüchtiger Bewahrung es feinen 
Ursprung verdanfte, etwa einer preußiſchen Oberherrlichkeit unterzuordnen. 
Mer die Schwierigkeiten bei dem Abichluffe, die ängitliche Sorge der Einzel- 
nen um ihre Sonderjtellung im Auge behielt, der durfte faum erwarten, daß 
die Allianz allenfalls die Grundlage eines preußiſch-kaiſerlichen Einfluffes in 
Deutichland werden Eonnte. Preußen mußte mit dem moralifchen Grfolge 
zufrieden fein: die Stellung des sfterreichiichen Kaifertbums im Neiche er: 
ichüttert, deffen älteſte Allianzen gelodert und fich jelber aus der Rolle eines 
rebelliichen, mit der Aechtung bedrohten Neichsfüriten in die Stellung eines 
Schirmberrn der deutſchen Neichöverfaffung emporgehoben zu jehen. Gleich 
der erite Verſuch, eine materielle Machtvergrößerung zu gewinnen, durd Ab— 
ihlug von Militärconventionen mit Braunjchweig und Helfen» Gaffel, ſchei— 
terte; die beiden Verbündeten wollten ihre Gontingente nicht unter Preußen 
jtellen laffen, damit, wie der Herzog von Braunſchweig ſich äußerte, es nicht 
den Anjchein gewinne, als fei der Bund nur ein Werkzeug Preußens. 

Auf der anderen Seite haben mande Geihichtichreiber in dem bairiſchen 
Ländertauſch das Mittel nicht etwa nur einer Arrondirung Defterreiche, ſon— 
dern einer einigeren Organifation Deutjchlands überhaupt erblicken wollen; 
fie haben laute Klagen gegen diejenigen erhoben, die das gehäffige Project, 
jeine theils fchleichenden, theils gewaltfamen Mittel rechtzeitig durchkreuzten. 
Sie priefen den deutſchen Sinn Joſephs II., jeine Ratbgeber und Helfer, 
unter denen doch die Lehrbachs und Romanzoffs die erjte Stelle einnahmen, 
gegenüber dem engberzigen Particularismus Preußens und der zweibrücker 
Pfalzgrafen. Es ſcheint uns, als entjpräche jenes Lob jo wenig wie dieſer 
Tadel den Verhältniffen, wie fie in Wirklichkeit waren. Wurde etwa mit der 
Einſchmelzung Baiernd die Einigung Deutjchlands erreicht oder auch nur 
gefördert? Was war wohl die nächſte Folge des Yändertaufches, wenn er ge 
lang? Deiterreih war dann ohne Zweifel im Stande, feine Abrundungsplane 
gegen Kürten, Stifter und Städte in Süddeutſchland mit allem Nachdrud 
zu verfolgen, Preußen jeinerfeits darauf angewieſen, daffelbe im Norden zu 
verfuchen. Es gab Staatsmänner und einflufreiche Perfonen genug in Preu- 
gen — man reehnete den Prinzen Heinrich und jelbit einzelne Miniiter Fried- 
richs dahin — die offen Dazu riethen, diejen Weg einzujchlagen: man folle Des 
iterreich fi im Süden ausbreiten laffen, während Preußen das Gleiche im 
Norden thue. Der Dualismus in Deutjchland bildete ſich dann in feiner 
Ichroffften Geftalt aus, und diefelbe Scheidung der politijchen Iuterefjen und 
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Beitrebungen, die Dis jegt Preußen und Deiterreih aus einander gehalten, 
dauerte in böberem Make fort. Die preußiſche Militärmonarchie abjorbirte 
die eine, der öſterreichiſche Abſolutismus die andere Hälfte von Deutjchland; 
es erfolgte eine wirflihe Theilung, und aus dem Allem, was an Volksart, 
Bildung, Religion den Norden und Süden an fi ſchon vielfach ſchied, wur: 
den nun unvermittelte Gegenfäge ohne Annäherung und Ausgleihung. Preu- 
hen ſuchte feine Alliirten wahrjcheinlich unter den weltlichen Staaten, Deiter- 
reich ſchloß ih an Rußland an. Das Gelingen des Planes förderte alſo 
die Einheit nicht, jondern vollendete nur die Halbirung. Die trübiten Ab- 
ſchnitte der nächſtfolgenden Geſchichte, die Zeit des Baſeler Friedens, der De- 
marcationslinie, die Hinneigung Preußens zu Sranfreich, während Deiterreich 
gegen Die Franzoſen in Waffen ftand — das Alles wäre uns wohl auf die— 
jem Wege ebenjo wenig eripart worden, wie auf dem andern. Die födera- 
tiven Bejtandfheile der deutſchen Reichsverfaſſung wurden dadurd gründlich 
zerftört und doch die einheitlichen nichts weniger als gefördert. 

Wir haben früher ſchon auf die Seite des Füritenbundes Tingebeutet, 
die ung ala die am meiſten charakteriſtiſche erſcheint. Als natürliche Folge 
des weitfäliichen Friedens und in gewiffen Sinne als der leßte Verfuch, die 
zu Münfter und Osnabrück feitgeitellte Ordnung der deutſchen Angelegen- 
heiten auch für die Zukunft zu fihern, hat er eine unläugbare Bedeutung 
für die Gefchichte der deutihen Staatsentwicklung. Namentlidy ift es von 
Interefie, in dem Werke jelbjt und in der Beurtheilung der Zeitgenoffen die 
Anfichten zu erfennen, welche kurz vor dem Ausbruch der weltgeichichtlichen 
Kataitrophe von 1789 die Fürften, Staatsmänner und Publiciften über die 
Reichsverfaſſung und deren Lebensbedingungen gehegt haben. Deutichland 
erichien ihnen als eine loder verbundene Föderation; die Grinnerungen der 
alten Königs: und Kaifergewalt waren ihnen ebenjo fremd, wie die fpäter 
auftauchenden politiihen Begehren nach einer jtrafferen Staatseinheit. Kür 
fie beitanden nur Die Verträge von 1648 mit ihrem Scyhattenfaiferthum, ihrer 
Zerritorialjelbitändigfeit, ihrem bis zum Unvernünftigen ausgebildeten Indi— 
vidualisınus der Gewalten, ihren auswärtigen Garanten dieſer Verfaſſung. 
Würde es heutzutage die politiichen Anjhauungen aller gewiffenhaften Männer 
in der Nation verlegen, wenn man die fremde Intervention in unſere heimi- 
ichen Dinge aufböte, jo lag innerhalb des Kreifes von Anfichten, wie fie die 
Entwickelung jeit 1648 geboren, darin nichts Anſtößiges. „Frankreich, jagt 
Johannes Müller in feiner Schrift über den Fürftenbund,*) hat dringende 
Intereiien, daß Baiern bleibe, wie es iſt. Die Operationslinie von Wien 
bis an den Rhein beträgt über zweihundert Stunden und läuft ſechs Zehn: 
theile des Weges über fremden, bairiihen oder jhwäbiihen Boden. Wenn 


*) Sämmtl. Werte Bd. XXIV. ©. 187 f. 
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der König als Gewährleifter des weſtfäliſchen Friedens erjcheinen müßte, fo 
fönnten Schwaben und Baiern ihn Alles erleichtern, allenthalben auf Die 
öjterreichifche Pine agiren, von der Grenze des Königreiches allen Angriff 
entfernen, hingegen die Waffen des Beſchirmers der germaniihen Freiheit in 
das Herz der Erblande fördern. Diejes Alles ohne ſehr große Mühe, das 
Land iſt jehr durchſchnitten, voll Berge, überall Päffe, das Volk zu ſolchem 
Kriege deſto gefchicter, da es die Eigenichaften hat, welche den Franzoſen 
fehlen, jo dal der Krieg des Königs in Actionen aller Art, in lebhaften 
Angriff und in beharrlihem Treffen, durch feine tapfere Nation und durd) 
ſolche Hülfstruppen auf's Herrlichite vollbracht werden könnte. Biel anders, 
wenn die Grenze der öſterreichiſchen Monarchie fünfzig Stunden vorwärts 
fommt, und nad und nad die vorderen Lande mit ihr zufammenhängend 
werden, wenn Baiern gehordt, Schwaben zittert, wenn die Dperationslinie 
ficher, alle Päſſe bejegt find, und gern oder ungern, Yand und Volk für Deiter- 
reich ſtreitet!“ Oder wem das Wort eines ipäteren bonapartefchen Minifters 
vielleicht nicht vwollwichtig jein jollte, der höre einen anderen Staatsmann. 
deſſen Bildung und Gefinnung ihn den Beiten feiner Zeit an die Seite ftellt. 
„Daß Franfreihs Macht — jagt Dohm*) — gegen Defterreich nicht zu jehr 
geſchwächt werde, ijt für das Gleichgewicht von Europa von äußerſter Wich— 
tigkeit. Allen Mächten defjelben muß daran gelegen fein, daß Deiterreich 
jeine ſchwache Seite durch den Beſitz der Niederlande nicht verliere und durch 
den Erwerb von Baiern nicht Frankreich auf immer außer Stand jeße, im 
deutschen Reiche Allüirte zu haben und, wenn unter diefen, wie natürlich, der 
Negent von Baiern ſich befindet, durch den Befiß der Donau bis ins Herz 
der öſterreichiſchen Staaten vorzudringen.“ 

Man mag an jolden Aeußerungen, deren fich viele zufammenjtellen lie 
en, erfennen, welch eine Umwandlung in den allgemeinen Anjhauungen jeit 
dem vor fih gegangen iſt. Nicht als wenn ſolche Meinungen heute außer 
dem Bereiche der Möglichkeit lägen, allein jelbft die verranntefte Rheinbunds— 
politif würde fie fo aufrichtig nicht mehr ausſprechen. Wir find dieſer An— 
ſchauungsweiſe entwachjen; damals war fie die herrichende und nad) ihr wurde 
auch der Fürjtenbund beurtheilt. Indem derjelbe beitimmt war, jede Stö- 
rung des „Gleichgewichts“, wie es 1648 aufgerichtet worden, zu hindern, ver: 
itand es ſich von jelbit, daß auch die Einmiſchung der auswärtigen Bürgen im 
Nothfalle angerufen werden konute, und es lag allerdings ein gewiſſer Troſt 
darin, dat der Zweck diesmal mit deutichen Mitteln erreicht und die fremde 
Interwention vermieden war. Inſofern konnten ſich jeine Gründer jogar 
einer deutschen That mit Recht rühmen; denn beffer immer, die Kürftenrepu- 
blik von 1648 wurde mit eigenen Kräften aufrecht erhalten, als mit franzö- 


*) Denfwiürb, III. 251. 
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fiichen Diplomaten und Bajonneten! Dat diefer Zuftand die „Deutiche Kreis 
heit” jei, daß diefe bunte Zufammenfügung territorialer Gewalten ein der 
Pflege und Erhaltung werthes Ganze bilde, deſſen Fortdauer nit nur von 
dem überlieferten geſchichtlichen Recht, jondern auch won einer gefunden und 
richtigen Politif geboten werde — das waren nun einmal die gültigen Vor: 
jtellungen jelbit bei Soldyen, die, wie z. B. Dohm, die groben Mißbräuche 
und Abnormitäten der deutichen Berfaffung nicht verkfannten. 

In diefem Sinne war der Fürjtenbund einer der legten Erfolge, welche 
die Territorialgewalten des alten Reiches im Geiſte der VBerfafjung von 1648 
errungen haben. Mehr jollte er nicht fein: gelang es ihm, die Gelüfte fat: 
jerliher Rejtauration und habsburgiſcher Vergrößerungsſucht abzuwehren, jo 
war fein Zwed erfüllt. 

Wohl hat man, zum Theil ſchon in jener Zeit, noch etwas Anderes 
darin erblicten wollen: den Keim einer jtaatlichen Bildung und innigeren 
Organiſation der verbündeten Staaten. Freilich find dabei die Urtheile viel- 
fach von den Einfluſſe fpäterer Anfichten und patriotiiher Wünſche beftimmt 
worden. Wir fönnen wenigitens in dem Bunde und feiner Entjtehungsge: 
ichidhte nichts finden, was bei den Gründern und Theilnehmern auf foldhe 
Neigung schließen ließe. Und wie jollte auch, nur geographiich betrachtet, 
dieſes territorial jo wenig abgerundete Bündniß ſolche Gedanken haben ver- 
folgen können! Oder wie fonnte das ganz im Geiſte territorialer Selbitän- 
digkeit geſchloſſene Bündnik auf eine Beſchränkung dieſer letzteren ausgehen! 
Kin ſolcher Gedanke, hätte er ſich auch nur in der jchüchterniten Einkleidung 
fund gegeben, mußte den Plan des Bundes im Keime eriticen. Die Vor: 
jtellungen von einer einheitlichen Leitung auf Kojten der Sonderjouveränetät, 
die gelammtitaatlien, bundesitaatlihen und parlamentariſchen Ideen — 
wie ſie jeit den Freiheitsfriegen lebendig geworden find und binnen eines 
Menjchenalterd in der Nation jo viel Zerrain gewonnen haben — waren 
dem damaligen Geſchlechte noch völlig fremd, und ſelbſt die Wünſche, Die 
fih auf den Reichstag und das Reichögericht bezogen, find eben auch nur 
aus der eiferfüchtigen Sorge um die landesherrlihe Sonderjouveränetät er 
wachſen. 

Wenn ſich Forderungen geltend machten für eine weitere Ausbildung 
des Bundes, ſo waren dies patriotiſche Phantaſien Einzelner, welche unge— 
hört verklangen. Das Bekannteſte in dieſer Richtung iſt die Flugſchrift 
Johannes Müllers: „Deutſchlands Erwartungen vom Fürſtenbunde.“ Ein 
Jahr nachdem er (1787) ſich zum Lobredner des Bundes aufgeworfen und 
mit lauter Stimme das Wort ergriffen für die Erhaltung der Verfaſſung 
von 1648, forderte der leichtbewegliche und wandelbare Mann die deutſchen 
Fürſten auf, die Reorganiſation Deutſchlands durch den Fürſtenbund zu be— 
wirken (1788). Seine Aeußerungen haben eben nur die Bedeutung, die 
in ſeiner Perſönlichkeit liegt, aber ſie bieten auch zugleich den bezeichnenden 
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Beleg, wie hoch fih damals die Reformwünſche der am weiteften gehenden 
Anficht verjtiegen. 

Müller hatte 1787 gemeint, die Neichöverfaffung ſei, wie alles Menſch— 
liche, der Befjerung bedürftig, aber die beten Mittel feien in ihr felber, jo 
wohl in ihren Formen, „die zu bejeelen von der Wärme unjeres Willens ab: 
hängt, als in ihrem urjprünglichen Freiheitögeifte.* Im welder Richtung 
jene Berbefjerungen gejchehen follten, darüber jpricht die Schrift des folgen- 
den Jahres („Deutjhlands Erwartungen”) fih aus. „Wenn die deutjche 
Union, meint er dort, zu nichts Befjerem dienen jollte, ala den gegenwärtigen 
Status quo der Befitungen zu erhalten, jo ift fie unter den mancherlei poli» 
tiſchen Operationen, die in Deutſchland vorgenommen wurden, wirklich die 
unintereffantefte; fie ift wider die ewige Ordnung Gottes und der Natur, 
nach der weder die phyſiſche noch moralifche Welt einen Augenblid in statu 
quo verharren, jondern alles ein Leben ordentlicher Bewegung und Fortjchrei- 
ten fein ſoll. — — Ohne Gejeg, ohne Juftiz, ohne Sicherheit wer willkür- 
lichen Auflagen; ungewiß unfere Söhne, unjere Ehre, unfere reiheiten und 
Rechte, unſer Leben einen Tag zu erhalten; die hülfloſe Beute der Uebermadt ; 
ohne wohlthätigen Zufammenhang, ohne Nationalgeift zu eriitiren, jo gut Dei 
ſolchen Umſtänden einer mag — das iſt unjerer Nation statas quo. Und 
die Union wäre da, ihn zu befeitigen? Dieje weltgepriefene Union reducirte 
ih aljo am Ende auf zwei Puncte: 1) zu machen, daß Baiern das Glück 
habe, ſtatt Joſephs IL den Herzog von Zweibrüden zum Yandesvater zu be— 
fommen; 2) wenn Kaiſer Joſeph mit raſcher Hand, ohne zuvor ein Menjchen- 
alter hindurch über die Form zu deliberiren, einen eingewurzelten Mißbrauch 
hinwegreißen will, diefen Mißbrauch auf's Aeußerſte zu vertheidigen, damit 
er doch feine 50 Jahre noch ftehe und wirken möge" Indem Müller fich 
diefe Seite des Fürftenbundes vor Augen hält, kann er die Sorge nicht un- 
terdrüden: e8 möge der Bund, ftatt neue Lebenszeichen zu verrathen, „nur 
eben ein letter Lebenshaud gewejen fein, wie ein ausgehendes Licht gemei- 
niglih noch ein Flämmchen wirft,“ 

Die Vorſchläge zur Reform, die er macht, laffen fich in den einen Saß 
zufammenfaffen: „endlich einmal den Machtiprung zu thun, hinaus über Die 
jahbrhundertalten Pedanterien zu ordentlichen Kammergerichtsvifitationen, einer 
wohleingerichteten Neihshofrathevifitation, feiten Borjchriften und einem jub- 
ſidiariſchen Geſetzbuch; zu einer zweckmäßigen, billigen und beſtändigen Wahl- 
capitnlation, einer thätigeren Reichstagsverfaffung, einer guten Reichspolizei, 
einer angemefienen Defenfivanftalt; zu ächtem Reichszufammenhange* — und, 
fügt er ſanguiniſch binzu, „alsdann auch zu gemeinem Vaterlandsgeiſte, damit 
auch wir endlich jagen dürften: wir find eine Nation!“ 

Soldye Hoffnungen, aus einem einzelnen erregbaren Gemüth hervorge— 
gangen, lagen dem Fürſtenbunde ebenſo fern, wie es vergeblih war, an die 
alte Keichsverfaffung Erwartungen auf eine Reform dieſer Art zu Enüpfen, 
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Es jtand eine Zeit europäischer Ummwälzungen bevor, deren erjchütternde 
Macht manchen Staat und manche Staatsordnung der alten europäiſchen 
Welt aus den Angeln gehoben hat. Auch die Berfaffung des h. römischen 
Reiches deutſcher Nation war beitimmt, diefem Sturme von Weiten zu erlie- 
gen; der Fürftenbund ift jo wenig im Stande gewejen, dieje Kataftrophe ab- 
zuwenden, daß jeiner in den Tagen der Krilis Faum einmal Grwähnung ge 
Ihieht. Nur Fiümmerlihe Spuren jeines Daſeins werden wir noch im An— 
fange diefer Periode der Erjchütterungen wahrnehmen fünnen. 


weites Bud. 


Bom Tode Friedrihs IT. bis zum Frieden von Bajel. 
(1786— 1795.) 


Erſter Abfdnitt. 


Deiterreih und Preußen bis zum Reichenbacher Vertrag 
(Suli 1790). 


Der Abſchluß des deutfchen Fürftenbundes war der letzte politiihe Er- 
folg in Friedrich II. ruhmreichen Regentenleben ; ihn zu befeftigen und auszu- 
bilden blieb ein Vermächtniß für den Nachfolger. Ein Sahr nad der Grün- 
dung ded Bundes, am 17. Auguſt 1786, war die Regierung des größten 
deutjchen Fürften zu Ende gegangen. 

Aus einem Lande von 2300 Duadratmeilen mit zwei Millionen und 
einigen hunderttaufend Eimvohnern war ein Staat von 3600 Duadratmeilen 
mit jechs Millionen Bewohnern geworden; das Heer, das ihm der Vater einjt 
hinterlaffen, war von 76,000 auf 200,000 Mann vermehrt, die Einkünfte 
von 12 Millionen Thalern beinahe auf das Doppelte gehoben,*) der Staats- 
ihaß, aller furdhtbaren Kriege ungeachtet, mit 60 bis TO Millionen Thalern 
gefüllt. Der Anbau des Landes, die Thätigkeit feiner Bewohner, die Wad- 
jamfeit und Ordnung der Verwaltung ſtand noch allenthalben in ebenio un- 
beitrittenem Anjehn, wie die Heeresfraft Preußens und feine diplomatiſche 
Leitung. Es genoß der Staat einen Ruf von Macht und Geſchick, der im 
Auslande beneidet, im Lande ſelbſt wie ein unzerſtörbares Gapital betrachtet 
ward. Schien es doch der Selbftüberhebung, die in raſch entwicelten und 
überzeitigten Staaten ven mäßigem Umfange fi anr leichtejten einjtellt, bei- 
nahe hinreichend, von diejer moralijchen Macht des preußiſchen Namens, die 
das Merk dreier bedeutenden Fürften geweſen, in thatlofer Selbitgenügjamfeit 
zu zehren. 

Sp ward auch in Preußen nur allzu jchnell vergefien, wie viel von die— 
jer Größe dur die Perjönlichkeit des Königs bedingt war. Denn nicht der 

*) Auf 22 Millionen Thaler (Grumdftener 615 M., Zölle und Regie 51; M., 
Domänen ımd Forften 10 M.) gibt Preuß IV. 289 das Staatseinfommen an. 
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Umfang des Staates, noch feine geographifche Lage und reiche natürliche 
Hülfsquellen hatten. den Nachfolger der „marquis de Brandenbourg“ zum 
arbitre des destindes de l’Europe gemacht; Friedrichs Feldherrngröße, jein 
ſchöpferiſcher, ſtaatsmänniſcher Geift, und die föniglihen Tugenden einer un- 
ermüdlichen Thätigkeit und wachſamen Sorge hatten das Mißverhältniß der 
natürlichen Macht des Landes zu feiner äußeren Weltftellung verdedt. Der Me- 
chanismus hatte feine großen Mängel und war doch zugleich ein jo feft zu- 
jammengefügtes Ganze, daß ohne eine großartige und weiſe Umgeitaltung 
eine gründliche Abhülfe der einzelnen Schäden nicht zu denfen war; die 
Kräfte des Staates waren auf's Neuferfte angefpannt und erforderten, um 
auf diefer Höhe der Leiftungen zu bleiben, eine zugleich jo geniale und jo 
umfihtige Leitung, wie fie von Friedrich geübt ward. Wie Hergberg ſich 
ausdrücte*): ein Herrſcher von Preußen fennt jeine Snterefjen zu gut, um 
nicht einzufehen, daß ein jo mittelmäßiger und künſtlich zufammengejegter 
Staat fih in feiner überlegenen Stellung nicht lange behaupten könnte, 
wenn er nicht allezeit durch dieſe Energie, diefe Thätigfeit und dieje patriar- 
chaliiche Regierung getragen würde, durch die er einen jo hohen und jchnellen 
Flug gemacht hat. 

Der große König verfannte nicht das Vergãngliche dieſer Macht; die 
wohlthätigen wie die harten Maßregeln, die er nach dem ſiebenjährigen Kriege 
nahm, feine auswärtige Politik feit 1764, fein Bemühen, eine fejte und na- 
türliche Allianz zu finden, auf die Preußen ſich ftügen könnte, feine Unruhe 
und Bejorgtheit über die Folgen der öſterreichiſch-ruſſiſchen Annäherung, jeine 
aufrichtigen Gingeftändniffe der bedrängten Lage, worin fih das Land nad 
dem Kriege befand, beweifen hinlänglich, wie wenig er geneigt war, fi in 
das ſorgloſe Gefühl unerjhütterliher Macht und Größe einzuwiegen. Ueber: 
fam ihn doch jelbit bisweilen die trübe Ahnung, daß Trägheit und Hochmuth 
der Nachgeborenen raſch zerjtören könnte, was Außerjte Thatkraft und unge- 
wöhnliche Herrſchergaben mühſam aufgebaut hatten! 

Wohl war Friedrich auch nad) dem furchtbaren Kriege unabläſſig thätig 
geweſen, die Wunden ſiebenjähriger Verwüſtung zu heilen. Seine Bemü— 
hungen, die Landwirthſchaft zu heben, durch Urbarmachung wüſter Stellen 
und Brüche den Wohlſtand zu fördern, ſeine Unterſtützungen an verarmte 


Gemeinden, ſeine öffentlichen Bauten, ſeine geſteigerte Wachſamkeit in der 


Verwaltung, ſeine Anſtalten zur Hebung von Handel und Gewerbe haben in 
den 22 Jahren nach dem Hubertsburger Frieden wohlthuende Früchte in Menge 
erzielt; aber es kam auch die franzöſiſche Regie, das Tabaksmonopol, die hohe Be- 
ſteuerung des Kaffeegenuſſes, Maßregeln, deren drückende Wirkung je groß 
war, wie ihre Impopularität. Ein überſpanntes Merkantilſyſtem, über deſſen 


*) Hertzherg, memoire sur la troisieme année du regne de Préderie Guil- 
laume II., lu dans l’academie des Sciences, le 1. Oct, 1789, 
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ſtaatswirthſchaftliche Nachtheile ſchon den Zeitgenoffen gerechte Bedenken auf- 
jtiegen, brachte die Kräfte des Landes vielfach in Stoden, die der König dod) 
mit äußerſter Rührigkeit zu weden bemüht war. Nur fein jparfamer und 
jorgfältiger Haushalt, jein gerechtes Regiment und die auf allen Seiten ficht- 
bare anjpornende Macht einer aufgeflärten, fähigen und wohlwollenden Re- 
gierung vermochten einen Theil der Uebeljtände zu mildern, die aus der fid- 
faliihen Natur des Syſtems entjprangen. Indem er felber das nahahmungs- 
werthejte Beiſpiel ſparſamer Entbehrung aufitellte, mit äußerſter Thätigfeit 
über Noth und Mißbrauch wachte, einem Seden gleiches Recht und gleichen 
Schub angedeihen lie und alle Hülfsquellen eben nur wieder der Wohlfahrt 
und Größe des Staates jelber zuwandte, erjchienen freilich die Laſten leichter, 
die der hohe Preis dieſer Macht und Größe waren. Aber die Beihränfung 
der einfachiten und populärsten Lebensgenüffe, die Chifanen des Zell: und 
Steuerwejens, die Eingriffe in die Verhältniffe des Privatlebens zogen doch 
eine verhaltene Mißſtimmung groß, Die ſich in den legten Zeiten des großen 
Königs auch vernehmlich genug Fund gegeben hat. 

Daß die Armee nad) dem Ende des jiebenjährigen Krieges nicht mehr 
die alte war, hat Friedrich II. jelbjt unverhohlen ausgefproden. Nur theil- 
weile durch Aushebung aus den Landesfindern gebildet, aus aller Herren 
Ländern zujfammengeholt, nicht jelten aus dem Abhub der Gejellichaft er- 
gänzt, Fonnte fie allein durch eine eiferne Disciplin und die ſtrengſte phy— 
fiihe Züchtigung zufammengehalten werden; der jchlimme Einfluß, den diefe 
Beitandtheile übten, griff auch die einheimifchen Elemente des Heeres an, 
zumal da durch ausgedehnte Befreiungen alle gebildeteren Theile der Nation 
vom Soldatendienit fern blieben und nur das rohere Volk hereingezogen 
ward. Friedrichs unabläfige Wachjamfeit hielt diefen alternden, bunt zuſam— 
mengewürfelten Körper aufrecht; ohne daß er freilich hindern konnte, daß 
ih mande üble Gewöhnung einſchlich, mancher Mißbrauch der Friedenszeit 
Wurzeln ſchlug. So knapp und ſpärlich Sold, Belleidung u. ſ. w. zuge 
meſſen war, jo bedenklich einzelne Mittel der Erſparniß auf die Sittlichfeit 
und das Ehrgefühl zurücwirkten, verjchlang dies Heer gleihwohl von den 
baaren Staatseinfünften die größere Hälfte, der drüdenden Sourageverpfle- 
gung durch die Unterthanen, der Leiltung des VBorjpanns und ähnlicher Laften 
nicht zu gedenken, die dem Gedeihen des Bauern- und Bürgerftandes un- 
überjteiglihe Schranken entgegenwarfen.*) 

Eine Perjönlichkeit, wie die des Königs, vermochte allerdings. viele Mängel 
zu deden und mande Härten zu mildern; fie war es auch, die das Heer 
lebendig erhielt. Aber — fragten einfichtige Zeitgenoffen mit Recht — kann 
man hoffen, das alle Nachfolger Friedrichs jo unermüdlich fein werden wie 


*) ©. Preuß, Friedrih d. Gr. IV. 306. 315 ff. Höpfner, der Krieg von 1806 
und 1807. Bd. I. 46 f., 72 f. 
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er, daß fie jährlich, gleich ihm, in allen Theilen des Staates die Injpectionen 
vornehmen, daß fie alle Berichte über jedes einzelne Regiment leſen und 
prüfen, daß weder der Einfluß eines Höflinge, noch eines Freundes, noch 
einer Geliebten einen Augenblid das Intereffe des Heeres überwiegen, oder 
niemals irgend eine Parteilichfeit, Genuß oder Intrigue auf die Leitung des 
Ganzen einwirken werden?*) Solde Warnungen blieben allerdings damals 
unbeachtet, wiewohl ſelbſt unter angejehenen militärifchen Autoritäten die man: 
gelhafte Ausstattung des preußiichen Heerweſens ald eine ausgemachte Sache 
galt. „Wenn — fo äußert einer — nad dem Tode diejes Fürjten, defjen 
Genie allein diefes unvollfommene Gebäude erhält, ein ſchwacher König ohne 
Talent folgt, fo wird man in wenigen Jahren das preußiſche Militär entar- 
ten und in Verfall geratben feben; man wird dieſe ephemere Macht in die 
Stärke zurücfehren ſehen, welche ihre wirklichen Mittel ihr anweijen, und 
wird fie vielleicht einige Jahre Ruhmes jehr thener bezahlen müffen.* Wehnliche 
Prophezeiungen, zum Theil mit ſchadenfroher Hoffnung ausgeſprochen, finden 
ih in diplomatischen Berichten jener Zeit.**) 

Nur in Preußen felbit wiegte man fih gern in das Gefühl ſtolzer 
Sicherheit. Je rafcher der Aufihwung der preußiſchen Macht geweien, deito 
näher lag die Verſuchung, nur ſich jelber und dem eigenen Verdienſte beizu- 
mefjen, was doch vorzugsweife die gejegnete Arbeit eines genialen Herrſchers 
war. Die Berichte der Zeitgenofjen Taffen und kaum daran zweifeln, daß 
die Verjtimmung über die drücenden fiscalifhen Künſte fich bis zum jtillen 
Groll gegen das Regiment des großen Königs fteigerte und fi wohl in der 
geringichäßigen Beurtheilung des greifen Herrjchers oder in der Sehnjucht 
nach einer nenen Regierung unverblümt ausfprad. Cs macht einen unheim— 
lihen Eindrud, wenn man mit diefer Berfennung Friedrichs die eigene Selbit- 
genügjamfeit der öffentlichen Meinung Preußens vergleiht. Man fing an, 
den Werth) eines joldhen Könige zu unterſchätzen; man gefiel ſich in dem 
Glauben an die Vortrefflichkeit der mechanifchen Staats- und Heeresordnung 
und berubigte fich in der Zuverficht, da Preußen durch feine Verwaltung 
wie dur feine Armee nach wie vor der wohlgeordnetjte und jchlagfertigite 
Staat in Europa ei. 

Die gejpreizte, fait übermüthige Haltung des Preußenthums jener Tage 
ſprach ſich am Iauteiten in der Hauptjtadt aus, umd dies war eben die Stätte, 
die Shen den Zeitgenofjen am lebhafteiten den Eindruck des Verfalles er: 
weckte. Gerade dort hatte die Vorliebe des Königs für franzöfiiche Bildung 
und Sitten die nahhaltigiten Wirkungen zurüdgelaffen; das altfränkiſche, 
pedantiſche aber kernige Geſchlecht, das Friedrich Wilhelm I. erzogen, war 
nicht mehr, aber dafür eine ſchlimme Ausſaat voltairefcher Bildung und wäl- 


— 





*) Mirabenu, de Ia monarchie prussienne IV. 2. 334 f. 
**) S. Raumer's Beiträge V. 288, 298, 
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iher Sitte aufgewuchert. Die Aufklärung erfchien dort in einer Gejtalt, die 
einen Geilt wie Leſſing mit Ekel erfüllte; „ſagen Sie mir, fchreibt er an 
Nikolai, von Ihrer berlinifchen Freiheit zu denken und zu jchreiben ja nichts; 
fie redueirt fich einzig und allein auf die Freiheit, gegen die Religion jo 
viel Sottifen zu Markte zu bringen ald man will.** Britifhe Staats— 
männer, die Berlin damals fahen, urtheilen ähnlich; fie fanden eine Auf: 
klärung dort, deren Quelle nur die Frivolität war, eine „Freiheit“, die fich 
zunächſt nur in zügellojen Sitten Fundgab, im Uebrigen mit jerviler Unter: 
würfigkeit der Gejinnung Hand in Hand ging. Freilich hatte der König 
jpäter jelbit einen Widerwillen gegen die Fremden, als er jene befannte 
Marginalrefolution auf das Anitellungsgefuh eines Franzoſen jehrieb: „ich 
will feine Franzojen mehr, fie find gar zu liederlih und machen lauter lie— 
derlihe Sachen“ — aber fie hatten doc lange genug den Ton in der 
Hauptitadt angegeben, auf Bildung und Sitte fühlbar eingewirkt, zuleßt 
gar noch einen wichtigen Theil der Berwaltung beberricht. Es war eine 
Umgeitaltung eingetreten, welche die altwäteriihe Einfalt durch Leichtfertig- 
feit verbrängte, Iodere Sitten förderte, und die frühere Nüchternheit und 
Sparjamteit, in welcher Preußen groß geworden, durd die modiſche Genuß— 
liebe der Zeit zu erjegen drohte, Allerdings war Died zunächſt noch auf die 
Hauptitadt beichränkt, aber Die Wirkung erſtreckte fid) doch bald auf die offi- 
ciellen und einflußreichen Kreife und vibrirte dann weiter ins Land hinein, 
um allerwärts die Wirkungen hervorzurufen, welde die folgende Geichichte 
bis 1806 darlegen wird. 

Dieſe Lage Preufens erforderte eine Perjönlichkeit von dem Gepräge 
der drei Regenten, um welche die preußifche Gefchichte von 1640-—1786 fich 
dreht; der Staat bedurfte einer ebenſo energiſchen als umfichtigen Leitung, 
es mußte die friedliche Reform des überlieferten Mechanismus durch eine weije 
und jchöpferiiche Staatsfunft vorbereitet, das geiftige und fittliche Leben der 
Nation erfrifcht und gejtählt werden. 

Der neue König Friedrih Wilhelm IT. (geb. 1744) war der Sohn jenes 
früh verjtorbenen Prinzen Auguft Wilhelm, der während des fiebenjährigen 
Krieges von feinem königlichen Bruder hart, vielleicht ungerecht, angelaffen 
das Lager verließ und während der gefahrnolliten Zeiten des Krieges zu Ora— 
nienburg geftorben war (Juni 1758). Es fcheint, dieſer jüngere Sohn 
Friedrich Wilhelms I. war von weidherem und zerbrechlicherem Metall, als das 
übrige Geſchlecht; vielleicht die Erinnerung an jenen Zwiejpalt, wielleicht auch 
der Gedanfe, daß Die weiche Seele des Vaters auf den Sohn übergegangen, 
war die Urfache, dag Friedrich II. feinen jugendlichen Neffen lange Zeit nie 
mit rechter Freude und Borliebe behandelte, ihn kaum zu den Staatsgefchäften 


*) S. Leſſing's Werke, Ausgabe von Maltzahn. 1857. XII. 278, 
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heranzog*) und erſt feit dem baieriſchen Erbfolgefrieg ihm eine freundlichere 
Anerkennung zuwandte ine unglüdlihe Ehe, deren Unfriede von beiden 
Theilen verſchuldet war, wirkte verwüftend auf das Leben des jungen Fürften 
ein, zumal das unfelige Verhältnig des Prinzen zu einem leichtfertigen, ver: 
ihmigten Weibe diefe Zerrüttung unheilbar machte. Die Tochter des Kam- 
mermufitus Enke, erjt mit dem Kammerdiener Rieß vwerheirathet, dann zur 
Gräfin Lichtenau erhoben, beherrſchte mit allen Künften, die einer intrigu« 
anten Bublerin zu Gebote jtehen, die nachgiebige Natur des preußiichen 
Thronerben. Ein Aergerniß, das bis jegt dem preußifchen Hofe ganz fremd 
geweien, das Berhältnig zu einer anerkannten Maitreffe, ward durd den 
Prinzen in dem früher fo fittenftrengen und nüchternen Staate mit einer 
Deffentlichfeit betrieben, die an das Beifpiel des franzöſiſchen Hofes erinnerte. 
Auch Friedrichs IL. Jugend war reich an Verirrungen gewejen; aber das Un— 
glück feiner Zünglingsjahre hat ihn gezüchtigt, der Umgang mit hervorragen- 
den Geijtern gab ihm einen Aufſchwung und einen edlen Wetteifer, der die 
trüben Grinnerungen früherer Zeit verwijchte. 

Die weiche, biegfame Natur Friedrih Wilhelms erlag den fchlimmen 
Einwirkungen, die der Umgang mit frivolen Weibern und weibiſchen Män- 
nern üben mußte, und diefe Einflüffe liegen denn auch feine guten Eigen: 
haften nicht zur rechten Entfaltung fommen. Friedrih Wilhelm war von 
edlem Gemüthe, troß der Aufwallungen jeines Jähzorns erfüllte ihn Milde 
und Wohlwollen, er war großherzigen Anregungen zugänglich, auch ritterlich 
und tapfer wie feine Ahnen; allein die Natur hatte ihm neben einem kräf— 
tigen Körper zugleich eine jo ſtarke Zugabe von Sinnlichkeit mitgegeben, daß 
in deren Befriedigung leicht die befferen Züge feines Weſens untergingen. 
Durch ein wirres Iugendleben gewöhnt, jein Wohlwollen an Weiber und 
Günftlinge zu vergenden, in jeiner Vereinzelung auf den Umgang mit jelbit- 
füchtigen und mittelmäßigen Menſchen angewiefen, in feiner Güte grenzenlos 
mißbraucht, bald zu ſinnlichen Exceſſen hingedrängt, bald von der frömmeln- 
den Heuchelei jpeculativer Myſtiker ausgebeutet, entbehrte Friedrich Wilhelm 
vor Allem der männlichen Strenge, Zucht und Zähinfeit, durch die das Wal: 
ten feiner Vorfahren jo hervorragend war. in Regiment, das von einer 
ſolchen Perjönlichfeit getragen war, mußte auf jeden Staat eine erichlaffende 
Wirkung üben, für Preußen und feine Lage im Jahre 1786 war ed eine 
GSalamität. 

Die öffentliche Stimmung, die den neuen Regenten empfing, war gleich 
wohl eine durchaus günftige; man erwartete von der Milde des wohlmwollen- 
den, gutmüthigen Königs manche Erleichterung von dem Drude, zu dem Fried: 
rich II. mehr durch die Nothwendigfeit als aus eigener Wahl war vermocht 
worden; man hoffte auf eine Regierung, die durch heitere und freigebige 


*) S. Dohm IV. 564. 
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Nachſicht das knappe und jtrenge Regiment des großen Königs überbieten 
werde. Selten ijt ein neuer Herrſcher mit jolhem Beifall empfangen, Lob 
und Schmeichelei jelten in jo verſchwenderiſcher Fülle einem Nachfolger ent- 
gegengebracht worden, wie Friedrich Wilhelm IL; der „Vielgeliebte“ war der 
Beiname, womit ihn die öffentlihe Stimme empfing. Schon Zeitgenoffen 
haben es beflagt*), daß man die eriten Wiomente des neuen Königs mit diefem 
Schwall von Schmeihelworten übertäubte, und es läßt ſich wohl glauben, 
daß fie auch auf Kriedrih Wilhelm nicht ohne die einſchläfernde Wirkung ge- 
blieben find, welche die traurige Frucht jolher Künfte it. Bezeichnend aber 
it Die Thatfache, daß diefe Stimmung äußerſten Lobes und Jubels eritaunlich 
raſch in das vollitändige Gegentheil umgeſchlagen und unter dem Cindrude 
der Enttäuſchung jpäter eine Schmähliteratur aufgetaucht it, wie fie faum 
irgendwo ärger zu finden war; jo daß fih ſchwer jagen läht, was einen pein- 
licheren Eindruck weckt, die taftiofe Schmeichelei von 1786, oder die ſchmutzigen 
Pamphlete, Die jchon zwei, drei Fihre nachher über den König, feine Geliebten 
und jeine Günftlinge verbreitet wurden. 

In diefen Subel, womit der neue Herrſcher begrüßt ward, miſchte fich 
in der Regel ein jehr ſtarker Ausdruck preußifchen Selbitgefühle. Faſt wie 
ein Mißton Fangen in diefe Stimmung die Mahnungen Mirabeaus**), welche 
bei aller Bewunderung für Friedrih IL. die Schattenfeiten von deffen Staatö- 
wirthichaft aufdedten und, um eine große Umwälzung abzuwehren, auf eine 
friedliche Reform des ganzen Staatsweſens drangen. Es follte nah Mira- 
beau's Rath die „militärijche Sklaverei“ verschwinden, das Merkantilivitem 
mit feinen nachtheiligen Wirkungen befeitigt, die feudale Scheidung der 
Stände gemildert, das einfeitige Vorrecht des Adels in bürgerlichen und mi- 
litäriſchen Aemtern aufgehoben, Privilegien und Monopole vernichtet, das 
ganze Syitem der Beitenerung verändert, dem Volke die Yaiten abgenommen 
werden, die jeine freie Production hemmten, Berwaltung, Rechtspflege und 
Schulwejen eine neue Förderung erhalten, die Cenſur fallen, überhaupt dem 
alten Soldaten und Beamtenftaat ein friſcher Antrieb politiſchen und geiitigen 
Lebens mitgetbeilt werden. Es bedurfte eindringlicyerer Yehren, bis man die 
Bedeutung folder Rathichläge begriff. Erit zwei Sahrzehnte fpäter hat ſich 
eine Richtung des Staatsruders in Preußen bemädhtigt, die im Ganzen von 
ähnlichen Anihauungen ausging; die Reformgefege von 1807—1808 über 


*) 2.8. Kosmann in „Leben und Thaten Friedrich Wilhelms II.” Berlin 
1798. Daneben läßt fi eine ganze Fiteratur von Flug- und Feftichriften verzeichnen, 
womit der nene Monarch begrüßt ward. 

**), Außer dem befannten Werk: la monarchie prussienne, namentlich: Lettre 
remise à Frederie Guillaume IL. de Prusse le jour de son avenement au tröne. 
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die Aufhebung ‘der Unterthänigfeit, den „freien Gebraud des Grundeigen- 
thums*, die Bejeitigung der feudalen Unterjchiede, die Städteordnung, Die 
neue Deeresverfaffung u. ſ. w. treffen in der Idee wejentlic mit dem zu: 
jammen, was Mirabeau beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms gerathen 
hatte. Damals war man unzugänglic für jelhe Mahnungen; das Gefühl 
der Sicherheit war noch zu groß, als daß nicht der unerbetene Rathgeber 
hätte Verdruß erregen jollen. 

Einen Augenblick fonnte es jcheinen, als wolle die neue Regierung auf 
die von dem franzöſiſchen Publicijten vorgeſchlagene Bahn einlenfen, aber 
jchwerlich war fein gegebener Rath) die Urſache. Es war die Neigung einer 
jeden neuen Regierung, ſich durch Abſchaffung drücender Mafregeln des Bor: 
gängers die öffentlihe Gunſt zu erwerben, eine Neigung, die in dem perjön- 
lihen Wohlwollen Friedrich Wilhelms eine natürliche Unterjtügung fand. So 
fiel denn vor Allem die verhaßte franzöfiiche Regie jammt dem Tabaks- und 
Kaffeemonopol; die franzöſiſchen Angejtelltn wurden bejeitigt und.eine neue 
aus preußijchen Beamten gebildete Behörde dem Acciſe- und Zollwejen ſowie 
den verwandten Zweigen vorgejeßt. Nur war die drücdende Steuer leichter 
abgeihafft als erjegt; man mußte zu andern fiscaliihen Künften, zum Theil 
zur Beitenerung nothwendiger Lebensbedürfniffe, die Zuflucht nehmen, um 
den Ausfall, der entitanden war, zu deden (Januar 1787). Es ijt begreiflich, 
dat die Popularität des erjten Schrittes dadurch fühlbar gemindert ward. 
Auch was ſonſt in diefer Richtung geſchah, z. B. zur Erleichterung des 
Verkehrs und Berminderung der Durdgangszölle, beſchränkte fih auf ſchüch— 
terne Aenderungen, deren Erfolg natürlich weder den Erwartungen noch den 
Bebürfniffen entiprad. Wollte man die Mißſtände bejeitigen, jo war eine 
vollfommene Umgeftaltung der wirthſchaftlichen Staatsmarimen in Preußen 
notbwendig; ſolch vereinzelte Maßregeln, die aus einem chrenwerthen aber 
kurzſichtigen Wohlwollen entjprangen, bejeitigten die Mängel der ganzen Or- 
ganifation nicht, jondern minderten höchitens den Ertrag von Friedrichs jcharf 
ausgeklügeltem Syſtem. Die neuen Hülfsmittel zur Dedung der Lücken wa- 
ren dann bisweilen drüdender als die alten. 

Einen ähnlichen Charakter tragen die übrigen Gritlingsreformen der 
neuen Regierung; man gab dem flüchtigen Eifer, einzelne Mißſtände zu be 
jeitigen, augenbliclih nad, um dann bald die Dinge völlig fo geben zu laf- 
jen, wie fie waren. So wurde als zweckmäßige Neuerung ein Directorium 
des Krieges geichaffen, deſſen Leitung der Herzog von Braunjchweig und 
Möllendorf erhielten; die Aenderung war um fo nothwendiger, da bisher 
Alles auf die Perjönlichkeit des Königs allein geitellt war und Friedrich, 
unterftügt von einigen Injpectoren uud Adjutanten, die ganze Kriegsverwal— 
tung jelber leitete. Aud wurde das Werbwejen im Auslande beffer geord- 
net, » gewaltfames Preſſen von Rekruten unterfagt, in der Vertheilung der 
Cantone manche Neuerung vorgenommen, Dfficiere und Unterofficiere ver- 
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mehrt, ihre äußere Nusrüftung verbeffert.*) Ferner follte der rohen und 
barbarischen Behandlung des Soldaten gejteuert, der Soldat menſchlich be— 
handelt, die eigennügigen Künfte der höheren Dfficiere, „wozu fie ihre Stel- 
lung als Werb: und Aushebungsofficiere mißbrauchten, bejeitigt werden. 
Alle die Reformen, deren wohlmeinende Abficht Niemand leugnen Eonnte, 
berübrten freilih die Wurzel des Mebels nicht, das Friedrich felber noch 
mit Beſorgniß wahrgenommen hatte; fie trafen nur die Oberfläche und 
bedurften ſelbſt in dieſer bejcheidenen Begränzung, wenn ſie fruchtbar were 
den follten, einer größeren Energie und Wachjamfeit, als fie der neuen Res 
gierung eigen war. 

Das Beifpiel, das Friedrich II. durch aufmerkſame Beachtung der öffent: 
lihen Bedürfniffe, durch Grmunterung und Unterftügung derjelben gegeben, 
ſchien für feinen Nachfolger nicht verloren. Es wurde die Rechtspflege und 
Geſetzgebung durch Staatszuſchüſſe unterjtüßt, die Induſtrie erhielt Hülfsgelder, 
es ward für die Naturalverpflegung der Reiterei, jene drückende Laſt des Lan— 
des, eine Unterſtützung aus der Staatscaſſe bezahlt. Was won dieſen und 
ähnlichen Ausgaben im erften Jahre bewilligt ward, was in Feitungsbau, 
Straßenanlagen, öffentlichen Bauwerken, provinziellen und Iocalen Unter: 
ftügungen angewiefen ward, belief fih nad) Hergbergs Angabe im erjten Re: 
gierungsjahre auf 3,160,000 Thaler. Auch der Bolfsunterricht ward mun - 
reichlicher bedacht, als unter Friedrich. Die Hoffnung zwar, Friedrich Wil 
helm werde einen regen Antheil an der Entwicklung deutſcher Nationalbil- 
dung nehmen und der Poelie eine Förderung angedeihen lajfen, wie fie von 
viel kleineren Höfen ausging, erfüllte ſich nicht; was er that, beſchränkte ſich 
auf einige Acte königlicher Freigebigkeit an preußische Schriftiteller, unter de 
nen nur Ramler einen ausgebreiteteren Namen hatte. Dagegen ward in das 
gefammte Grziehungswejen durch Errichtung einer gemeinjamen oberjten Schul: 
behörde (Februar 1787) mehr Plan und Zufammenhang gebracht als bisher; 
der ganze Unterricht in feiner Abitufung von der Univerſität bis zur Dorf: 
ihule herab jollte von dieſem großentheils aus practiſchen Schulmännern zu: 
jammengejegten „Oberjchulencollegium* in einem Geiſte geleitet, klaſſiſche und 
reale Bildung genauer gejondert und der Unterricht überall jo gegeben 
werden, wie er dem Bedürfniß gelehrter, bürgerlicher und bäuerlicher Erziehung 
entſprach. Noch ftand der Minijter von Zedlig, unter Friedrich recht eigent: 
lich der Miniſter der Aufklärung, an der Spite des gejammten Unterrichts: 
wejens; das jchien zu verbürgen, dak man im Großen und Ganzen Die unter 
Friedrich eingehaltene Richtung nicht verlaffen wollte. 

Die Entlaffung von Zedlig und noch bezeichnender, Die Ernennung ſei— 
nes Nachfolgers ſammt dem, was fi) zunächſt daran Fnüpfte (Sult 1788), 
ward der Wendepunft für diefen Theil der inneren Politif. 

*) Weber alles dies j. Hertberg in dem PVortrage, ben er am 23, Aug. 1787 
in der Alademie über Friedrih Wilhelms erftes Regierungsjahr bielt. 
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Schon vor Friedrichs IT. Tode war die Vermuthung laut geworben, 
daß fein Nachfolger fich zu der ftrenggläubigen Richtung mehr hingezogen 
fühle, als zu der Anſchauung feines Oheims. Die Aufklärung der Zeit war 
in ihren leßten Nusläufern, wie Bahrdt und Gonforten, in einer Geitalt 
aufgetreten, welche einen Rückſchlag zu Gunſten der orthodoren Auffafjung 
jehr wohl erklärte; fühlte fih doch ein Mann wie Leffing, den man jeit der 
Herausgabe der Wolfenbüttler Fragmente gern als den Führer der ganz he— 
terodoren Richtung bezeichnete, angeefelt von dieſem widrigen Gemijch von 
Flachheit und Xrivialität, das fih namentlih in Berlin jelber gern für Auf- 
flärung ausgab. Drum lag eine Reaction der gläubigeren Richtung durch- 
aus in der Zeit: verftand fie es, den loderen, franzöfirenden Ton der Haupt: 
Itadt zu befümpfen, Ernft und Sittenftrenge neu zu erweden, jo war eine 
ſolche Rückwirkung für das gelammte Leben Preußens eine Mohlthat. Ein 
ſchlichtes ftarfgläubiges Geſchlecht, das aus der Religion Ernſt machte 
und der wachjenden Zuchtloiigkeit entgegentrat — fo war ja einjt das 
Volk und das Regiment bejchaffen gewefen, wodurdh Preußen im Gegen- 
jaß zur wälfchen Anftefung der meiften übrigen bdeutjchen Lande, groß ge- 
worden war. 

Das Leben Friedrih Wilhelms IL und feine Umgebungen ließen frei- 
lich auf eine ganz andere Gegenwirfung jchliegen. Nicht der ftrenge Ernit 
altwäterifcher Orthodorie war da heimisch, jondern jene weibiſche Fröm— 
melei, die mit Sinnlichkeit und Schwäche entweder Hand in Hand geht, 
oder deren Erbſchaft antritt. Traf Doch die ſtärkere Betonung ftrenger 
Redtgläubigkeit mit dem Zeitpunfte zufammen, wo der König dem alten 
Berhältnig mit der Nieß ein Ehebündniß zur „linken Hand" mit dem 
Fräulein von Voß folgen ließ, der Eleinen Nergerniffe nicht zu gedenfen, 
durdy deren bereitwillige Unterftügung die Nieß ſich unentbehrlich zu machen 
ſuchte. Solche Vorgänge wedten denn freilich eine üble Vorſtellung von 
dem plößlichen Bemühen, die alte Glaubenseinfalt und FSrömmigfeit wieder 
zu beleben. 

Wenn wir die Stimmung jener Zeit richtig verſtehen, jo galt die leb— 
hafte Oppofition, die fih gegen Die neue Richtung kundgab, eben dieſem 
Wideripruche der. Sitten mit der von oben anbefohlenen Religiofität des 
Glaubens; fie entiprang nicht, wie man es wohl gedeutet, lediglich aus einem 
tiefen Widerwillen gegen jede Altgläubigfeitt. Man verwarf die neue Gläu— 
bigfeit, weil die öffentlichen Sitten ihr Hohn ſprachen, weil man die Rath: 
geber und Freunde Friedrich Wilhelms feiner wahrhaften religiöfen Erregung 
für fähig hielt. Unter diefen Ratgebern ſahen die Zeitgenoffen bejonders 
zwei Männer als die Träger der neuen Richtung an: den Major von Biſchofs— 
werder und den Geheimen Finanzrath von Wöllner. Hans Rudolf von 
Biſchofswerder, um’s Jahr 1741 im thüringiihen Sachſen geboren, dann 
in militärifchen und höfiſchen Dienften verjchiedener Herren, hatte jeit dem 
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baieriſchen Erbfolgekriege fi näher an den Prinzen von Preußen herange- 
drängt und war alfmälig fein unzertrennlicher Begleiter und Rathgeber ge 
worden. Bon feinem intriguantem Geifte, einer unergründlichen Zurüchalt- 
tung, mit dem Höflingstalente ausgeitattet, unbedeutend zu erjcheinen, und 
doch auch wieder ſehr geſchickt, durch eine geheimnißvolle, myſtiſch-feierliche 
Außenſeite zu imponiren, voll Herrſchſucht, ohne ſie äußerlich an den Tag 
zu legen, hatte er die argloſe und offene Natur Friedrich Wilhelms völlig 
umſtrickt, und höchſtens der Einfluß der Rietz war im Stande, vorüberge— 
hend den ſeinigen zu durchkreuzen. Johann Chriſteph von Wöllner, 1732 
zu Döberitz bei Spandau geboren, von Hauſe aus Theolog und ſeit 1755 
Pfarrer zu Behnitz, hatte ſeit 1759 dieſen Beruf aufgegeben und war der 
Geſellſchafter eines märkiſchen Adeligen, ſeines früheren Zöglings, geworden; 
bald ward der Begleiter des jungen Itzenplitz der Mitpächter der Behnitz'- 
ſchen Güter, fpäter deffen Schwager. Früher nur durch gedrucdte Predigten 
als Schriftiteller herworgetreten, warf er fih nun völlig auf Land- und 
Staatswirthſchaft; feine literarifchen Verſuche auf diefem Gebiete machten. 
ihn jogar zum Mitarbeiter der Nicolaifchen „allgemeinen deutſchen Biblio: 
thef*. Seit 1782 unterrichtete er den preußiſchen Thronfolger in denjelben 
Fächern, war dann unter der großen Zahl derer, an die der neue König 1786 
den Adelstitel verichwendete, und erhielt neben der Stelle eines Geheimen 
Oberfinanzraths zugleih die Intendantur über die königlichen Bauten, 
jammt der Aufficht über die jogenannte Dispofitionscaffe. Dies bunte Le— 
ben zeugte von ähnlicher Gejchiclichkeit, Menſchen und Berhältniffe zu len: 
fen und auszubeuten wie bei Biichofswerder; nur mifchte ih in Wöllner 
die Natur eines Intriguanten mit Srömmelei und pfäffiſcher Herrſchſucht. 
Beide, Biſchofswerder und Wöllner, waren ſeit Jahren befreundet, dieſer 
zum Theil dur die Unterftügung des Andern emporgefommen,. beide in 
die myſtiſchen Geſellſchaften verflocdhten, deren Geheimbündelei, deren Geijter: 
ſehen und anderer Spuk einen jo’ wunderliden Gegenſatz zu der Aufflä- 
rungsjucht jener Tage bilden. Es wird immer fchwer zu ergründen fein, 
wie weit diefe Männer und ihre Genoffenihaft das weiche Gemüth des 
Könige und feine reizbare Phantafie zu rojenkrenzeriihem Betrug mißbrauch— 
ten; unter den Zeitgenofjen beitand eine reiche Weberlieferung über das fre- 
velhafte Gaufelipiel_ diefer Art, womit fie jih ihre Gewalt über Friedrich 
Wilhelms Gemüth gefihert haben follen. Eine Hauptquelle diefer Ueber: 
lieferung iſt freilich die Rieß, die mit der frönmelnden Genoffenihaft um 
die Alleinberrichaft über den König rang. Dat die beiden Männer folder 
Künste fähig waren, iſt in hohem Grade wahrſcheinlich; daß die Zeitgenof- 
jen fie deren für fähig hielten, nidyt zu bezweifeln. Die Beurtheilung und _ 
der moraliſche Eindrud der kirchlichen Reſtaurationsmaßregeln richtete ſich 
aber vorwiegend nach der Anficht, die man von der fittlichen Würdigfeit der 
Urheber hatte. 
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Am 3. Zuli 17855 ward Möllner zum Juſtizminiſter ernannt und ihm 
die Peitung der geiltlihen Angelegenheiten anvertraut; Zedlitz war der erite 
von den Miniftern Friedrichs des Großen, der weichen mußte. Wenige Tage 
jpäter erfchien (9. Juli) ein Edict über das Neligionswefen, welches man als 
Manifeit des neuen Regierungsſyſtems anſehen durfte. Es war in dieſem 
merfwürdigen. Actenſtück,“) das nah Form und Inhalt einen jehr mähigen 
Begriff von den neuen Staatsmännern erwecte, zunächſt zwar dem Ginzel- 
nen die volle Gewiflensfreiheit garantirt, „Jo lange ein Jeder rubig als gu— 
ter Staatsbürger jeine Pflichten erfülle, feine jedesmalige befondere Meinung 
aber für fich behalte und ſich jorgfältig hüte fie auszubreiten;“ aber es war 
dieje feltſame Verheißung zugleich von heftigen Ausfällen gegen die „zügel- 
Iofe Freiheit“, gegen den Modeton der Lehrart begleitet, und die Neuerer be: 
ihuldigt, die elenden längit widerlegten Irrthümer der Socinianer, Deiften, 
Naturaliſten und anderer Secten mehr wieder aufzuwärmen und ſolche mit 
vieler Dreitigfeit und Unverfchämtheit durch den äußerſt gemißbrauchten Na- 
men „Aufflärung* unter das Volk auszubreiten. „Solde Irrthümer öffent 
lich oder heimlich auszubreiten, follte den Geiftlihen und Lehrern bei unaus- 
bleibticher Gaffation und nad Befinden noch härterer Strafe und Ahndung 
fortan verboten fein; denn es müffe eine allgemeine Richtichnur und Regel 
feititehen und dieſe fei bisher die chriftlihe Religion nach ihren drei Haupt: 
confejlionen gewefen, bei der fich die preußiſche Monardiie jo lange immer 
wohl befunden habe, daher ſchon aus politiichen Gründen der König nicht 
gemeint fein könne, dieſelbe durch die Aufklärer nach ihren unzeitigen Ein: 
fällen abändern zu laſſen.“ Wiederholt war dann dem Einzelnen feine Ge— 
wiffensfreiheit zugefagt; ja aus „Vorliebe des Königs für die Gewifjensfrei- 
heit“ jollten diejenigen Geiftlichen, die notorifh von den Irrthümern ange: 
jtecft jeien, noch in ihren Nemtern bleiben dürfen — falls fie fich in ihrer Amts» 
führung ftreng am den alten Lehrbegriff hielten, d. b. eine Lehre Predigten, 
die mit ihrer Meberzeugung im Widerſpruche jtand. Eine jtrenge lieber: 
wachung der Pfarrer und Lehrer und die Zurückweiſung aller Gandidaten, die 
von anderen Grundjäßen ausgingen, follte vor dem Eindringen der neuen 
Lehren ſchützen. 

(88 hat wenig Maßregeln gegeben, die ihren Zweck jo völlig verfehlten, 
wie dies wunderlihe Edit. Iſt es an fih immer ein unglüdliches Begin— 
nen, durch äußere Verordnungen und mit polizeilichen Mitteln einen im Ver— 
fall begriffenen Glauben ſtützen zu wollen, jo ging bier die fittliche Wirkung 
vollends verloren durch das Exempel, welches die glaubenseifrige Regierung 
jelber gab. Gin Hof, an welchem die Rieß und Biſchofswerder fih um die 
Herricheft ftritten, war nicht Dazu angethan, eine neue Periode religiöjer Wie: 
dergeburt einzuleiten; jeine verjpätete Srömmelei war nur allzujehr verdäch- 


*) ©. baffelbe in Moſer's patr. Archiv IX. 453 ff. 
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tig, die Frucht finnlicher Entnervung zu fein. Und weldhe Blößen gab das 
Ediet jelbjt, wie forderte es in feiner ganzen Haltung den Angriff und Spott 
heraus! Wie nahe lag der Vorwurf, daß man mit folhen Mitteln nie und 
nimmer fromme Gläubigfeit erweden könne, jondern höchſtens zu der vorhan— 
denen Verderbtheit noch ein neues Uebel hinzufüge: die Gleißnerei phariſäi— 
ſcher Formen! 

Das Unzulänglihe der Maßregel fühlten die Urheber jelbit, und dies 
drängte fie zu Weiterem. Jene ſtolze Sicherheit und Geringſchätzung gegen 
Angriff und Kritik, die Friedrich IL. fajt in feinem ganzen Negentenleben un— 
wandelbar bewährt, fehlte den Rathgebern des Nachfolgers; ichon gleich im 
Anfange, als fich über die Regie ein Streit in der Preſſe erhob, hatten fie 
eine Empfindlichkeit an den Tag gelegt, die für die Freiheit der Erörterung 
nichts Gutes verhieß. Nun folgte das Genjuredict vom 19. Dec. 1788; es 
bejeitigte die Freiheit der Preſſe, wie fie ſich in der legten Zeit Friedrichs, 
freilich mehr auf dem literarifchen und religisjen als dem politiichen Gebiete, 
thatſächlich ausgebildet hatte. Mit der geläufigen Hindeutung auf den Miß— 
braud, womit der Preßzwang fih zu allen Zeiten motivirt, war auch bier 
die jtrenge Wiedereinführung der Genjur begründet; fie traf die leichte Ta— 
gesliteratur wie die ſchwerer wiegenden wifjenjchaftlichen Erzeugniſſe mit glei— 
her Schärfe und erreichte am wenigiten den Zwed, den man fich verftändi- 
ger Wetje hätte vorjeßen können. Jene frivole und nichtsnutzige Yiteratur 
fand überall Schlupfwinfel, aus denen fie ſich über Preußen ausbreitete, und 
die Jahre nach dem Genjurediet find wahrhaftig nicht arm gewejen an Gr: 
zeugniffen der ſchmutzigſten Gattung; *) aber der freimüthigen und wohlthä- 
tigen Grörterung der öffentlichen Zuftände wurden Bande angelegt, der läfti- 
gen Ghifanen nicht zu gedenken, die man dem Buchhandel und dem Titern- 
riichen Verkehr überhaupt bereitete. **) 

Indem man jo die Debatte abjehnitt, vermochte man freilich nicht, Die 
Duellen der Unzufriedenheit zu verjtopfen; vielmehr ſprach ſich diefe in Schrif- 
ten aus, denen der Neiz des Verbotenen nur eine größere Verbreitung ficherte. 
Darin ward vornehmlich über die ſorgloſe und verjchwenderijche Regierung ge— 
flagt; die Hoffnung einer Erleichterung der Abgaben, hieß es, ſei unerfüllt 
geblieben; man habe verſchiedene Sinanzoperationen verfucht, ohne den rech— 
ten Punkt zu treffen. Dagegen jei im Huldigungsjahr eine nutzloſe Bermeh- 


*) Wir rechnen dabin: „Der klägliche König, eine Geſchichte aus jehr alten 
Zeiten, jedoeh mit faljhen Namen“ u. j. w.; dann: Aug. Wilh. Baranins Verſuch 
einer Biographie der Frau Gräfin Lichtenau. Züri und Lindau 1800, „Wöllner's 
und einiger feiner Getreuen Leben, Meinungen und Thaten.“ Spandau 1797. 
2 Thle. Faft reine Pasquillantenliteratur. Auch das jatyriihe „Gebetbuch des Königs 
von Preußen.“ 1790. gebört babin. 

**) Diejen Geſichtspunkt hat befonders die Schrift von I. F. Unger, „einige 
Gedanken über das Cenjurebict,“ Berlin 1789. 
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rung des Adels erfolgt. Das Lagerhaus übe nach wie vor den Druck jeines 
Monopole. Die erhöhte Accife auf Weizenmehl diene zur Bedrückung Aller 
man nehme ungejheut von einem und demjelben Grundftüde doppelte Ab- 
gaben. Aehnliche Klagen richteten fich gegen die ſchlimmen Wirkungen des 
Zollſyſtems, die Stempeltare und namentlich die gedrüdte Lage der Land— 
wirthſchaft. Als dringendite Wünjche in diefer legten Richtung hörte man 
Abſchaffung der FSouragelieferungen und Verſorgung der Savallerie aus öffent— 
lihen Magazinen; Befeitigung der Vorfpannfuhren, jchleunigere Bezahlung 
der Entſchädigungsgelder. Schuß gegen die Willfür der Nemter, die Verein— 
fahung der dkonomiſchen und Dorfpolizei, „damit nicht der arme Bauer aus 
den Händen der Jujtiz- und Defonomiebeanmten unter die unbarmberzigen 
Banbedienten, Deichinfpeetoren und Landreiter falle,“ ernſthafte Fortſetzung 
der Regulirung der Urbarten zur Abjtellung des willfürlihen Druds, Erleid- 
terung der Jagdbeſchwerden — ſolche und ähnliche Wünjche tauchten in Menge 
auf; die Cenſur vermochte faum die verbotene Beipredhung, gejchweige denn 
die Unzufriedenheit jelber abzufchneiden. 

Wir haben früher darauf hiygedeutet, wie häufig jelbit eine jo einfichts- 
volle und fräftige Regierung, wie die Friedrichs war, hinter dem Ziele zurück— 
blieb, das fie fi) vorgejeßt; es läßt ich denken, wie es unter einem ſchlaf— 
fen Regiment werden mußte. Friedrich IT. hatte ſich 3. B. unabläjlig be 
müht, der willfürlihen Belaftung des Bauern ein Ziel zu jeßen; er hatte 
unter andern jchon in den fiebziger Jahren verordnet, daß die Dienjte der 
Unterthanen durch ordentliche Dienftreglements und Urbarien bejtimmt wer 
den jollten, eine Arbeit, die, als der große König Itarb, noch unvollendet war. 
Eine Verordnung Friedrih Wilhelms IL. beftimmte, dag die begonnenen Ur— 
barien nur dort, wo Procefje jeien, fortgejeßt werden jollten; damit war eine 
der wohlthätigiten Maßregeln zur -Beihränfung gutöherrlicher Willfür bejei- 
tigt. Hätte man eine Dorfgeichichte, jagt die Schrift eines hohen Beamten 
jener Tage, jo würde man darin lefen, daß der Hofdienjt jeit Fahren die 
gröpten Zerrüttungen angerichtet bat, dat ſolcher von den Unterthanen jeder: 
zeit mit Unwillen geleijtet und aller Trieb zur Erfindung und Verbeſſerung 
dadurch eritict wird. Unterjucht man die Sache genauer, jo findet man, dat 
dig Leitung des Hofdienjtes den Unterthanen ungleih mehr koſtet, als der- 
jelbe zu Geld angejchlagen it, und fie zu deffen Verrichtung an manden 
Drten eine Meile und weiter reifen, auch wohl, wenn die Witterung der zu 
verrichtenden Arbeit ungünstig ift, ohne Arbeit und Entſchädigung zurückkeh— 
ren müffen. Der Hofdienft jeßt die Güter der Untertanen außer Werth) 
und hilft dem Berechtigten wenig, weil die Leiftung nicht jo erfolgt, wie fie 
geichehen jollte. *) 

*) ©. Schreiben eines pr. Patriofen am 48. Geburtstage feines Königs, ben 
25. Sept. 1788, Philadelphia; Kosmann, Leben Friedrih Wilhelms IT. Berlin 1798; 
v. Ernſthauſen, Abriß von einem PBolizei- und Finanzivftem. Berlin 1788, 
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So blieben alte Mißbräuche beftehen, indeffen fih neue Stoffe gähren- 
der Unzufriedenheit anjammelten. 


— 


In der auswärtigen Politik iſt die Zeit von 1786—1790 eine Zeit der 
Krifis geweſen. Die alten Ueberlieferungen preußiſcher Politik, zunächit Fried: 
richs II., find noch keineswegs verwiſcht, aber fie werden doch nicht mehr mit 
der Sicherheit und Stetigfeit des großen Königs feitgehalten; manche per- 
jönlihe und dynaſtiſche Motive, 3. B. in der holländischen Sache, wirken 
mächtig ein und zeriplittern die Staatsfräfte in fruchtlofen Unternehmungen. 
Schöpfungen, die Sriedrih II. nody begonnen hatte, deren Vollendung aber 
ein Vermächtniß an den Nachfolger war, wie der Sürftenbund, werden ver- 
nadläffigt und jterben langjam ab. Doc überwiegt noch im Gabinet, zu- 
mal jo lange Hergberg einen leitenden Einfluß behält, die antiöſterreichiſche 
Politik der legten Jahre Friedrichs IL und ſcheint ſich jogar in der orienta- 
liſchen Angelegenheit zu einem bejonders kühnen Anlauf erheben zu wollen, 
aber mit dem Mißlingen diejes Verfuchs tritt auch die völlige Umkehr ein. 
Die überlieferte preußiſche Politik jchlägt mit einem Male in ein öjterreichi- 
jches Bündnig um, deſſen WVortheil vorzugsweiſe Dejterreih und Rußland zu 
Gute kam; damit beginnen denn die Schwankungen der Unfelbitändigkeit, 
die Preußen zwiſchen den Sitlihen und weitlihen Allianzen, zwijchen Bekäm— 
pfung und Bund mit der Revolution hin- und hertreiben und deren Kata- 
jtrophe mit dem Untergang der alten preußiſchen Monarchie zujammenfällt. 
Wir wollen die wichtigften Momente diejer Zeit des Uebergangs, vom Tode 
Friedrichs des Großen bis zum Reichenbacher Vertrag (Juli 1790), im Ein-, 
zelnen verfolgen. 

Die bolländiihen Wirren, die der preußifchen Politik Friedrich Wil: 
helms IT. den eriten Anlaß gaben, nach Außen aufzutreten, reichten noch in 
die Zeit Friedrichs IL. zurüd. Der alte Hader zwiſchen dem republifanijchen 
und monarchiſchen Element, die in der Berfafjung Hollands unverföhnt ne— 
ben einander lagen, war unter der Erbitatthalterjchaft Wilhelms V., der mit 
der Schweiter Friedrich Wilhelms IL vermäblt war, mit neuer Stärke er- 
wacht, nicht ohne die Schuld des Statthalters jelbjt, aber auch nicht ohne 
die Einwirkung der Zeitbewegungen, namentlid der Cindrüde des nordame- 
rifanischen Unabhängigkeitskrieges. So jtanden fi denn jeit Jahren die ein- 
zelnen Landſchaften, Gewalten und Stände gegenüber; die bürgerlichen Ma— 
giſtrate jtüßten fih auf einen Theil der Städte und Provinzen, während die 
Dranier ihren Halt im Adel, den Truppen und einem Theil der unteren 
Volksklaſſen juchten. Die große europäiſche Politik jpielte vielfah in dieſe 
Verwicklungen bereiy; die oraniſche Partei war der alten Ueberlieferung ge- 
mäß mit England verfnüpft, die Gegner juchten und fanden bei Frankreich 
Unterftügung. Seit Joſephs II. leidenjchaftlichem Berfahren gegen die Re— 
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publik hatte der Einfluß Frankreichs, das die Koften der Vermittlung und 
des Friedens trug, einen bedeutenden Vorjprung gewonnen und eine engere 
Allianz ſchien die Generaljtaaten dauernd in das franzöftiche Intereſſe zu 
verflechten, zumal die fchwächliche Kriegführung in den Jahren 1780—84 
den Hal gegen England und das Mißtrauen gegen den Oranier gleichmäßig 
geſteigert hatte. 

Preußen, dem ſowohl das politiſche Intereſſe als das verwandtſchaftliche 
Verhältniß die holländiſchen Angelegenheiten nahe legte, hatte unter Fried— 
rich II. eine beobachtende Stellung eingenommen; der greiſe König war weit 
entfernt, den Frieden, um deſſen Erhaltung ſich ſeine Politik ſeit 1764 un— 
abläſſig bemühte, durch einen Kampf für das Haus Oranien unterbrechen zu 
wollen. Er mahnte von unbeſonnenen Schritten ab, ſuchte nach beiden Sei— 
ten hin gemäßigtere Geſinnungen zu wecken; ſeine Rathſchläge ſtützten ſich 
aber durchaus mehr auf die moralijche Kraft ſeines Namens, als auf bie 
Hindentung, materielle Gewalt gebrauchen zu wollen. Indeffen fam man 
dort von Fleinen Zänfereien und feindfeligen Demonftrationen zu immer hef- 
tigerem Streit, es gab blutige Auftritte, in denen fid) der Bürgerkrieg an- 
fündete. Die Republikaner juchten die Befugniffe des jogenannten Regle— 
ments von 1674, das Wilhelm II. einft unter dem Eindrucke der blutigen 
Kataftrophe von 1672 dem Haufe Oranien errungen hatte, zu jchmälern; 
die oranifche Partei ließ es ihrerfeits, wo fie das Mebergewicht beſaß, an Her- 
ausforderungen und Gewaltthätigkeiten nicht fehlen. Der Erbitatthalter jelbit 
hatte, jeit ihm der Oberbefehl über die Truppen im Haag entzogen war, 
die Provinz Holland verlaffen und fi in Gegenden zurücdgezogen, wo das 
‚Nebergewicht des Adels oder die günftige Stimmung der Bewohner ihm einen 
natürlichen Nückhalt gab, namentlih nad) Geldern. Aber auch in diejer jonit 
für oraniſch geltenden Provinz machte fich, zumal an den Grenzen der ee 
blikaniſch gefinnten Landſchaften, z. B. Overyſſels, die Oppofition gegen Ora— 
nien geltend. Zwei Städte im Norden, Hattem und Elburg, lehnten ſich 
offen gegen das alte Herkommen auf; Hattem wollte ein vom Erbſtatthalter 
eingejegtes Mitglied, weil es im Dienjt des Prinzen jtehe, nicht anerfennen, 
Elburg weigerte die Publikation eines von den Generalſtaaten ausgegangenen 
Ediets. Es ſchien, als jollten ſich die Kämpfe des jechszehnten Jahrhunderts 
erneuern; die beiden Städte erklärten, als man ihnen Grecution drohte, ſich 
bis auf den legten Mann verteidigen zu wollen, ja im Nothfall die Stadt 
anzuzünden, und aus Overpffel und Holland, den antioraniſch gefinnten 
Landſchaften, ſtrömten Sreifchaaren herbei, die bedrohten Städte zu ſchützen. 
Freilich bewies eben der Ausgang, daß die Zeit des fechszehnten Jahrhun— 
dert? vorüber feiz aller prablerifchen Drohungen ungeachtet wurden die Städte 
faft ohne Widerftand militäriich bejeßt (Sept. 1786), indefjen em großer 
Theil der unzufriedenen Bewohner in den republifaniich gefinnten Landſchaf— 
ten Schuß juchte. Einzelne Ausihweifungen der Soldaten, noch mebr die 
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Ausgewanderten ſelbſt, wurden aber ein heftiges Gährungsmittel gegen das 
oraniſche Intereſſe. Immer mehr nahmen nun die Dinge das Anſehen eines 
Bürgerkrieges an; die Provinz Holland entjeßte den Erbſtatthalter feiner 
Öeneralcapitainsftelle, warb Truppen und machte Anjtalten, die bedrohte 
Sadje der Republikaner oder „Patrioten“ mit den Waffen in der Hand zu 
ſchützen. 

Es war um die Zeit, wo Friedrich Wilhelm II. den Thron beſtieg. 
Wohl wirkte auf ihn lebhafter als auf Friedrich IL. ein perſönliches Inter— 
effe für das Schickſal jeiner Schweiter, einer Fraftvollen, an Eutſchluß und 
Herrſchſucht fajt männlichen Perjönlichkeit, die auch nicht unterließ, die Lage 
mit den düſterſten Farben vorzuftellen; allein im Weſentlichen war der neue 
König doch entichloffen, der Politik jeines Vorgängers getreu fich nicht 
in einen Kampf einzulaffen, der die preußiſche Politif von ihren öjtlichen 
Intereſſen abzog. Aud die bedenflihe Wahrnehmung, daß Frankreich, 
wiewohl jelbit am Vorabend einer Revolution, die revolutionäre Partei in 
den Generalitaaten unter der Hand ermutbige und mit ihr Einverjtändniffe 
pflege, konnte in Berlin die Anficht noch nicht Ändern, dat eine Vermittlung 
ohne alle Androhung bewaffneter Intervention genügen werde. Die Sen: 
dung des Grafen Görk, deſſelben Diplomaten, der früher in der bairiſchen 
Succeſſionsſache, dann am Petersburger Hofe gebraucht worden (Herbit 1786), 
hatte zunächſt nur den Zwed, dieſen friedlichen Ausgang durch gegenfeitige 
Verftändigung anzubahnen. Der außerordentlihe Bevollmächtigte Fam aller 
dings in dem Eritiichen Augenblide an, wo die Borgänge in Dattem und 
Elburg die Gährung aufs Höchſte fteigerten, wo Holland rüſtete und mit 
der Drobung bewvortrat, fich von der Union zu trennen; er beſuchte zuerit 
den oraniichen Hofbalt zu Loo in Geldern und lie ſich dort won der Prin- 
zejfin von Oranien die neueſten Vorgänge berichten. *) 

Gleichwohl verlie; man in Berlin noch nicht die Linie der gemäßigten 
und vermittelnden Politif, wie fie früher Friedrich IT. eingehalten. Man 
juchte aufrichtig im Einverſtändniß mit Sranfreih die Wirren friedlich aus: 
zugleihen und die Vorſchläge, die man brachte, trugen dies Gepräge der 
Mäpigung. Eher war auf franzöfiicher Seite das Beitreben unverkennbar, 
den Erbitatthalter als den Verbündeten des engliichen Interefjes völlig bei 
Seite zu dringen und durd Begünftigung der antieranishen Bewegungen 
die Nepublif noch enger als bisher in die franzöfifche Politik zu verflechten. 
Friedrich Wilhelm IT. war von dem Gedanken bewaffneten Einſchreitens da- 
mals nod jo fern, daß er (19. Sept.) eigenhändig an jeinen Gejandten 
ihrieb: „Ih kann feinen Krieg bloß um des Intereffes der Familie des 

*) So wertbvoll die Mittheilungen won Görtz (Denkwürd. II. S. 202) find, 
jo tragen fie doch das Gepräge der Einfeitigkeit umd einer vorgefaßten Meinung, die 
vom oraniſchen Standpunkt beherrſcht war. 
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Statthalters willen anfangen, und wollte ic mich auf bloße Demonftrationen 
bejchränfen, jo würden Sranfreih und die Oppofition ſolche leicht nach ihrem 
wahren Werthe anzujchlagen wiffen, ich felbjt mir aber nur ſchaden, wenn 
ich erit Demonjtrationen machte und dann nicht handelte." In ähnlichem 
Sinne äußerte fih der König noch” zwei Monate ſpäter; „mein Intereffe, 
jchrieb er am 26. Dec., erlaubt mir in der gegenwärtigen Lage nicht, den 
Prinzen mit gewaffneter Hand zu unterjtüßen.” Ja, es entging ibm durch 
aus nicht, daß ein Theil der Schuld am Erbſtatthalter liege, und die Hart 
näcigfeit, womit der Hof zu Loo auch alle billigen Auswege der VBermitt- 
(ung abwies, verftimmte den König fihtbar. Er beauftragte feinen Geſand— 
ten (Ende Dec.), den Prinzen und feine Gemahlin zur Nachgiebigkeit zu be 
ſtimmen, und jeßte eigenhändig unter die Depeiche: „wenn der Prinz von 
Dranien nicht bald fein Benehmen ändert, jo wird er ficherlich den Hals 
brechen, 

Die heftigen Gegenvorftellungen der Prinzeſſin hätten in Friedrich Wil 
heim jo leicht feinen Umſchwung bewirkt, wären nicht zwei Zwiſchenfälle ein- 
getreten, welche die Lage weſentlich änderten. Zuerſt jcheiterte (Ian. 1757) 
der Verſuch Preußens, im Einklang mit Frankreich zu vermitteln; Graf 
Görk reifte ab, und der Parteifampf Ioderte heftiger als je auf, von den 
Rüftungen Fam es bereits zu Gewaltitreichen beider Parteien und zu einem 
blutigen Zujammenjtoß zwiſchen Bürgern und Soldaten (Mai). Dann un- 
ternahm in diefem Angenblide beftigjter Erregung die Prinzeifin eine viel» 
leicht wohlberedhnete Reife nad dem Haag (Juni), angeblih um perſönlich 
zu vermitteln; fie ward an der Grenze der Provinz Holland aufgehalten und 
zum Umkehren genöthigt. Was alle früheren Vorftellungen des Erbſtatthal— 
ters und jeiner Gemahlin, was die Rathſchläge von Görk und Hertzberg 
nicht vermocht, das erreichte jet der oraniſche Hof durch das mehr unge: 
ihickte als beleidigende Benehmen, welches die Bürgerwahe an der Grenze 
gegen die Prinzeffin eingehalten. Mit ungemeiner Rührigfeit wußte man 
den an fich jehr unbedeutenden Vorfall von oranifcher Seite auszubenten und 
ihn, den auswärtigen Höfen gegenüber, als eine Kränfung und Beleidigung 
darzuitellen, die weder beablichtigt noch erfolgt war. Die britiiche Politik, 
durch den geſchickten Harris (Lord Malmesbury) vertreten, veritand den zus 
fälligen Anlaß jehr gewandt für ihren Zwed — die Trennung Hollands von 
Frankreich — zu benußen, und Friedrih Wilhelm, Bisher den ungeftümen 
Drängern unzugänglid, Lie fich jet von einem Gefühl beherrichen, das per— 
ſönlich nicht zu tadeln, aber politifch nachtheilig war. Sein königliches und 
ritterlihes Ehrgefühl fchien ihm gleich laut zu gebieten, die beleidigte Schwer 
fter nicht zu verlaffen. Gr verlangte wiederholt Genugthuung, und als fie 
ihm geweigert ward, zog fich ein preußiſches Truppencorps, unter dem Befehl 
des Herzogs von Braunschweig, an der helländifchen Grenze zufammen. Die 
„Patrioten* lebten der fejten Meinung, Preußen werde den Krieg nicht wa— 
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gen, und verließen fi auf bie Elägliche und hülfloſe Politif Frankreichs; 
dieſe Stüße war denn freilich ebenſo wertblos, wie ihre eigene militärijche 
Rüftung unzureichend, ihre Feftungen, Truppen und Führer zu jedem ernit- 
lihen Kampfe untüchtig waren. Am 9. Sept. 1787 überreichte der preu- 
ßiſche Gejandte den Ständen von Holland das Ultimatum feines Königs; es 
fand feine geniigende Antwort, und vier Tage fpäter überjchritten die preu- 
Biihen Truppen, einige zwanzigtaufend Mann ftarf, bei Nymwegen und Arn— 
heim die Grenze. Indeß Frankreich die ſchmachvolle Rolle jpielte, die „Pas 
trioten“ erjt zum Widerftand zu reizen und dann im Stich zu laffen, wirkten 
im Lande jelbit die Ueberrafhung, die lange Friegeriiche Ungewohnheit, und 
die natürliche Untüchtigkeit von Bürgerwehren und Freifchaaren gegen geord- 
nete Truppen zufammen, dem preußtichen Heere einen eritaunlich wohlfeilen 
Triumph zu verjchaffen. Gorkum fiel ohne Miderftand, Utrecht ward preis- 
gegeben, ſchon am 20. Sept. kehrte der Erbitatthalter nach dem Haag zurüd, 
und vor Mitte October war auch Amſterdam von den Preußen beießt, der 
ganze Aufitand ebenjo fchnell wie unblutig unterdrüdt. 

Das Wort des Königs, dag er nur um der Beleidigung feiner Schweiter 
willen zu den Waffen gegriffen, ward im Verlauf des Kriegezuges treu ge- 
halten. Mit mehr Großmuth als fie in der Politif zuträglich iſt, werzichtete 
er auf den Erſatz der Kriegsfoften und lieh fich weder politifche, noch mer- 
cantile Beyünftigungen gewähren. Doch ſchien der gewonnene Vortheil groß 
genug für die Dpfer, die Preußen durch die Kriegsrüſtung gebracht. Sein 
Anſehen war gehoben, das Frankreichs gedemüthigt, mit England ein freund: 
licheres Verhältniß als unter Friedridy vorbereitet; in Deutjchland hatte es 
durch den Fürftenbund der öſterreichiſchen Politif den Vorrang abgewonnen, 
die preußiſche Politik erjchien einmal wieder ald die jchiedsrichterliche in Eu— 
ropa, Preußens Waffenmacht als unüberwindlich.) Die unmittelbare Frucht 
des Siegeszuges war Die engere Allianz mit Holland und mit England, die 
durch die Bündniffe vom April und Auguſt 1788 befiegelt ward.) Die 
Hoffnung auf diefe Bündniffe war für Hergberg vorzugsweiſe der Beweg- 
grund gewejen, fich in dieſe holländifchen Dinge tiefer einzulaffen; wir werden 
bald jehen, welche weitgehenden Gombinationen er darauf baute, 

Der Erfolg hat freilich gezeigt, das dieſe neuen Allianzen für Preußen 
von geringen Werthe gewejen find; fie entichädigten nicht einmal für die 
pecuniäre Einbuße, die der Feldzug verurfacht, geſchweige denn für die mo» 
raliihen Nachtheile, welche aus dem wohlfeilen Triumph von 1787 ent: 
jprungen find. Im der Republik Holland zog man fid) feinen Verbündeten 
groß; denn die Greigniffe von 1787 find dort erft der Keim einer antiora- 








*) So urtheilt 3. B. Segur hist. des prince. @v@nemens du regne de Frederie 
Gnillaume II. T. I. 15. 
**) Die Berträge finden fich bei Martens, Recueil IIL 133 ff. 
14* 
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niichen Revolution geworden. Unter dem Eindrude einer bewaffneten Reſtau— 
ration, ihren Thaten der Gewalt und Rachfucht find die Stimmungen er- 
wachen, die fieben Jahre fpäter den leichten Sieg der Revolution herbeige— 
führt haben. Preußen felbit ift durch diefe unblutige Beſiegung der hollän- 
diſchen Patrioten in dem gefährlichen Gefühl der Sicherheit nur allzujehr 
befeitigt worden; ftatt die Mängel des Kriegsweſens kennen zu lehren, bat 
diefer glückliche Triumphzug durch Holland Führer und Heer in jene Selbit- 
genügſamkeit vollends eingewiegt, die nachher jo verderblih ward. Denn 
nicht nur das Bewußtſein eigener Unüberwindlichkeit war dadurd übermäßig 
geiteigert worden, auch die Geringſchätzung gegen jede bürgerlidie und re 
volutionäre Bewegung hatte fih daran genährt. Man bemaß jpäter die 
Revolution von 1789 nad) der Bewegung der holländiichen Patrioten von 
1787 und ift im Sabre 1792 mit den Eindrüden nad Frankreich ein- 
gedrungen, welche der leichte Siegeszug von Arnheim nad) Amſterdam zu- 
rücgelaffen hatte. 


Die holländifche Intervention zeigt und die perfönlihen Neigungen des 
Königs und die Politif Herkbergs noch in vollem Einklang. Hatte Friedrich 
Wilhelm fih mehr von der augenblicdlihen Erregung über die Begegnung 
ſeiner Schweiter, als von politifhen Motiven zum Cinfchreiten beitimmen 
lajjen, jo ſah Hergberg in der holländischen Verwicklung zugleih den er- 
wünichten Anlaß, feinen Man der auswärtigen Politit für Preußen zur 
Geltung zu bringen. Als den Gedanken, der ihn feit Friedrich Wilhelms 
Thronbejteigung erfüllte, bezeichnet Herkberg jelber den Plan :*) die „glorreiche 
Rolle eines Schiedsrichterd der europäiſchen Angelegenheiten und des Gleich: 
gewicht”, Die Sriedridy IT. in den legten Fahren feines Lebens fo glücklich durd- 
geführt, auch dem Nachfolger zu erhalten, und zwar in noch höherem Maße, 
als es vor 1786 der Rall geweien. Er hoffte auf diefem Wege Preußen 
noch zu erwerben, was ibm fehlte, und jeine geograpbifchen Lücken auszufül- 
fen. Die Intervention in Holland erſchien dem preußiſchen Staatsmann als 
der erite bedeutende Erfolg auf diefer Bahn. Preußen, ſagt er, hat dadurch 
Sranfreih gedemüthigt, ihm feinen Einfluß in Holland und Deutichland 
entzogen, dafür England die verlorene Verbindung mit Deutichland wieder 
hergeftellt, ihn feine Beſitzungen in Indien durch die Allianz mit Holland 
und die Bündniffe von 1788 gefichert, endlich den Grund gelegt zu dieſem 
großen Bundesjviten, Durch weldyes die drei verbundenen Mächte, Preußen, 
England und Holland, ſich nicht nur zu gegenfeitiger Vertheidigung beiſte— 
ben, jendern auch das Gleichgewicht in ganz Europa gegen die Angriffe jeder 
anderen Macht ficheritellen._ 


) S. die Dentſchrift in Schmidts Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft I. 28. 
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In folhem Sinne erfdien die Intervention von 1787 und die Tripel- 
allianz des nächſten Jahres allerdings als ein Erfolg, wenn auch die Erfah: 
rung der folgenden Zeit dargetban hat, dal deſſen Wert) weit überjchätt 
worden it. Von dieſem politifchen Gefichtspunfte aus erwogen, erichien An- 
deres, wie die weitere Ausbildung des deutſchen Fürjtenbundes, als eine An- 
gelegenheit von untergeordneter Bedeutung. Wir erinnern uns, daß Herkberg 
von Anfang an nicht allzu eifrig dem Plane des Füritenbundes zugethan 
war; er trug fich, wenn Dies nicht eben nur ein Vorwand der Verzögerung 
war, mit wunberlichen Vorſchlägen, wie 3. B. dem, erft beim Cintritt neuer 
Eventualitäten, etwa des Todes von Friedrid IL, duch deſſen Nachfolger 
die Fürſtenaſſociation durchzuführen. Friedrich IL. perfönliches Berdienft war 
ed gewejen, daß die Sache nicht einfchlief; fein Neffe und Nachfolger legte 
wohl ein Interefje dafür an den Tag und knüpfte aud) einzelne perjönliche 
Einverftändniffe an, aber er war nicht, wie Hertzberg in einer jeiner akade— 
milchen Fejtreden aus höfiſcher Gefälligkeit jagt, der Gründer des Bundes. 
Es hatte auch nicht den Anſchein, ald würde der Bund den großen König 
lange überleben. Wohl traten unter der neuen Regierung die beiden Med: 
lenburg und der Coadjutor von Mainz dem Bündniffe bei, auch ließ ſich 
Friedrich Wilhelm IL bald nah jeinem Regierungsantritt Bericht abftatten 
über den Stand der Sache, aber dabei hatte e8 auch fein Bewenden. Die 
Gefahr des Ländertaujchhes, die den Plan des Bundes zur Reife gebracht, 
war nun vorüber; damit verlor fih aud in den meiiten Kreifen das Intereffe 
für den Bund. In Berlin namentlich legte man, nachdem Hannover und 
Sachſen gewonnen waren, eine Gleichgültigfeit gegen die Kleineren an den 
Tag, die unter dieſen fichtbar verftimmte. Sie erwarteten vertraute Mitthei— 
lungen, hofften, dag man jie zum Beitritt zu den geheimen Artikeln einladen 
und eine jtete Gorrefpondenz über die Unionsſache einleiten werde. Man 
mus erlauben, jchrieb Einer diefer Kleineren, day wir Mindermächtige ihnen 
bie und da gute Vorſchläge machen, man muß und wie Shresgleichen behan- 
deln und fo viel als möglich mit dem Ausfehen ichmeicheln, als wenn wir 
an der Führung der Union vielen Theil hätten. Vorſchläge diefer Art yin- 
gen von Kürften, wie dem Herzog von Weimar, von Staatömännern, wie 
Graf Görk, aus;*) die Antworten, die man darauf in Berlin gab, bewiejen 
aber zur Genüge, daß dort feine Neigung vorhanden war, diefe Weiterbil- 
dung der Union in die Hand zu nehmen Zugleid Fam ein ftörender Zwi- 
ihenfall, der bei den Gegnern des Bundes eine berechtigte Schadenfreude 
weckte. Der Landgraf von Heffen-Gaffel hatte den Tod des Grafen von 
Lippe-Büdeburg (Febr. 1757) benüßt, um veraltete Lehensanjprücde, deren 
Ungrund rechtlih nachgewiejen und durch ein reichögerichtliches Urtheil aus- 
geſprochen war, zum Nachtheil des unmündigen Nachfolgers gewaltiam gel: 


*) Schmidt, Unionsbeftrebungen S. 396. Görk, Denkwürdigk. IT. 210 fi. 
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tend zu machen. Ein nicht unbedeutendes Mitglied des Bundes, der zur 
Erhaltung „deutfcher Freiheit" und zur Garantie des bejtehenden Rechtszu— 
Standes geſchloſſen war, brach plößlih mit Heeresmacht in die kleine Graf- 
ſchaft ein und ſchien ernjtlich entjchloffen, feinen Anſpruch gegen Kaifer, 
Reid und Fürjtenbund aufrecht erhalten zu wollen. Es dauerte Monate, 
bis er fich überzeugte, daß er in dieſem Falle Alles gegen fich haben werde; 
dann räumte er die Graffchaft und erfparte dadurch dem König von Preu- 
hen die Berlegenheit, als Mitglied des weitfäliichen Kreifes gegen eines ber 
angejehenften Glieder des Fürjtenbundes militäriiche Execution zu üben. 

Solche Vorgänge zeugten eben nidyt von der Febensfraft des neuen 
Bundes, fie forderten den fchadenfrohen Spott der Gegner heraus. Um fo 
dringender erfchien es den Wenigen, die bei der Gründung des Bundes etwas 
mehr im Auge gehabt, als Die Abwehr des Ländertaufches, die weitere Aus— 
kildung zu einen nationalen Cinigungswerfe nicht zu verfäumen. Es war 
bejonders Herzog Garl Auguſt von Sachien-Weimar, der Dielen Gedanken 
mit Eifer verfolgte‘) Im Sommer des Jahres 1737 begab er fih nad) 
Berlin, um feine Anfichten über eine Ausdehnung des Bundes zur Reform 
der Reichsverfaſſung dort zur Anerkennung zu bringen; man gab ihm freundliche 
Zufiherungen, wir jehen aber nicht, dat die frühere Lauheit in regeren Eifer 
umgeichlagen wäre. Der Herzog ging dann zu Ende des Jahres nah Mainz, 
um bei dem erjten geiftlihen Fürſten des Reiches jeinem Plane Eingang zu 
verfchaffen. Die unirten Kürften jollten auf den Reichstage den Antrag ein- 
bringen, dat vom geſammten Neiche die Verbefjerung der Juſtizformen, der 
Civil- und Criminalgeſetze Durch Deputationen vorbereitet und dann dem 
Reichötage zur Berathung vorgelegt werde; um die Arbeiten diefer Deputa- 
tionen zu erleichtern, ſollten erfahrene Rechtsgelehrte in Mainz und an ande 
ren Orten aufgefordert werden, über die Civil» und Griminalgejeßgebung, die 
Bijitation der Reichsgerichte, überhaupt über die Verbefferung der Suftiz Gut: 
achten und Entwürfe vorzubereiten. Die dringenditen Gebrechen der Juſtiz— 
verfaffung müßten jofort wegfallen, die Viſitation der NReichsgerichte herge- 
itellt, das Verfahren der Recurfe verbeffert werden. Zugleich, meinte der 
Herzog, jollten die Fürften, auf eine Einladung des Kurfürften von Mainz 
in deffen Refidenz zujammentreten und die Punkte einer fünftigen Wahlca- 
pitulation einjtweilen verabreden. Als ſolche Punkte bezeichnete Friedrich 
Karl von Mainz: Berbefjerung der Juſtiz, Herftellung der Vifitationen, Prü- 
fung des angeblichen öfterreichiichen Privilegiums von 1156 und deffen will: 
fürlicher Auslegung, Abwehr jedes ernenerten Verſuchs, den bairiſchen Länder— 
tauſch durchzuſetzen, verfaſſungsmäßige Abwehr gegen die öſterreichiſche Ten- 

*) Im Folgenden ift außer ben gebrudten Quellen namentlich) auch die hand— 
ſchriftliche Correſpondenz benüßt, die Karl Auguft mit Friedrich Wilhelm IT., Herk- 
berg, dein Kurf. von Mainz, Dalberg u. A. führte. 
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denz, Die wichtigeren Bisthümer an Prinzen des Hauſes zu bringen, Erwei— 
terung des Bundes, namentlich durch den Beitritt der geiftlichen Fürften, und 
Reviſion der Bundesacte felber. Unter den politifchen Perfönlichkeiten der 
Zeit gab fih den Vorſchlägen Carl Augufts der jpätere Fürſt Primas, da— 
mals Statthalter von Erfurt, Carl Theodor von Dalberg, am willigften hin. 
Seine Hoffnung war,*) daß „der treffliche Fürjtenbund nah und nad ein 
Bund des ganzen Reiches und ſogar des Kaijerd werde und daß dieſer Bund 
nicht blos geheime Schrift bleibe, jondern Grundfeite gemeiner Wohlfahrt in 
Juſtiz, Verkehr, Kreisverfaffung und Zollwefen werde.“ König Friedrich 
Wilhelm dagegen meinte: Wenn wir Alle umirt wären, danıı brauchten 
wir feinen Kürjtenbund mehr; der ift aber nöthig, weil wir Alle nie eines 
Sinnes werden fönnen. Dalbergs politiihe Autorität war in Berlin feine 
Empfehlung für die Vorjhläge; man jah dort das fladernde Feuer von 
Dalbergs Begeifterung, feine weiche und unbeftändige Hingabe an jeden 
neuen Gindruc ungefähr jo an, wie fie fih in dem jpäteren politijchen Le— 
ben des Mannes gezeigt hat. in preußifcher Diplomat jener Tage meint, 
das „jentimentalspolitiihe Gewäſch von Freund Dalberg ſei ein wiederholter 
Beweis, daß der Kurfürft von Mainz nicht jo Unrecht habe, wenn er ihn 
nicht zum Coadjutor wolle;“ und ein andermal wird geradezu die Beſorgniß 
ausgeſprochen, Dalberg möchte als Kurfürft Alles drunter und drüber bringen, 
vermöge der „Unionomanie, die ihn bejeele.* So lauteten die Urtheile in 
dem Augenblid, wo Preußen fih alle Mühe gab, Dalbergs Wahl zum Goad- 
jutor durchzufegen. 

Der preußiſchen Politit lag das Beitehen des Fürjtenbundes allerdings 
am Herzen; wir werden fpäter jehen, wie fie, um deſſen Dauer zu fichern, 
die Goadjuterwahl in Mainz in ihrem Sinne zu leiten juchte. Auch klopfte 
fie zu gleicher Zeit beim Fürſtbiſchoff von Speyer an, um dort durch die 
Wahl eines ergebenen Coadjutors dem Bunde Eingang zu jchaffen; fie ließ 
Johannes Müller, der damals nach Rom reijte, in der Schweiz mit Steiger 
darüber verhandeln, ob nicht etwa der Zutritt der Eidgenoſſenſchaft zur Union 
zu erlangen wäre.**) Aber die Thätigfeit Carl Augufts war ihr unwill- 
fommen; während Hertzberg nur an eine feſte politiſche Allianz Dachte, Die 
fih von den Alpen bis zum Meere ausdehnen jollte, kam ihm der Herzog 


*) Aus eimem Schreiben Dalbergs an Carl Auguft vom 12. Febr. 1787 und 
zwei Briefen des Freiherrn Job. Friedr. vom Stein, vom 24. Febr. und 1. März. 
Stein, damals Gefandter in Mainz, war der ältefte Bruder des Minifters Karl 
vom Stein. 

**5) In dem Berichte Johannes Müllers heißt es: les dispositions sont tres 
bonnes; aber man müſſe doch des Beiftandes von Frankreich oder Defterreih ver— 
ſichert ſein, durch den Papſt die fatholiichen Orte bearbeiten Taffen, in der Neuenbur— 
ger und Conſtanzer Sache den Schweizern gefällig ſein u. ſ. w, wenn man zum Biele 
lommen wolle. (Aus der angef. Correiponden;.) 
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mit dem unbequemen Gedanken einer Umgeftaltung der Reichsverfaffung in 
die Duere. Garl Auguft war indeffen in edlem patriotijchem Eifer uner- 
müdlich, jchrieb und reifte, jo das man ihn jpöttifch den „Courier des Für— 
itenbundes* nannte, ging nach Darmjtadt und Stuttgart, um die beiden noch 
unbetheiligten Höfe hinzuziehen, aber jeine Mühe war erfolglos. 

Die Antwort, die Herkberg auf die Vorjchläge gab (Januar 1788), be: 
wies unzweidentig, daß Preußen die weitere Fortbildung des Bundes nicht 
wollte, und dal die Gründe und Bedenken, die es vorihüßte, eben nur ge 
ſuchte Vorwände waren, die innere Abneigung zu verbergen. Man höre nur! 
Eine ſolche VBerfammlung in Mainz — war der Sinn von Hergbergs Gut: 
achten — würde eine ungejegliche Trennung und gleichſam ein Gegenreiche- 
tag jein; Alles, was der Bund gejeglich thun könne, fei, die Materialien der 
fünftigen Neform durdy ein geheimes Einverſtändniß worzubereiten, was durch 
die bevollmächtigten Miniiter der Kurböfe allenfalls in Mainz geſchehen fönne. 
Alles Andere, was Lärm und Gegenanftalten Oeſterreichs hervorrufen fünne, 
müffe vermieden werden. Man folle die Privilegien Oeſterreichs ruhen laffen, 
fich begnügen, Materialien zur Gejeßgebung zu jammeln; die Acte des Für: 
ftenbundes bedürfe feiner Reviſion, Maßregeln deffelben wegen des Tauſches 
von Baiern jeien nunmehr nicht dringend, wohl aber könne man ſich über 
gemeinfame Schritte einer etwaigen Hülfsleiſtung gegen jede verſuchte Zer- 
trümmerung Baierns vorläufig verabreden. 

Dieſe Antwort war in der Hauptjache eine abjchlägige, auch wenn man 
durch jcheinbares Eingehen die Schärfe der Ablehnung milderte. In Mainz 
erregte fie daher fihtbare Verftimmung, und König Friedrih Wilhelm hielt 
es für nöthig, in einem bejonderen Schreiben, das auftaudhende Mißtrauen 
in die Fortdauer des Bundes zu befämpfen.*) Er betheuerte darin auf's 
Beitimmtefte, daß er die betretene Bahn nicht verlaffen und dal; er den Bund 
wie jein eigenes Werk aufrecht halten werde. Er lehnte den Vorichlag wei- 
terer Beiprehungen nicht ab, aber wiederholte doch die Gründe Herkbergs 
gegen den Plan eines „allarınivenden Congreſſes“ in Mainz, und meinte 
auch, der Hauptzweck des Bundes ei, die Befigungen der Reichsfürſten gegen 
jeden Angriff und jede Verminderung ficherzuftellen. Dem Herzog von Wei- 
mar jollte die ablehnende Antwort damit verfüßt werden, daß man ihm vor- 
ichlug: die in Mainz beglaubigten Gejandten der drei Kurhöfe (Preußen, 
Sachſen und Hannover) möchten mit den übrigen Mitgliedern des Bundes 
eine ununterbrochene Gorrefpondenz über deifen Angelegenheiten unterhalten. 
Aber Earl Auguſt täuſchte ſich darüber nicht, dah fein Plan vereitelt war; 
er machte feinem patriotijchen Unmuth darüber in einem Schreiben an Hertz— 
berg Luft. Wenn mic, jchrieb er,“) gegenwärtig Semand um Rath fragte, 





*) Schreiben an Stein vom 29. Febr. (Im der angef. Eorreiponden;.) 
**) Brief vom 29. März 1788. (Im ber angef. Correſpondenz.) 
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ob dieſe deutiche Union Energie genug hätte, die Rechte der Unterdrückten 
zu vertheidigen, ob darin ein Geiſt und allgemeine Grundſätze lebendig ſeien, 
nach denen der Bund das Ziel verfolgt, welches ihm die öffentlihe Stimme 
zujchreibt; wenn man wilfen wollte, ob dieſe vermeintlich vereinigten Fürſten 
vereinigt genug find, um eine befondere Politik über irgend etwas Bedenten- 
des zu verfolgen, was über die Linie des gewöhnlichen Tagewerkes des Neiche- 
tages hinausgeht — dann wirde ich dem Frager offen antworten: ich riethe 
ihm, fih ruhig zu halten, da Deutichland nicht im Stande fei, ſich aus der 
untergeordneten Stellung zu erheben, in die e& jeine Unthätigkeit verfenkt, 
fondern die Mehrzahl feiner Stände nicht Nerv genug babe, auf große Dinge 
auszugehen, und weit entfernt, einen guten Zeitpunkt zu nüßen, in weldem 
fie fich ald Nation erheben und die Einigung zu beilfamen Mahregeln ge 
brauchen könne, es vielmehr vorzöge, ſich in den gegenwärtigen Zuſtand ein- 
zululfen und zu glauben, dies ſei das höchſte Ideal einer guten Berfaffung, 
die auch nur anzurühren man fih wohl hüten müfle. 

Der Herzog batte gehofft, die Dinge im Reihe auf einen Punft rege: 
rer und zugleich zuverläfligerer Wirkjamfeit zu bringen. „Das Syſtem der 
Union — ſchrieb er an den ſächſiſchen Miniſter von Löben*) — jchien mir 
hierzu, nah Maßgabe der zu Mainz angegebenen Entwürfe, vorzüglich ge— 
ichieft und als eine feite und unerjchütterliche Grundlage, welche dem Charak— 
ter der deutichen Nation angemeljen wäre, um als ein würdiges Denfmal 
derjelben beitehen zu fünnen. Alle Entwürfe hatten nur Einen Endzweck, 
nämlich die Vereinigung der verjdhiedenen wirkenden Kräfte auf Einen Punft. 
Sp idmeichelte man fih, dat der Nationalgeiit in unferem Baterlande er: 
wect werden könnte, von dem leider auch die letten Spuren täglich mehr zu 
erlöſchen ſcheinen. Man hoffte, dat der träge Schlummergeijt, der Deutich- 
land ſeit dem wejtfäliichen Frieden drückt, endlich einmal zerjtreut werden 
fönnte, und da mit diefem Kranze die deutſche Union fi als ein wahres, 
wirfiames Gorps zur Aufrechterhaltung deutſcher Kreibeiten, Sitten und Gejeße 
zulegt ſchmücken jollte.* 

Die Antwort, welche der ſächſiſche Minifter darauf ertheilte, it be 
zeichnend, weil fie rüchaltslos den Gedanken ausſpricht, der die Grün— 
der des Bundes bei deſſen Abſchluß leitete. Nicht die Verbeſſexung, Außerte 
er, fondern nur die Erhaltung der Reichöverfaffung fei der Zweck des Für: 
itenbundes; jeder Verſuch einer Werbefferung würde nit nur an ſich 
jelbft mit unendlichen Schwierigkeiten verbunden jein, jondern er könnte 
auch zur Auflöfung älterer und neuerer reichsjtändiicher Verbindungen und 
vielleicht jelbit zur Grreihung jener Abfichten führen, die man Dadurd zu 
vereiteln juche. J 


*) Den 30. März. 
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Wenn der Leiter der preußifchen Politik fih mit einem Male jo vor» 
fichtig und beinahe chen über das Vorgehen gegen Defterreich ausjprach, wie 
dies Herkberg in den angeführten Verhandlungen gethan, fo darf man daraus 
nicht folgern, daß der Gegenſatz feiner Politif zu Defterreich fidy irgend ge- 
mildert hatte. Hergberg war von der antiöfterreichiichen Richtung viel leb— 
hafter durchdrungen, als jene mainzifch-weimariichen Vorſchläge; nur war 
ihm die Erweiterung des Fürftenbundes nicht das rechte Mittel dazu, er zog 
den Meg europäiſcher Bündniffe vor. Im Uebrigen blieb die preußiſch— 
öfterreichiiche Rivalität in Kleinen und großen Dingen ungeſchwächt und 
war der leitende Gedanke der preußiſchen Politif von 1757-1790. Am 
merkwürbdigiten gab fie fih Fund in der Haltung beider Großmächte gegen» 
über dem Papit und der fatholiichen Kirche; während Joſeph II. in Defter- 
reich einen hartnäckigen Krieg gegen die römiſche Hierarchie führte, ſtellte 
ſich eben deshalb die erſte proteſtantiſche Macht in Deutjchland auf die Seite 
des Papites. ; 

Die joſephiniſche Aufklärung hatte, wie wir früher wahrnahmen, auch 
die geijtlihen Fürftenhöfe zum großen Theil ergriffen und fie zu Thaten der 
Reform und Toleranz veranlaft, die den römischen Heberlieferungen entſchie— 
den widerfprachen. Bei den mächtigeren geijtlichen Fürſten fam die Nei— 
gung des Zahrhunderts, Die landesherrliche Allgewalt von allen bemmenden 
Scranfen zu befreien, jener Reformthätigfeit zu Hülfe; fie wideritrebten 
dem römischen Einfluffe, weil ste ihre geiftliche Somveränetät ähnlich vom 
Papit zu emancipiren dachten, wie die weltliche fich des Kaiſers entledigt 
hatte. Sp arbeiteten Abfolutismus und Aufklärung zufammen, um inner- 
halb der Fatholifchen Kirche eine Bewegung bervorzurufen, die in Rom bald 
mehr Sorgen wedte, als die Keßerei der Proteftanten. Die Herftellung 
einer päpſtlichen Nuntiatur in Baiern, von Kurfürit Karl Theodor theils aus 
eigennüßigen Beweggründen (er wollte die Geiftlichfett mit Hülfe Noms 
zur Beſteuerung beizieben), theils aus Verdruß über die Reformbeftrebungen 
der größeren geiltlichen Höfe veranlaft, gab den Anſtoß, dieſe ſchon früber 
durch Hontheims Febronius und die Thätigfeit Joſephs IT. angefachte Be- 
wegung mit neuer Stärfe zu erweden (1785). Die bairifhe Nuntiatur 
drohte im Namen Roms unmittelbar in die Kirchenregierung einzugreifen 
und zwar auf Koſten der biſchöflichen Macht, namentlih von Salzburg, 
Augsburg u. j. w.; zu gleicher Zeit follte auch am Rhein die herkömmliche 
Stelle des päpftlichen Numtins mit diefen Vollmachten befleivet und damit 
den Metropolitanrechten der größeren deutjchen Kirchenfürften gleicher Abbruch 
zugefügt werden. Ein ſolcher Verſuch war vortrefflich geeignet, der Oppoſition 
gegen Rom neue Stärke zu verleihen. Denn wenn auch davon zunächſt das 
geiſtliche Hoheitsrecht der größeren und mächtigeren Herren bedroht war, ließ 
ſich doch zugleich mit dem Kampf für dieſes hierarchiſche Intereſſe der Ery- 
biſchöfe der alte nationale Gegenſatz gegen Rom leicht verflechten und der 
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Sache der Anjchein neben, als handle es fih bier um die deutfche Unabhän- 
gigfeit won römiſcher Herrichfucht und Ausbeutung. Auf die Unterftügung 
des Kaiſers war, wenn man feine eigene Lage in Betracht zog, mit Gewiß— 
heit zu rechnen; in der That fprad er fich denn auch alsbald dem biſchöf— 
lichen Sntereffe günftig aus. Der Papft dagegen wies die VBorfteflungen der 
Erzbiſchöfe ab, und im Frühjahr 1786 erjchienen die beiden Nuntien in Mün— 
chen und am Rhein, ernjtlich entjchloffen, fih als unmittelbare Vollmachtträ— 
ger des römischen Stuhles zu benehmen. Dies veranlafte die vier Erzbiichöfe 
von Mainz, Trier, Cöln und Salzburg zu einem entjcheidenden Schritte. Im 
Auguſt 1786 traten im Bade Ems ihre Bevollmächtigten zu einem Con— 
greife zufammen und jtellten in einer eigenen Punctation ihre biſchöfliche 
Auffafjung des Kirchenrechtes dem päpftlicherömifchen gegenüber. Ausgedehn- 
tere episfopale Gewalt, Befeitigung der Recurſe und Exemtionen, Erweiterung 
des biſchöflichen Dispenfationsrechts, Negelung des Inftanzenzuges, Derab- 
jegung der Annaten und Palliengelder — Das waren die wejentlichen Ser: 
derungen der Emſer Punctation. Es find, wie man fieht, dieſelben Beichwer: 
den, die ſchon auf den Goncilien zu Gonftanz und Bafel verhandelt waren; 
das Kirchenrecht der Basler Beichlüffe reagirt noch einmal gegen die Concor— 
date von 1448 und der alte Gegenjaß der bijchöflichen gegen die päpftliche 
Hierarchie, der das fünfzehnte Jahrhundert jo heftig aufgeregt, wird hier von 
Neuem lebendig. 

Die vier Erzbiſchöfe traten nun den Nuntien und ihrer Wirfjamfeit 
offen entgegen; fie fanden dabei einen Nüdhalt am Kaifer, der (Febr. 1787) 
ein entiprechendes Coneluſum des Reichshofraths veranlafte, Andererſeits 
nahm fich die pfalzbairische Negierung ebenſo entjchieden der Aniprüce der 
Nuntiatur an, und auch Rom war nicht müßig, fein Sntereffe gegen die Erz— 
biichöfe zu verfechten. Gleichwohl wäre in der damaligen Zeitlage der Kampf 
ohne Zweifel gegen Nom entjchieden worden, wenn die erzbiihöflide Oppo— 
fition zur Durchführung ihrer Sache die rechten Wege eingejchlagen hätte, 
Klug war es wenigjtens nicht, daß fie es unterliegen, die Bilchöfe in das ' 
gleiche Intereffe gegen Rom zu verflechten, und damit den jehr einleuchten- 
den Vorwurf der Gegner berausforderten: es handle fi nur um einen berrich- 
jüchtigen Anſpruch der erzbiihöflihen Dligardie, der gegenüber die Biſchöfe 
ihre natürlichite Stüße in Rom hätten. Aber auch die rechte Energie zur 
Durchführung einer jo ernjten Sache war in diefem Kreiſe Faum zu finden: 
der Illuminatismus mit jeiner fosmopolitiichen Weltbildung, feiner vornehm 
gnädigen Toleranz, feinem literarischen Dilettantenthbum konnte wohl Yente 
wie Karl Theedor von Dalberg bervorbringen, aber die Charaktere eines Hut- 
ten und Luther nicht, die das VBollbringen einer ſolchen Aufgabe erforderte. 
Sp war denn aud die nöthige Feſtigkeit und Eintracht unter den vier geijt- 
lichen Herren zu vermifjen; während die Nuntien, von Baiern unterjtüßt, 
in die bijchöflichen Gerechtſame von Trier (Augsburg) und Salzburg ein- 
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griffen, war die Haltung von Mainz und Göln lau, beinahe zweideutig zu 
nennen. 

Das war der Augenblick, wo die erite proteftantiiche Macht mit Erfolg 
für Rom intervenirte, Die Hergbergijche Politik bejorgte, es könnte fich durch 
den Streit über die Nuntiatur wieder ein engeres Verhältniß zwijchen dem 
Kaijer und den geiitlichen Kurfüriten, namentlih Mainz, heritellen, das dann 
vielleicht den ganzen Erfolg des Mainziichen Beitritts zum Fürjtenbunde wie: 
der aufhob; drum entichloi fie fich, für Nom zu vermitteln und die Erzbiſchöfe, 
namentlich den von Mainz, mit Rom wieder zu verſöhnen. Ohne fi, wie 
er jagte, zum Richter machen zu wollen, ſprach der König die Anficht aus, 
es jei bejfer, wenn man die Sache durch Hartnäckigkeit nicht auf die Spiße 
treibe und dadurch ein Schisma in der deutichen Kirche hervorrufe. Seine 
Diplomaten beurtheilten die Emjer Politit ohne Enthufiasmus und überaus 
nüchtern, aber im Ganzen ohne Zweifel richtig. Etwas Priejterjtolz, ſchreibt 
Stein, mit des Kurfürften Kriedrih Karl angeborenem Stolz und Uebermuth 
amalgamirt, möchte Mainz gar zu gern die deutiche Tiara aufjegen und würde 
es vielleicht gar gern jehen, wenn der König unbedachtſam genug wäre, dieſe 
Sache in das Geleiſe bringen zu wollen. *) Die eriten Zeichen dieſer Poli» 
tif Fündigten fid in dem Auferen Verhältniß des Nachfolgers von Friedrich 
dem Großen zum römiſchen Hofe an. Derjelbe Nuntius Pacca, dem Die 
geiftlihen Herren in Trier und Cöln mit unverhohlener Feindfeligfeit entge: 
gentraten, ward von der preußiſchen Regierung zuvorfommend behandelt und 
jeiner Wirkſamkeit im Cleveſchen Lande fein Hindernif bereitet; Rom zeigte 
fih dafür dankbar und im Sabre 1787 führte der römiſche Staatskalender 
den preußischen Monarchen zum erjten Male mit feiner Eöniglihen Würde 
auf. Die Sendung des Marchefe Yuckhefini an den Mainzer Hof enthüllte 
dann offen den preußiſchen Plan, die Emjer Berbindung zu jprengen und 
den Kurfüriten Sriedrih Karl wieder mit Rom auszuſöhnen. Der Kohn, den 
ih Preußen dafür vorbehielt, war die Zuitimmung des Papites zur Ernen- 
nung eines Goadjutors, der Preußen genehm war, und den man in der Per: 
jon Karl Theodor von Dalberg glaubte gefunden zu haben. Wir geben 
nicht in die einzelnen Vorgänge ein, welde die Wahl Dalbergs berbeiführ- 
ten: es ijt die gewöhnliche Geſchichte der geiftlichen Wahlen. Bemühungen 
um die Stimmen der einzelnen Wähler, Einfluß auf Weiber und Günit- 
linge, nöthigenfalls durd Geld erfauft, das waren die Mittel, durd die Dal: 
berg, wie fo vielen andern Fürſten der deutfchen Kirche, der Weg zum erz: 
biſchöflichen Stuhle geebnet ward. Während fih das zu Mainz abjpielte, 
war Luchhefini nah Rom gegangen, batte dort, ohne Dalbergs zu erwähnen, 





— — 


*) Die obigen Aeußerungen find einem Briefe des Königs an Luccheſini vom 
Febr. 1787 und einem Schreiben Steins an Carl Anguft vom 24. Febr. in ber 
bandichriftliden Korrefpondenz entnommen, 
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die Curie für. die Wahl eines Coadjutors günstig zu ftimmen gewußt und 
ein Abkommen getroffen, das zugleich den preußiſchen und päpſtlichen Wün- 
ſchen entſprach. Der eine Theil der Verabredung jeßte feit, dab der neu 
Gewählte den Grundfüßen des Fürftenbundes treu bleiben jolle, der andere 
verlangte, das der Erzbiſchof und jein Coadjutor die Emjer Convention fal- 
(en laffen und fi mit dem Status quo begnügen ſollte. Da traf die Nach— 
richt ein, das (1. April) Dalbergs Wahl gefihert war. Der erite Eindrud 
in Rom war ihm nicht günjtig, weil die Curie wegen feines Illuminatismus 
nicht außer Sorge war; doch wuhte es Luccheſini dahin zu bringen, daß auch 
ihm die Betätigung unter den angegebenen Bedingungen verfprochen ward. 
In Mainz Dagegen war man wegen des Ausdruds „Status quo“ nicht ganz 
beruhigt; zwar gab (2. Mai) der Kurfürjt eine Erklärung an Luccheſini, die 
den römijchen Forderungen in der Hauptjache entiprach, aber er fügte doch 
den Wunſch bei, Rom möge fich verpflichten, die biſchöflichen Rechte des Main: 
zer Stuhls in Pfalzbaiern nicht ferner verkürzen zu laffen. Das drohte die 
Unterhandlung hinauszuziehen; drum ließ Friedrich Wilhelm IT. durch Luchhe- 
fini dringend anempfehlen, man möge den preußiſchen Wünſchen nachgeben 
und nicht durch Zögern das Gelingen der ganzen Verhandlung aufs Spiel 
jegen. *) So vereinigte man fih denn vorläufig; Dalberg ward gewählt, Kur- 
mainz gab die Emjer Beichlüffe preis und begnügte fi mit der zweifelhaften 
Bürgſchaft Luccheſini's, daß Rom Feine weiteren Eingriffe in feine erzbiichöf- 
lichen Rechte verfuchen werde. Rom hatte aljo feinen Zweck erreicht, die Em— 
jer Verbindung aufzulöfen, und Preußen jchmeichelte fih mit dem Erfolg, 
die engere Verbindung zwifchen dem Kaifer und den Erzbifchöfen gehemmt 
zu baben; dieje leßteren, namentlih Mainz, trugen die Koften der Wermitt- 
lung. Denn es zeigte fih bald, wie Nom das Abkommen nicht dahin deu— 
tete, dal es jeine Firchenberrlichen Ansprüche in Deutichland aufgeben wollte, 
vielmehr entftand aus neuen Eingriffen neuer Hader, der nie zum Austrag 
gekommen, jondern erſt durch die welterjchütternden Creigniffe jeit 1789 all- 
mälig in Bergeffenheit gerathen ift. Hertzberg jelbit, als er jeinen nächſten 
Zweck erreicht, juchte die preußiſche Politif aus dem mißlichen Handel her- 
auszuwinden und überließ die ftreitenden Parteien fi) felber. 


— — — — 


Wichtigere Angelegenheiten als die Frage, welches Kirchenrecht in Deutjch- 
(and gelte, nahmen die preußiiche Politik völlig in Anſpruch: das Vorgehen 
Rußlands gegen das osmanische Reich und der Anſchluß Joſephs IT. an die 
moskowitiſchen Greberungstendenzen. In feiner politiihen Verwicklung jener 
Tage lädt fi das Verhältniß der beiden Großmächte jo genau beobachten, 
wie in diefer orientalischen Sade; in ihr nimmt auch die Hertzbergiſche Po- 


*) Aus der Eorrefpondenz Luccheſini's, die er von Rom aus mit Mainz führte, 
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litif ihren legten mächtigen Anlauf, um dann überwunden vom Schauplaße 
abzutreten. Mir wollen dem Verlauf diefer Dinge, an die fi der Um— 
ſchwung der öſterreichiſch-preußiſchen Politif im Jahre 1790 fnüpft, genauer 
nachgehen; unfere Darftellung ift aus den reihen handſchriftlichen Quellen 
gejchöpft, weldhe uns über die preußische Politif im Orient während der Jahre 
1787-1790 vorliegen. *) 

Wir haben früher gejeben, **) wie fich jene öſterreichiſch-ruſſiſche Wer: 
bindung anfnüpfte, welche Friedrich IL vergebens zu hindern trachtete, und 
wie das öſtliche Bündniß auch in die inneren Angelegenheiten Deutſchlands 
jo wirkſam hereinfpielte, dal; Preußen in einem Bunde der deutjchen Fürjten 
einen Erſatz für die verlorene Allianz im Oſten ſuchen mußte. Inzwiſchen 
hatte Rußland den ganzen Vortbeil der Verbindung mit Defterreich zu ſei— 
nen Gunſten ausgebentet, ji der Krim, Tamans und Kubans bemächtigt 
und die Türken genöthigt, diefe neue Erwerbung gut zu heißen (Jan. 1784). 
Vergebens juchte Joſeph II. einen Erſatz im Deutichland und in Holland; 
jein unruhiger und leidenjchaftlidher Eifer, irgendwo eine Vergrößerung zu 
finden, entjprang eben aus dem Mißmuth über die ungleiche Verbindung mit 
Katharina IT, die den Rufien den Weg nad Gonjtantinopel bahnte, ohne 
daß ihm jelber dafür eine Entſchädigung ward. In der baieriſchen wie in 
- der holländischen Angelegenheit war er gejcheitert, und während Rußland feine 
ganze Kraft nach dem osmaniſchen Reiche bin wenden fonnte, hemmte ihn 
der Widerſtand auf allen Seiten; ja es drohte die wachjende Gährung in den 
einzelnen Kronlanden feine ganze Thätigkeit nach Außen zu lähmen. So: 
ſeph II. befand ſich fait im einer Ähnlichen Lage, wie zwölf Jahre zuvor 
Friedrich wor der polnischen Theilung; er war ebenjo feſt davon überzeugt, 
daß die türkiſche Nachbarichaft an der Donau der ruſſiſchen vorzuziehen jei, 
wie damals Friedrich lieber Polens als Rußlands Nachbar geblieben wäre; 
aber es blieb ihm gerade, wie damals dem großen König, nur eben die Wahl 
zwijchen einer entjchloffenen Abwehr Rußlands und zwiichen einer engen Vers 
bindung, die ihn die Früchte von deſſen Vergrößerung mit genießen ließ. 
Indeſſen ging Rußland immer entjchloffener vor; die Reife der Katjerin in 
die neue Provinz Taurien, das prahlende Gepränge ruſſiſcher Macht, das 
entfaltet ward, die unverhohlene Hindeutung auf die Schöpfung eines neuen 
byzantiniſchen Reiches ſtellten es außer Zweifel, dat ſich ein entjcheidender 

*) Aus dem Naclaffe von Diez, dem preußiſchen Gefandten in Conftantinopel, 
ftammen die Handſchriſten, die wir babei benutzt baben; fie enthalten jowohl bie 
Eopien von D.'s Depeſchen nah Berlin, als die Driginalien von Herkbergs Corre- 
jpondenz an Diez, nebft einer Anzahl Aetenftüde, welche fih auf den Neichenbacher 
Vertrag beziehen. Dazu kommt noch eine andere handſchriftliche Correſpondenz zwiſchen 
Hertzberg und dem Grafen Goltz. Seitdem iſt von Zinkeiſen's Geſch. des osman. 
Reiches der ſechſte Theil (1859) erſchienen, dem wir weitere Ergänzungen verdanken. 

**) S. oben ©. 154. 158. 
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Schlag vorbereitete. Auch Sofeph IT. begab fih (Mat 1787) nad Cherſon; 
er hätte in dieſem Augenblicke freilich die ruſſiſchen Groberungspläne gern 
vertagt gejehen, da er fih nicht mehr darüber täufchte, da nur Rußland der 
Löwenantheil zufallen würde, aber er war ebenjo entjchloifen, bei einem neuen 
Angriff auf die Türkei lieber energischen Antheil zu nehmen, als wieder, wie 
in den Jahren 1783--1784, leet auszugehen. Seine Bejorgniffe über das 
Wachsthum ruſſiſcher Macht verbarg er faum, er jprach fie nicht nur gegen 
den franzöfiichen Gefandten Segur — wohl mit berechneter Offenherzigfeit 
— damals aus; auch in einem vertraulichen Schreiben an Kaunig jchrieb er 
auf dem Rückweg aus Taurien: „Die Bortbeile, welche Rußland aus der 
Acquiſition diefer Provinz hat, find fehr wichtig für dieſes Reich. Es kann 
die Osmanen nad Zeritörung ihrer Armada aufs Aeußerſte bringen; es 
fann Stambul zittern machen, und damit erhält e8 den Weg nad Poros 
und dem Hellefpont, dem ich aber auf der Seite Rumeliens zuvorkom— 
men muß.“ 

So lange Friedrih IT. Tebte, nahm Preußen zu diefen Dingen eine 
nur beobachtende Stellung ein; wäre der König in feinen jungen Jahren 
vielleicht raſcher entjchloffen geweſen, eine active Nolle in den orientaliichen 
Händeln zu ſpielen, ſo war er jegt nach den Nachwirkungen des fiebenjühri- 
gen Krieges zu einer Zeit, wo feine ganze Politit auf die Erhaltung des 
Friedens geftellt war, in jedem Falle nicht geneigt, zur Abwehr einer Kriſis, 
die er noch nicht jo nahe glaubte, fein Heer und feine Finanzen einzujeßen. 
Gr nannte das „de faire le Don Quixote des Tures“*, Sein Vertrauen zu 
der Integrität und Zuverläffigkeit osmanijcher Staatsmänner war zudem außer— 
ordentlich gering; mit jo Fäuflichen Leuten, meinte er, dürfe man ſich in Nichts 
tiefer einlaffen. Sein Geichäftsträger zwar, Heinrich Friedrich von Diez, der 
Preußen feit 1784 bei der Pforte vertrat, neigte zu einer tbätigeren Politik; 
er hielt e3 für Preußens Pflicht, das türkiſche Reich gegen feine Behringer 
zu ſchützen, ſchon wegen des Zuwachſes an Macht, der im Falle der Auflö- 
jung Rußland und Dejterreich verſtärkte. Aber Friedrich blieb in jeiner zwar 
freundlichen, doc zurückhaltenden und vorfichtigen Stellung. „Se. Majeität 
— Hagt darum Diez am 10. Juli 1756 dem Minifter Hergberg — bat zu 
wenig Neigung bezeigt, die Türken zu unteritügen, als da ich hätte wagen 
können, Vorſchläge darüber zu machen. So babe ich mich darauf beichränft, 
in meine Depejchen Gedanken einzuftreuen, welche darauf hinweiſen fünnen, 
was fih zum Wohle der Pforte und Preußens etwa thun ließe. Aber ich 
war nicht jo glücklich, fie nur zur Erörterung gebracht zu jehen. Sch bin das 
ber zur Rolle eines traurigen Neuigkeitsträgers ohne Syſtem und ohne Thä— 
tigkeit verurtheilt und muß vor der Pforte und jelbit wor meinem Drayoman 
die Gleihgültigfeit des Königs und meine Unthätigkeit verhehlen, damit ich 
wenigstens den Baden dann wieder aufnehmen Fann, wenn die preußische Re— 
gierung ſich entjchliegen fellte, ein dem osmanischen Reiche günftigeres Syftem 
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anzunehmen.“ Hertzberg vertröftete den Gejandten auf den bevoritehenden 
Regierungswechjel, *) indefjen Diez auf eigene Hand jeine türfenfreundliche 
Politik trieb und ſich theilweije tiefer einlieh, ald es im Willen Friedrichs und 
jelbit im Plane Hertzbergs lag. 

Mit dem Tode des Königs trat nur injofern eine leije Veränderung ein, 
als Diez nun den Rang eines außerordentlihen Geſandten und eine dem ent- 
iprehende Dotation erhielt. Allein der Wunſch der Pforte, zu Preußen in 
ein näheres Verhältniß zu treten, womöglich durch ein Bündniß ſich gegen Rup- 
land zu verftärfen, fand ungeachtet der eifrigen Verwendung von Diez in 
Berlin feinen Anklang. Man wollte dort Alles vermeiden, was die Bezie- 
hungen zu Rußland trüben Fonnte und fühlte ſich zudem durd die bellän- 
diiche Verwicklung vollauf beichäftigt. Selbit der Vorſchlag, Preußen jolle 
etwa im Berein mit Frankreich die Bermittlerrolle übernehmen, hatte feinen 
beſſeren Erfolg. Herkberg wäre wohl dazu geneigt gewejen, indejjen er ſtand, 
wie es jcheint, mit dieſer Anficht allein. „Ich vathe Ihnen, jchrieb er am 
24. April 1787 an Diez, auf unjrer Vermittlung nicht zu beitehen, wiewohl 
ich fie für nüßlih halte Man findet aber bier feinen Gejchmad daran; 
ih würde allein die VBerantwortlichkeit tragen. Außerdem jehe ich voraus, daß 
Rußland, Defterreid und Frankreich fie nicht wollen und für jegt lohnt ſich die 
Sache der Mühe nicht. Wir müffen uns für wichtige Gelegenheiten aufipa- 
ren.” Eben darum rieth auch Derkberg, das früher aufgetaudste Project einer 
türkiſchen Geſandtſchaft nach Berlin fallen zu laſſen. „Sie würde uns zu 
viel foiten, jagte er, und das Geld ijt bei ung nicht mehr jo im Ueberfluß 
vorhanden, wie in den früheren Zeiten.“ Das wiederholte Drängen von Diez 
vermochte dieſe Anficht nicht zu erichüttern; man beſchränkte ſich in Berlin 
auf freundicaftlihe Nathichläge, ohne weitere Verpflichtung. Auch Herkberg, 
der jonjt dem Standpunkt von Diez näher ftand, meinte nur (Zuli), der Ge- 
jandte folle beiläufig zu verjtehen geben: der König werde die Vermittlung 
gern übernehmen, wenn fie von beiden Theilen verlangt würde, 

Die Pforte verfannte indeſſen nicht, daß ſich ein ruſſiſch-öſterreichiſcher 
Angriff gegen fie worbereite; das Auftreten Katbarinens in Taurien, die An— 
wejenheit Sojephs liegen darüber feinen Zweifel mehr. Aber fie hatte, durch 
Diez zum Theil bejtärkt, ih der Hoffnung bingegeben, in der Vermittlung 
Preußens eine zureichende Hülfe zu finden, bis die legten Nachrichten aus 
Berlin diefe Hoffnung vereitelten. Hatte fie drei Jahre zuvor ein äußerſtes 
Beilpiel nachgiebiger Schwäche gegeben, fo ließ fie fich diesmal im Grolle 
über Rußlands Benehmen, über die Wühlereien unter der chriftlichen Bevöl— 





*) Je erois aussi que dans le möme cas (nad dem Tode Friedrichs) je pour- 
rais prendre des mesures et pour jeter la base d’une liaison plus etroite entre 
la Prusse et la Porte et pour rendre l’etat de celleei plus assure et plus utile 


a ses amis. (Depeiche Hertzberg's vom 6. Juni 1786) 
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ferung des Reiches, deren Mittelpunkt die ruſſiſche Gefandtichaft felber war, 
zu dem verzweifelten Entihluß einer plöglichen Kriegserflärung fortreigen 
(24, Auguft 1787). *) 

In Berlin war man von diejen ſchnellen Entjchluffe unangenehm über- 
raſcht. Man hielt den Krieg für ein Wagſtück und Herkberg meinte, feine 
europäifche Macht werde ſich „aus Liebe für die Türken“ compromittiren wol 
len; Diez ward daher angewiejen, den Türken feine Hoffnung zu weden; er 
ſolle Tediglih Beobachter fein und nur „jeden Poſttag“ genauen Bericht ge» 
ben von den Mitteln, Planen und Maßregeln, zu denen die Pforte greife, 
Der preußiſche Minifter legte in dieſem Augenblide den Dingen am Bospo— 
rus noch fein großes Gewicht bei; er war faſt beraufcht von dem Erfolge ſei— 
ner Politik in Holland, und feine Depejchen an Diez ftrömen über von Aus» 
drücken des Triumphes über die glänzende Nolle, die Preußen dort jpiele. Er 
vergleicht Preußens Stellung mit der gebieterifchen Politik jenes Römers Po— 
pilius Länas, der einen Kreis um Antiochus zog und ihm befahl, Frieden zu 
machen, bevor er aus dem Kreije heraustretee „In meiner ganzen politifchen 
Laufbahn — ſchreibt er am 6. Det. — habe ih auf den Moment gelauert, 
Preugen dieje Ehre zu verichaffen, und bin endlich dazu gelangt. Es ift 
wahr, e8 bat mih Mühe gefoftet, und ſeit zwei Sahren habe ich diejes Sy- 
ftem allein gegen alle Welt aufrecht erhalten. Frankreich verliert dadurch die 
Allianz mit Holland und den Reſt feines Anjehens in Europa.“ 

Sndefjen die Ruflen den preußifchen Gejchäftsträger in Gonftantinopel 
Geihuldigten, er habe die Türken zum Kampfe ermuthigt, war Diez durd) die 
Weiſungen, die er von Berlin erhielt, zu einer Neutralität und Unthätigkeit 
gezwungen, die er allerdings nur mit Widerftreben ertrug. Hertzberg wieder 
holte die Erflärung, daß die Lage Preußens nicht geftatte, fich den Gefahren 
eines Krieges für ein jo weit entferntes und halbbarbariſches Volk auszu- 
jegen, trat aber zugleich mit einem eigenen Plane hervor, der nach feiner Ans 
ficht die ganze orientalifche Verwicklung in endgültiger Weije löſen follte. **) 
„Da wir — fchreibt er — die holländiichen Angelegenheiten jo glücklich er- 
ledigt und nun die Hände frei haben, fo möchte ih wohl, was in meinen 
Kräften liegt, thun, um den gegemwärtigen Türkenkrieg zu einer Verherrli— 
hung meines Minifteriums zu benußen. Sie können dazu mitwirken, aber 
Sie müſſen mit größter Einficht, Kraft und einem undurddringlichen Geheim- 
niß verfahren, deffen Mitwiffer nur wir beide und die Perjonen, welche dieſe 


*) „Elle se flatta de trouver cet ami dans le Roi de Prusse et c’est pour 
cela qu’elle sollicita ses bons offices si instamment. Or comme mes explications 
generales ne donnoient aucune esperance, s’Ccartant toujours de ses desirs, elle a 
franchi le pas et remis sa destinde & Dieu et & ses armes* — jchreibt Diez une 
mittelbar nach der Kriegserflärung. 

**), Schreiben Hertbergs an Diez d. d. 24. Nov. 1787. 
I, 15 
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Briefe ſchreiben und diffriren, fein dürfen. Es hat wenig Anſchein, daß Die 
Dforte fi gegen die beiden Faijerlihen Höfe wird behaupten können. Frank» 
reich wird für fie wenig oder nichts thun und fein anderer Hof wird fi ohne 
Hoffnung auf große Vortheile für fie erponiren wollen. Ich habe mir einen 
Plan ausgedacht, den Sie errathen können, der aber das größte Geheimniß 
erfordert. Glauben Sie, man könnte die Pforte dazu bringen, dem Kaifer 
die Moldau und Wallachei und den Ruſſen die Krim, Oczakow und Befl- 
arabien abzutreten, jedoch unter der Bedingung, daß Preußen, Frankreich und 
andere Mächte, die ich beiziehen würde, dem osmanijchen Reiche feine dauerride 
Erijtenz jenjeit3 der Donau in der Weiſe garantirten, daß die Donau und 
die Unna die ewige Grenze zwijchen dem osmanijchen Neiche und der Chri- 
ftenheit bilden würden? Ich jollte glauben, es wäre zugleich dahin zu brin- 
gen, daß um dieſen Preis Rußland auf die Bafallenichaft Georgiens und 
alles deſſen, was jenfeits des Fluſſes Cuban liegt, verzichte, ſich nicht mehr 
in die inneren Berhältniffe der Türkei einmijche und feine Handeld- und 
Scifffahrtöprivilegien auf Grenzen zurüdführe, die billig und mit der osma— 
niihen Souveränetät verträglich find. Zugleich habe ich die Fdee eines gu» 
ten Yequivalents, welches von Seiten der beiden Faiferlichen Höfe Preußen 
erhalten würde; die Türkei würde dabei fein Opfer bringen, fie hätte Preu- 
pen nur einen recht günitigen Handelsvertrag zu bewilligen und die freie 
Schifffahrt im Mittelmeere vor den Barbareskenftaaten zu ſchützen.“ 

Wenn man an die Erjchütterungen der folgenden Zeit denkt, und wie 
wenig jold diplomatische Abkommen in dem lebendigen und wilden Drange 
entfefjelter Kräfte und Leidenjchaften den Charakter der „Ewigkeit“ ſich be- 
wahren können, jo mag man fich kaum eines Lächelns erwehren über die Art, 
wie Hergberg die Löſung der großen Weltfrage, der Zukunft des byzantini— 
ſchen Ditens, ausgebüftelt hatte; aber es ließ jich nicht leugnen, zum Weſen 
der Gleihgewichtspolitif pahte dieſe Sombination. Dem Ginwande, daß die 
Zürfen fi jo leicht die Abtretung nicht würden gefallen Iaffen, begegnete der 
preußiiche Staatsmann mit der Erwiederung, daß fie dann gewaltfam wahr« 
Iheinli noch mehr verlieren würden, ohne den unjtreitigen Vortheil, durch 
jenes Dpfer den ruhigen Beſitz des Reſtes und eine dauernd anerkannte Grenze 
zu gewinnen. Daß es dabei dem preußifchen Staatsmanne keineswegs nur 
um den Ruhm zu thun war, die orientaliihe Frage erledigt zu haben, fon- 
dern daß im Hintergrunde feiner Berechnungen zugleih ein reeller Bortheil 
für Preußen Tag, verfteht fih von ſelbſt. Für die Abtretung der Moldau 
und Wallachei verlangte nämlich Hergberg von Dejterreih die Rückgabe Ga- 
liziens an Polen, und dies leßtere follte dann an Preußen dafür Danzig, 
Thorn und die Palatinate Pofen und Kaliſch abtreten. Damit erlangte Preu- 
pen eine beſſer arrondirte Grenze, und die Erwerbungen der erjten polnijchen 
Theilung erhielten durch den umentbehrlichen Beſitz von Danzig den rechten 
Abſchluß, indeß zugleich der ruſſiſchen Macht nah Süpdoften hin eine Grenze 
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gezogen, Defterreih aber durch die Donauprovinzen nach dem Dften hinge- 
wiejen und durch deren Erwerbung am unmittelbarften dafür intereffirt warb, 
gegen weitere ruſſiſche Vergrößerungen wachſam zu fein. 

Solch verwidelte Kombinationen, die Alles auf das diplomatifche Ab- 
fommen ftellten, hatte vom wejtfälifchen Srieden an bis zu den Verträgen von 
Utrecht, Aachen, Teſchen die Politif des Gleihgewichtd gar manche entworfen; 
Herkberg, indem er died Gewebe von Ländertäufchen und Gebietsabtretungen 
ausgefonnen, ließ fih darum nicht fo leicht irre machen durd den Hinweis 
auf die Mafje von Hinderniffen, die zu überwinden waren. Die lebhafteften 
Einwände machte der preußiſche Gejandte in Conftantinopel ſelbſt. Er ſchil— 
derte die Türken als durchaus unzugänglich für jold einen Borichlag; felbft 
der Hinblick auf größeren Verluſt werde fie nicht abhalten, lieber Alles aufs 
Spiel zu jeßen, als einem ſolchen Abkommen fih zu fügen. Sie jeien in 
einer jo gereizten Stimmung, daß fie vom Frieden faum wollten reden hören, 
am wenigiten von einem Frieden, der mit irgend einer Abtretung verbunden 
fei. Ein feiger Friede, glaubten fie, werde den Appetit der Feinde nur jtei- 
gern und das Verfahren der Großmächte gebe ihnen einen jo geringen Be— 
griff von deren Loyalität, daß fie auf eine angebotene Garantie fein Ber- 
trauen jeßten. Diez hielt darum den Augenblick für ſehr gelegen, den ver- 
einten Vergrößerungsentwürfen Defterreihs und Rußlands entgegenzutreten; 
Preußen, meint er, müffe fih mit Schweden, Polen und Großbritannien zur 
Erhaltung der Türkei verbinden und die öſterreichiſch-ruſſiſche Allianz mit 
Außerfter Energie bekämpfen. Die früheren Verhältniſſe Preußens zu Ruß— 
land ſah er als aufgelöjt an, zumal jeit die veränderte, Stellung Preußens 
im deutjchen Reiche die Beweggründe für ein ruffiiches Bündniß ſehr gefchwächt 
habe. Die Macht Rußlands aber und Oeſterreichs im Oſten, nun gar ver- 
einigt, könne nicht bedenklich genug angefehen werden; *) man müffe fie mit 
allen Mitteln bekämpfen, 3. B. die Gahrung in Ungarn zur Schwächung 
Deiterreihs benugen und Ungarn als ein unabhängiges Königreih aufrichten, 
damit man nicht zu ſpät die jhlimmen Folgen des Berfäumniffes erfahre, 
Kein Augenblick jei dazu günftiger, ald der” gegenwärtige; Rußland und De 
fterreich befänden ſich theilweife in innerer Gährung, die Türkei und Polen 
würden ficher erfenntlich dafür fein, dat Preußen dur feine thätige Hülfe fie 
beide von der Wucht öſterreichiſch-ruſſiſchen Ehrgeized befreit habe. „Mit einem 
Worte — jo ſchließt Diez feine ausführliche Darlegung — es tft Dies der 


*) Si la Russie et l’Autriche en conservant leurs possessions actuelles par- 
viendroient un jour & mettre à profit les ressources immenses, qu’elles ont, comme 
V’Empereur a deja commence à executer depuis plusieurs anndes, la Prusse aura 
tout & craindre de leur part. Or pour que ceci n’arrive point, il faudrait a bonne 
heure abattre leurs forces et diviser leurs pays en nous appropriant de bons 
morceaux qui puissent nous leur rendre superieurs pour toujours. Schreiben von 
Diez d. d. 8. März 1788. 

15* 


228 II. 1. Oefterreih und Preußen bis Juli 1790. 


glüdlichite Augenblid für Preußen, eine ungemeine Größe zu erwerben und 
Europa Gefeße vorzufchreiben, indem es ſich nicht blos an Anjehen, jondern 
auch an wirklicher Stärke zur eriten Macht Europas erhebt. Es ift wahr, 
es wird und ein paar lebhafte Kriegsjahre koſten, aber das wäre nur ein Ca— 
pital auf Intereffen angelegt, denn dieſer Krieg gäbe uns Ruhe für ein Sahr- 
hundert und eine überlegene Macht gegen jeden Feind." 

Hielt Diez die Hergbergihen Vorjchläge für unmöglich, fo nannte Herk- 
berg die Diezihen Plane „unausführbare Ideen.” Keine Macht werde fich 
gern in einen Krieg für die Türken einlafjen, die fih ja felber nicht zu hel- 
fen wüßten, und bei denen man nie ſicher fei, daß fie mit Preisgebung ihrer 
Derbündeten einen Separatfrieden jchlöffen. Eine Allianz mit Polen und 
. Schweden gebe feine Macht, auch England jei nur zur See von Bedeutung, 
Preußen würde daher bei der Unzuverläjfigkeit der Türken Alles auf's Spiel 
ſetzen. Er blieb bei feinen früheren Anfichten; führe die Türkei einen glüd- 
lihen Krieg, fo brauche fie allerdings nichts abzutreten, aber die Vermitt— 
lung Preußens werde ihr dann doch von Werth fein; geitalte fich, wie es 
wahrjcheinlich jei, der Krieg unglüdlich, jo werde e8 den Türken immer noch) 
erwünjcht jein müfjen, mit jenen Abtretungen eine feſte Grenze zu gewinnen.*) 

Die Meinung, die Diez verfocht, war indefjen Feineswegs vereinzelt; auch 
andere preußiſche Stantsmänner hielten es für nothwendig, dieſen Moment 
zu benußen, um einerjeitd? die Macht der öſterreichiſch-ruſſiſchen Alltanz 
zu jprengen, andererjeits Preußen eine befjere Abrundung zu jchaffen. In 
einer diplomatijchen Denkichrift jener Tage**) iſt der Standpunkt diefer Mei- 
nung mit aller Offenheit erörtert. „Es iſt eine unbedingte Nothwendigfeit 
für Preußen — jo lautet die Schluffolge — daß es fein Augenmerk auf 
eine mit Klugheit zur gelegenen Zeit zu erreihende Vergrößerung errichtet. 
Dei feiner Lage, wo es von zwei ftolzen und mächtigen Reichen, die immer 
weiter zu greifen bedacht find, umſchloſſen ift, von Reichen, deren jedes für 
fi Preugen an Macht und Größe überwiegt, befindet es fich ftets in einer 
bedenklihen und jorgenvollen Krifis und muß alle feine Kräfte anftrengen, 
um fih in Würde und Anjehen zu erhalten. Cine beftändige Anjpannung 
der zweckmäßigſten Mittel it ihm durchaus nothwendig, denn jede jelbit un- 
bedeutend jcheinende Erſchlaffung kann für diefen Staat von den nachtheilig: 
ften Folgen jein. König Sriedrih II. war es vorbehalten durch feinen an 
Hülfsquellen unerfhöpflichen Geiſt alles das zu erfeßen, was jeinem Lande 
an Hülfsmitteln fehlte. Sein großes Beifpiel, ſtets mehr zu bewirken, als 
gemeinhin menjchliche Kräfte vermögen, diente allen Patrioten des Landes 


*) Schreiben H.'s vom 9. Febr. und 26. April. Er fügt binzu: Je crois que 
vous devez goüter et approuver ce plan, si vous ne vous abandonnez & votre 
entötement. 


**) Aus der Correſpondenz zwiſchen Golt und Herkberg. 


— 
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zur treuen Nachahmung, umd ed glaubte Feder feiner Unterthanen, weil er 
ein Preuße, ein Diener und Werkzeug König Friedrichs war, unter feiner 
Leitung und Anordnung mehr leiften zu können, als jedes Individuum irgend 
einer andern Nation zu thun vermöcdte So unterzog fi der Diener des 
Staates mit Eifer und Luft den größten Bejchwerden, jeder Kriegamann 
jtritt mit ausnehmender Tapferkeit und überhaupt Seder erfüllte das volle 
Maß feiner Pflichten zur Erreihung des großen Zweckes. Diefes außer 
ordentlihe zwiſchen König und Volk olwaltende Vertrauen bewirkte Preu- 
ßens Flor; willig ertrug Jedermann die Laften, weil er fie den Zeitumftän- 
den angemefjen und nüglich für das allgemeine Beſte hielt; wogegen aber 
auch der König bei feiner genauen Landeskenntniß und Verbindung aller 
Umftinde gewiß war, daß Alles, was er wollte, geſchehen Fonnte und ge- 
ſchah. Wenn nun aber auf eine ſolche außerordentliche Anſpannung aller 
Kräfte und eine jo weile Leitung nicht für alle Zeiten zu zählen ift, fo ift 
es zu Preußens Sicherheit höchſt notwendig, eine jede günftige Gelegenheit 
wahrzunehmen, wo es ſich auf Koften feiner überlegeneren Nachbarn vergrößern 
fann, um zu den Kräften dieſer jelbjt in das nöthige Gleichgewicht zu kom— 
men. Nun ift kaum ein Zeitpunkt dafür beſſer zu finden, wie der gegen: 
wärtige; verſäumt Preußen diefe Gelegenheit, feine Nachbarn zu ſchwächen, 
fo ift nichts gewiffer, als daß es einſt dafür büßen muß und durch das zur 
nehmende Uebergewicht feiner Feinde von der Größe feines jeßigen Stand: 
punftes herabzufallen Gefahr läuft. Denn es iſt der politifchen Klugheit 
eines Staates nicht angemeffen, fih nur auf die Vertheidigung zu beſchränken 
und den ſchimmernden Namen eines mäßigen und friedliebenden Regenten 
durch ruhige Zulaffung unanusbleiblih herannahender Gefahren allzu theuer 
zu erfaufen.“ 

So dachten die Anhänger einer agreifiven Politif. Sie hielten Herk- 
bergs fein ausgelponnene Vermittelung fir einen bedenflichen Traum; nur 
mit den Waffen in der Hand, meinten fie, fünne Preußen der Siterreichijch- 
ruſſiſchen Allianz feine Mediation aufbringen. Und diefe Waffen müſſe man 
denn auch mit aller Energie handhaben, fi eng mit den Seemächten ver— 
binden, die däniſch-ſchwediſche Flotte Rußland auf den Leib hegen und mit 
der eigenen ungetheilten Macht Defterreich angreifen. Die VBertheidiger Die- 
jer Meinung dachten an nichts Geringeres, als an einen combinirten Angriff, 
den Schweden, Polen und die Türken gegen Rußland unternehmen jollten, 
indeffen Preußen feine Waffen gegen Defterreich wende. Die Verdrängung 
Rußlands vom jchwarzen Meere, die Rückgabe Ingermannlands und Ka: 
reliens an Schweden ſchien, für den Fall eines glücdlichen Kampfes, Fein 
unwahrjcheinlicher Siegespreis. Preußen ſelbſt würde feine ganze Macht 
gegen Defterreih ins Feld führen; man berechnete, daß drei Feldzüge hin- 

reihen würden, Defterreich zu Paaren zu treiben. Im erſten follte man 
Pleß und Königsgrätz gewinnen, der zweite auf die Eroberung von Brünn, 
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Dlmüg und ganz Mähren abzielen, der dritte ind Herz der öſterreichiſchen 
Staaten hineingefpielt werden. Die Erwerbung des Rejtes von Schlefien 
und eines Theile von Böhmen und Mähren dachte man fich ald Entſchädi— 
gung für Preußen. — 

Solche Wünſche waren freilich weit entfernt, den beſtimmenden Einfluß 
auf das Berliner Cabinet zu erlangen; es waren kühne Gedanken Einzelner, 
die felbft Herkberg, der in Wien für den erbittertiten Feind Oeſterreichs galt, 
keineswegs theilte. Aber es gewähren dieje entgegengejegten Meinungen aud) 
heute noch ein Intereffe, inſofern fie die vwerjchiedenen Richtungen erkennen 
laffen, in welchen ſich nach dem Tode Friedrihs des Großen hervorragende 
preußifche Staatsmänner bewegten. Während der folgenden türkiſchen Ver— 
wicklung ift dann, wie wir fehen werden, in der Haltung Preußens jener 
widerfprechende Einfluß nicht zu verfennen, den die perjönlihe Anſicht Herk- 
bergs, des Miniftere, und die Meinung von Diez, dem Gejandten, abwech- 
jelnd auf die diplomatischen Schritte übten. 


Sndeffen hatte der Krieg mit den Ruffen wie mit den Defterreichern 
begonnen. Im Sahre 1787 war nichts Bedeutendes geſchehen, außer einem 
glüdlihen Schlag, den Suworoff gegen die Türken bei Kinburn ausführte; 
dagegen machte Dejterreih aufßerordentlihe Rüftungen, und es blieb fein 
Zweifel mehr, dab es entichloffen fei, mit Rußland gemeinjam den Türfen- 
frieg auf's Thätigfte zu führen. Die Abmahnungen Preußens beantwortete 
Joſeph II. in einem merfwürdigen Briefe,*) der mit einer gewiffen Naivetät 
den Grundgedanken feiner Politif ausipricht: fi irgendwo, gleichviel ob un- 
ter rechtlichen VBorwänden oder nicht zu vergrößern. Gr zählt alle die Er- 
werbungen Preußens und die Berlufte Dejterreihs ſeit 80 Sahren auf, er 
meint, der Broden von Polen, den man ihm zugeworfen, fei nicht als Ab- 
findung zu rechnen, denn Preußen habe ein befjeres Stüd befommen. Die: 
jer Politit entiprach es vollfommen, daß der Kaifer, noch bevor der Krieg er- 
klärt war, einen Handjtreih auf Belgrad verjuchte (Dec. 1787), und wie 
diefer mißlang, der Türkei im Februar 1788 den Krieg erklärte. In Berlin 
hatte man dies wohl erwartet, war aber davon um nichts weniger peinlich 
berührt. Die dortigen Staatsmänner fürchteten nicht fowohl eine raſche Er- 
oberung der Zürfei, als einen jchimpflichen Frieden, in welchem die Pforte 
überrafcht Alles gewähren wirde, was Rußland und Dejterreich zunächſt er: 
langen wollten. Darauf waren die erſten MWeifungen berechnet, die der preu— 
ßiſche Geſandte in Gonjtantinopel unter dem Eindruck der öſterreichiſchen 
Kriegserflärung erhielt.) Er jolle, hie es, alles Talent und alle Gejchid- 

*) S. Lebensbilder ans dem Befreinngsfriege IT. 11 f. 

**) Die folgenden biplomatiichen Aetenſtücke befinden ſich in einer D.'ſchen Hand— 


Ichrift: „mes negociations secretes pour la guerre_ entre les deux Cours Impe- 
riales et la Porte ottomanne de 1787.* 
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lichkeit anwenden um zu hindern, daß die Pforte keinen übereilten Frieden 
ſchließe ohne preußiſche Vermittelung; er müſſe den Türken klar machen, wie 
nur Preußen und England ein entſchiedenes Intereſſe an der Integrität der 
Türkei hätten und lediglich ein Friede unter ihrer Vermittelung und Bürg- 
ſchaft den Intereffen der Pforte entiprechen werde. Meiter follte Diez ge 
iprächsweife den Türken rathen, fih in keine große Schlacht einzulaffen, deren 
Entſcheidung leicht werderblich werden fönne, fondern die Armee zwifchen der 
Donau und dem Balkan aufzuftellen, fih auf die Vertheidigung zu bejchrän- 
fen, die Kräfte der Feinde durch fliegende Corps zu theilen und zu ermübden, 
und fo durch den Eleinen Krieg und durch Mangel an Sehensmitteln und Ma: 
gazinen die Feinde zu verderben. 

Indeffen hatte der König feinen Adjutanten, den Oberftlieutenant von 
Goetze, mit geheimen Weifungen an Diez abgefandt. Goetze reijte im ftreng: 
ften Incognito, in der Verkleidung eined Kaufmannes, Namens Schmidt; 
feine Beziehungen zu Diez jollten möglichit verborgen bleiben, zum Heere jollte 
er nur gehen, wenn es im tiefiten Geheimniß geſchehen könne. Cr bradte 
die vertraulichen Injtructionen, im Namen des Königs jelbft ausgefertigt, 
welche in die Politit Preußens einen vollfommenen Einblit gewähren.) Das 
Anfinnen eines Bündniffes follte auf gute Art abgelehnt, für den Fall eines 
raschen Friedens der preußifchebritiichen Vermittelung Eingang verfchafft, und, 
wenn die Türken fi zu Opfern und Abtretungen verftehen mußten, im Sinn 
der Hergberg’jchen Borfchläge verfahren werden. Der Gejandte follte dann 
der Pforte klar machen, daß fie im Falle folder Abtretungen jedenfalls ein 
Aequivalent für Preußen bedingen müffe; denn nur fo fei Preußen im Stande, 
den beiden Kaiferhöfen die Wage zu halten und den Zürfen ein müßlicher 
Freund zu fein. Dies Alles jolle Diez mit größter Umficht betreiben, aud) 
wo ed nöthig jei, das Geld nicht fparen,**) fich möglichit enge an den briti— 
ſchen Gejandten anſchließen, gegen die übrige Diplomatie, namentlich gegen 
den Bertreter Frankreichs, zurückhaltend fein. Noch beitimmter tritt in der 
„geheimften Inſtruction“ jener Plan Hergbergs in den Vordergrund, durch 
Abtretungen die beiden Kaiferhöfe zu befriedigen und zugleich Preußen eine 
Gebietserweiterung zu verichaffen. Kür den als wahrjceinfich angenommenen 
Fall, dat duch das Glück der Waffen die Donauprovinzen ſammt Serbien 
und Bosnien bedroht würden, ichien den Türken faum etwas anderes übrig 
zu bleiben, als durch eine allgemeine Feititellung ihre Erütenz in Europa zu 
retten und fi) vor neuen Angriffen ficher zu ftellen. Die Grundzüge dieſer 
Feftjtellung Tennen wir aus Hergbergs Vorichlägen: Rußland follte durch die 
Krim, Oczakow und Beffarabien, Oeſterreich dur die Moldau und Wallachei 


*) S. das fün. Schreiben d. d. 3. April 1788 und vom nämlichen Tag eine 
„instruction particuliere et secretissime.“ 
**) Es waren ihm 50,000 Dulaten angewielen worden. 
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nebft der Handeld- und Scifffahrts-Freiheit auf dem fchwarzen Meere abge: 
funden werden; dafür würde aber Rußland auf die Oberherrlichkeit in Geor- 
gien verzichten, feine Agitationen und MWühlereien in den chriftlichen Gebieten 
des osmaniſchen Reiches einftellen und als deſſen Bleibende Grenze feierlich 
die Donau anerkennen. Gin fo begrenztes Gebiet, von Preußen und den 
Seemähten auf ewige Zeiten garantirt, müffe den Türken werthvoller erjchei- 
nen als der ſchwankende Befiß ſtets angefochtener und ſchlecht verwalteter Pro- 
vinzen. Wie dann Oeſterreich für feine Erwerbung an der Donau Galizien 
an Polen zurücgeben und mit polnischen Gebieten an der Weichjel Preußen 
beffer abgerundet werden follte, iſt früher erwähnt worden. 

Die Hertzbergſchen Entwürfe hatten alio in Berlin geftegt,*) und Diez 
mußte, wenn er bleiben wollte, fi) der Ausführung von Gedanken bequemen, 
die er von Anfang an befümpft hatte. Doc verſprach er feine Thätigkeit da— 
für anzuwenden, da es fich num nicht, wie er früher geglaubt, darum handle, 
fofort den Türken mit ſolchen Vorſchlägen entgegenzutreten, jondern erit, 
wenn gewiffe Borausfegungen eingetroffen wären. Hertzberg ſchärfte ihm dann 
wiederholt ein,**) den Türken gegenüber ji nicht zu große Berpflichtungen 
einzugehen, namentlich nie zu vergeffen, daß der König fih nicht in einen 
Krieg einlaffen wolle, der ihm zugleih Rußland, Defterreih und Franfreich 
auf den Hals hege, vielmehr den Türken klar zu machen, wie Preußen ſchon 
dadurch dem osmanischen Reiche einen großen Dienit leijte, daß es die öfter- 
reihiiche Kriegführung theile und den Kaifer nöthige, eine anjehnliche Armee 
in Böhmen und Defterreich ſtehen zu laffen. 

Indeſſen geftaltete fi der Krieg nicht fo, day man der Pforte von Ge 
bietsabtretungen hätte reden können. Kaiſer Sofeph hatte über 200,000 Mann 
in einem ungeheueren Gordon, der fih von Dalmatien bis nad) den Karpathen 
bin ausdehnte, aufgeftellt, verſäumte aber die beite Jahreszeit zum Angriff, 
verlor viel Zeit mit umitändlichen Arbeiten vor Semlin, fing Belgrad erit 
an zu belagern und bob dann die Belagerung wieder auf; furz bis zur Mitte 
des Jahres beichränfte jich fein ganzer Erfolg auf die Einnahme von Scha— 
bacz. Der Kaifer jelbit war fein Feldherr und hatte doch die bedenkliche Prä- 
tenfion, Alles leiten und Alles verjtehen zu wollen; fein militärifcher Mentor 
Lascy, ein fehr verdienter Adminiftrator, aber fein großer General, ordnete 
fih dem Starrfinne des Kaifers mit allzuviel Gefchmeidigkeit unter. Nun 
kam die heiße Jahreszeit; Klima und jchlechte Nahrung wurden der Eaiferlichen 
Armee bald verderblicher, ald eine blutige Schladt. Schon im Juni zählte 


*) 9. ſelbſt begleitet die obigen Inftructionen mit den Worten, (d. d. 4. April): 
je me refere en tout aux instructions qu’il vous porte que j’ai dressdes aussi 
bien que j’ai pu selon mes iddes que le Roi a approuvdes entierement et 
qu’il soutiendra avec vigueur. 


**) Depeiche vom 24. Mai. 


Preußifche Politit im Türkenkriege (1788). 233 


man 12,000 Kranke, im Juli fteigerte fih die Zahl auf 20,000, und mandhe 
Bataillone waren jo gelichtet, day man aus drei kaum eined zufammenfeßen 
fonnte. Diefer Gang der Dinge jhien die Auffaffung des preußiichen Ge- 
fandten im Stambul vollitändig zu rechtfertigen. Seine Borftellungen bei 
der Pforte ftanden denn auch unter dem Eindrud diefer günftigen Lage.“) 
Er jchilderte mit lebendigen Farben die Berlufte der Dejterreicher, mahnte die 
Türken, wie bisher jede große Schlacht zu vermeiden, ſich auf den Fleinen 
Krieg zu beichränfen und den Feind durch Entbehrung und Klima zu jchwä- 
chen, Obwohl in dieſem Augenblid von einem Frieden feine Rede war, jo 
jtellte er doch das dringende Verlangen, Feine Unterhandlung ohne preußiiche 
Bermittelung einzugehen; denn Preußen ſei die einzige Macht, welche mit der 
vollen Unpartheilichkeit zugleich die beiten Mittel zur Herftellung eines ver: 
nünftigen Friedens vereinige. 

Man konnte ed den Türken kaum verbenfen, wenn fie, durch Erfahrun- 
gen belehrt, ein fehr geringes Vertrauen in bie Loyalität der europäiſchen 
Mächte jegten. So waren fie denn auch keineswegs mit fi) darüber im Rei— 
nen, ob nicht Preußen in heimlichem Einverſtändniß mit Defterreih und 
Rußland handle, zumal bei jedem dringenderen Verlangen um eine thätige 
Hülfe der preußiiche Diplomat auswich, oder ſich auf ganz allgemeine Zufagen 
beichränfte. Diez verficherte 3. B., dak der König von Preußen nach Erlaf- 
fung des öfterreichijchen Kriegsmanifeftes feine offene Mißbilligung gegen den 
Kaiſer fundgegeben,**) und dat in diefem Augenblid ein Bündniß mit Hol- 
land und England abgejchloffen jei, das ſich gegen die Eroberungsentwürfe 
der öftlihen Mächte richte. Oder er rühmte, dat Preußen im benachbarten 
Polen große Getreidveeinfänfe mache, um den Kriegführenden die Verpflegung 
ihrer Heere zu erjchweren, und daß es die Getreidenusfuhr aus dem eigenen 
Sande verboten habe. Auch verfäumte er nicht, den Türken zu Gehör zu re- 
den, daß der Krieg nur entjtanden fei, weil man die Kräfte des osmanijchen 
Widerſtandes zu gering anſchlage, und dazu babe die eigene Politik der Pforte 
den Anftoi gegeben. Diefelbe habe durch jeden neuen Bertrag ihr mora- 
liſches Anjehen mehr erjehüttert und die Gegner zu neuen Forderungen er- 
muthigt. Ein ſolches allmäliges Zerftören des äußeren Anjehens müffe einen 
jeden Staat vernichten. Darum müffe e8 das erfte Gebot der türkischen Po- 
litik fein, ſich nicht voreilig zu neuen Gonceffionen drängen zu laſſen; das 
zweite; fi) durch Vermittelung und Bürgfchaft anderer Mächte vor neuen An- 


*) ©, die von ibm ſelbſt aufgezeichneten „Insinuations faites a In Porte*, 
worin er feine und feines Dragomans Verhandlungen mit der türkiſchen Regierung 
verzeichnet bat. 

**) „Cette reponse était en propres termes: que le Roi regrettait beaucoup 
de voir s’etendre le feu de la guerre et qu'il souhaitait le retablissement de 
la paix.“ 
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griffen ficherzuftellen. An dies Alles knüpfte Diez wiederholte Schilderungen 
von dem Eritifchen Zuftande der üfterreichifchen Armee und der Schwierigkeit, 
ben Krieg lange fortzufegen; Schilderungen, welche, wie die Erfahrung zeigte, 
im Ganzen nicht übertrieben waren. 

Aus den diplomatiſchen Actenftüden, die damals von Berlin und Con— 
ftantinopel ausgingen, ergibt fich inbeffen deutlich, daß die Politif Herkbergs 
mit der, welche Diez verfolgte, nicht vollfommen übereinftimmte. Hertzberg 
hatte nur ein ſehr geringes Vertrauen auf die türfifche Kriegstüchtigkeit und 
drängte mit Ungeduld auf die Vorlage feines Entjchädigungsplanes; Diez jei- 
nerſeits hatte eine viel beffere Erwartung und arbeitete jehr worfichtig, um 
nur für den Außeriten Fall auf den Herkbergichen Entwurf vorbereitet zu ha- 
ben. Hertzberg warf Diez vor, er ſehe die Dinge zu rofig an und bejtärfe 
die Türken in ihrer erfolglofen Kriegsluft; Diez verficherte feinerfeitd, daß 
vorerst nicht daran zu denfen fei, mit dem Hertzberg'ſchen Plane durchzudrin— 
gen. Aus den Grörterungen Beider ift es deutlich herauszuhören, dab der 
Gefandte eine fofortige Verbindung Preußens mit der Pforte abgeſchloſſen, 
der Minifter fie vermieden wünſchte. Seit den ungünftigen Gefechten, die 
der Capudan Paſcha zu Ende Juni mit der Flotte im fchwarzen Meere den 
Ruſſen geliefert, drängte Herkberg mit neuem Eifer auf die Vorlage des Ab- 
tretungsplanes; Diez ſchrieb zurüd, der Eindrud jener Niederlage fei in Gon- 
Itantinopel bei weiten nicht jo ftarf, wie es auswärts fcheinen könne, und Die 
türkiſche Kriegsluft ſei ungeſchwächt.) Dieſe Verjchiedenheit der Meinungen 
führte in dem Verkehr beider Stantsmänner bisweilen zur offenen Entzweiung ; 
Hergberg verbarg feinen Mißmuth darüber nicht, daß die Schilderungen des 
Gejandten jo wenig zu feinem Plan paßten, und Diez bot Schon im Herbit 
1788 jeine Entlaffung an. 

Für Hergberg gab es in der ganzen Verwiclung nur einen Hauptzwed: 
nicht Die Integrität des osmanischen Reiches, jondern die Erwerbung von 
Danzig und Thorn und die Verdrängung Dejterreichs aus Galizien. Drum 
ift er geradezu verdrießlich über die jchlechte Kriegführung der Alliirten. „Der 
König, Schreibt er am 30. Aug., ift ganz eingenommen von meinem Plane 
und wünjcht jehr ihn auszuführen. Set jehe ih nur, daß die Defterreicher 
und Ruſſen durch ihre unbegreiflihe Ungeſchicklichkeit ihn hindern; 
denn es Fonnte dod) Niemand erwarten, daß fie mit 300,000 Mann regulärer 
Truppen nicht im Stande find, die Türken über die Donau zu werfen. Das 
it die Folge des Mißgriffs, den der Kaifer beging, als er mit der traurigen 
Defenfive begann.” Gr dachte dann wohl an neue Gembinationen, wonach 
die Türken mit geringeren Opfern, als der Moldau und Wallachei, Deiterreich 
befriedigen und daffelbe zur Abtretung Galiziens vermögen follten; doch durfte 
Diez den anderen Plan nie aus dem Auge verlieren, jondern follte die Türken 


*) Depeichen vom 15. Juli und 1. Sept. 
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wo möglich davon überzeugen, wie für die zukünftige Sicherheit ihres Befites 
die Abtretung der Donauprovinzen Fein zu hoher Preis ſei. Auch für den 
Fall, daß die Türken den Krieg noch glücklicher führen und Eroberungen ma- 
chen follten, hatte Herkberg einen Plan bereit. Diez follte dann die Pforte 
dazu zu bringen fuchen, daß fie von Defterreih die Abtretung Galiziens ver- 
lange, und dafür eine gegenfeitige Allianz mit Preußen zu Schu und Truß 
in Ausficht ftellen.*) 

Sn der That hatte fich im Herbit 1788 die Lage der Friegführenden 
Mächte ungünftiger geitaltet. Nachdem der Sommer für die Defterreicher 
fruchtlos, aber mit anjehnlichen Opfern verftrihen war, feßten fih im Auguft 
die Türken in Bewegung, warfen die Kaiferlichen bei Orſova zurücd, drangen 
ind Banat ein und zwangen fie, fih auf Karanfebes zurückzuziehen. Wie tief 
die Armee zerrüttet war, bewies der panijche Schrecken, der fi) dort plötzlich 
auf Blinden Lärm hin der Truppen bemächtigte und eine wilde, verworrene 
Flucht gegen Temesvar zur Folge hatte (20. Sept). Mit welcher Berach- 
tung, bemerft darüber ein öfterreichifcher Dfficier, **) hatte man nicht die tür- 
kiſchen Streitkräfte abgeſchätzt, und jetzt floh ein Theil der öfterreichichen Ar- 
mee blos auf den Blinden Lärm hin, daß die Türken nahe ſeien; ſchien es 
nicht, als wollte ein boshafter Zufall das ſtolze Selbftvertrauen europäiſcher 
Kriegsfunft verhöhnen und durch diefen legten Act den ganzen Feldzug des 
Jahres 1738 mit dem Fluch des Lächerlichen belniten ? 

Zur nämlichen Zeit hatte Guftav III. von Schweden eine Diverfion zu 
Gunften der Türken gemacht, am Anfang Suli den Krieg erflärt und die Ruf- 
fen zu Land und zur See angegriffen, — ein Unternehmen, deſſen Erfolg 
freilih tief unter den Erwartungen blieb. In Polen, um deffen Bündniß 
bald beide Theile warben, war der preußijche Einfluß im Uebergewicht, und 
mit England hatte Preußen am 13. Auguft ein Bündniß zu Berlin gefchlof- 
jen, das unzweideutig gegen Rußland und Defterreich gerichtet war; der Ber: 
trag von Loo (13. Juni), worin fih die Sabinete von Berlin und Weſtmin— 
ſter zunächit nur über eine gemeinfame Schlichtung der holländifchen Händel 
verabredet hatten, war bier zu einem Bündni mit gegenfeitiger Hülfe gegen 
jede Störung des Friedens und der Ruhe ausgedehnt. ***) Rußland war be 
müht, ein Gegenbündniß mit Polen herzuftellen, und jondirte beim Reichstage 
über eine ſolche Allianz; +) der Einflu Preußens vereitelte den Plan (Herbit 


*) Depeſche vom 11. Sept. 
**) Defterr. Milit.-Zeitihr. 1831. III. 62. 

*t#) Beide Verträge ſ. bei Martens, Recueil des Traitcs T. III. 138 ff., 146 ff. 
Im letzteren find 16,000 M. Fußvolk und 4000 M. Reiter als Hilfscontingent feſt— 
geſetzt; Hertsberg bemerkt aber in einer Depefhe vom 11. Sept.: Elle (l’Angleterre) 
nous a promis dans un article secret d’assister le Roi en cas de besoin de toutes 
ses forces maritimes et d’une armee allice de 50,000 hommes. 

t) „Dont l’unique objet serait la suretd et l'intégrité de la Pologne ainsi 
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1788), und der polnische Reichstag bewies fi zu einem Bündniß mit Preu— 
Ben geneigt. Ebenſo rühmte fich die preußifche Politik, fie babe durch eine 
gebieteriihe Vermittlung die Dänen gehindert, Schweden während feines An- 
griffes auf Rußland in die Flanken zu fallen. 

Selbit Herkberg gewann eine günftigere Meinung von den Türken. Ich 
jehe nun, jchreibt er an Diez,*) dat Sie Recht gehabt haben; die beiden Kai- 
jerhöfe können den Krieg nicht führen, und die Türken wären wohl im Stande, 
die Krim wieder zu nehmen. So müfjen wir denn unferen ganzen Plan da- 
bin wenden, die Türken zu ermuthigen, daß fie den Krieg mit Kraft fortfeßen, 
den Frieden nur unter der Bürgfchaft Englands und Preußens ſchließen und 
Ungarn erſt räumen, wenn fich der Kaifer verpflichtet, Galizien und was er 
diesfeitö der Karpathen befigt, an die Republik Polen abzutreten, wofür dann 
diefe an Preußen Danzig, Thorn und das Gebiet bis zur Wartha abtreten 
würde Sn diefem Falle können Sie der Pforte eine unbegrenzte Defenfin- 
alltanz Preußens und eine Garantie der türfiichen Beſitzungen gegen Jeder: 
mann anbieten. Diez bätte zwar am liebſten jeinen früheren Gedanken — 
energiiche Theilnahme Preußens am Kriege — ausgeführt und lie auch wohl 
in feinen Briefen durchklingen, wie nahe es jetzt liege, zu Schlefien noch Böh— 
men und Mähren zu gewinnen, Polen und Schweden durch Vergrößerung 
auf Koften Rußlands dauernd an fich zu knüpfen, aber er verfolgte doch die 
von Berlin aus ihm vorgezeichnete Bahn. In den legten Wochen des Zah: 
res 1788 glaubte er am Ziele zu fein; er rühmt fich die Türken gedrängt zu 
haben, und hofft die jchriftliche Zuficherung deffen, was Hertzberg wünſchte, 
zu erlangen. **) 

Der Gang des Krieges in den legten Monaten des Jahres 1788, na— 
mentlich dev Umfchwung der öfterreichifchen Kriegführung, jeit Laudon geru« 
fen war, und die Einnahme von Oczakow durch die Ruffen, fühlte die preu— 
ßiſche Politit merflih ab. Man Fam in Berlin von dem Gedanken eines 
engeren Bündniffes mit den Türken wieder zurüc und meinte, es ſei von Preu— 
hen genug gefchehen, wenn man Schweden, Dänemarf und Polen dem ruffi- 
chen Bündniß entfremdet und den Kaifer genöthigt babe, eine anfehnliche Ar 
mee in Böhmen und Mähren zu Taffen.***) Hertzberg war darum der Anficht, 


que la defense contre V’ennemi commun.* Preußen reclamirte gegen die Aeuße— 
rungen, infofern fie im Munde Rußlands nur auf Preußen oder die Pforte bezogen 
werben fünnten, und man gegen Beides ſich verwahren müſſe. Die Erklärungen bes 
polnischen Reichstages (20. Oft. und 8. Dec.) entſprachen diefer Anficht Preußens 
vollfommen. 

*) S. Correspondance, Depeihe vom 16. Sept. 

**) In der Depeihe vom 22, Dec. heißt e8: je montrai les dents aux Tures, 
je les brusquai et je suis venu à bont. Ils se sont trop ouverts pour qu’ils 
puissent reculer et nous nous sommes empards d’eux ct de leurs affaires. 


***) Hertzbergs Depeihe vom 10. Yan. 1789. 
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der Türkei das Dilemma vorzuhalten: entweder den erjten Plan der Abtre- 
tung anzunehmen, und dafür die Garantie Preußens für die fernere Integri- 
tät des Neiches zu erlangen, oder gewärtig zu fein, daß Preußen fidh den 
Gegnern der Pforte anjchliege. Diez dagegen meinte, jo weit jei es noch 
lange nicht und blieb bei jeiner Weberzeugung, daß nur eine innige und that- 
fraftige Allianz Preußens mit der Pforte zum Ziele führen werde. 

Diejer Zwiejpalt und das Schwanfen in der politifchen Haltung Preu- 
Bend Fonnte nicht günstig auf die Verhandlungen wirken. An ſich ſchon war 
die räumliche Entfernung ein Hindernig für raſche, zutreffende Entſchlüſſe; 
war in Berlin eine Injtruction entworfen, jo hatten ſich, bis fie nad Con— 
ftantinopel kam, nicht jelten alle Vorausjegungen geändert, auf denen fie be 
ruhte. Dazu kam die innere Verjchiedenheit der Anfichten, von denen der 
Minijter und der Gefandte beherricht waren: fie vertraten zwei widerjprechende 
Syſteme der Politik, denn während Diez durch eine energifche Kraftentwic« 
- fung gegen Rußland und Defterreich, im Bunde mit Türken, Polen, Schwe- 
den und den Seemächten das lVebergewicht Preußens auf dem Gontinent 
dauernd feſtzuſtellen dachte, war Hertzberg jeder gewaltfamen Theilnahme an 
den politiichen Wirren abgeneigt und hoffte nur durch geſchickte Benutzung 
der Gonjuncturen eine erwünjchte Arrondirung für Preußen zu erlangen. *) 
Mar zwifchen diefen abweichenden Richtungen an ſich ſchon ſchwer ein Ver— 
einigungspunft zu finden, jo wuchs dieſe Schwierigkeit noch dur die nicht 
ungeſchickten Einflüfterungen der öfterreichijchen Politik in Berlin, deren Spu— 
ren bisweilen Hergbergd Berichte tragen, und durch das perjönlide Mipver- 
hältniß, in welchem Diez zu dem britifchen Gejandten Ainslie, dem Bertreter 
der nächſten verbündeten Macht, ftand. Die Stellung von Diez war nad) 
allem dem nicht Geneidenswerth. Seit er die Hindeutung auf ein engeres 
Bündniß gegeben, drängten die Türken in ihn und verlangten offene Theil 
nahme Preußens an dem Kriege; er mußte dann wieder zurücziehen und die 
Unzuläfligfeit einer offenfiven Verbindung mit den Türken darthun. Diefe 
Schwankungen dienten natürlich nicht dazu, feine Stellung und fein Ber- 
trauen in Gonftantinopel zu veritärken, indejfen auf der andern Seite feine 
perfönliche Neigung für eine active Theilnahme am Kriege ihm in Berlin den 
Derdacht zuzog, als wolle er Preußen tiefer in die türkischen Dinge verwif: 
feln, als e8 im Plane der politifchen Lenker lag. 

Im Mai und Juni 1789 rechnete Hergberg ficher darauf, die Türken 
für fein Lieblingsabfommen zu gewinnen, und Diez hatte diesmal alle Mühe, 
das Ungeftüm des Minifters zu befchwichtigen. Der Gefandte jollte zugleich 
verfprechen und drohen, namentlich den Uebergang Preußens zu den Friegfüh- 


*) S’ils sont malheureux et repousses jusqu’ au Danube, alors le Roi se 
montrera avec sa medialion armée et proposera aux parties belligerantes nötre 
plan general, ſchreibt 9. am 4. April 1789, 
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renden Mächten in Ausficht ftellen, um die Pforte zur Nachgiebigkeit zu be 
wegen. Herßberg hatte einen Vertrag oder eine Verabredung im Auge, wo- 
nah Preußen zufagen würde, binnen Sahresfriit mit ganzer Macht den Tür— 
fen beizuftehen, falls die osmanischen Befigungen jenfeit der Donau gefähr- 
det jeien; die Pforte jollte dann nur verfprechen, feinen Separatfrieden zu 
ichliegen, und, wie auch die Dinge fi) wenden möchten, jene polnijch-preußi- 
ſchen Sntjhädigungen ſtets im Auge behalten. Ein königliches Schreiben vom 
18. Sept. bejtätigte dieſe Auffaffung ausdrücklich. „Sollten die Feinde, heißt 
es darin, die türkiichen Truppen über die Donau zurücwerfen, fo kann die 
Pforte auf meinen vollen Beiltand zählen und id biete ihr für diefen Fall 
ein Trutz- und Schugbündnig an. Es ift mein ausdrüdlicher Wille, daß Sie 
die Pforte verfichern, ich würde fie im nächſten Frühjahr Eräftig und wirkſam 
unterjtügen, wenn fie mir feit veripricht, - feinen Frieden zu ſchließen ohne 
meine Vermittlung und ohne mich mit einzufchliegen.“ Schon in einer früheren 
Weiſung (Mai) Hatte Diez die Ermächtigung erhalten, in diefer Richtung 
mit den Türken zu unterhandeln. 

Die Friegerifhen Borgänge feit dem Sommer des Jahres 1789 verfpra- 
chen die Erreihung diejes Zieles zu beichleunigen. Der Verbündete der Pforte, 
Guſtav IIL, war nad einem kurzen Anlauf friegerifcher Fortjchritte im Juli 
und Auguft zur See und zu Land geichlagen worden, und die Waffen der 
Türken jelbit hatten Feinen befjeren Fortgang. In der Wallachei wurden fie 
von Suworoff und Coburg bei Fockſchan (31. Juli) und bei Martinejti am 
Fluſſe Rimnik (22. Sept.) völlig gejchlagen, indeffen Laudon Belgrad bela- 
gerte und am 8. Det. die wichtige Grenzfeftung gewann. Der Eindrud die, 
jer Niederlagen war jo groß, daß ſelbſt Diez jeßt glaubte, für die Abtretungs- 
vorichläge Eingang zu finden. Hergberg jah in dem Fall von Belgrad den 
„Gnadenſtoß“ für die Türken und hatte nur die eine Beſorgniß, es möchte 
raſch ein übereilter und jchimpflicher Friede abgeichloffen worden ſein.“ Diefe 
Sorge zwar war unbegründet, allein auch der Abjchluß des Bündniffes ging 
bei den trägen und mißtrauischen Türken nicht fo ſchnell von Statten. Die 
jelbe Unordnung und Schwäche diefer „Eindifchen Regierung”, wie Diez fagte, 
welche die klägliche Kriegführung verfchuldet, trat auch einem raſchen Abjchluffe 
der Verhandlungen in den Weg. Diez felber kommt allmälig zu der Ueber- 
zeugung, die Herberg längſt gehegt, dag man durd Drohungen fuchen müffe, 
die Osmanen zur Freundichaft zu zwingen. **) 

Maren die Heere der Pforte nicht glücklich, jo Fam jegt Hülfe von an- 
derer Seite. In Polen hatte Preußen einen entichiedenen Erfolg über die 


*) Depeihe vom 17. Oft. 

**) „V. E. gagne du tems pour s’entendre avec les deux Cours imperiales, 
car pour porter à la fin des fins ces gens & des cessions dont l’echange revienne 
& la Prusse, il faut les y forcer moyennant l’aceord avec leurs ennemis. Sans 
cela ils nous &chapperont* — jchreibt Diez am 1. Ian. 1790. 
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ruſſiſche Politif davongetragen. Schon früher war der Wunſch Katharinens, 
ein Bündniß mit den Polen einzugehen, durch Preußens Thätigkeit abgewiejen 
worden; die Polen hatten dann auch Beſchwerde gegen die ruſſiſchen Durd- 
märſche und die Bejegung einzelner polnischer Landjtriche erhoben,*) und Ruß- 
land hatte e8 für gut gehalten, diefer Bejchwerde nachzugeben. Nun tauchte 
der Plan eined polnisch -preußgiichen Bündniffes auf und fand im Reichstage 
einmütbige Beiftimmung (Dec. 1789. In Rußland felber regte ſich aber 
eine Dppofition unter dem Adel und erhob Klage über die ftarfen Aushebun- 
gen, die hohen Getreidepreife und den Mangel an. banrem Gelde; Herkberg . 
gab fih der Hoffnung bin, daß dieje Bewegung nicht ohne Folgen bleiben 
werde. Cine noch wichtigere Diverfion zu Gunften der Türken war der 
belgiſche Aufjtand. Die preußiiche Politik erwartete davon einen bedeutenden 
Erfolg; fie rechnete jegt darauf, dag die Moldau und Wallachei den Türken 
verbleiben und Dejterreich jchon durch die Abtretungen des Paffarowiger Frie— 
dens für die Zurüdgabe Galiziend genügend könne entjchädigt werden. **) 
„Mein Plan ift, jchreibt Hergberg am 5. Dec., daß der König und die bei- 
den Seemächte nun als Bürgen der belgifhen Berfaffung ſich einmifchen und 
die belgiſchen Provinzen dem Kaiſer nur mit einer jehr beſchränkten Verfaj- 
fung unter unjerer Garantie und der Bedingung zurüdgegeben werden, daß 
Deiterreih die Moldau und Wallachei räumt und fi mit den Grenzen des 
Paffarowiger Friedens begnügt. Das ſetzt freilih immer voraus, daß die 
Pforte die Krim und Oczakow den Ruſſen überläßt. Die Pforte müßte ſich 
aber dann ganz an Preußen anfchliegen und etwa nad) einem geheimen Arti— 
fel den Oberjtlieutenant von Göße zur Armee jenden und ihm die Leitung 
der Kriegsoperationen überlaffen. Gefchieht dies Alles, fo joll nach meiner 
Anficht der König im März den friegführenden Mächten meinen 
früher dargelegten Plan vorſchlagen, fich aber zugleich mit einer 
Armee von 200,000 Mann in vier Armeecorps in Bewegung 
jegen, um den anzugreifen, der nicht binnen vier Wochen un- 
jeren Vorſchlag annimmt." Und drei Tage fpäter fchreibt Herkberg: 
„wir haben das große Hülfsmittel, daß alle belgifchen Provinzen fi empört 
haben, was bie Kräfte des Kaijers furchtbar fpalte. Die Ungarn und Ga- 
lizier ftehen auf dem Punkte, daffelbe zu thun, wenn die Pforte feithält. Spa- 
ren Sie darum weder Geld noh Mühe, um die Hauptiache zu erreichen. So— 
bald Sie mir die Antwort der Pforte ſchicken, werde ich Shnen mit einem 
Eourier neue Initructionen ſchicken, die jo präcis und beitimmt wie möglich 
find. Die Polen warten nur auf unferen Bund mit den Türken; auch herrſcht 
zu Moskau eine große Aufregung. Niemals find die Chancen für uns jo 
günjtig gewefen.* 


*) Hertzberg, Recueil II. 488 ff. 
**) Königl. Schreiben d. d. 4. Der. 1789, 


= 
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Indeffen war Diez mit den Türken in lebhafter Verhandlung. Aber die 
Dinge geitalteten ſich nicht jo einfach, wie der preußiſche Diplomat erwartete. 
„Sch thue Alles, schreibt er am 1. Nov., um die Pforte zum Abſchluß zu 
drängen. Sch mache jeden Tag den Minijterium, dem Serail und den Ale— 
mas die ftärfiten Vorftellungen, aber ich erhalte feine genügenden Erklärungen.“ 
Einer ſchob die Entiheidung auf den Andern, und was Diez anfangs für 
Mangel an Entſchluß und Ungeſchicklichkeit gehalten, ſtellte fih immer mehr 
als eine wohlberechnete Taktik heraus. Eine ebenſo überrajchende als unerfreu- 
liche Entdefung gab dazu den Schlüffel. Die Türken hatten bereits den 
Bindnigentwurf in Händen, auf deſſen Grundlage Diez unterhandeln jollte, 
fie beſaßen feine geheimen Inftructionen, *) ja fie wußten, daß Diez Auftrag 
hatte, zum Scheine zu drohen, ſie waren aljo in feine ganze Taktik eingeweiht. 
Die Gegner der preußijchen Politik hatten jehr jchlau operirt; fte waren wahr: 
icheinlich durd; Beitehung des Dragoman in den Belt der Actenftüde gekom— 
men, und Diez erfuhr das Ganze zuerit durch Herkberg, dem in Berlin tür- 
fijche Uebertragungen der preußiſchen Noten vor Augen lagen. 

Sp zögerten denn die türkiſchen Staatsmänner und wußten immer neue 
Vorwände zu finden, um die Verhandlung zu vertagen. Machte ſchon dieſe 
binhaltende Taktik den preußiſchen Unterhändler ungeduldig, jo wurde er durch 
das abfichtlich auögeitreute Gerücht, es jei ein Waffenjtillitand mit den Ruf- 
jen und Defterreihern im Werk, noch mehr beunruhigt. Offenbar hofften die 
Zürfen den Gefandten durch Ungeduld und Furcht nachgiebiger zu machen, 
und die Folge bewies, daß fie nicht falſch gerechnet hatten, Diejer wohlbe— 
rechneten und geſchickten Taktik gegenüber zeigte fih Diez nit gewachien. 
Seine Beſtechuugskünſte Foiteten Geld, halfen aber nichts; er ging weiter und 
verjuchte allerlei verdächtige Manöver gegen den Reiseffendi ins Werk zu fegen, 
ſteckte mit Pfaffen und Höflingen zufammen, um eine Palaftrevolution zu 
Stande zu bringen. **) Auf diefem jchlüpfrigen Boden der Serailintriguen 
war Diez, bei aller Kenntniß des türfiichen Weſens, doch nicht heimiſch; das 
unglüdlihe Beginnen diente nur dazu, feine Rage zu verjchlimmern. 

Es vergingen die legten Monate des Jahres 1789, ohne daß die Un: 
terhandlung einen Schritt vorwärts Fam. Zwiſchen unbeftimmten Zufagen 
und leeren Ausflüchten der Türken hin- und hergetrieben, ohne irgend einen 
feiten Boden und unter ftetem Wechjel der politiihen Witterung, hatte der 
preußiſche Diplomat zulett Feine andere Auskunft mehr gefunden, als die dro- 
hende Erklärung, Alles abzubreden, wenn man die Dinge nicht zu einem 


) „dont une partie dtait nature fort peu ostensible,“ fchreibt Hertberg am 
15. Dec. 

**) Je mets toute mon esperance dans une revolution que je täche de pro- 
duire. J’ai pour cet effect iustigué un certain Hussein aga ete, ſchreibt D. jelbjt 
am 22, Nov., ımd auch in anderen Briefen finden fich ähnlicher Aeußerungen manche. 
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Abſchluß bringe Zu Anfang des neuen Jahres 1790 war darum die Unter» 
handlung weiter vom Ziele entfernt als je; die Türken verftanden fich zu 
nicht? Beitimmtem und Diez jeßte eine peremtoriiche Frift bis zum 8. Ja— 
nuar, nach deren Ablauf er fih von allen früheren Zufagen werde entbunden 
anjehen und die Pforte ihrem Schidjal überlaffen müſſe. Da erfolgte denn 
am 9. Ian. von Seiten der Pforte die Ueberreichung eines Vertragsentwur- 
fes, deſſen Inhalt freilich den preußiſchen Anfichten keineswegs entſprach. 
Dor Allem jollte Preußen danach mitwirken, den Türken die Krim und die 
anderen Verluſte wieder zu verfchaffen, und nur unter dieſer Vorausfehung 
wollte die Pforte ſich verpflichten, die Rückgabe Galiziens von Defterreih zu 
verlangen. *) Diez lehnte dies ab und erhielt ein paar Tage fpäter einen 
neuen Entwurf mit einigen unweſentlichen Aenderungen und dem wiederhol- 
ten Verſprechen, die Allianz Binnen kurzer Zeit zum Ziele zu führen‘; inzwis 
ihen unterhielt er fortwährend mit Ablicht das Gerücht, daß er auf dem 
Punkte jtehe abzureijen. Die Unterhandlungen wurden von Neuem aufge 
nommen; Diez gab in weientlichen Punkten nad) und veränderte die urſprüng— 
liche Grundlage der ihm von Berlin gegebenen Borschläge. Der Hauptpunft der 
Hergbergichen Politik, die Erwerbung der polnischen Gebiete dur die Rück— 
gabe Galiziens, erjchien in dem jpäteren Vertrag in anderer Geſtalt; daß die 
Dforte erſt Frieden ſchließen wolle, wenn fie fih der Krim wieder bemächtigt 
habe, widerfprach geradezu der wiederholt ausgeſprochenen Meinung des preu- 
ßiſchen Miniiters, und die fchroffe Stellung, welche dem Vertrage nad) Preu- 
Ben zu Defterreih und Rußland einnehmen jollte, vertrug ſich nicht mit der 
durch Hergberg von Anfang an zäh feitgehaltenen Taktif, ohne Krieg dur 
friegerifhe Demonitrationen eine Gebietserweiterung für Preußen zu erlangen. 
Und ſelbſt diefen Vertrag von zweifelhaften Werthe Eoftete es Mühe zum 
Abſchluß zu bringen. Mehrere Tage lang ftocte die Unterhandlung völlig; _ 
der preußifche Diplomat war außer Stande, eine Antwort zu befommen und 
es drang nur das beunrubigende Gerücht zu feinen Ohren, daß die Türken 
gleichzeitig mit Defterreih und Rußland unterhandelten. Er juchte die Tür: 
fen zugleich durch die Lockſpeiſe preußifcher Macht zu gewinnen und durch die 
Drohung eines feindlichen Bruches einzufchüchtern,; er wiederholte das Schau» 
ſpiel jeiner bevorftehenden Abreije; er erflärt am 26. San. binnen drei Tagen 
Gonftantinopel zu verlaffen und verlangt feine Päffe Kurz, er wandte nad 
feinem eigenen Ausdrud alle Mittel an, welche ihm Bernunft und Politik 
menjchenmöglich machten, um den Abſchluß zu erlangen. 


*) Surtout en ce que selon le 1. article on veut l’obliger de ne faire la 
paix qu’apres la conquöte de la Crimde et de tous les autres pays perdus ce 
qui implique la garantie de ces pays et que dans ce seul cas la Porte veut 
ridieulement s’interesser pour que la Gallicie soit rendue — jdreibt D, am 
15. Ian. an den König. 
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Am 31. Sanuar 1790 erfolgte die Unterzeihnung; Diez meldete mit 
triumphirenden Tone die „große Neuigkeit” nach Berlin, doch mit dem Bei- 
fage, daß man aus feinen Depefchen erjehen werde, welch verzweifelte Mittel 
er noch habe anwenden müffen, um die Unterzeichnung zu gewinnen. *) 

Sn Berlin war indeffen ſchon vorher die Abberufung von Diez bejchlof- 
fen. Die unangenehme Entdeckung von dem Berrath der Depefchen, woran 
Diez freilich unſchuldig war, hatte in Berlin eine lebhafte Berftimmung ge- 
gen ihn erwect; man bildete ſich zugleich ein, oder nahm wenigftens den Schein 
an es zu glauben, als fei den Türken felber das längere Berbleiben von Diez 
unerwünjcht. Bereits am 12. Zanuar hatte fih Herkberg in einem vertrau- 
lihen Schreiben an einen befreundeten Diplomaten dahin geäußert, daß mar 
Diez der Pforte opfern mülfe; **) nur wolle man nit mitten in der eben 
begonnenen Unterhandlung ihn abberufen. Indeffen erfolgte die Zurückberu— 
fung; ein Schreiben Hergbergs vom 27. Jan. Fündigte dem Gejandten den 
Entſchluß an und bezeichnete ald Motive den Verrath der Depeſchen und die 
Unzufriedenheit der Türken. Als Nachfolger ward der Major von Knobels— 
dorf geſchickt. 

Faft in dem Augenblid, wo diefe Meldung von Berlin abging, ſchickte 
Diez den fertigen Vertrag vom 31. Sanuar an Hergberg. Man nahm ihn 
dort nicht jo triumphirend auf, wie Diez ihn angekündigt; vielmehr füllte 
ber Vertrag dad Maß der Unzufriedenheit mit dem Gejandten. „Was haben 
Sie gedacht — fchrieb Herkberg am 13. März — zu verfprechen, der König 
werde ſowohl gegen Rußland ald gegen Defterreich den Krieg erflären und 
erſt nach Wiedereroberung der Krim die Waffen niederlegen? Das findet fi 
in feiner Ihrer Inſtructionen und bringt mid in die größte Verlegenheit, 
fowohl in Bezug auf die Ratification, als in Anjehung der Ausführung; wir 
wollten wohl gegen Defterreih Krieg führen, aber nicht auch gegen Rußland, 
und die Wiebereroberung der Krim zu verfprechen, ift und unmöglich. ***) Ich 
weiß auch, daß die türkiſchen Minifter ſich rühmen, Sie vermöge Ihres all- 


*) Par quels moyens désespérés j’ai force l’affaire. 

**) — Vous pourriez faire connoitre au Reis-Effendi que le Roi regrettait 
d’avoir appris que D. lui avait deplu et qu’il avait été sur le point de la rap- 
peler pour le faire voir le grand cas que $. M. faisait de lui. 

***) Diez vertheibigt fih in einem Schreiben an ven König (d. d. 8. Mai) mit 
ben Worten: Je dirai ici seulement que la reprise de la Crimde n’est stipulde 
nulle part dans le trait€ et que la Porte ayant insist€e & nommer les ennemis 
aux quels V. M. voulait faire la guerre, ne je pouvois point m’y refuser sans 
rendre suspectes mes vues. Aussi V. M. ne m’a-t-elle jamais dit auparavant 
qu’elle voulait faire seulement la guerre à l’Autriche mais pas & la Russie. 
Il faut m&me dans ce moment la plus grande eirconspection pour cacher ici cette 
idee afin que la Y’orte n’en prenne pas d’ombrage et ne se pröte pas aux pro- 
‚positions de paix favorables que la Russie vient de lui faire, 
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zugroßen Drängens vollkommen düpirt zu haben; diefe verfprechen uns nichts 
und Sie haben ihnen Alles verfprodhen! Ich weiß nicht, was ich in dem 
Augenblide thun fol; doh da wir fünf Monate Zeit haben zur Ratifica- 
tion, werde ich dieſe fo lange ald möglich; verzögern, um die Greigniffe abzu- 
warten.® 

Hergberg jelber erfannte wohl, wie wenig Ausficht fei, die Friegführenden 
Mächte lediglich durch kriegeriſche Demonftrationen zu einem Frieden zu be 
wegen, wie er den Wünſchen der Pforte entſpreche. Doch fürditete er dem 
Krieg nicht, auch wenn er ihm nicht gewollt hatte. „Wenn uns die Defter- 
reicher zuerft angreifen — fhrieb er am 30. März —, fo werden fie gut 
empfangen werden. Der König wird fie mit drei Armeecorps von je 50,000 
Mann und 30,000 Mann Polen angreifen, während ein anderes Corps von 
30,000 Mann die Ruffen beichäftigt. Aber es muß alles Mögliche gefchehen, 
damit die Türken zu Ende Mai im Felde erjcheinen und den Krieg mit aller 
Kraft führen, jo daß wenigftens 100,000 Defterreiher und 100,000 Ruffen 
beihäftigt werden und der König nicht die ganze Macht der beiden großen 
Monarchien allein auf ih hat.” Auch verfichert der preußiſche Staatsmann, 
dag der König ſehr bereit fei zum Kriege,*) wenn die beiden Kaijerhöfe fich 
nicht zur Abtretung Galiziend, der Moldau und Walachei bereit zeigten; aber 
die Türken müßten fich dann doch dazu verjtehen, die Krim umd die Grenzen 
des Pafjarewiger Friedens aufzugeben. 

Es war nicht zu leugnen, der preußifche Gefandte, der den Vertrag vom 
31. Januar abgejchloffen, hatte feine Vollmacht überfchritten; denn abgefehen 
von einzelnen Abweichungen, war die Hauptjache zu einem anderen Ergebniß 
geführt, ald man in Berlin wollte. Bon einer preußifchen Bermittlung und 
Bürgfchaft, deren Lohn Danzig und Thorn fein follten, war man nun doch 
zu einem engeren VBerhältnig mit den Türken gekommen; aus einer Defenfiv- 
allianz war ein Schutz- und Trutzbündniß geworden, und während der König 
feinem Botfchafter früher ausdrücklich anbefohlen, ihn nicht in einen Krieg zu— 
gleih mit Rußland und Defterreich zu verwiceln, jo ſchien jegt eben ein jol- 
her Krieg fo gut wie unvermeidlih und man mußte fi in Berlin an den 
Gedanken gewöhnen, dag man im Mai 1790 gegen beide Kaiferreiche zu⸗ 
gleih die Waffen kehren müffe War es Abjicht, war es Zufall, die Dinge, 
wie fie geworden waren, fahen den erften Friegerijhen Entwürfen von Diez 
mehr ähnlich, als dem Projecte bewaffneter Vermittlung Hergbergs. Und 
wer wollte, wenn einmal der erfte Kanonenſchuß gefallen war, den Lauf der 
folgenden Dinge berechnen? Denn wie gering man aud von der Kriegslei- 
tung der Türken, Polen und Schweden denken mochte, vereinigt und von 
einer energifchen Politit Preußens geführt, ftellten fie doch eine Mafje von 


*) Am 3. April. Le Roi est fort port€ pour faire la guerre et entrer en 
campagne vers la fin de mai etc, 


16* 


244 11. 1. Oefterreich und Preußen bis Juli 1790. 


Kräften ins Feld, die dem ruſſiſch-öſterreichiſchen Bündniß genug konnte zu 
ſchaffen machen. Dazu war Ungarn in beftigjter Gährung, Belgien in offe- 
nem Aufitande und Abfall begriffen, Frankreich durch jeine eigenen Erſchütte— 
rungen außer Stande, Verpflichtungen gegen Defterreih zu erfüllen, Preußen 
dagegen durch enge Bündniſſe mit England, Holland, Polen und der Pforte 
verbunden; wohl konnte man mit Diez und Herkberg jagen: noch nie ift der 
Moment günftiger geweſen für eine Erhebung Preußens auf Koften der öſter— 
reichijchen und ruſſiſchen Macht. Es ift gewiß, ein jolcher Krieg mußte den 
größeren Theil von Europa ergreifen und vielleidht Länger dauern, als Die 
„paar Sahre*, die ihm Diez prophezeit, aber es ſtanden auch, wie in feinem 
früheren, neben der wohlgeordneten Nüftung an Heeresfräften Verbündete zur 
Seite in den aufrührerifchen Bewegungen, von denen ein guter Theil der öfter: 
reichiſchen Monardie ergriffen war. Dal; die Politik Hergbergs ſich nicht be 
denfen werde, diefe Aufitände als erwünjchte Verbündete anzufehen, das konn— 
ten wir bereits früher aus feinen eigenen vertraulichen Nenferungen herausle— 
jen; jegt eben im Laufe des Jahres 1789 ergab fich ein öffentlicher Anlaß, 
der beweiſen konnte, daß der Leiter der auswärtigen Politif in Preußen, wo 
es den VBortheil und die Macht feines. Landes galt, fih weder von Revolu— 
tionsfurdht noch von einer eingebildeten Solidarität monarchiſcher Intereſſen 
beſtimmen lieh. 

Locale Mißverhältniſſe zwijchen der Stadt Lüttich und dem Fürſtbiſchof 
waren dort feit dem Jahre 1789 raſch zu politischen Bewegungen berange- 
wachjen und hatten unter dem Eindrucke der Greigniffe im Welten in dem 
heigblütigen Wallonenvolfe eine Miniaturrevolution hervorgerufen. Der Fürft- 
biihof nahm jeine Zuflucht zu der beliebten Taktik: er gab nach und adop— 
tirte alle Neuerungen wie freiwillige Zugejtändniffe — um beffere Zeiten ab- 
zuwarten. Als er die Stadt in Vertrauen eingewiegt, verließ er heimlich des 
Gebiet, lie beim Reichsfammergeriht ein Urtheil gegen das „verabichenungg- 
würdige Unterfangen“ auswirken und Execution androben. Die Angit vor 
der Revolution beflügelte diesmal den Scmedengang der Fammergericht: 
lichen Verhandlungen. Preußen gab den Klagen der Lütticher Gehör und 
ſchickte Dohm bin, um an Ort und Stelle die Sachlage zu prüfen. Der 
jpätere Ausgang freilich bereitete der preußischen Politif eine herbe moralische 
Niederlage, aber es hing auch Dies wie vieles Andere mit dem Umſchwunge 
in Preußen zuſammen, den wir im Folgenden werden Eennen lernen. Für 
jegt jchien Fein Zweifel Darüber, dat in dem bevorftehenden Kriege des Jahres 
1790 Preußen mit allen Bolfsbewezungen in Ungarn, Polen, Belgien, Lüttich 
im engiten Bunde auf den Kampfplag geben werde. Die Abgeorineten der 
Drabanter wie der Ungarn fanden in Berlin freundliche Aufnahme, in War- 
hau wie in Lüttich ftand die preußifche Politik für die freieren Verfaffungen 
und neugewonnenen Volksrechte ein. 

Ward dieje Politif jo conjequent feitgehalten, wie fie kühn angelegt war, 
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wel andere Geftalt jtand der europäischen Politif in den nächſten Sahren 
bevor! Während, mit Hertzberg zu reden, in Frankreich der revolutionäre Vul— 
can in fich felber austobte, unberührt und nicht genährt von auswärtiger Ein- 
mijchung, wandte fich faft die ganze vereinigte Macht Mitteleuropas, Die See- 
ftanten, Schweden, Polen und die Pforte unter preußifcher Leitung zum Kriege 
gegen das ſchon tief zerrüttete Defterreih und gegen Rußland, um vielleicht, 
wie Diez früher hoffte, die Macht beider auf ein Jahrhundert unfchädlich zu 
machen. Der Gedanke, Rußland wieder zu Gunften der Schweden, Polen und 
Dsmanen um einen Theil der Gebiete zu bringen, durch Die es fich feit Peter 
dem Großen erweitert, lag, wie wir faben, wenigftens einzelnen Perſonen ala 
leßter Wunfd im Sinne. Es ift ganz anders gekommen, und das Jahr 1790 
ift für die europäifche Politik eben dadurch bedeutend geworden, daß eine ge 
radezu entgegengejeßte Strömung damit begann. Die europätfche Goalition ge: 
gen den Oſten löſt ſich überraichend ſchnell, faſt lautlos auf; Die bisher ent- 
zweiten Mächte rüften ſich zu einer bewaffneten Einmiſchung in den weitlichen 
Vulcan und bereiten deſſen entzündenden Stoffen den Weg nach Außen; Ruß— 
land konnte ganz ungeftört der Verfolgung feiner öftlichen Entwürfe nachgehen. 

Zu diefer völligen Umkehr der politischen Lage wirkten zunächſt zwei ſehr 
verichiedene Sreignilfe glei mächtig mit: Die wichjende Ausbreitung der fran— 
zöfischen Revolution und der Tod Joſephs IT. In Sranfreich waren alle die 
Experimente, dur die man feit 1774 verſucht hatte, dem tiefzerrütteten 
Staatswejen aufzubelfen, mißlungen; fie hatten nur dazu gedient, die hülf- 
Ioje Ohnmacht der alten Gewalt jtufenweije zu enthüllen und den Zauber, 
der einit die alte Monarchie umgeben, völlig zu zerftören. Die ökonomiſchen 
Verlegenheiten, die Händel mit den privifegirten Körperfchaften, die frucht- 
Iofen Berftändigungsverfuche mit Parlamenten und Notabeln waren jeit 1789 
in eine gewaltige Umwälzung umgejchlagen, welcher zuerjt die überlieferte 
Autorität der Monarchie, dann die Vorrechte des Feudaladels erlegen waren, 
nun auch die mittelalterliche Kirche zu erliegen drohte. Aus dem Streite 
über die Formen der Verwaltung und Berfaffung, über die Steuern und de- 
ren Vertheilung war eine furchtbare Revolution geworden, welde in Frank— 
reich ſelbſt bereits Die Grundfeiten der Geſellſchaft erichütterte, und deren 
wachiende Macht den ganzen Zuſtand Europas umzugeftalten drohte. Der 
feudalen Ordnung, auf welcher die alten Staaten Europas beruhten, war 
bier mit feld) wilder Entjchiedenheit und durdigreifender Gonfequenz der Krieg 
erklärt, da für alle Gewalten und Stände der europäischen Welt, deren Eri- 
jtenz mit diefer Ordnung verfnüpft war, ein gleich lebhaftes Intereffe beftand, 
fi dem weiteren Vorſchreiten der Revolution zu widerjeßen. Gelang es, die 
Fürften und Regierungen in dies Intereſſe hereinzuziehen, jo war eine völlige 
Umkehr der europäifchen Politik die nächte Folge: ftatt des Streites im Oſten 
um türkisches und polnifches Gebiet entwickelte fih im Welten ein Kampf ge: 
gen die propagandijtiiche Macht der Revolution, 
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Der Tod Joſephs IT. erleichterte diefe Umwandlung. Es war bem 
Kaifer das traurige Loos geworden, alle feine Entwürfe gefcheitert, fein gan- 
zes Lebenswerk in wilbeiter Zerrüttung zu jehen. Lauter unvollendete und 
zum Theil vergeblihe Arbeit umgab ihn; in den wichtigiten Lebensfragen 
feiner Politif hatte er den Rückzug antreten müffen. In Ungam regte fi) 
theild der barbariſche Widerwille gegen jede Ordnung, theild die nationale 
Antipathie und trogte feinen Verſuchen der Verschmelzung und Nivellirung; 
in Belgien wirkte die adelige und kirchliche Feudalität mit wirklich revolu— 
tionären Glementen zufammen, fein Werk zu zerftören; der öfterreichiiche Erb- 
ftaat, deſſen Einheit und Uniformität das Ziel feines Lebens gewefen, war 
in voller Auflöfung begriffen, der noch unbeendigte Türfenfrieg, von deſſen 
Ausgang fi der Kaifer die eine Hälfte des osmanischen Reiches verſprochen, 
zog fich im fchleppender Einförmigkeit dahin und drohte ihm die vereinigte 
Macht Preußens und feiner Verbündeten auf den Naden zu hetzen. Der 
Kaiſer fiechte hin, von förperlichen Leiden, Samilienunglüd und dem jchmerz- 
lichen Bewußtfein einer fruchtlofen Lebensthätigkeit gewaltfam aufgezehrt. Er 
ftarb am 20. Febr. 1790 und feine legten Worte enthielten das wehmüthige 
Geſtändniß, „er habe das Unglück gehabt, alle feine Entwürfe jcheitern zu 
jehen.* 

Die bleibende Wirkung, die Joſeph für die öfterreihifhe Monarchie ges 
habt — eben die umwiebderkringliche Zerrüttung und Durchgährung des alten 
Zuſtandes — verfhwand in diefem Moment vor dem unmittelbaren Eindrud 
chaotiſcher Verwirrung, den der Anblick des Reiches gewährte. Die Nieder 
lande waren im vollen Aufftande, in Ungarn drohte ein Gleiches; Böhmen 
war in einer Gährung, wie jeit dem breißigjährigen Kriege nicht mehr, bis 
nah Kärnthen, Steiermark und Tirol erftrecte fi der Widerftand gegen das 
kaiſerliche Syitem, und jelbit im deutſch-öſterreichiſchen Graherzogthume und 
in Vorderöſterreich, wo die verjührte Politik jede jelbftändige Regung dauernd 
erftickt zu haben jchien, zudten Lebenszeichen einer politifchen Bewegung auf. 
Joſephs gewaltſames Beitreben, den öfterreihifhen Einheitsftaat zu erzwingen, 
hatte gerade das Ergebniß gehabt, die einzelnen Nationalitäten zum Bewußt- 
fein zu weden, indefjen fein einförmiger und mechaniſcher Bureaufratiamus 
die verſchiedenſten Intereffen empfindlich verletzte. 

Die Bedrängniß der Lage war den Nachbarmächten fein Geheimnip. 
Die diplomatifhen Berichte des preußiſchen Gefandten find- erfüllt mit Schil—⸗ 
derungen des erjchütterten Zuftandes der ganzen Monarchie, der wachienden 
Gährung in Ungarn und Belgien, der Sorge vor Rufland, der Furt vor 
einem Gonflict mit Preußen.) Cs ift, fchreikt in den erften Tagen des 
Jahres 1790 der preußiſche Gefandte, empörend, von allen Seiten zu hö— 
ren, wie die eignen Unterthanen diefes Fürften nur den Wunſch hegen von 


*) ©. bie Relationen des Baron Jacobi-Kleft (Im preuß. geh. Staateardiv). 
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ihm befreit zu fein; denn es herrjcht darüber nur eine Stimme, daß fein Tod 
allein die Monarchie vor dem Abgrund bewahren kann, an welchem fie fich 
befindet. Joſephs legten Schritte ſprachen denn auch deutlich aus, daß feine 
Energie gebrochen war; er entſchloß fich zu Gonceffionen im Innern, welche 
dem Aufgeben feines Syſtems gleich Famen. Aber auch nach Außen, fo wollte 
die fremde Diplomatie aus mandem Anzeichen jchliegen, war er geneigt ein- 
zulenfen, als jein Tod der Löſung der Krifis zu Hülfe Fam. 

Es war eine günftige Fügung für Defterreih, daß eine Perfönlichkeit 
wie Leopold II. dem jtürmijchen und ungeduldigen Sofeph folgte. Leopold 
war wie Joſeph ein Zögling jenes aufgeflärten Abfolutismus, der die Throne 
und Gabinete der Zeit beherrjchte, aber er war weder von dem humanitari- 
ſchen Beuereifer feines Eaiferlihen Bruders erfüllt, noch feiner Natur nach zu 
jo ungeftümen und gewaltfamen Mitteln angelegt. Von ſtark finnlicher An- 
lage und nicht wie Joſeph von Entwürfen und Thaten innerlich aufgerieben, 
fondern weit nachgiebiger gegen den Genuß des Lebens, gefchmeidig und mild 
in den Formen, und darum in der Regel jeines Zieles viel ficherer als 
Joſeph, hatte er in Toscana eine viel bewunderte Verwaltung im humanen 
und aufflärenden Stile der Zeit geleitet. Daß dieje humane und freifinnige 
Mode jener Tage nicht allzu tief bei ihm ging und er keineswegs geneigt 
war, im Kampfe dafür fein Leben einzufegen, wie Joſeph, das bewies er in 
der Regierung, die er fortan in Defterreich führte. Sein Aufenthalt in Sta- 
lien war von fihtbarem Einfluß auf fein ganzes Leben; wie durch ihn die 
ihlimmen Künfte füdlicher Despotie, die Spionage und geheime Polizei, erft 
recht organifirt worden find in Defterreih, fo war auf ihn auch etwas von 
jener Weberlieferung florentinifcher Staatöfunft übergegangen, die mit Zein- 
heit und Ausdauer die von Joſephs Ungeftüm verlorenen Poften wieder zu 
erobern wußte. 

Er begann damit, der furchtbaren Gährung im Innern durch Nachgie— 
bigfeit zu fteuern; ohne das Ziel Joſephs, die öſterreichiſche Staatsmacht und 
Staatseinheit, aufzugeben, hielt er e8 doch für gerathen, die ftraff angezoge- 
nen Bande der Gentralifation etwas zu lodern. Den Ungarn ward verjpro- 
hen, ihre ariſtokratiſche Feudalverfaffung ſolle wieder hergeftellt werden, ben. 
Belgiern die gleiche Ausficht eröffnet, den Glerus und Adel aller Provinzen 
beichwigtigte er durch Verheißungen der Reftauration, die jojephiniiche Steuer- 
verfaffung ward befeitigt. In Ungarn erftanden die Obergeſpannſchaft des 
Bacfer Gomitats, die croatiihe Banuswürde, die Föniglihe und Septempi- 
taltafel, die höchſten Gerichtöftellen in Ofen von Neuem; die Krönung ward 
in alter Weiſe vorgenommen, der Landtag wieder eröffnet. Auch in Böhmen 
und Mähren ward dem ariftofratifh ftändifchen Intereſſe nachgegeben; der 
Adel hoffte fogar eine Zeitlang, wenn auch vergebens, die Leibeigenſchaft wie— 
der aufleben zu jehen. Sn allen diefen Mabregeln gab Leopold dem feu- 
dalen Intereffe auf Koften der Maffe des Volkes nad; allein auch bei ihm 
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war die Sorge für die eigene Regierungsgewalt lebhaft genug, um weiter 
gehende Gonceffionen zu verhindern. Die Generalfeminarien verfchwanden, 
einzelne Klöiter erhielten ihre Güter, der Paulinerorden feine Landftandichaft, 
das Kloſter Mölk feine Vorrechte zurück, die Aufrechterhaltung des Piariften- 
ordens ward verfügt — aber vergeblich hoffte der Glerus auf die volle Re— 
ftitution der Klöfter und die Abftellung der geiftlichen Hofcommiffion. In 
der äußeren Geftalt des Hofes verfchwand die joldatiiche Schlichtheit Joſephs 
und fehrte die reichere Repräfentation und äußere Pracht zurüd. Die Bücher: 
cenfur ward ftreng gehandhabt und ausdrücklich eingefhärft, die „Bücher und 
Brohüren nicht zuzulaffen, welche die Religionslehren und das, was in die 
fichlihe Verfaſſung einſchlägt, ſammt den Dienern der Religion dem Ge- 
jpötte preisgeben. * *) 

Das Wichtigſte blieb aber die Löfung der auswärtigen DVerwiclungen. 
So lange der Krieg mit der Pforte Heer und Finanzen aufzehrte, die Ber: 
hältniffe zu Polen und den Seemächten in offene Feindjeligkeit auszujchlagen 
drohten und ein Krieg mit Preußen beverftand, war an eine innere Beruhi— 
gung der Monarchie nicht zu denken. Die Gefahr, den ganzen Beſtand der 
öſterreichiſchen Ländermacht vermindert, Galizien verloren, dafür Preußen mit 
neuen Abtretungen vergrößert und durch die Glientel Polens, Schwedens, Hol- 
lands verftärft zu ſehen, wog ſchwer genug, um für's Erſte alle weitreichenden 
Entwürfe, wie fie Sojeph noch 17871788 gehegt, aufzugeben und vor Allem 
den Beitand der Gefammtmonardie ficherzuftellen. 

Mit Außeriter Spannung folgte man in Preußen den erjten Schritten 
des neuen Regenten. Welche Mahregeln er nehmen, ob er die Rüjtungen 
fortjegen, ob er dem ruffiihen Bündniß zugethan oder zur Annäherung an 
Preußen geneigt jein, wie er fich zu Frankreich ftellen und welde Schritte er 
thun würde, um das Innere der Monarchie zu beruhigen — diefe und ähn- 
liche Fragen beichäftigten das preußifche Gabinet mehr als Alles andere. Der 
erfte Eindrud, den daffelbe empfing, zeugte von äußerfter Vorfiht und Zu- 
rückhaltung Leopolds. Schlauheit und BVerftellung, jo berichtete der preußiſche 
Gefandte, find die großen Talente diefes Fürften. Daß aber ein Verſuch der 
Annäherung gemacht werden würde, Darauf deutete Reopold gleich im erften 
Momente hin, als er durch Fürſt Reuß feine Thronbefteigung ankündigen 
ließ. Wie er im Innern durch Zeichen der Nachgiebigkeit Vertrauen ge— 
wonnen, jo mochte er auch hoffen, durch eine verjühnende Haltung gegen 
Preußen den König mit Hertzbergs Politik zu entzweien. 

Er wandte ſich wenige Wochen nad Joſephs Tod (25. März 1790) an 
Friedrih Wilhelm IL Im freundlichiten Tone der Nachgiebigfeit und der 


*) &. Sartori, Peopoldinifhe Annalen. Zwei Theile. Augsb. 1792. 1793. 
Bol. auch Beibtel iiber die Zuftizreformen unter K. Leopold IL. in ben Situngs- 
berichten ber Afademie IX. 233 f. 
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gefchmeidigen Weile florentiniſcher Politik juchte er die perfänlihe Stimmung 
des preußifchen Monarchen für den Frieden zu gewinnen, der ihm felber fo 
außerordentlich nothwendig war. „Er babe — äußerte er*) — im Kampfe 
gegen die Türken nichts erreichen wollen, als fein gutes Recht, wie es ihm 
ſchon der Friede von Paffarowig verheißen habe; nur die Beſorgniß vor einer 
Theilnahme Preußens und Polens am Kampfe hätte ihn veranlaßt, Tediglich 
zu jeiner Vertheidigung die Truppenmaffen in Böhmen, Mähren und Ga- 
lizien zu ſammeln. Gr denke an Feinerlei Vergrößerung; er wolle nur feinen 
eigenen Heerd vertheidigen. Gr werde gern die Hände bieten zu Allem, was 
ein vollfommenes Bertrauen und Beruhigung beritellen fünne Auch über 
den Fürftenbund hege er andere Anfichten, als man fie bei ihm vorausgeſetzt; 
zum Beitritte eingeladen, würde er nicht zögern Theil zu nehmen, falld gegen- 
jeitige Gleichheit zwifchen ſämmtlichen Verbündeten beſtehe.“ 

Die rauhe und trogige Sprache, wie fie Joſeph Tiebte, ftimmte nicht zur 
Lage der öſterreichiſchen Monarchie; vielleicht führte der milde und friedfertige 
Ton des Nachfolgers beffer zum Ziele. In Berlin war man freilich noch 
weit entfernt, in die friedlichen Worte, die Leopold and mündlid gegen den 
preußifchen Gejandten hören lieh, großes Vertrauen zu jegen. Die Eröffnun- 
gen aus Mien, fchrieb der König am 31. März, find immerhin nützlich, um 
Zeit für die Rüftungen zu gewinnen; id betrachte fie aber nur unter dieſem 
Gefihtspunft und bin im Uebrigen überzeugt, daß fie ebenjo hinterlijtig als 
unannehmbar find. Höchitens regte fich die leife Hoffnung, daß es gelingen 
werde, in Wien die Gefährlichkeit der ruffiihen Anſprüche darzulegen und 
dem Nachfolger Joſephs das Bündnig mit Rußland zu verleiden. Auch 
Herbberg hielt einen Separatvertrag Defterreichd mit Preußen für nicht un: 
denkbar. Aber Vertrauen zur Politif Leopolds beitand noch keines. Sie 
werden, jchrieb Friedrich Wilhelm feinem Minijter am 8. April, aus unfrer 
Antwort Alles entfernt halten, was die Miene eines Ultimatums an fid) trägt; 
das müffen wir vermeiden, bis ich marfjchfertig Bin. 

Indeſſen fühlte ſich die preußiſche Politif doch einigermaßen gehemmt 
durch das Verhältnig zu ihren Verbündeten. In England weckte die Allianz 
Preußens mit der Pforte ernſte Sorgen; man trug ſich dort mit dem Ge— 
danken, allen friegführenden Parteien einen Waffenftillftand vorzuichlagen, 
während deffen man über den Frieden auf Grundlage des Status quo vor 
dem Kriege unterhandeln fünne In Berlin ward das ungern vernommen; 
man ſah darin einen Rückzug der britiichen Politik, die doch bieher Preußen 
zu. Fräftigem Vorgehen angeipornt habe.**) Wenn der Waffenftillitand, jchrieb 


*) Hertzberg, Recueil des deductions III. 61 f. Das Uebrige findet fih in den 
Berichten Jacobi’, einer minifteriellen Depeche vom 26. Febr. und ber Correſpondenz 
Friedrich Wilhelms II. vom Ende März. (Im geh. Staatsarchiv.) 

**) Weber die Verhältnifje jeit Leopolds IL. Regierungsantritt und Die Verhand— 
lungen zu Reichenbach gibt Hertzberg (Recueil IL) aus naheliegenden Gründen nur 
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der König am 13. April, ftattfindet, fo kann er fi) natürlich nur auf die in 
den Krieg verwidelten Mächte beziehen; ich werde die Rüftungen fortfegen 
und mic durch liſtige Vorſchläge nicht hinhalten laſſen. Um jedoch nicht 
für den Angreifer zu gelten, würde ich den Vorfchlag unter der Bedingung 
annehmen, daß die Waffenruhe nur zwei Monate dauert, damit ich die Zeit 
nicht verliere und noch diejes Fahr ins Feld gehen kann. Das war aud 
die Anfiht des Minifteriums Bei allem unverholenen Verdruß über die 
britiichen Anträge, hielt man es doch für rathſam, England nicht zurüczuftoßen, 
damit Preußen nicht dem Vorwurf ſich ausfege, es wolle einen Bergrößerungs- 
frieg um jeden Preis. An fi) erichien zudem der Vorſchlag auf Grund des 
Status quo über den Frieden zu verhandeln, nicht gar bedenklich, weil aller 
Vorausfiht nad Schon Rußland denfelben ablehnen würde.*) 

In diefem Sinne ward die Antwort an Leopold entworfen; fie wies 
zwar das Sriedensanerbieten nicht zurüc, allein es waltete darin doch der Ge- 
danfe der Hertzberg'ſchen Politik vor. Das Verhalten Preußens war dur 
den Gang der öfterreihifcheruffiichen Politik motivirt, die Bereitwilligkeit aus- 
gefprechen, auf den Grund des Status quo Frieden zu fließen. Daran 
reihte fih dann der Vorſchlag Hergbergs: eine dauernde Grledigung ber 
orientalifchen Frage dadurch herzuitellen, dab ein von allen Mächten aner- 
fanntes und verbürgtes Abkommen den ferneren Beltand des osmanischen 
Reiches begrenze und ficherftelle. Zugleich verwies der König auf feine Bünd- 
niffe mit Holland und England, auf die Verträge mit Polen und mit der 
Pforte, die es ihm nicht geitatteten, fih „auf beitimmtere Erklärungen ein- 
zulaffen. ” 

Der Eindrud dieſes Schreibens in Wien war verfchieden; Leopold, fo 
meldeten die Berichte, habe fich befriedigt gezeigt, auch wenn er ſchwerlich Die 
Hand bieten werde zur Abtretung Galizien. Kaunig dagegen verhehlte fein 


fragmentarifche Mittheilungen, die Durch das precis de la carriere diplomatique du 
Comte de H., welches Köpfe in der Zeitichrift fiir Gefchichtswiffenihaft J. 1—36 
veröffentlicht bat, zum Theil ergänzt werden. Außer ben fhon in umferer erften Be- 
arbeitung benutten Actenftüden, welche bie früher erwähnten Papiere von Diez ent- 
hielten, haben wir neuerlih das ganze urkundliche Material, welches das k. preuß. geb. 
Staatsarchiv enthält, zu Rathe ziehen können. Es find außer den Sacobifchen Rela- 
tionen hauptfächlid) Die papiers et actes touchant la marche du Roi en Silesie, bie 
Eorrefpondenz Hertbergs mit Finfenftein, Die Papiers concernant la correspondance 
immediate au Roi avec Leopold Roi de Hongrie ete., und verſchiedene zerftreute 
Actenftüce, die zur Bervollftändigung bienen. 

*) Mie eine Note des Minifteriums fagt, man könne darauf eingehen sous la 
condition preliminaire que l’Angleterre engageant la cour de Vienne et de Peters- 
bourg & accepter d’avance le status quo avant la guerre, condition que l’Angle- 
terre ne pourra jamais obtenir de la Russie, ce qui les brouillera et fera gagner 
à V. M. le tems de se bien preparer pour la campagne. 
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Mißvergnügen nicht und fand die Vorjchläge Preußens geradezu beleidigend.*) 
Inzwiſchen brachte England feinen Antrag eines Waffenftillftandes und zwar 
ohne die beftimmte Bedingung anzufügen, der Friede müſſe ald Grundlage 
den Zuftand vor dem Kriege haben. Natürlih war das in Berlin willkom— 
mener, ald die erfte Form des britifhen Vorſchlags. Nun haben wir freie 
Hand, ſchrieb Herkberg am 27. April, und können auf unſerem Tauſchpro— 
ject beftehen, ohne durch den Status quo des englifchen Gabinets genirt Ju 
fein. Aber für friedlich fah man die Situation noch nicht an; gerade in 
jenen Tagen dachte man daran, diejenigen deutjchen Fürften, mit denen man 
in engeren Beziehungen ftand, zur rafchen Bereitichaft ihrer Sontingente auf 
zufordern. Auch was man von Wien vernahm, ließ fih im Sinne Friegeri- 
ſcher Ausſicht deuten. 

Da kam das zweite Schreiben Leopolds vom 28. April; es war in ſehr 
verbindlichem Tone gehalten, wenn auch ohne beſtimmte Zuſagen; der britiſche 
Vorſchlag eines Waffenſtillſtandes war nur kurz berührt und im Uebrigen auf 
die Verbindlichkeiten verwieſen, in denen Oeſterreich zu Rußland ſtand. Krie— 
geriſch lautete der Brief in jedem Falle nicht; noch weniger die Erklärungen, 
die Fürſt Reuß mündlich gab. In einer Conferenz, die derſelbe mit dem 
preußiſchen Miniſterium hatte, fiel die Andeutung, daß ſein Monarch und 
Fürſt Kaunitz nicht völlig gleiche Meinung hegten, daß vielmehr Leopold zum 
Frieden geneigt ſei, wenn man die Verhandlung nur nicht durch zu ſchroffe 
Erklärungen erſchwere. Auf preußiſcher Seite fand man dabei nichts Bedenk— 
liches; binnen eines Monats, äußerte das Miniſterium am 3. Mai, könne 
man entweder zu einer Verſtändigung oder zum Kriege kommen, zu welch 
letzterem übrigens Leopold nicht die geringſte Neigung zu haben ſchien. Auch 
der König meinte: bis Ende des Monats wolle er noch warten; doch dürfe 
man, wenn die Armee marſchfertig und die Jahreszeit günſtig ſei, mit Unter: 
bandlungen feine Zeit mehr verlieren. 

In einer befonderen Audienz legte dann der König dem Fürften Reuß 
die Vorjchläge Preußens dar. Die Pforte jolle das Gebiet, das fie zwijchen 
Donau und Dniefter verloren, zurücbefommen; dagegen Defterreih von der 
Walachei und Serbien behalten, was ihm im Frieden von Paſſarowitz ein- 
geräumt war. Bon Galizien folle der jühsftlihe Winkel, der von Ungarn 
und Siebenbürgen begrenzt fi) bis zum Dniefter, zum Stry und deſſen Mün- 
dung in den Dniefter ausdehnt, bei Defterreich bleiben, der Reit an Polen 
zurüdfallen. Preußen erhielt dafür Danzig und Thorn und verpflichtete ſich 
die Pforte zu beitimmen, daß diefelbe die Krim an Rußland, die Paffarowiter 
Grenzen an Defterreich überlaffe; außerdem ftimmte Preußen für die Kaiſer— 
wahl Leopelds und trat der Unterwerfung Belgiens nicht entgegen. Oeſter— 
reich ward auf diefe Weife genügend entichädigt, jeder Grund einer Eiferſucht 


*, So berichtet Jacobi in zwei Depefchen vom 24. und 26. April. 
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zwifchen Defterreich und Preußen befeitigt, im Drient das Gleichgewicht her- 
geftellt. Nur wünjchte Preugen auf Diefe Vorſchläge rafchen Beicheid zu er- 
halten, jedenfalls vor Ende des Monate. Ich habe, fchrieb der König (6. Mai) - 
an fein Minifterium, Tange mit ihm über die Abtretung von Galizien ge- 
ſprochen; er ſchien mir nicht dagegen zu fein und es dünfte ihm nicht un- 
möglich, feinen Hof dazu zu beitimmen. In diefem Sinne fiel die Antwort 
aus, womit (9. Mat) der preußifche Monarch das letzte Schreiben Leopolds 
erwiderte. Mit Berufung auf feine Verpflichtungen, die einen längeren Auf- 
hub nicht duldeten, begehrte Friedrih Wilhelm einen Elaren und unumwun— 
denen Beſcheid; man fönne fih ja über Präliminarien verftändigen, deren 
weitere Grörterung einem Gongreß anheimgegeben würde; dabei war auf 
die Gröffnungen verwiefen, die der König eben dem Fürlten Reuß ge- 
macht hatte. 

Die Schwäche der preußijchen Stellung war gleih in diefen Anfängen 
der Verhandlung das unfichere Berhältnig zu England geweien; ftatt einer 
raschen Entiheidung wollte die britifche Politik die Angelegenheit hinausziehen, 
itatt des Hergbergichen Entihädigungsplanes wünſchte fie Frieden auf der 
Grundlage des Zuftandes vor dem Kriege. Drum ſuchte man fi in Ber- 
lin vor Allem nad diefer Seite bin zu decken. Am Tage nad) dem Schrei- 
ben an eopold, am 10. Mai, gingen dringende Eröffnungen an die britifchen 
Staatsmänner. Auf der einen Seite, hieß es darin, werde Preußen gedrängt 
von den Türken, Polen, Schweden, Belgiern, auf der andern Seite verfage 
ihm die umentbehrliche Unterftügung der Seemächte. Wiederholt ward dann 
das Herkbergfche Ausgleihungsprojet als der ficherfte Ausweg empfohlen 
und dringend das Begehren erneuert, daß England bei Verfolgung dieſes 
Planes Preußen nicht im Stich laffe Allein das Londoner Cabinet blieb 
bei feiner früheren Anfiht. Es verbarg jein Mißbehagen über die türkisch 
preußifche Allianz nicht und beharrte bei dem Status quo ald Grundlage des 
Friedens.) Die Vertreter der Seemächte in Berlin, dort von einflußreicher 
Seite unterftüßt, drangen in Hergberg, daß er diefen Ausweg nicht verwerfe.**) 
Es ſei ja möglich, daß Defterreich gegen den Unnadiftrict fi eine Fleine Ab- 
tretung Galiziens gefallen Taffe, und dafür Danzig und Thorn zu erfangen 
ſei. Hertzberg feßte doch den Gefandten in Wien davon in Kenntniß, damit 
er die Stimmungen dort erforſche. Von Wien freilich drängten fich ziemlich 
widerfprechende Nachrichten; bald entſchiedene Friedenszeichen, bald Anderes, 
was auf Friegerifche Ausfichten hinwies; Leopold hieß es, neige zum erfteren, 


*) Note des Herzogs von Leeds vom 21. Mai. 

**) Les ministres d’Angleterre et de Hollande, ſchreibt am 29. Herkberg nad 
Wien, et nos premiers personnages instruits par eux sont venus me tourmenter 
pour que je n’insiste pas sur un demembrement de la Gallizie, si le roi de 
Hongrie nous offroit simplement le retablissement du status quo. 


* 
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Kaunig zum Widerftande. In Berlin tauchte wohl der Verdacht auf, daß 
dies Alles nur ein berechnetes Spiel fei, um Zeit zu gewinnen und der preu- 
ßiſchen Politik den Vortheil des Moments zu entwinden. In einer Unterre- 
dung, Die der preußiiche Geſandte mit Spielmann hatte, *) verficherte der 
Letere, day man nichts dagegen habe, wenn Preußen irgend eine Erwerbung 
mache, ja daß man bereit jei zur Erwerbung von Danzig und Thorn mit- 
zuwirken, nur könne ſich Defterreih nicht die eigenen Beligungen zur Er— 
reichung dieſes Zweckes verkürzen laſſen. Der preußifche Gejandte empfing 
aus Allem, was er hörte und jah, den Eindrud, daß Leopold wohl den Frie- 
den wünſche und dafür auch ein kleines Opfer nicht fcheue, daß er aber lieber 
zu den Waffen greifen, als Galizien abtreten werde. 

Damit ſtimmte auch die Antwort überein, die Leopold auf den preußi— 
ſchen Ausgleihungsvoriclag, zunächit nur in der Form von „vorläufigen Be- 
trachtungen“, abgehen ließ; er erklärte fich bereit zu Friedensunterhandlungen 
auf der Grundlage des Zuftandes vor dem Kriege, lehnte aber die preußijchen 
Tauſchanträge ab. Leopold jah Galizien durd den in Ausficht geftellten tür- 
fiichen Gebietstheil durchaus nicht erjegt, der leßtere jei ein Länderſtrich ohne 
Gultur, ohne Gewerbfleiß, zum Theil ohne Bewohner, während Galizien durch 
jeine Bevölkerung wie durch feinen Ertrag gleih wichtig jei. Galizien jei 
im Cinverftändnig mit Preußen, ja auf feine Beranlaffung erworben und in 
feierlichen Verträgen garantirt worden; der vorgeichlagene Tauſch erjcheine 
darum nur wie eine preußifche Vergrößerung auf Koften Oeſterreichs. Die Kai- 
ferwürde betrachtete Leopold nur als eine Ehre, die aus perjönlichen Ber: 
tranen entjprang, nicht als einen Zuwachs an Macht. Am wenigiten wollte 
er fi aber dazu veritehen, daß eine diplomatijche Einmifchung in die belgi- 
ſchen Händel ftattfinde; denn das Recht Defterreihs ſei hier unzweifelhaft, 
und man kenne unter den europäifchen Souveränen feinen, deffen Hat gegen 
Defterreih jo maßlos fei, daß er darüber alle die Betrachtungen vergeffen 
fönnte, die einen Fürften abhalten müffen, die empörten Unterthanen eines 
andern zu unterftügen. 

Die Antwort verfehlte in Berlin ihren Eindrud nit. Noch jchmei- 
chelte man fich zwar dort mit der Ausficht, Leopold werde zur Erwerbung von 
Danzig und Thorn mitwirken, allein man verfannte doch nicht, daß er den 
Status quo vor dem Kriege allen andern Auswegen vorziehen werde. Damit 
war aber die Lage wefentlich verändert; es fehlte der Grund zu einem An- 
griffe Preußens, jobald Leopold fih erbot, den Befißitand vor dem Kriege 
berzuitellen. Unter diefen Umftänden, meinte auch Herkberg, **) jei die An- 
nahme diefer Grundlage einem Kriege von ungewiffen Ausgang vorzuziehen. 
Vielleicht gelinge es doch, einige Vergrößerungen für Polen und damit Dan- 





*) Depeihe Jacobi's vom 22. Mai. 
**) Bericht an ben König d. d. 30, Mai, 


254 II. 1. Oeſterreich und Preußen bis Juli 1790. 


zig und Thorn zu erlangen; das gebe neben den reellen Vortheilen einen Zu- 
wachs an Anjehen, injofern Preugen die Pforte geihüßt und den friegfüh- 
renden Mächten ihre Eroberungen entwunden habe. Der König, ſchlug er 
vor, jolle von dem Fürſten Reuß eine rafche und deutliche Antwort fordern; 
auch Fönne er fich zur Armee nah Schlefien begeben, nicht um den Krieg zu 
beginnen, fondern um auf alle Ereigniſſe gefaßt zu fein und die entjcheidende 
Verhandlung zu bejchleunigen. Rußland fei durch militärijche Demonftratio» 
nen zu imponiren, Schweden von einem Separatfrieden abzuhalten, durch eine 
Aufitellung in Geldern die Brabanter und Lütticher zu ermuthigen. Der 
König erklärte fich damit einverftanden; er wollte nah Schlejien gehen und 
Hergberg jollte ihn begleiten. Die Antwort an Defterreih jollte Preußens 
Dereitwilligkeit zu einem Waffenftillftand auf Grund des Status quo aud« 
Iprehen, aber doch zugleich einige Abtretungen für Polen vorbehalten, um 
gegen fie Danzig und Thorn einzutaufchen. Am 2. Suni erfolgte die Er- 
widerung des berliner Cabinets. Noch einmal war der Tauſch Galiziens als 
vortheilhaft für Defterreich dargeftellt, aber zugleich die Hand geboten zu einer 
günftigeren DVertheilung des Gebiets. Dem Vorwurf, daß ja Preußen die 
Erwerbung Galiziens veranlaft, ward mit der Erinnerung begegnet, daß viel- 
mehr Defterreich dur die Wegnahme der Zipfer Städte den erjten Anſtoß 
zur Theilung Polens gegeben habe. Ueber Belzien und die Kaiferwahl ent- 
hielt ſich die preußiſche Note weiterer Erörterungen; e8 ward nur bemerkt, 
daß im Falle die beiden Höfe fich über die Hauptſache nicht einigten, Preu- 
ben in Bezug auf jene zwei Punkte völlig freie Hand habe. 

In ähnlihem Sinne ward Sacobi, der Gefandte in Wien, inftruirt. *) 
Er follte, indem er fi auf die Grundlage des Status quo einließ, doch zu: 
gleich der Idee einer Abtretung Eingang verfhaffen und ſoviel wie möglich 
von Galizien abzubhandeln juhen. Geht der Wiener Hof, fo ſchrieb ihm das 
Minifterium, einmal auf den Gedanken ein, von Galizien ein Stüd abzuge- 
ben, jo wird fich das Uebrige leicht ordnen. In den nämlidhen Tagen hatte 
aber der Gejandte in Wien mehrere ausführliche Unterredungen mit dem Gra- 
fen Gobenzl, die ihn felber überzeugten, daß es ganz verlorene Mühe fei, den 
Defterreihern von einer Abtretung Galiziens zu reden. Gobenzl beichränfte 
fih auf allgemeine, ziemlih vage Verficherungen in Betreff des Waffenftill- 
ftandes, er betrachtete die belgiſche Verwicklung als eine rein innere Angele- 
genheit; jede Hindeutung aber auf eine Abtretung Galiziens wies er nicht 
nur mit unverfennbarem Widerwillen, jondern jelbjt mit einer gewiflen Ge- 
reiztheit zurüd. Es fiel wohl auch gelegentlid der Winf, daß hinter Leopold 
noch ungeduldigere Anfichten drängten, die lieber einen Krieg wollten, als ein 
unwürdiges Nachgeben. Wenn Preußen durhaus auf Danzig und Thorn 
ausgehe, jo gebe es wohl ein Mittel, die Polen zu entſchädigen. Defterreich 


*) Depeſchen vom 2. und 4. Juni. 
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babe joviel türfifches Gebiet erobert, daß man damit, etwa mit der Moldau, 
die Polen abfinden Fünne Und das werde wohl Preußen nicht verlangen, 
daß es eine Erwerbung auf Koften Defterreichs mache. *) Diefer letzte Hin- 
weis auf die Moldau fand in Berlin feine freundliche Aufnahme, man fah 
darin nichts als eine Hinterlift, darauf berechnet, Preußen und die Pforte zu 
entzweien. 

Das Rejultat aller diefer Erörterungen beſchränkte fih aljo zunädit 
darauf, daß Dejterreich zwar die Hand zum Frieden bot, aber jede Verpflich— 
tung zurüchwies, diejen Frieden anders ald auf Grundlage des Zuftandes vor 
dem Kriege zu jhliegen, während Preußen eine ſolche Baſis nicht wohl ab» 
lehnen Eonnte, aber doch auch die Hoffnung nicht aufgab, ſpätere Modificatio- 
nen durchzuſetzen. Dieſe Hoffnung ruhte freilich auf ſchwankendem Grunde; 
bie Möglichkeit zwar hatten die Defterreicher nicht völlig abgelehnt, aber doc) 
jede bindende Neuerung darüber vermieden. Als der preußiiche Gejandte in 
jenen Tagen eine Audienz bei Xeopold hatte, empfing er von ihm die frei- 
gebigften DVerficherungen feiner Friedensliebe und feines Wunſches einer Ver— 
ftändigung mit Preußen, aber auf das wiederholte Berühren der Entſchädigungs— 
und Zaujchprojecte wußte der öfterreihiiche Monarch jedesmal auszuweichen. 

Indeſſen hatte in Preußen feit Ende Mai die Bewegung der Truppen 
nach Schlefien begonnen; der König felbjt begab fih dahin, während Graf 
Henkel die in Oftpreußen vereinigten Streitkräfte an der lithauifchen Grenze 
zufammenzog, und ein anderes Corps unter Ujedom und Kalfreuth jich fertig 
machte, von der Weichſel durch Polen den Marſch nah Schleſien anzutreten. 
Wenn es zum Kriege kam, jo lagen die Chancen für Preußen nicht ungün- 
ftig; die Gährung in Ungarn und Belgien, die Unmöglichkeit einer franzöfi- 
hen Einmifchung, die Bündniffe Preußens mit öftlihen und weitlichen 
Mächten gaben einen Schein von Veberlegenheit. Doc erjhienen die Allian- 
zen ſtärker als fie waren. Vor Kurzem (29. März) war zu Warihau das 
Bündniß Preußens mit Polen abgejchloffen worden. Beide Staaten verban- 
den fih darin zu gegenfeitiger Freundichaft, zur Garantie ihrer Gebiete und 
bei einem feindlihen Angriffe, von welcher Seite er auch komme, zunächſt zu 
friedliher Vermittlung, dann zu bewaffneter Hülfe; jede fremde Einmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten Polens ward zurückgewieſen. Diejem Bünd— 
niß jollte ein Handelsvertrag nachfolgen, um den widerwärtigen Pladereien 
und gegenfeitigen Chicanen ein Ziel zu fegen, die durch die ungeſchickte Ab- 
grenzung an der Weichjel herbeigeführt wurden. ine gründliche Löſung lag 
freilich nur in der Abtretung von Danzig und Thorn. So lange beide Städte 
polnifhe Enclaven in Preußen blieben, war nicht allein der preußifhe Han— 
del gehemmt, fondern auch der polnische dur die hohen Weichjelzölle, die 
Preußen auflegte, in feiner Entwicklung geftört. Drum jah Preußen mit 


*) Berichte Jacobi's vom 2, 3, 4. und 9. Juni. 
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Necht nur in der Abtretung beider Städte die durchgreifende Abhülfe; mit 
der befannten Gebietsentichädigung und der Erleichterung des Weichjelhandels 
hoffte e8 die Polen zu befriedigen. Der Entwurf eines Handelövertrage, den 
die preußifche Regierung damals vorlegte, enthielt die Feſtſtellung diefer Punkte ; 
eine periönliche Correſpondenz zwifchen den beiden Monarchen follte die Schwie- 
vigleiten ebnen. Allein die Bemühungen waren fruchtlos; Polen wollte fich 
ebenjo wenig zur Abtretung der beiden Weichjelitädte herbeilaffen, als Deiter- 
reich zum Austausch eines Theils von Galizien und die Pforte zur Hergabe 
der Paffarowiger Grenzen, Und ſtand es etwa mit der Unterftügung der See- 
mächte beffer? Hollands Auftreten war durch die Haltung Englands bedingt, 
und England, wegen Grenzitreitigfeiten in Nordamerifa mit Spanien ent- 
zweit und mit Frankreich geipannt, hegte wenig Neigung, feine Berlegenheis 
ten in Europa zu mehren, vollends für eine Verjtärkung Preußens an ber 
Weichſel und eine Hebung des preußiſch-polniſchen Oftjeehandels! Der von 
Defterreich angebotene Status quo war vielmehr gerade das, was den briti- 
Ihen Wünschen und Sntereffen am meiften zu entſprechen jchien. 

Man fieht, wenn die Eriegerifchen Ausjichten aud für Preußen günjtig 
genug erichienen, feine diplomatijchen Beziehungen waren unficher und droh— 
ten im entjcheidenden Augenblicke zu verfagen. Die Rechnung, die ſich das 
berliner Gabinet gemacht, entbehrte der joliden Grundlage; daſſelbe war nach 
feiner Seite hin gewiß, mit feinen Ausgleichungsvorfchlägen Eingang zu fin- 
den, Mit der Türkei war ein Bündniß geichloffen, das won den für Defter- 
reich beſtimmten Abtretungen nichts erwähnte; mit Polen ward eben ein Al 
lianzvertrag unterzeichnet, worin von dem Austausch Danzigs und Thorns Feine 
Rede war. Die Seemächte waren nicht geneigt und nicht gebunden, die preu- 
ßiſchen Forderungen um jeden Preis durchzuſetzen und Oeſterreich hatte ſich 
zwar zum Frieden auf der Grundlage des Status quo bereit erklärt, aber zu— 
gleich jede Verpflichtung über diefe Grenze hinaus beharrlich zurückgewieſen. 
Gerade die legten Nadrichten aus Wien ließen eine Aenderung darin nicht 
erwarten. Sch babe mid; überzeugt, fchreibt am 18. Juni Baron Sacobt, 
daß man entichloffen iſt, nicht ein Dorf von Galizien abzutreten, jondern lie: 
ber die Gefahren eines Krieges auf ſich zu nehmen. 

So ſtanden die Dinge, ald der preußische Monarch fih um Mitte Zuni 
nad Schleften begab, Bor Allem, jchrieb er am 14, Juni, liegt mir daran, 
daß ſich Alles in weniger als drei Wochen entjcheidet; denn ich will meine 
Zeit nicht verlieren in fruchtlojer Verwendung enormer Summen und in der 
Schwächung meiner Armee durch Defertion und Krankheiten. Zudem tft es 
lächerlich, die Zeit mit Somplimenten hinzubringen, wenn man an der Spite 
einer Armee jteht, wie die meinige it. In Schömwalde, zwiichen Reichenbach 
und Glaz, ſchlug der König (18. Juni) fein Hauptquartier auf; Hertzberg 
war ihm gefolgt; die Gefandten der befreundeten Mächte hatten ſich nad 
Breslau begeben. 
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Gerade von ihnen wurden der preußifchen Politik die erjten Schwierig: 
feiten bereitet. Der König hatte, ald die Reiſe nah Schlejien zuerjt beipro- 
hen ward, nur im Allgemeinen geäußert: Herkberg und die Minifter von 
England, Holland und Polen jollten ihn begleiten. Später, im Monat der 
Abreiſe erklärte er: lediglich Hergberg möge ihm folgen, die Uebrigen in Bres- 
lau bleiben. Ihre unmittelbare Nähe ſchien bedenklich. „Ein Minijter von 
Ihrer Fähigkeit, Schreibt Friedrich Wilhelm am 21. Juni an Hergberg, braucht 
die Unterjtügung eines Ewart und Reede nicht; diefelben denfen ohnedies 
mehr an den Vortheil ihrer Höfe, ald an den Nuten und die Ehre Preu- 
hend. Wiſſen wir einmal von den öſterreichiſchen Cröffnungen genug, um 
unjere Entiheidung zu treffen, dann kann man ihnen Mittheilungen machen; 
vorher würde ihr Geſchwätz ficherlid mehr Schaden als Vortheil bringen.“ 
Hergberg verhehlte zwar feine Beſorgniß nicht, daß die Vertreter der verbün- 
deten Mächte das übel nehmen könnten; allein es blieb dabei. Am 26. Juni 
trafen dann Fürſt Reuß und Baron Spielmann in Reichenbach ein, um als 
Bevollmächtigte Defterreichs die Verhandlung mit Preußen zu eröffnen. Jetzt 
verlangte der britiſche Geſandte Ewart zu den bevorftehenden Konferenzen _ 
zugelafjen zu werden. Den Seemächten, meinte er, gebühre das große Ver— 
dienjt, Dejterreih zur Nachgiebigkeit zu ftimmen; fie hätten dem Wiener Ga- 
binet die Anerkennung des Status quo vor dem Kriege „abgerungen“. So 
nannte man die Annahme einer Friedensbafis, die jegt für Deiterreich bereits 
der erwünjchtejte Ausweg war! Auch jei der britiihe Gejandte in Wien, 
Lord Keith, für die Annahme eines „guten Ausgleihungsplanes“ thätig gewe- 
jen und werde fernerhin in diefer Richtung wirfen. Die Abweifung von den 
GSonferenzen werde England compremittiren; der Gejandte könne dann auch 
nicht in Breslau bleiben, jondern müſſe fih ganz zurückziehen. Hertzberg war 
natürlich diefer Zwiichenfall höchſt umwillfommen; zunächit lie fich erwarten, 
daß; Deiterreich, wenn ihm einmal die geringe Eintracht unter den Verbün— 
deten befannt war, feinen Ton und feine Anjprüche fteigern werde. Auf der 
andern Seite jchien es doch bedenflicher, die Alliirten durch Zurüchveifung zu 
verlegen, als ſie zur Theilnahme beizuziehen. Dahin neigte denn auch der 
Ausweg, den er dem König vorihlug. Er wollte die erſte Gonferenz mit den 
öjterreichiichen Bevollmächtigten allein halten, um die Hauptgrundlage Des 
Friedens feitzuitellen, dann die Gejandten der Verbimdeten nach Reidienbad) 
einladen. Die weiteren Gonferenzen würden den Ausgleichungsplan betreffen, 
der durch die Unterftügung der Seemächte nur vortheilhafter werden könne, 

Der König ſchien indeffen feft. Wenn die Abtretung, welde die De 
jterreicher bieten, zu Flein wäre, jchrieb er am Tage der Eröffnung der Gon- 
ferenzen, jo fei fie unzuläffig, denn fie würde dann nur die Pforte kränken 
und das Vertrauen der Polen verfcherzen. Lieber dann den Status quo ohne 
jede Aenderung; das ſei ehrenvoller. Und auf das Begehren des Lritifchen 
Vertreters äußerte er gegen Hergberg am 27. Juni: man müffe erſt die Bor- 
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jchläge Defterreihe abwarten; wenn es fih um einen Brud und die Vorbe— 
reitungen zum Kampf handle, brauche man die fremden Diplomaten nicht. 
„Gehen Sie von der Neberzeugung aus, ſchloß der Brief, daß ich an der 
Spite meines Heeres weniger nachgiebig jein darf, ald wenn ich in meinem 
Gabinet zu Berlin unterhandelte.* Doch gab er am andern Tage dem 
Wunſche Herkbergs nad), die Minifter der Allürten nah Reichenbach einzu- 
laden. 

An demjelben Tage hatten die Gonferenzen begonnen. Von den Deiter- 
reichern aufgefordert, entwicelte Herkberg zunächſt den preußiſchen Entſchädi— 
gungsplan. Als er die Abtretung von Danzig und Thorn nebjt einigen 
Grenzdiitrieten in Erwähnung bradhte,*) wollten die öſterreichiſchen Bevoll— 
mächtigten den Umfang und Werth, diejer Abtretungen wiffen; Hertzberg ſchlug 
das Ganze auf 120,000 Einwohner und — abfichtlicd etwas übertrieben — 
auf 600,000 Thaler Einkünfte an. Baron Spielmann fand dies body und 
meinte, man könne auch die verjprochenen Zollerleichterungen von dem für 
Polen bejtimmten Aequivalent in Abzug bringen, was Hergberg mit dem Be- 
merken ablehnte, das ſei eine Angelegenheit, welche nur die Regierungen ven 
Polen und Preußen angehe. Wiederholt Fam der öjterreichiiche Unterhändler 
auf den Status quo als Grundlage des Friedens zurück, der preußiſche Mi: 
nifter wich jedesmal aus.“) Spielmann verfäumte nicht Darauf hinzuwei— 
jen, daß Defterreih nicht nur für die etwaigen Abtretungen an Polen eine 
Entihädigung durd die Türkei erhalten müſſe, jondern auch ein Nequivalent 
für die Vergrößerung Preußens. Hertzberg verlangte dann von den Deiter- 
reichern eine Erklärung darüber, was fie an Polen abtreten und was fie als 
Erſatz von der Türkei verlangen wollten. Nach einigen Umſchweifen bezeich- 
nete Spielmann die Grenzen des Pafjarowißer Friedens als die Forderung 
Deiterreichs; auch könne man des Ehrenpunktes wegen Belgrad nicht zurück— 
geben. Hertzberg meinte, aus demjelben Ehrengrund könne Preußen nicht zu- 
lajjen, daß dieſe wichtige Grenzfejte den Türken genommen werde, zumal Oe— 
jterreih dur die Donau, Aluta und Unna genügend geſchützt ſei. Im ähn- 

*) „Les villes de Dantzig et de Thorn avec leurs territoires en outre cela 
les districts en dega de l’Obra depuis son confluent de la Warta jusqu’aux fron- 
tieres de la Silesie et l’enclavure ou le distriet entre la Netz ct la Warta jusqu’ 
à Obernicki et dela en ligne droite jusqu’ à Thorn ou jusqu’ au confluent de la 
Vistule et de la Drewenza® — hieß es in H.'s Bericht vom 27. Juni. 

**) — „que jai toujours taché d’eluder parcequ’il ne convient pas à V. M.“ 
ſchreibt Hertzberg. Aehnlich fehrieb er am 28. an Ewart, als er ihn und bie Vertreter 
Hollands und Polens einfud, heriiberzulommen. Je me flatte que vous voudrez 
appuyer par vos consiels les preliminaires que j’ai projetes et que vous ne vou- 
drez pus faire mention du status quo, qui n’est qu’un pis aller, au quel il 
ne faut venir, que quand on ne peut pas faire agreer nos projets con- 
ciliatoires, 
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licher Weiſe wurden dann die polnischen Abtretungen erörtert. Hier gingen 
denn freilich die Anfichten beider Theile noch mehr auseinander. Hertzberg 
verlangte ein anſehnliches, für Polen gut gelegenes Stück von Galizien, die 
Oeſterreicher boten einen ungünſtig gelegenen Theil, der ihrer Verſicherung 
nach etwa 300,000 Einwohner enthielt und 343,000 Gulden Einkünfte 
brachte. Hertzberg wollte es fcheinen, als betrage dies ganze angebotene Stüd 
nicht den achten Theil von Galizien, die Defterreiher brachten aber eigene 
Karten bei, welche fie für richtiger ausgaben. Vergebens forderte der preu- 
ßiſche Minifter Brody und die Salzwerfe von Wieliczka, die öfterreichiichen 
Diplomaten wollten fih auf nichts weiter einlaffen, ohne erft neue Inſtruc— 
tionen von Wien zu haben. 

Hergberg jchien mit diefem Anfang zufrieden. War doch der Status quo 
umgangen und die Verhandlung an den Entihädigungsentwurf angefnüpft; 
die Defterreicher hatten fih darauf einlaffen und ihre eigenen Forderungen 
angeben müffen. Nun, dachte der preußiiche Stantsmann, fei die Sache in 
gutem Zuge. Er übergab (29. Suni) einen Plan gegenfeitiger Verftändigung; 
darin waren die Abtretungen der Türkei, die in Galizien und die in Polen 
feitgejtellt, die Vermittlung für einen allgemeinen Frieden ausgemacht, den 
Belgiern bei gütlicher Unterwerfung eine Amnejtie und ihre alte Verfaffung 
garantirt und die Lütticher Angelegenheit einer gütlihen Vermittlung über» 
lafjen. Darauf erklärten die Defterreicher erſt neue Snitructionen einholen 
zu müſſen; fie erhielten diefelben am 11. Sult und legten fie zwei Tage ſpä— 
ter Hergberg vor. Es waren Vorſchläge, welche zwar ftatt Hergbergs Ent: 
ihädigungsentwurf mehrere davon abweichende Alternativen enthielten, aber 
doch den Grundjaß einer Abtretung einzelner Diftricte von Galizien und des 
Erſatzes durch türkische Abtretungen einräumten. Damit hätte Herkberg die 
Hoffnung noch nicht aufgegeben, feinen Plan durchzuführen. Der König frei- 
ih hatte ſchon vorher geäußert, wenn man die Türken zu den verlangten 
Abtretungen nicht beftimmen fünne, jo fei die Heritellung des Beſitzſtandes 
vor dem Frieden der ehrenvollite Ausweg, worauf Hergberg erwiderte, ehren» 
voll möge es wohl fein, aber nicht vortheilhaft. Man verzichte damit auf die 
Erwerbung von Danzig und Thorn, auf den Erſatz der Kriegsfoften und auf 
die Früchte der jüngften Allianz mit Polen. Der König widerfprad Dem 
nicht und Hertzberg glaubte, die Sache fei im richtigen Geleife. *) 


*) In der Correjpondenz vom 6. Juli erörtert Herbberg die verjchiedenen Mög- 
lichfeiten und bleibt dabei, feinen Ausgleihungsplan als den beften Weg zu bezeichnen. 
Am Schluß fagt er: Si V. M. faisait venir en attendant le M. de Lucchesini et 
le colonel de Zegelin, Elle pourrait se servir de l’un pour endoctriner les Polonäts 
et de l’autre pour traiter avec les Tures. Der König ſchrieb zuriid: j’attendrai lu 
reponse de la Cour de Vienne d’apres la quelle je vous ferai part tout de suite 
du parti que je jugerai & propos de prendre; j’attends le M. de Lucchesini & 
chaque instant. 

17% 


260 IT. 1. Defterreich und Preufien bis Juli 1790. 


Aber die Dinge jollten ſich ganz anders wenden, ehe noch die Siterreicht- 
ſche Antwort eintraf. Schon jeit Ende Juni waren die Gefandten der See- 
mächte nah Reichenbach gefommen und gaben die Erklärung ab, fie würden 
zu einem Entſchädigungsplan, wie der Hertzbergs fei, die Hand nicht bieten 
und jeien auch durch die Allianz mit Preußen dazu nicht verpflichtet; fie könn— 
ten nur zu einem Frieden mitwirken, der auf der Grundlage des ftrengen 
Status quo gefchloffen werde. So war aljo eingetreten, was Dergberg ein- 
mal gefürdtet: die Seemächte, jtatt Preußen zu ſtärken, kamen nur, indem 
fie ihre Uneinigfeit mit Preußen recht grell an den Tag legten, der Politik 
Deiterreihs zu Hülfe. Nun traf auch (10. Zuli), vom König gerufen, Lue— 
hefini aus Warſchau ein und machte jehr ſtarke Zweifel geltend, ob die Po— 
len fich friedlich zur Abtretung von Danzig und Thorn berbeilaffen würden. 
Während in Erwartung der öjterreihijchen Antwort die Verhandlung ruhte, 
begann man im preußiichen Hauptquartier fih von Neuem die verichiedenen 
Möglichkeiten zu erwägen. Die Wagſchale fing an fih zu Gunſten des Sta- 
tus quo zu neigen; man dachte eine Furze Friſt zu jtellen und aufer der 
Garantie der belgiſchen Verfafjung auch nod die der ungarischen, geitügt auf 
einen Bertrag von 1606, zu verlangen. Hertzberg ſah diefe Wendung Fom- 
men; er jei, jchrieb er (11. Zuli) an den König, in fein Ausgleichungspro— 
ject nicht verliebt, allein er babe gemeint, dafjelbe jei nüßlich für Preußen 
und im Ganzen wohl ebenjo jchnell zu erreichen, wie die Unterhandlung auf 
Grund des Zuftandes vor dem Kriege. Wenn man dem legteren Bedingun— 
gen anhänge, wie die Garantie der ungarischen Verfaffung, jo ſchaffe man 
fih neue Schwierigkeiten, ja möglicher Weiſe einen Kriegsfall.*) Indeſſen 
Hergbery ſah ſich mit jeiner Anficht ſchon ziemlich ifolirt. Wie er felbit da- 
mals an Finkenſtein jchrieb: ich glaube, wir werden Mühe haben, in Wien, 
Petersburg und bei der Pforte den reinen Status quo durdyzujeßen, der uns 
dann 20 Millionen unnüger Ausgaben koſtet; mein Ausgleihungsproject ließ 
ſich mit einiger Anjtrengung durdjeßen, hätte ung Anfehen erworben und die 
Ausgaben erjegt, allein id fann den Strom nicht aufhalten. In der That 
erfolgte diefe Wendung. Noch am 11. Juli erhielt Hergberg durch Lucchefini 
den neuen Plan des Könige. Die Polen, bie es darin, wollten nichts von 
einem Zaufche, die Türken nichts von einer Abtretung wiflen; Dies und die 
hinhaltende Taktik des Wiener Hofes laſſe als den beiten und ehrenvolliten 
Weg ericheinen : einfach den Zuſtand worzufchlagen, wie er vor dem Kriege 
keitanden habe. Dem fei aber ausdrüdlid die Garantie der belgifchen und 
ungarischen Berfaffung anzufügen. 

Die Ankunft der öſterreichiſchen Antwort erjchien als ein Grund mehr, 
einen jolhen Weg zu wählen. Man müffe, hieß es, den Kuoten zerhauen, 
den die Schlauheit des Fürften Kaunig zu ſchürzen ſuche; es ſei klar, dal 


*) Schreiben Hertsberg’s an ben König und an Finfenftein, beide vom 11. Juli. 
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man in Wien nur darauf finne, Preußen hinzuhalten, bis es die beſte Zeit 
und das Vertrauen jeiner Verbündeten verloren habe. Eben darum fei die 
Aufitellung des Zuftandes vor dem Kriege die ehrenvollite und vortheilhafteſte 
Bedingung für Preußen. *) 

So war Hergbergs Politif aufgegeben. Friedrih Wilhelms janguinifche 
und rajche, aber nicht ausdauernde Natur begann vor den Schwierigkeiten zu 
weichen, Die ſich dem erft fo eifrig ergriffenen Ausgleihungsproject entgegen- 
ftellten. Hergberg ſelbſt glaubte, es hätten jegt wie früher Einflüffe, die ihm 
perjönlih ungünftig waren, ihm entgegengewirkt; daß Luccheſini feine Plane 
in den legten entjcheidenden Punkten durchkreuzt hatte, ſcheint unverkennbar ; 
ed mögen wohl auch geſchickte öfterreichifhe Einflüfterungen die Thätigkeit der 
diplomatijhen Höflinge unterftügt haben. Der König aber, noch in der leß- 
ten Woche des Juni ftolz und Eriegsluftig geftimmt, war jegt mit einem Male 
verftimmt über die wachjenden Schwierigkeiten; er Flagte über den Undank 
der Polen, die Haltung der Türken und fand Herkbergs verwidelten Plan 
mit dem Hintergrunde der Erwerbung von Danzig und Thorn zu weitaus- 
fehend, er wollte eine raſche Löſung, auch wenn Preußen dabei leer ausginge. 
Gerade auf eine Perjönlichkeit wie die feine machte die Betrachtung Eindrud, 
daß der reine Status quo noch ehrenvoller fcheine, als jeder andere Ausweg. 
Der König von Preußen gab dann der Pforte den Frieden und erfchien im 
Glanze höchſter Uneigennügigfeit; man Fonnte ihm nicht nachfagen, er habe 
fich für feine Sriedensdienjte mit einem Stüd Polen bezahlen laſſen. Eine 
ſolche Löſung entſprach den verſchiedenſten Eigenthümlichfeiten von Friedrich 
Wilhelms II. Naturell: feiner Abneigung gegen ausdauernde Arbeit und fei- 
ner Zugänglichkeit für generöſe und uneigennüßige Motive in der Politik, 

Am Morgen des 14. Zuli warb Herkberg zum König bejchieden und in 
- Gegenwart des Herzogs von Braunfchweig und Luccheſini's die Frage noch 
einmal befprochen. Die Annahme des Status quo und der Verzicht auf Dan- 
zig und Thorn war nun entſchieden, wiewohl Herkberg noch einmal vergeblich 
fein. Ausgleichungsproject verfocht. Auch wünfchte der König, day Luccheſini 
an den Gonferenzen Theil nehme; das lehnte Herberg aber ab. Man trennte 
ſich in Frieden, allein noh am Nachmittag erhielt der Minifter ein Schrei- 
ben des Königs, aus welchem unverhüllt eine herbe und mißmuthige Stim- 
mung berausflang. „Ich beftehe durchaus darauf, jchreibt der König, daß 
alle Meitlänfigfeit vermieden wird; wir werden und entzweien, wenn Sie die 
Sache noch länger hinausziehen; fie foll auf die eine oder auf die andere Art 
entjchieden werden. Shre Abfichten find gut, aber Sie ſchaden dem Staate- 
wohl, wenn Sie nicht Alles, was die Verhandlung verzögern kann, Furzweg 
abjchneiden. Sie follen ſich nicht länger von Fürft Kaunig hinhalten laſſen. 
Wenn ich für jegt auf Danzig und Thorn verzichte, jo wird das den Wiener 


*) Zwei Schreiben bes Königs vom 13, Juli. 
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Hof nöthigen, deutlich zu reden und nicht mehr taufend Ausflüchte zu finden ; 
drum muß man den ftrengen Status quo vorſchlagen, wie ich Ihnen aus- 
drüdlich aufgetragen habe." Man fieht, die Ungeduld, die in jedem Falle 
einen rafhen Abſchluß will, kleidet fi hier noch in einen drohenden hohen 
Ton; die Defterreiher jollen zur Enticheidung genöthigt, ihnen der Status quo 
gleichjam aufgedrungen werden. Friedrich Wilhelm II. jchien aljo nicht zu 
ahnen, daß, was er hier den Deiterreichern abtrogen will, ihnen das wün— 
jchenswertheite fein mußte; er wiegte fih no in dem Glauben, Herr der 
Situation zu fein, während die combinirten Manöver der Gegner wie ber 
Alliirten ihn zum vollen Rüdzug drängten. *) 

Hertzberg vertheidigte fih in einem Schreiben, das er noch am nämlichen 
Abend an den König richtete. Cr rühmte ſich darin, jelbjt früher den Status 
quo als einen Ausweg angerathen zu haben, und nur im vollen Einverftänd- 
niß mit dem König babe er den Entichädigungsentwurf vorgelegt. Aber aud) 
mit diefem hätte die Derhandlung raſch ihren Abſchluß gefunden, wie er denn 
auch an allen Verzögerungen ganz unfchuldig je. „Meine Anhänglichkeit an 
das Staatswohl, jo ſchloß er in gefränkftem Zone, glaube ih in 4öjährigen 
Dienft bewährt zu haben; aber ich werde nicht mehr mit der früheren Ruhe 
und Befriedigung dienen, feit man glaubt, Drohungen gegen mid) anwenden 
und mir Fehler zurechnen zu müſſen, deren ich mich unjchuldig weiß.“ 

Sp ward aljo der Status quo ald Friedendbafis vorgeichlagen; binnen 
zehn Tagen jollten die Deiterreicher fi) darüber erklären. Trotz dieſer pe 
remptorifchen Form, die Preußen vorfchrieb, hatte -in der Sache Defterreich 
das Spiel ganz gewonnen; das fühlte Niemand tiefer als Hertzberg. Ihm 
war eine politifche Arbeit, an der er Fahre lang zufammengeflodyten, wie in 
einem Anfall übler Laune bei Seite geworfen und ein anderer Weg eben nur 
aus dem Grunde gewählt, weil er der fürzefte jchien. 

Hergberg vollzog die königliche Weifung; eine Note vom 15. Juli er 
Härte den öjterreichijchen Unterhändlern, das Preußen bedauere, auf die vor— 
gejchlagerie Grundlage, wie fie die letzte Note des Fürften Kaunig enthalte, 
nicht mehr eingehen zu können, daß es dagegen bereit fei, fih unter der Be- 
dingung des jtrengen Status quo, wie er vor dem Kriege war, zu verjtändi- 
gen. Preußen wünjche daher, dag Defterreih auf dieſer Bafis einen vorläu- 


*) Auch am 17. äußerte ſich brieflih der König in ähnlich dringendem Tone; ja 
noch am 20. trug er Herkberg auf, ba die Defterreiher hinhalten wollten, am Kriegs- 
manifeft zu arbeiten, „pour qu’il soit pr&t si ce gens vouloient encore m’amuser; 
toutes mes mesures sont prises et rien ne peut ni doit les arröter que l’acceptation 
du status quo en plein.* Gegen Hertzberg blieb aber eine Gereiztheit, die ſich and 
im letzten Stabium der Unterhandlung noch einmal geltend machte. Le premier 
devoir d’un ministre, fchrieb am 25. Juli ber König, est d’obeir à son maitre et 
jespere que je n’auroi pas besoin de vous en faire souvenir, worauf Serbberg 
ſichtlich gekränkt erwiederte. 
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figen Waffenftillftand und dann den definitiven Frieden mit der Pforte ab- 
jhliege; die Erklärung darüber erwarte man in möglichjt Eurzer Friſt. Die 
beiden öſterreichiſchen Botihafter nahmen die Miene der Ueberraihung und 
Betroffenheit anz fie thaten, als erblicten fie in diefer brüsfen Wendung ein 
friegsluftiges Ultimatum und Friedrich Wilhelm jelber befand fi) noch in der 
Täuſchung, die Hergberg nicht mehr theilte, man könnte in Wien die preu— 
ßiſche Forderung verwerfen; indeffen die Rajchheit, womit man dort Antwort 
gab, bewies am beften, wie jehr diefe Wendung den MWünjchen Defterreichs 
entſprach. Schon am 20. Zuli ward in Wien die zuftimmende Antwort aus— 
gefertigt; am 23. war fie in den Händen der Bevollmächtigten zu Reichen: 
bad. Man hatte in der That die fürzejte Friſt eingehalten. Am folgenden 
Zage berichtete Hergberg dem König über den Inhalt der öfterreichifchen Er- 
flärung. Leopold — ſchrieb er — wolle fi zu einem Waffenſtillſtand nad) 
dem jtricten Status quo berbeilafjen und erwarte nur, daß die Pforte, in An- 
betradht der Zurüdgabe aller Eroberungen, ein freundliches Einverſtändniß 
über Sicherftellung der Grenzen eingehe, natürlid unter Vermittlung Preu— 
Hens und jeiner Verbündeten. Hertzberg ſah damit die Abficht des Könige 
erreicht; der legte Vorbehalt enthalte nichts Bindendes und fcheine nur be- 
Stimmt, den Rückzug Defterreichs auf eine anftändige Weife zu deden. In 
jedem Falle fönne man, etwa in einem geheimen Artikel, die Bedingung bei- 
fügen, dag für jeden Zuwachs an Gebiet, der Defterreich vieleicht zufalle, 
Preußen einen Erjaß, etwa in Oberjchlefien, enthalte. Die öfterreichiichen 
Benollmächtigten jeien dazu nicht abgeneigt, verficherten jedoch, es handle fich 
um feine Vergrößerung, jondern nur um eine Grenzberidhtigung, die Deiter: 
reih vor den Einfällen der Bosnier ficheritelle. Auch die Gefandten der See» 
mächte, die der Gonferenz beiwohnten, meinten, man folle der öfterreichiichen 
Politif diefen Rückzug einräumen, und erflärte fidy bereit, ein Protokoll auf- 
zunehmen, weldes jede bedenkliche Deutung dieſes Zujaßes abichneide. Mei: 
ter wollte Leopold erflären, daß er, im Fall Rußland nicht gleichzeitig den 
Frieden mit der Pforte abichliehe, feine andere Verpflichtung gegen feinen Ver- 
bündeten einhalten, jondern nur die Feſtung Chogim als neutrales Pfand 
bis zum Frieden bejegen werde; ihre jofortige Nüdgabe an die Türken würde 
nur die Folge haben, daß die Pforte, außer Stand fie zu behaupten, fie den 
Ruſſen überlaffen müffe Im Uebrigen wünſche Dejterreih dringend den 
raſchen Abſchluß des Friedens zwifchen Rußland und der Pforte, da die Fort: 
jegung des Krieges voraugfichtlih nur den Türken neue und größere Ber- 
Iufte zuziehen müffe; es fiel dabei die Andeutung, daß für die Abtretung der 
Provinz Oczakow bis zum Oniefter der Friede mit Rußland zu erlangen fei. 
Hergberg jelbit war mit dem erften einverjtanden; er und der britiiche Bot— 
ſchafter ſprachen zugleich den Wunſch aus, Schweden in den Frieden aufge- 
nommen zu jehen und zwar auf Grund der früheren Berträge In Bezug 
auf die Form waren die öfterreichifhen Minifter der Anſicht, es folle dar- 
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über von beiden Seiten eine Erklärung gegeben und diefe nach der Zurüd» 
ziehung der beiderjeitigen Truppen ratificirt werden. Endlich verlangte De- 
iterreich eine Erklärung von Seiten Preußens, dab e3 die Unterwerfung ber 
Niederlande mit Zuficherung der alten Berfafjung nicht hindern werde, auch 
die Garantie der Berfaflung durch die Seemächte und das Reich, nicht durch 
Preußen allein, gegeben werden folle. 

Die Antwort des Königs ſchrieb Herkberg furz die Punkte vor, auf de- 
nen das Uebereinfommen beruhen folle Die preußifche Erklärung folle erſtens 
die Annahme des Status quo ald Grundlage des Friedens hinſtellen und 
dDiefe Grundlage nicht nur von Oeſterreich ausdrücklich anerkannt, fondern 
auch von den Gejandten der Seemächte jofort zu Reichenbach garantirt 
werben.*) Zweitens jolle die preußiihe Erklärung der weiteren Wünſche 
Defterreihs nur unter der Vorausjegung erwähnen, daß Preußen ein Erſatz 
zugefichert werde. Drittens werde Preußen fih in Betreff Belgiens, feiner 
Unterwerfung wie feiner VBerfaffung, niemals von den Seemädten trennen. 
Diertens ſei der Friede mit Rußland eine Sade fir fi und man jolle 
ed Preußen überlaffen, die Intereffen der Pforte wahrzunehmen, ohne fich 
vorher über Abtretungen zu bereden, die dem Status quo widerſprächen. 
Fünftens jolle die Unterhandlung über den Frieden ſelbſt nur unter der Auf: 
fiht und Vermittlung der drei Bevollmächtigten von Preußen, England und 
Holland ftattfinden. 

Darauf erfolgte am 27. Zuli die öfterreichiihe Erklärung; fie nahm den 
Status quo ald Grundlage des Waffenftillitands und Friedens an, behielt fich 
aber jene Modificationen zur Sicherſtellung der Grenzen und die vorüberge- 
hende Bejegung von Chogim vor. Da dies den Forderungen Preußens nicht 
völlig entiprach, jo gab Herkberg der Declaration, die er am nämlichen Tage 
im Namen Preußens ausjtellte, den Character einer näheren Grläuterung. 
Oeſterreich jollte den Status quo ftreng feithalten, der Pforte Alles zurückge— 
ben, was fie vor dem Kriege bejeffen, und falls Dejterreich eine Gebietgerwei- 
terung an den Grenzen erhalte, jo müfje Dies ganz mit freiem Millen der 
Pforte geihehen und Preußen ein verhältnigmähiges Nequivalent befommen. 
Das Verhältnig zu Rußland erläuterte die preußiiche Declaration dahin, daß, 
im Falle der Krieg fortdauere, Defterreich ſich durchaus nicht mehr einmijchen 
und weder mittelbar noch unmittelbar Rußland gegen die Pforte beiftehen 
werde. Die weitere Vermittlung und Garantie des künftigen Friedens, deffen 
Grundlage die eben abgeſchloſſene Uebereinkunft bilde, folle von Preußen und 
jeinen Alliirten, den Seemächten, gemeinfam . übernommen werden. Daran 
ſchloß fih eine dritte Erklärung, welche Belgien betraf; Preußen erklärte, kraft 


*) „Pour obvier & l’inconvenient que les Autrichiens ne trainent pas trop en 
longneur la negociation à effet d’avoir le temps de realiser leurs esp6erances* — 
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der mit den Seemächten beitehenden Berträge, auch fernerhin gemeinfam mit 
diefen Handeln zu wollen, ſowohl was die Unterwerfung, als was die alte 
Berfaffung der öſterreichiſchen Niederlande betreffe. 

Dieſe Erklärungen, von den Monarchen beider Staaten ratificirt und von 
den Seemächten verbürgt, bilden jenen Reichenbacher Vertrag vom 27. Zuli 
1790, durch weldyen einer der bedeutenditen Wendepunfte der preußijch-diter- 
reichifchen Politik bezeichnet ift. 

Der ganze Verlauf der Dinge, die zu dem Abſchluß von Reichenbach 
geführt haben, macht es einleuchtend, welch ein Wechſel mit der Politik Preu- 
ßens vorgegangen war, und jo gebieterifch der Schein war, in dem die Politik 
Friedrih Wilhelms II. noch in den legten Augenbliden vor der Unterzeich- 
nung auftrat, in der Sache gab doch Preußen die meijten Pofitionen auf, 
Die e8 bisher mit Eifer vertheidigt hatte. Nach einem viel verſprechenden 
Anlauf zu fühnen Dingen war die fchwanfende und unfichere Haltung der 
preußiſchen Politik vor aller Welt enthüllt. Während Dejterreich feiner inne: 
ren Wirren ledig ward, und ihm aus einem Kriege, deffen Ausgang durch die 
Greigniffe im Weften jehr zweifelhaft geworden, ein nicht unehrenhafter Rück— 
zug bereitet war, hatte Preußen feine Heeresfraft und feine Finanzen aufge 
wendet, um jchlieglich nichts zu erlangen, als den zweifelhaften Ruf einer 
politifchen Uneigennüßigfeit, welche die Gegner belächelten. Hertzberg ſelbſt 
ſchlägt das, was die holländifche und die legte Heeresrüftung gefoftet (mit Ein- 
ſchluß des bairischen Erbfolgefrieges) auf ungefähr 40 Millionen Thaler an;*) 
eö war alfo ein guter Theil von Friedrichs II. Schaße vergeudet und was 
hatte man gewonnen ? 

Am wenigften die Allianz mit Defterreich; vielmehr war die innere Ent- 
zweiung fo groß ald zuvor und wuchs in dem Make, als man in Preußen 
anfıny einzujehen, da man überlijtet war. Wer wollte die hohe Bedeutung 
verfennen, die es für die Verhältniſſe Deutichlands gehabt hätte, wenn die 
Politik fünfzigjähriger Feindfchaft und Rivalität zwiſchen Defterreih und Preu- 
pen aufgegeben, die Stellung beider Mächte fcharf begrenzt und in aufrichtiger 
Eintracht ein Bündniß beider hergejtellt ward, das ftarf genug war, uns nach 
Meften wie nah Dften zu ſchirmen? Aber dem war nicht jo; der Reichen- 
bacher Vertrag verdeckte die überlieferte Feindfeligkeit, uni fie mit neuer Stärfe 
zu erweden. Die Politif der folgenden Zeiten, Die Kriege von 1792—1795, 
der Bafeler Friede u. ſ. w. fünnen die beſte Aufklärung darüber geben, was 
e8 mit der Reichenbacher Freundfchaft auf fich hatte. Rußland aber, das zu 
demüthigen man mit fo viel Zuverficht ſich vorgefegt hatte, war in Verfol— 
gung feiner Pläne nirgends gehemmt, vielmehr durch den Rückzug Preußens 
voraugfichtlich in noch entichiedenerem Webergewicht bei der Pforte, bei Polen 
und bei Schweden. 


*) Recueil III. S. XXI 
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Herberge Credit war fichtlidy erfchüttert; auch das machte Reichen— 
bach zu einem bedeutenden Wendepunft, daß bier zuerit die Staatsmänner der 
nächiten fünfzehn Sahre, diesmal Lucchefini perfönlich, die Oberhand gewonnen 
haben über den alten Miniſter Friedrich’ des Großen. Die unmwilligen Briefe 
Sriedrih Wilhelms IT. liegen mit Beitimmtheit erwarten, daß Dergberg den 
Congreß von Reichenbach nicht lange überdauern würde. Nod mochte der 
Miniſter dies Aeußerſte nicht fürdten; aber jein Mißbehagen verhehlte er doch 
nicht. An den König ſchrieb er ſchon am 25. Juli: man gebrauche ihn nur 
wie ein Sprachrohr, wiewohl er die Intereſſen des Staates gerade ſo gut zu 
wahren wiſſe, „wie andere Leute.“ Und gegen Finkenſtein äußerte er am 
Tage nach der Unterzeihnung: Sch habe den größten Verdruß gehabt, na— 
mentlih aus dem Hauptquartier. Man mühte ein ganzes Bud jchreiben, 
um davon Nechenichaft zu neben. Luccheſini hat dabei feine Rolle geipielt; 
ih habe zu dem Vertrag nur meinen Namen und meine Feder hergegeben, 
jonjt war mir Alles vom König vorgeichrieben. *) 

Es läßt ſich denken, wie die Anhänger jener Angriffepolitif, deren wir 
oben gedachten, über diefen Ausgang geurtheilt haben. Sie meinten,**) ohne 
große Prophetengabe hätte man das vorausjehen fünnen. Wäre Preußen 
„ohne langweilige Declarationen" ſchon im Auguft 1788 mit der Armee in 
Böhmen oder Mähren eingebrochen, jo würde es freilich nie jo weit gefom- 
men fein, Warum, fragten fie nicht ohne Vorwurf gegen Hergberg, hatte 
man durch die ſchmächtigen VBergrößerungsabfichten auf Koſten Polens ſich al- 
len Widerſpruch und allen Haß geweckt, wie ihn der offenite Angriff nicht 
jhlimmer hätte aufregen fünnen? Preußen, jchrieb einer dieſer Politiker,’**) 
hat fi bei dieſem Türkenkriege durch jein rüchaltendes und unbeftimmtes 
Berfahren überall Feinde zugezogen; ein Schiejal, dem es allemal um jo eher 
ausgeſetzt ijt, je mehr jein jchleuniges Wachsthum ihm Längit von allen Mäch- 
ten beneidet wird. Sehr irrig war die Meinung, nach welder man die Pforte 
in einen Krieg mit zwei ihr weit überlegenen Mächten ftecken ließ, ohne day 
diejelbe irgend einen anderen Alliirten hatte, als den König von Schweden, 
dem es an Geld, Kriegsbedürfniffen, militärischer Kenntniß und Beharrlichkeit 
fehlte. Man wollte Acquiſitionen machen, ohne doch das Mindefte wagen zu 
wollen. Genug, der Zeitpunkt ift auf immer verloren, wo die ohnmächtigen 
Nachbarn Rußlands, durch Preußens Eraftwolle Unterftüßung bejeelt, demſelben 
gefährlich werden fonnten und ihm für lange Zeit die Spige zu bieten ver— 
mögend gewejen wären. 


*) Briefe vom 25. ımb 28. Juli im k. pr. Staatsarchiv (In den Papiers et 
actes ete. und in der Correfpondenz Herkberg’s mit Finkenftein). 
**) Schreiben vom 24. Sept. 1790 in ber angeführten ln a a Cor⸗ 
reſpondenz. 
***) d. d. 22. Dec. a. a. O. 


Reichenbacher Vertrag (27. Juli 1790). 267 


Und allerdings war der Nachtheil für Preußen unverkennbar, mochten 
auch die Erklärungen vom 27. Suli noch leidlich Elingen. Preußen hatte im 
entjcheidenden Moment jeinen Rückzug angetreten umd ihn vergebens durch 
ungzeitige Großmuth zu masfiren gefucht. Für einen Staat, der feit einem 
halben Sahrhundert beneidet und gehalt mit jo überraſchender Schnelligkeit 
aufgeblüht war und deſſen ſchmale geographifche Grundlage durdy eine uner- 
müdliche, wachſame und Fühne Politif ergänzt werden mußte, war aber der 
erite Rückzug beſonders bedeutſam. Er mußte eine Reihe von Nachgiebig- 
feiten nad ſich ziehen, unter deren Eindruck das ganze moraliihe Anſehen 
des Staates vermindert ward. Die Schwäceren, die fid) gern an Preußen 
hielten, jo lange e8 Macht und Entſchluß bewies, gingen bald ins gegnerische 
Lager über, wo die Thatkraft und der Erfolg war. Sene Glientel von Schwe- 
den Polen, und der Türkei, die Preußen bis dahin um fich gefammelt, löſte 
fih rafd auf und bildete das Gefolge von Rußland oder Oeſterreich. Die 
bedrängten Unterthanen, von Preußen bisher gegen ihre Regierungen gefchüßt, 
num allmälig preisgegeben, mußten in Lüttich und Belgien die ganze Wucht 
einer fiegreichen und rachſüchtigen Reaction ertragen, und der moralijche 
Nachtheil für Preußen war größer, als wenn es fih nie in diefe Händel 
eingemifcht. hätte. Der ganze Haß der Unterbrüdten wandte fich gegen Die 
unentjchloffene Politit der früheren Beſchützer, deren Schwanken man als 
unerhörte Treuloſigkeit anklagte. So war, bevor ein Jahr verging, die 
preußiſche Politik, die fi) bis 1790 der ftolgen Rolle eines „arbitre des desti- 
nees de l’Europe* gerühmt, im deutſchen Reich, in Polen, in Schweden, 
in der Türkei aus dem Felde geichlagen und in Lüttich und Belgien durch 
eine moralifche Niederlage getroffen, die jo ſchlimm war wie ein unglücklicher 
Feldzug. Schon konnte Defterreich es wagen, jelbit die mäßigen Werpflich- 
tungen des Reichenbacher Uebereinfommens unerfüllt zu laffen. Erſt wurden 
die Unterhandlungen mit der Pforte durch allerlei Künfte hinausgezogen, dann 
in dem jchlienlichen Abkommen jelbit die wenigen Goncejfionen nicht erfüllt, 
die Preußen am 27. Juli 1790 noch zugefagt worden waren. Wir werden 
Darauf noch zurückkommen. 

So folgte der eriten Nachgiebigkeit eine Reihe von anderen; die ganze 
Meberlieferung der Politik Friedrichs des Großen ward zum eriten-Male ver- 
lafjen und zwar aus Unentjchlojjenheit verlaffen; es war ſchwer zu jagen, 
wann man den Weg zu ihr zurücfinden würde. Mit dem Schritte, den Preus 
fen zu Reichenbach gethan, war die Bahn auswärtiger Politik betreten, die 
in Bafel und Zilfit ihren Ausgang gefunden hat. 


Bweiter Abfdhnitt. 


Das deutſche Reich bis zum Anfang der Revolutionskriege 
(1790-1792). 


Die Angelegenheiten im Oſten und die Umwälzung in Franfreih nah— 
men das Intereffe der großen Politik jo fehr in Anſpruch, daß für die häus— 
lichen Angelegenheiten des Reiches und für deffen innere Reform daneben 
nicht viel Raum blieb. Indeffen ganz unbeachtet waren doch diefe Tragen 
nicht; die jüngiten VBerwiclungen, die Joſephs IL. Politit hervorgerufen, 
hatten vielmehr die Verhandlung darüber wieder in friihen Gang gebradt. 
Seit lange war, wenigjtens in Wort und Schrift, die Verfaffungsfrage Deutſch— 
lands nicht jo lebhaft erörtert worden, wie in den Jahren 1788—1790, und 
jo verjchieden die Stinnmen und Richtungen auch fein mochten, ed überwog, 
bezeichnend genug, bei allen das Gefühl der Schwäche und Unzulänglichkeit der 
überlieferten Formen des Reiches. 

Eine politiihe Schrift jener Zeit, die fih dem Fürftenbunde entichieden 
entgegenftellt*), hat doch zugleich zugegeben, daß die Interefjen und Zuftände 
innerhalb der Reichsverfaffung viel zu jehr auseinander liefen, als daß fie 
einen gemeinjamen Patriotismus anregen könnten. Der Gegenjaß der welt: 
lihen Reichsſtände, die innere DVerfallenheit der geijtlichen Staaten wird in 
diefer vom öſterreichiſchen Standpunkt aus gehaltenen Darlegung jo ſcharf wie 
irgend wo ſonſt betont und laute Klage darüber erhoben, daß es der vater- 
ländiſchen Richtung an jedem gemeinfamen Mittelpunfte fehle. ine andere 
Stimme**) jhildert den hoffnungsloſen Zuftand des Reichstages, den Mangel 
aller eingreifenden Thätizkeit und die Verfchleppung der Geſchäfte Durch for- 


*) Etwas vom Patriotismus im beutichen Reiche. Bon einem Deutjchen mit 
deutſcher Freibeit. 1788. 
**) Betrachtungen tiber ben deutſchen Neichstag. 1789. 
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melle Händel jo grell, wie nur immer unfere gegenwärtige Betrachtung 
den verworrenen Mechanismus der Regensburger Verſammlung beurtheilen 
kann. Oder ein Schriftiteller, der voll Lobes für den weitfäliichen Frieden*) 
die „halb monarchiſche, halb arijtofratiiche Verfaſſung und die darin ent- 
haltene deutiche Freiheit” als die Grundlage betrachtet, „worauf die Wohl 
fahrt des Neiches beruhe“, iſt doc über die angemafte Gewalt der Oli— 
garchie der Kurfürjten ungehalten und erblidt nur in einer Verſtärkung des 
monarchiſchen Anjehens das Mittel zur Erhaltung der äußeren Wohlfahrt 
Deutſchlands. 

Zu einem ähnlichen Ergebniß gelangt eine Schrift, die unter dem Ein— 
druck des Todes von Joſeph II. und der bevorſtehenden Kaiſerwahl geſchrie— 
ben iſt.“) Sie findet, daß eine Reform der Reichsverfaſſung unumgänglich 
ſei. Einmal beſtehe eine vollſtändige Ungewißheit über die geſetzliche Kraft 
und Verbindlichkeit ſo vieler widerſprechenden Verabredungen, Gewohnheiten 
und Satzungen, dann ſei die Vollſtreckung der weſentlichſten Reichsgrund— 
geſetze durchaus mangelhaft und ſchwankend. Die einheitlichen Bande ſeien 
in immer bedenklicherer Weiſe gelockert worden; noch zuletzt habe die Wahl- 
capitulation Joſephs dem Kaiſer alle Macht, Gutes zu wirken, entzogen, die 
eigenen Regeln durch Ausnahmen wieder aufgehoben und Dinge feſtgeſetzt, 
deren Ausführung theils unmöglich ſei, theils von den Verfaſſern des Akten— 
ſtückes am erſten bekämpft werden würde. Schon iſt der Reichstag, fügt Die 
Schrift hinzu, öfters in dem Falle ſich mit Gegenſtänden zu befaſſen, die 
der Würde einer ſolchen Verſammlung nicht angemeſſen ſind; ſchon fängt die 
heilſame Verfaſſung der Reichskreiſe an zu ſtocken oder zu ſchlummern, ſchon 
vermehren ſich die Unionen, Cabinetscabalen, Privatnegotiationen und Verbin— 
dungen einzelner deutſcher Höfe in Dingen, die noch nach Vorſchrift der Ge— 
ſetze das ganze Reich angehen — lauter traurige Vorbilder einer vielleicht nicht 
weit mehr entfernten Auflöfung unſerer alten guten deutſchen Verfafſung. 
Soll dieſem Unglüd vorgebeugt werden, joll unjere wanfende Verfaſſung er: 
halten, joll jolde zum Beſten des Ganzen, mithin nicht blos zum Beiten 
des Kaiſers oder der Stände allein, jondern zum Flor, zur Aufnahme, Si— 
cherheit, Ruhe und Glücjeligkeit des deutjchen Staatsbürgers und Einwoh— 
ners, ohne Rüdjicht auf Stand und Würde allgemein befeitigt und erhöht 
werden, nun jo müfjen wir ein allgemeines nützlich und billig Alles umfaj- 
jendes Reichdgrundgejeg haben, wodurch das Band zwifchen Haupt und Glie— 
dern unter fi) von Neuem verknüpft wird, 

Aehnliche Stimmen aus der Zeit ließen fi noch manche verzeichnen; 


*) Betrachtungen über die Freibeit und Wohlfahrt des d. Neiches und die Mittel 
zu deren Erhaltung, von einem Patrioten. 1789. 

++) Freimüthige Betrachtungen über die Gejeßgebung der Deutſchen bei Gefegen- 
beit der Wahl eines rim. Kaiſers. 1790, 
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die Klage, daß die Stellung des Kaifers an ſich des rechten materiellen und 
ökonomiſchen Haltes entbehre, daß die feudale Verbindung erlojchen fei, daß 
jelbjt die unbejtrittenen Rechte fchwer ohne Widerſpruch zu üben wären und 
die ganze Stellung des Kaifers fich wejentlih nur auf das moralijche Vor— 
recht jeiner Würde, als der oberſten Schirmberrihaft der Chrijtenheit, be— 
Ichränfe, diefe Klage jpricht ſich auch in Schriften der Zeit aus, die ſich fonft 
ganz auf der Linie unbefangener gefchichtlicher Betrachtung halten.*) 

Aus allen diefen Aeußerungen jpriht ein Gefühl der Unficherheit, wel- 
dyer das Reich bei jeder größeren politifchen Krifis preisgegeben war. Und 
diefe Krifis war bereits im Anzug. An den wejtlichen Grenzen war jene 
Revolution ſchon in vollem Siegeslauf begriffen, deren Grundfäße die ganze 
feudale Ordnung des alten Europa erjchüttern mußten, deren Natur ed mit 
ih brachte, dal fie nicht auf die Grenzen ihres Heimathlandes beichränft 
blieb. Hatte die alte Lehnsverbindung des h. römischen Reiches deutjcher 
Nation mit ihrer wunderlichen Verſchnörkelung im Neiche jelbit jchon das 
Bertrauen zum guten Theil verloren, Bevor die Erfehütterung von 1789 ein- 
trat, wie mußte erft das Beijpiel einer Revolution wirken, die eben fo ver- 
führerifh wie gewaltjam die feudale Ordnung eines Sahrtaufends binnen 
wenig Monaten umftieg! Die Grundfäße aber, von denen jene weſtliche 
Erſchütterung ausging, und die fie ald Programm voranitellte, durften ohne- 
dem in Deutjchland jelbit auf verwandte Berührungen zählen. Der humane 
und philanthropiiche Sharakter, womit die Anfänge der Revolution von 1789 
ih ſchmückten, hatte in Deutſchland jeit einem Menſchenalter in den Kreifen 
der Regierungen wie der Negierten, der Staatsfunft, wie der Literatur ein 
mächtiges Terrain erobert und die Lehren der phyfiofratijchen Schule, das 
Evangelium des Genfer Philofophen hatte faum in Frankreich eifrigere Jün— 
ger, wie eben im alten Reiche. Gemäß unferer Entwiclung, die fih mehr 
weltbürgerlid) als national gejtaltet, die mehr auf dem Gebiete des Denkens 
und Dichtens ald des Handelns emporgewachjen war, fahten wir in. Deutjch- 
land die neuen Anregungen vager und theoretifcher auf, als in Frankreich, 
aber darum gerade in den literarifchen Kreifen doch mit einer Erregbarkeit, 
die unjere zähe, jhwerfällige Natur Faum erwarten lieh. 

Ein bejonderes Intereffe gewährt ed, die Politiker von Fach über den 
Eindruck zu vernehmen, den die Greigniffe im Weften auf fie machten; bei 
den wunderlichen Schwankungen, denen ihr Urtheil ausgejeßt war, iſt es 
faum zu verwundern, wenn die Laien in der Politik fich in den neuen 
Greigniffen nicht zurechtfinden fonnten. Als die eriten Ausbrüche von 1789 
erfolgten, waren ſelbſt trodene Publiciſten von der enthufinjtiichen Strömung 
ergriffen, und ein Mann wie Schlözer, der die nordamerikaniſche Erhebung 


*) S. Unparteiifche Betrachtungen über bie Borrechte und Vortheile der Kaijer- 
frone. 17%. 


in Erfte Eindriide der Revolution. 271 


jo bitter angegriffen, meinte damals,*) dieſe Vorfälle feien eine Kräftige Lee— 
tion für alle Menjchenbedrüder in allen Weltgegenden und unter allen Ständen. 
„Welcher Menfchenfreund, ruft er aus, wird das nicht jehr jchön finden! Eine 
der größten Nationen in der Welt, die erite in allgemeiner Gultur, wirft 
das Joch der Tyrannei, das fie anderthalbhundert Sahre lang Fomijch-tra- 
giſch getragen hatte, endlich einmal ab: zweifelschne haben Gottes Engel im 
Himmel ein Tedeum laudamus darüber angeſtimmt.“ Selbſt die erjten 
blutigen Thaten der jiegreihen Revolution vermochten diefen Jubel nicht zu 
trüben. Wie Sohannes Müller damals den Tag der Baſtilleerſtürmung als 
„den jhöniten Tag ſeit dem Untergange der römischen Weltherrſchaft“ pries**) 
und ſich in dem Gedanken tröjtete, „um wenige Burgen reicher Barone, um 
die Köpfe weniger, meiſt jhuldiger, Großen ſei diefe Freiheit wohlfeil er: 
kauft“ — jo ruft auch der Staatsanzeiger beruhigend aus: „Wo läht ſich 
eine Revolution ohne Erceffe denken! Krebsihäden heilt man nicht mit Ro— 
jenwafjer. Und wire auch unjchuldiges Blut dabei vergoffen worden (doch 
unendlich weniger ald das, was der völferräuberifche Despot Ludwig XIV. 
in Einem ungerechten Kriege vergoh), jo kömmt diefes Blut auf Eud, Des: 
poten, und Eure infamen Werkzeuge, die Ihr diefe Revolution nothwendig 
gemacht habt!“ 

Aber bald rief der Gang der Dinge, wie er ſich ſeit Herbft 1789 in 
Sranfreich geitaltet, in Scylözer eine Umitimmung hervor. Statt der Nedt- 
fertigungsreden kamen nun Anklagen gegen_die Revolution, ſtatt des über: 
ſchwänglichen Lobes über die Franzoſen herber Zabel und ein wahrer Fana— 
tismus gegen die Hauptjtadt; die Nationalverfammlung ward nun offener 
„Greuel“ befhuldigt und in komiſcher Kleinlichkeit den Parifern vorgerechnet, 
wie viel — Nahrung ihnen durch die Auswanderung der Bornehmen und 
die Abnahme des Fremdenbeſuches entzogen ſei! Wenn das am grünen 
Holze geſchah, wie jollte es abwärts und aufwärts in den Schichten der 
Nation ausjehen, die ſelbſt der dürftigſten politifchen Bildung aus Büchern 
entbehrten! Und dody erkannte wieder Schlöger mit richtigem Blick die ver: 
führeriiche Gewalt, die in der Revolution gelegen war. Er nahm 3.8. troß 
alles Migmuthes ein andermal wieder die Erklärung der Menjchenredhte in 
Schuß und meinte:***) „Aller Orten werden über furz oder lang auch ohne 
Zaternenpfähle, Monarchen- und Ariftofrateninjolenz, Wildbann, Wildzaun 
und Falfenhäufer, todte Hand und Zinshühner, Obrigfeiten, die ihre Mit: 
bürger befhagen und nicht jagen wollen, was fie mit dem Gelde anfangen, 
Erbadel, der ſich ausjchlieglih von Sinecuren mäften will u. ſ. w., jo allge: 
mein unbekannt werden, wie ſolche jchon längft in England und Hamburg 
und nun au in Frankreich find. 

*) S. Staatsanzeiger XII. 466. 467 f. 

**) Sämmtl. Werle XXX. ©. 222 f. 
***) Staatsanz. XVI. 85, 





272 11.2. Das Reich big zum Anfang ber Revolutionskriege (1790— 1792). 


Sn der That wirkte auf die Maffen, die nicht urtheilten, jondern ihrem 
Inſtinkt nachgaben, der Eindrud der Greigniffe im Wejten fühlbar zurüd. 
An den am meijten vernacdläffigten oder Frankreich zunächſt gelegenen Ge— 
bieten famen wohl ſchon einzelne Auflehnungen vor, anderwärt3 trat wenig. 
ftens ein Wechſel in der Gefinnung ein. „Auch wo Fein förmlicher Aufruhr 
entjtanden iſt — fagt eine der Revolution abgeneigte Schrift*) — da hat 
doch Unzufriedenheit, Iaute Klage und ein gewifjer hochgejtimmter Ton fi) 
in die Stelle der Unterwürfigfeit und der ruhigen Befolgung der fürjtlichen 
Willensmeinung eingeſchlichen.“ Gerade von jold loyaler Seite ward denn 
auch den Duellen der Unzufriedenheit in vielen Territorien des Reiches nach— 
geforiht. Da wird die forgloje Verwaltung der Juftiz, die hohen Zaren 
der Rechtspflege, das Jagdunweſen, die Unthätigkeit des ganzen Regiments, 
wenn auch jchonend, doch veritändlid genug, als die natürlichite Duelle der 
Mipftimmungen bezeichnet. „Möchten doch, jagt eine ſolche Stimme,““) un- 
jere Fürften und Herren weniger auf Schaufpiele, Opern, Jagden, Maitre)- 
jen u. f. w. verwenden und von dem Ueberſchuß die Schuldiener befjer be- 
jolden, damit fie rechtfchaffene und geſchickte Männer in ihre Dienite sichen 
fönnten, welche gute und nüßliche Untertanen bildeten.* 

Der Drud unbilliger Steuern und deren ungleiche Bertheilung, die feu- 
dalen Belaftungen, das Jagdunweſen und der Mangel einer unbefangenen 
Rechtspflege, diefe Klagen Eehren überall mit gleicher Stärfe als die Haupt— 
beichwerden der Mafje des Volkes wieder. Der noch jehr grelle Unterſchied 
der Stände und die Mißachtung, in welcher Bürger und Bauer gegenüber 
dem Privilegirten jtanden, wird bisweilen mit einer wohlmeinenden Naivetät 
geichildert, die einen tieferen Eindruck macht, als der ftärfite Angriff. „Wenn 
— jagt eine ebenfalls nicht revolutionär gelinnte Schrift** — ein ans 
gejehener Herr verlangt, dag ein Bürger ihm Geld oder Waare borge, jo 
darf ed der gemeine Unterthan kaum abjchlagen: verlangt diejer von Jenem 
nachher die Bezahlung, jo hält es ſchwer, dieſelbe zu erhalten; ſelbſt die 
Nichter getrauen fich oft nicht, e8 zu wagen, das was die Nechte vorjchreiben 
zu bewerkjtelligen. Wird ein gemeiner Mann von einem Angehörigen der 
Mächtigeren gemighandelt, jo jcheint Die Zuftiz gleichſam nicht einheimijch zu 
fein. Nur die Bauernjöhne, klagt der Nämliche, hole man zum Kriegs: 
dienit, während die Söhne des Dorfrichters, des reicheren Mannes, des Bür— 
gers, des Edelmannes, ja jelbjt des Burgmannes und Fehensmannes frei find. 


*) Patriotenftimme eines freimiüthigen Teutfchen über die dermaligen Empörun— 
gen, Unruhen und Gährungen in- und anferbalb des Reiches. Gedrudt in dem 
fritifchen Jahre 1790. 4. 

*5) A. a. O. 58. 
**5) Von der Obliegenheit der Landesregenten und ber Landſtände, den Drud des 
gemeinen Mannes zu erleichtern. Wien 1791. 
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Indeſſen war der Augenblict herangefommen, wo der verftorbene Kai— 
jer einen Nachfolger erhalten mußte. Das Neichswerweferamt war vom Ende 
Februar bis Anfang Detober 1790 nad dem Herfommen bei den Kurfürjten 
von Pfalzbaiern und von Sachen geweſen; ungemein bezeichnend für die 
Art, wie man jelbjt in den höchſten Kreijen die Neichöverfaffung anjah, war 
das Verfahren, welches ſich der pfalzbaierijche Reichsviearius während dieſes 
SInterregnums erlaubte. Ganz übereinftimmend mit der Weiſe Sofephs IL. 
beutete er jein worübergehendes Vorrecht aus, einigen Begünftigten anfehn- 
lihe Pfründen zu verichaffen, indem er auf eine durchaus ungehörige Art 
fih in die Wahl der Stifter Freifingen, Regensburg und Eichjtädt einmijchte 
und den dortigen Sapiteln feine Sandidaten faft gewaltfam aufdrängte. Der 
aufgeffärte Joſeph IL, wie der jefuitenfreundliche Karl Theodor, ftimmten 
völlig zujammen, wenn es galt, die Stellung im Reiche zu niederem Ge- 
winne auszubenten und ein paar jchußloje Kirchenftifter die Macht weltlicher 
Ufurpation fühlen zu laffen. Dieſe Kirchenftaaten ſelbſt aber, ſchon in ihren 
Fundamenten fo tief erjchüttert, wie follten fie dem Sturme der nächſten Re- 
volution Troß bieten, wenn von Seiten Derer, denen die Erhaltung der al: 
ten Formen anvertraut war, die innere Hultlofigfeit derjelben vor aller Welt 
aufgedeckt ward! 

Die Wahl Leopolds von Ungarn und Böhmen zum Nachfolger Sojephs 
fonnte als ausgemacht gelten. Preußen hatte jelbit in den Zeiten bitterfter 
Spannung die Hand dazu geboten, jeßt nad der Reichenbacher Verjtändi- 
gung war natürlich noch weniger Widerjpruch zu bejorgen. Seit dem 11. Au- 
guft 1790 hatte fih der Wahlconvent in Frankfurt verfammelt und entwarf 
die neue Wahlcapitulation. 

Dieje neue Handfeite, die man für den Fünftigen Kaifer aufjegte, ent- 
ſprach im Ganzen den früheren; nur einzelne Bejtimmungen waren durch 
die bejonderen Verhältniffe der Zeit hervorgerufen. Mer darin etwa eine 
durchgreifende Reform der Reichsverfaffung, oder auch nur eine Bejeitigung 
der augenfälligiten Mißſtände erwartete, der würde fich ähnlich getäujcht ge 
funden haben, wie bei früheren Wahlcapitulationen; e8 waren die privilegir- 
ten Stände des Reiches und unter dieſen vorzugsweife wieder die höchſte 
Claſſe, die fich ihre Vorrechte durch den Kaiſer verbürgen ließ. ine jolde 
Handfeite galt fir um fo vortrefflicher, je mehr fie allen Möglichkeiten eines 
Eingriffes in die kurfürftlichen Privilegien vorbeugte. So überwog denn in 
der neuen Acte diefelbe Neigung, die faiferlihe Autorität auf's Engſte zu be- 
grenzen, wie in den früheren; er follte ihre Vorjtellungen gern vernehmen 
und mit Faiferlihem Vertrauen beantworten, bei Friedensverhandlungen durf- 
ten die einzelnen Reicheftände, ihrer bejonderen Angelegenheiten wegen, Ges 
jandte abordnnen, die Reichspolizei und der Verkehr mußte nah den beftehen- 
den Gefegen aufrecht erhalten, auch darüber berathen werden, wie man bei— 
des, Polizei und Berfehröverhältniffe, beffern fönne Der Kaijer follte nicht 
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mehr für fih allein an das Kammergericht Inftructionen und Berfügungen 
erlaffen dürfen, wohl aber für Heritellung der ordentlichen Bifitationen und 
ein beitimmtes Regulativ Sorge tragen. Andere Beftimmungen, gegen 
die Beſchränkung der geiltlihen Metropolitanredhte, gegen die Panigbriefe, 
dann der Satz, dal; die Goncordate Eugens IV., deren Gültigkeit Rom be» 
ftritt, zur Anerkennung gebracht würden — das waren Vorſorgen, welche 
durch die jüngften Erfahrungen, die man mit dem Kaifer und mit dem Papſt 
gemacht, hervorgerufen wurden. Mieder andere Stellen zeigten die erſte Rüd- 
wirkung der franzöfifhen Revolution. So vor Allem die Abwehr der Be- 
einträchtigungen, welche die neue Ordnung der Dinge den beutjchen Reiche: 
ftänden zufügte, eine Angelegenheit, auf die wir unten ausführlicher zurüd- 
kommen werden. Dann der Antrag, nichts zu dulden, was mit den herr— 
chenden Glaubensſymbolen und den guten Sitten unvereinbar fei, oder wo» 
durch der Umſturz der gegenwärtigen VBerfaffung und die Störung der öffent 
lichen Ruhe befördert werden könne. Diefe Gefahr ſchien den Kurfüriten jo 
ernst, da fie noch in einem bejonderen Gollegialjchreiben, das dem Kaiſer die 
dringenditen Anliegen nachdrüdlih anempfahl, darauf zurückkamen, die all: 
zugroße Schreib» und Lejefreiheit dem Reichsoberhaupte in Erinnerung zu 
bringen. 

So fand denn am 30. Sept. die Kaiferwahl ftatt, die einjtimmig 
auf Leopold fiel; am 9. Det. ward er gekrönt. Wie die Wahl jelber, jo 
machte auch dieſe Feierlichkeit den Eindrud, daß, je inhaltlojer die Sache 
jelbjt wurde, deito wunderlicher das pedantiſch ftrenge Geremoniel byzantini— 
ſchen und mittelalterlich Firchlichen Urjprunges ſich ausnahm, womit man das 
Schemen römischen Kaiſerthums noch umgab. Wie diefe leblofen Formen ſich 
vor der jugendlichen Einbildungsfraft idealifiren, wie fie unter der jchöpferi- 
ſchen Macht dichterifcher Phantafie Leben und Geftalt annehmen konnten, das 
ijt von Goethe in der Schilderung der Krönung von 1764 meiſterhaft gezeigt 
worden; wie fie dem nüchternen und profaichen Auge der Kinder des acht— 
zehnten Jahrhunderts erjchienen, hat uns nach feiner Art ‚nicht ohne ſkurrile 
Beimifchung, aber doch auch nicht übertrieben, der Ritter von Yang, der 1790 
Augenzeuge war, in feinen Memoiren geichildert. Mit Recht bemerft er, dal 
Nichts ein treueres Bild der eiskalt erftarrten und Findiich gewordenen alt 
deutſchen Reichsverfaſſung geben fonnte, als das Faſtnachtsſpiel einer jolchen 
in ihren zerriffenen Seen prangenden Kaijerfrönung. 

Wenige Wochen nah der Wahl und Krönung Leopolds IL, am 5. Nov, 
1790, waren die üblichen Reichstagsferien abgelaufen; die allgemeine Tage 
der europäiſchen Verhältniſſe enthielt Anregungen genug, der diesmaligen 
Situng eine erhöhte Thätigkeit und ein friicheres Intereffe zu verleihen. 
Aber ſchon über das Jahr 1789 hatte ein Zeitgenoffe die trübe Betrachtung 
angejtellt: während ringsumber alle Gabinete der Großen in Bewegung ge- 
jegt wurden, behauptete die Reichsverſammlung ihren auf den ganzen jegigen 
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Geiſt der deutſchen Verfaſſung gegründeten Charakter und harte der Zufunft, 
ohne ihr weder durch irgend einen äffentlihen Schritt entgegenzugeben, noch 
auch eine conjtitutionsmäßige VBeranlaffung dazu zu erhalten.*) Die Jahres- 
periode von 1739 zeichnet ſich daher durch feinen Neichsichlug‘, ja nicht ein- 
mal durd) eine fürmliche Berathichlagung des Neichstages über irgend eine 
Materie aus. Aehnliche Betrachtungen wedten die Verhandlungen des Jah— 
res 1790. Die wirklichen politiihen Fragen von allgemeinerem Intereſſe, 
z. B. die Stellung der Neichsvicarien, oder die Thätigkeit des Reichstages 
während des Zwijchenreiches, wurden verichleppt und kamen zu feiner ficheren 
Entiheidung; die Nevifion des Reichsgerichtswejens zog fich wie eine „ewige 
Krankheit" fort, ohne zu einem Abjchluffe zu gelangen; dagegen nahm es 
einen nicht unwichtigen Theil der Zeit weg, über Angelegenheiten zu berathen, 
die der gewöhnlichite Schreiber, oder auch ein fachveritändiger Handwerker 
hätte ind Reine bringen können. Sollte man es z. B. für möglid halten, 
da die Baufälligkeit des Kammergerichtsgebäudes in Weßlar, namentlich Fra— 
gen wie die: ob der Mlaurermeilter Schneider wirflih daran die Schuld trage 
und die Reparatur im Betrage von fünfzehnhundert Gulden ſogleich vorzu— 
nehmen oder zu verjchieben ſei — die deutſche Neichsverlammlung in einem 
Augenblid befchäftigten, in welchem die ganze alte Ordnung Europas in vol: 
ler Auflöjung begriffen war? Und dieſe Sache zieht fih in den zwei Jahren 
1790 und 1791 durd die Reichöverhandlungen hindurch! 

Nur eine Angelegenheit von einem höheren politischen Intereffe vermochte 
dauernd die Thätigkeit des Neichstages zu feffeln, und auch dieſe nur, weil 
ſie tief in die Intereſſen einflußreicher Reichsſtände einjchnitt: es war die Be— 
ichwerde über die Nachtheile, welde durch die neue Ordnung der Dinge in 
Frankreich den deutjchen Reichsfüriten zugefügt waren. 

Der weitfäliihe Friede hatte außer den drei lothringiſchen Bisthümern 
auch das Elſaß au Frankreich abgetreten, allerdings mit Der ausdrüdlichen 
Bedingung, daß die franzöfiiche Krone nur eben in die Hoheitsrechte, die bie- 
her das Haus Defterreich beſeſſen, eintreten, übrigens die unmittelbaren Reichs: 
jtände, deren im Elſaß no eine anſehnliche Zahl, in Lothringen, der Frei— 
grafichaft und Luxemburg wenigitens einzelne übrig waren, in derfelben Srei- 
heit und Unmittelbarfeit verbleiben jollten, deren fie Gisher genoffen. Das war 
freilich leichter ausgejprodyen als durchgeführt; einmal war es der franzöfiichen 
Diplomatie gelungen, einzelne Zufäge in das Friedensinftrument bineinzus 
bringen, die wenigitens eine Handhabe zu entgegengeſetzten Deutungen gas 
ben;**) dann war bei der anerkannten Ohnmacht des Reiches und dem ebenſo 


*) ©, Neuß, Staatscanzlei Bd. XXVIII. ©. 177. XXXVIII. 252. 

**) In ben SS. 73 u. 74 des Münſterſchen Friedens war bie Abtretung ber 
angeführten Herricaften an Franfreih („absque ulla reservatione cum omnimoda 
jurisdietione et superioritate supremoque dominio) ausgeſprochen; im $. 87 hatten 
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entjchiedenen materiellen Uebergewicht des franzöfifchen Königthums die ge 
waltſame Ausdehnung der franzöfischen Hoheitsrechte nur allzu nahe gelegt. 
Zwifchen der hergebrachten Reichsunmittelbarkeit und der neuen Landeshoheit 
Frankreichs war die Grenze ohnedem fo jchwer zu ziehen, daß eine ungewöhn- 
liche Wachſamkeit des Neiches und eine ebenfo feltene Selbſtbeſchränkung der 
franzöfifchen Politik dazu gehört hätte, um Gollifionen jeder Art zu vermei- 
den. Frankreich benußte aber nach dem wetfälijchen Frieden die ganze Gunit 
der Lage, in welcher fi die franzöſiſche Macht gegenüber dem Reiche befand, 
und dehnte die füniglihe Gewalt ufurpatorijcher Weile in unzweifelhaftem 
Miderfpruche mit den beftehenden Verträgen weiter aus. Schon auf den 
Friedenscongreffen zu Nymwegen und Ryswid Famen diefe Mihverhältniffe 
zur Grörterung, doch ohne erledigt zu werden. Zu Ryswick war auf Seiten 
des Neiches allerdings die Abficht vorhanden, die Angelegenheit zur Entſchei— 
dung zu bringen, aber die Ausführung war jo ungefhidt, wie zu Münſter 
und Dsnabrüd, und gab nur neuen Stoff zu ftreitigen Deutungen beider 
Theile. Die jchwächeren Neichejtände erlagen nachgerade dem Drude diejer 
Macht; die meiſten Neichsjtädte wurden in Landſtädte umgewandelt, die Rit— 
terichaft und die Eleinere Geijtlichkeit erwehrte ſich kaum des Verluſtes ihrer 
Herrenrechte, und nur den mächtigeren Reichsjtänden gelang es, nod eine 
Zeitlang ihre Ausnahmsitellung zu behaupten. Sie waren es aud, die, um 
den Reſt ihrer Iandesherrlichen Gerechtiame zu retten, fih zu Verträgen mit 
der Krone Frankreich berbeiliegen, worin fie die franzöſiſche Souveränetät an- 
erkannten, aber damit die fürmlihe Garantie der ihnen noch übrig gebliebe- 
nen Rechte erfauften. Solcher Verträge — allerdings ohne Zuftinnmung des 
Kaijers und Reiches — waren zur Ende des fiebzehnten und im Laufe des 
achtzehnten Jahrhunderts eine ganze Reihe gejchloffen worden; in der Regel 
verfündete eine lettre patente des Königs den Parlamenten das neue Ver- 
hältniß, in welchem fie einerjeits zur Krone, andererjeits zu ihren Untertha- 
nen jtanden, und von den Parlamenten wurden dieſe königlichen Briefe gleich 
anderen Edicten einregiftrirt. In folh ein Verhältniß war. fhon zu Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts das Stift Straßburg getreten, fpäter (1756) 
auch Speyer, Würtemberg (1758), Pfalzzweibrüden (1768), Kurtrier (1778) 
und Andere, joweit ihnen im Elſaß, in Lothringen und Burgund Güter und 
Rechte zuftanden. Zur Zeit, wo die Nevolution ausbrach, beſtanden dieſe 
Derträge zu Recht; zwar erfannte das Reich diejelben nicht an; die deutjchen 


dann die einzelnen Neichsftäinde fich ihre bisherigen Rechte verbürgen laſſen und ben 
Zuſatz durchgeſetzt, daß Frankreich nur bdiefelben Nechte, wie bisher das Haus Defter- 
veih, anſprechen dürfte; daran hatte dann Frankreich wieder eine Clauſel zu Gunften 
feiner Sonveränetät anzubingen gewußt (ita tamen ut praesenti hac declaratione 
nihil detractum intelligatur de eo omni supremi dominü jure, quod supra con- 
cessum est). 
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Reichsftände aber, die ſolche eingegangen, glaubten ſich in ihrem Beſitzſtande, 
den fie mit erheblihen Opfern erfauft, fortan vertragsmäßig in der Meife 
geihügt, da; darin nur mit ihrer freien Zuftimmung und durch neue Ver 
träge eine Nenderung vorgenommen werden fünnte. 

In regelmäßigen und ruhigen Verhältniffen war darauf auch mit einer 
gewiſſen Sicherheit zu zählen; aber nicht in einer Revolution, die der ganzen 
alten Drdnung der europäiichen Verhältniſſe den Krieg erklärte. Schwerlich 
machte eine Umwälzung, welde die gefammte Feudalität in ihren Fundamen— 
ten erfchütterte, vor den Verträgen Halt, weldhe eine Anzahl deutjcher Reiche: 
fürjten mit der Krone Frankreichs geſchloſſen hatten. 

Der erſte entjcheidende Schritt geihah in der berühmten Nacht des 
4. Auguſt 1789 und in den an den nächſten Tagen (6—8. 11. Aug.) ge 
faßten Beichlüffen. Alle Rechte, die aus der Leibeigenſchaft entiprangen, die 
gutsherrliche Gerichtsbarkeit, dad Jagdrecht, die geiftlihen Zehnten wurden 
darin abgejchafft, alle Arten von Grundzinjen, Gülten und andere Feudal- 
Inften für ablösbar erflärt. Das Zweite, was in die Berechtigungen deutjcher 
Reichsſtände tief einjchnitt, waren die Beihlüffe über die Kirche. Der Ab: 
ſchaffung des geiftlichen Zehntens folgte (Now. 1789) der Beſchluß, daß der 
Nation die Verfügung über alle Kirchengüter zuftehe, dann die Aufhebung 
aller fremden geiltlichen Gerichtsbarkeit (Juni 1790), endlich der völlige Um— 
fturz der alten hierarchiſchen Ordnung und die Heritellung einer neuen Kir- 
chenverfaffung, mit welcher die geiftlihen Berechtigungen der deutichen 
Stifter am Rhein ebenfo wenig vereinbar waren, als fi die patrimoniale 
Verwaltung und Rechtspflege der deutſchen Lehensherren mit der neuen 
Eintheilung in Departements, Dijtricte, Gantone und Munieipalitäten 
verfrug. . 

Die Kurfürften von Mainz, Trier und Göln, der deutihe Orden, Die 
Fürftbiichöfe von Straßburg, Speyer und Baſel, die Herzöge von Würtem— 
berg und von Pfalz: Zweibrüden, der Yandgraf von Helfen» Darmitadt, der 
Markaraf von Baden, die Fürften von Naffau, Yeiningen und Löwenſtein, 
fie alle waren in ihren Redten und Beligungen durch jene Beichlüffe mehr 
oder weniger beeinträchtigt. Mürtemberg beſaß außer Mömpelgard noch neun 
Herrichaften, Die vom franzöſiſchen Gebiete eingefchloffen waren, Pfalz-Zwei- 
brüden div Aemter Füßelitein, Bijchweiler, Gutenberg, Selz, Hagenbach, Glee- 
burg im unteren, Rappeltitein im oberen Elſaß, Hefjen-Darmitadt die Graf: 
ſchaft HanausLichtenberg und die Reichsherrſchaft Ochjenftein, die zufammen 
über 90 Ortſchaften enthielt, Baden das im Elja gelegene Amt Beinheim 
und die Iuremburgifhe Herrſchaft Rodemadyern. Dazu fam der Sohanniter- 
erden mit zwei Gomthureien, der Deutjchorden mit der Ballet Elſaß und 
Pothringen, die Abteien Weiffenburg, Münjter, die Stifter Murbach und Ro- 
mainmoutier, endlich der in feiner Bedeutung allerdings ſehr verringerte rit- 
terichaftliche Adel. Ohne Erſatz follten die weltlichen Herren die Kopf- und 
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Süteriteuern, die Frohnen, die Jagdrechte, die Zölle, Acciſe, das Umgeld, das 
Salzmonopol, das Schukgeld und alle die Abgaben verlieren, Die aus der 
Leibeigenſchaft entiprangen;z für eine Ablöfungsiumme jollten fie alle Grund» 
zinfen, Gülten, Zebnten und ähnliche an Grund und Boden haftende Ge- 
fälle bingeben. Ihre hohe und niedere Gerichtsbarkeit fiel natürlich mit der 
neuen adminiftrativen und richterlichen Organiſation Frankreichs zu Boden; 
machte man doch hie und da von Seiten einzelner Municipalitäten den Ver— 
Such, dieſe deutſchen Lehensherren als franzöſiſche Bürger zu behandeln, fie 
in die Steuerliſten einzutragen und zu den gemeiniamen Laſten beizuzichen. 
Jenen geiftlichen Stiftern und Körperſchaften aber ſtand ein noch Aergeres 
bevor; ihnen drohte, außer der Gntzichung des Zehntens, der Verluſt der 
gefammten Güter und die Auflöfung des hierarchiſchen Berbandes, durch 
welchen fie feit einem Jahrtauſend mit den ihnen unterworfenen Diöceſen 
verfnüpft waren. Kam die neue Kirchenordnung, wie fie in der constitution 
eivile du clergé entworfen war, zur Ausführung, jo ward Die biichöfliche 
Stellung aller Stifter am Rhein aufs ſtärkſte erfchüttert, mande, 3. B. Ba: 
jel, Straßburg und Speyer, hörten vollfommen auf das zu fein, was fie 
vordem gewejen. 

Wenn wir uns erinnern, welche Aufregung Die einzelnen Eingriffe Jo— 
jephs IT. in die biſchöflichen Rechte von Salzburg, Paſſau u. ſ. w. verur- 
jacht, jo wird ſich ermeſſen laffen, wie tief der Eindrud diefer Vorgänge war, 
Joſephs Schritte Fonnten im Vergleich damit als Bagatellen erjcheinen und 
doch hatten fie die gefanumte deutſche Fürftenariftofratie in Bewegung gebracht! 
Day das gefchriebene Recht für die gefränften Reichsitände ſprach, war ebenfo 
unzweifelhaft, wie die Verpflichtung des Reiches, feine Angehörigen vor die 
fen Neunionen in neuer Form zu ſchützen. Aber freilich kommen in folchen 
Verwicklungen noch andere, als nur rechtliche Momente in Betracht, und eben 
diefe lagen nicht zu Gunſten der berechtigten Neichsfüriten. Ginmal hatte 
die Revolution thatſächlich die Macht, Diefe vom Reiche getrennten Enclaven 
nad) dem neuen franzöſiſchen Zujchnitt zu behandeln, dann ftand dem über— 
lieferten Seudalrecht ald gewaltiger Gegner das neue Natur: und Menfchen« 
recht gegenüber, vor deifen Schranken alle jene Anfprüche nur ebenfo viele 
SGewalithaten und Mißbräuche waren. Eine populäre Theilnahme fonnten 
die Beleidigten nicht erwarten; es war weltfundig, wie fchwer dieje elfaffifchen 
Untertanen bedrüct waren durch ihr doppeltes Verhältniß als Steuerpflich— 
tige Der Krone Sranfreidis und als Lehensunterthanen der deutichen Reiche: 
jtände. Ihnen verhieß der revolutionäre Act vom 4. Aug. fammt denen, die 
folgten, eine ungehenere Entlaftung; fie jelber, wie alle diejenigen, welche 
den Untergang der Feudalität und die Befreiung des Grundes und Bodens 
wünjchten, waren nicht darüber in Zweifel, wen in dieſem Nechtsitreite ihre 
Sympathien angehörten. Natürlid nur der Revolution, nicht den Pehens- 
herren, deren Sieg ihnen entweder neue Zehnten, Zinfen, Gülten, Frohnden, 
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Jagdlaſten, Schußgelder u. ſ. w. auferlegen, oder von den alten fie nur für - 
anjehnliche Ablöjungsjummen befreien mußte. 

Eine Zeitlang konnte es indefjen fcheinen, als werde dieſer letzte Weg 
eingefchlagen. Der König von Frankreich ſelbſt erinnerte die Nationalver- 
jammlung daran, daß es fich bier um Berechtigungen handle, die auf Ver— 
trägen berubten, und aud die Verſammlung ſchien diefer Anficht nicht unzu- 
gänglich. Indeſſen jegten die betroffenen Fürſten die vorderen Reichskreiſe, 
denen fie angehörten, in Bewegung und richteten zu Anfang 1790 Bejchwer- 
den an den Reichätag. Der Gang der Revolution bradhte es freilich mit ich, 
daß hier, wie in andern Fragen, die Wahrfcheinlichkeit einer friedlichen Lö— 
jung immer geringer ward. Ein Decret der Nationalverfammlung vom 
15. Mat 1790 ftellte zwar noch eine Entſchädigung für die „Beſitzer gewiſ— 
jer Lehen im Elſaß“ in Ausficht, aber eine Entſchädigung, die dem Grmeffen 
der Nationalverfjammlung, nicht der gegenjeitigen vertragsmäßigen Verjtändi- 
gung anheimgegeben ward. Spätere Bejchlüffe hielten den nämlichen Ge 
fichtspunft feſt und rückten die Entſcheidung zugleih in eine ziemlich unge 
wife Ferne. Auch die Sendung Ternans (im Sommer 1790) an die weit 
deutjchen Höfe, obwohl fie den Gedanken einer gegenfeitigen Verftändigung 
wieder aufzunehmen fchien, tellte nur im Allgemeinen eine Entjchädigung feit; 
der Unterhändler war aber weder mit den nöthigen VBollmachten verjehen, 
noch entiprach die Art der Entihädigung den Wünfchen und Intereffen der 
Betheiligten. Einmal wurden fie dem übrigen Adel Frankreichs nleichgeitellt, 
dann war der Erjaß, den man im Hintergrunde zeigte — Aſſignaten oder 
Nationalgüter — am allerwenigften geeignet, den Verluſt fürftlicher Hoheits— 
rechte vergeffen zu machen. *) 

Die meijten Berechtigten lehnten es geradezu ab, fich auf dieſe Weife 
entjhädigen zu laffen. Die Verhandlungen darüber fielen in die Zeit des 
Zwifchenreihes; die Wahl eines Neichsoberhauptes gab natürlich der Angele- 
genheit einen neuen Sporn, Leopold II. ward jofort darum angegangen, die 
SIntereffen der bedrohten Reichsſtände zu vertreten, Er that es in einem 
Schreiben, das er am 14. Dec. 1790 an Ludwig XVI. richtete, darin war 
die MWiederheritellung des Zujtandes verlangt, wie er vor den entjcheidenden 
Beichlüffen gewefen war. Wenige Wochen zuvor hatte die Nationalverſamm— 
fung einen Beſchluß gefaßt (28. Det), worin fie den Grundfag ausſprach, 
ed ſei feine andere Souveränetät als die der Nation auf franzölischem Boden 
zu dulden und ſämmtliche Beichlüffe zum Vollzug zu bringen; doch felle in 
Nnbetracht der freundicaftlichen VBerhältniffe, in denen die deutſche Nation 
jo lange zu Frankreich geitanden, eine friedliche Ausgleichung mit ihnen ver- 


*) Die Eingaben der Betheiligten jammt den Actenftiiden, worauf fih ihr Recht 
gründet, finden fih in Neuß, Stantscanzlei Bd. KXIV—XXVI XXIX. XXX, 


280 11. 2. Das Reich bis zum Anfang ber Revolntionskriege (1790—1792). 


fucht werden. Das waren die Geſichtspunkte, wie fie zu Ausgang des Jah. 
res 1790 von beiden Seiten geltend gemacht wurden. 

Als der Reichstag im Januar 1791 feine Gejhäfte wieder aufnahm, 
war es vorzugsweije dieſe Entihädigungsangelegenheit, der feine Thätigkeit 
galt.*) Außer jenen jtabil gewordenen Sachen, wie die Unterhaltung und 
Viſitation des NReichsfammergerichts, die ſich, nie erledigt, wie ein Erbübel 
dur alle Verhandlungen durdjchleppen, ift nichts von allgemeiner Bedeu: 
tung, als die Berathungen über das Verhältnig zu Frankreich. Die Durd- 
führung der angedrohten Neuerungen hatte indefjen dort ihren Fortgang ge- 
nommen; glei in einer der erjten Sigungen lief eine Beichwerde von Kur- 
trier ein, da man in dem neuen Departement der Ardennen einen Biſchof 
gewählt und diefem einen Theil der Trierſchen Erzdiöceſe zugewiejen habe. 
Aehnlihe Beichwerden famen von Speyer, vom Gapitel des Stiftes Weifjen- 
burg und "von Heffen. Auf der andern Seite war von dem franzöfifchen 
Gefandten am oberrheinifhen Kreife, Baron Grofhlag, an den Biſchof von 
Speyer die Aufforderung ergangen, einen Gefandten zur gütlihen Verhand— 
lung nad Paris zu ſchicken; „die Nationalverfammlung habe eingejehen, dat 
bei der auf der einen Seite beftehenden Unzuläffigkeit einiger Ausnahmen 
ed auf der andern Seite billig wäre, für diejenigen der abgejchafften Rechte, 
welche auf Friedensſchlüſſe oder jonjtige wölferrechtliche Verbindniffe gegrün- 
det jeien, eine gerechte Eutjchädigung zu veritatten.” Der Biſchof ſah in 
diefer Erklärung das Eingeſtändniß, daß man ein Unrecht begangen, die 
Sendung nad) Paris lehnte er ab. Eine ähnliche Aufforderung, an den 
Trierer Hof gerichtet, erhielt Dort gleichfalls eine ablehnende Antwort 
(20. Jan.); man fand namentlich das Princip einer Entjhädigung durch 
Geld mit den reichöfürftlichen wie mit den geiftlichen Pflichten unverein- 
bar. Vergebens machte, gegenüber von Speyer, der Vertreter Frankreichs 
geltend (1. Febr.), wie wenig an eine Rüdnahme der Beichlüffe zu denken 
jei, und wie es doch immer zweckmäßiger erfcheine, einen Zwift mittelft eines 
annehmlichen Bergleiches zu jchlichten, als ſolchen dem ungewiſſen Scid- 
jale zufälliger Ereigniffe zu überlaffen. Allein der Fürſtbiſchof von Speyer 
wies den Grundjaß der „Convenienz und Gleichförmigkeit“ zurück, er fuhr 
fort, ſich auf fein gutes Recht als Reichsfürft und feine bifchöfliche Pflicht 
zu berufen. Indeffen ward aber die neue Ordnung ungehemmt in Boll 
zug geſetzt; die Kircheniprengel der deutſchen Bifchöfe wurden der neuen 
franzöfiihen Gejeggebung unterftellt, und den Geiftlihen die Alternative 
vorgelegt, den Eid auf die neue Kirchenordnung zu leijten oder ihren Stellen 
zu entjagen. 


*) Die jolgenben Mittheilungen find einer umfangreichen Neichstagscorrefpendenz 
(1791. 2 Bde. Fol.) entnommen, welche wir für dieſe wie für die folgenden Fahre 
benutst haben. 
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Alles drängte darauf, daß der Kaifer und der Reihstay fi der Be- 
drobten thätiger annehmen müſſe. Der erfte Schritt Leopolds IL, jenes 
Schreiben vom 14. Dec. 1790, war erfolglos geblieben; die Antwort der 
franzöfifchen Regierung meinte, das Reich jei bei der Sache gar nicht interef- 
firt und der ganze Gonflict nur ein Streit zwijchen der Krone Frankreich 
und ihren Vaſallen, der am einfachiten durch friedliche Annahme der ange: 
botenen Vorjchläge fein Ende finde Nun gab Leopold dem Drängen der 
Betheiligten nad; am 26. April 1791 überreichte der Eniferlihe Principal- 
commifjarius, Fürſt Karl von Thurn und Taris, ein kaiſerliches Sommiffions- 
decret, wonach die Stände des Reiches zur Berathung über die Sade auf- 
gefordert wurden. „Allerhöchſtdieſelben — hieß es darin — gewärtigten über 
diefen Gegenjtand ein baldiges ausgiebiges Reichsgutachten, um hierdurch in 
den Stand gejeßt zu werden, über diefe Sache einen Reichsbeſchluß zu faffen, 
jodann in Gemäß defjelben die weitere reich8obrifthauptliche Vorkehr eintreten 
laſſen zu können.“ 

Bei der Berathung am 9. Mai brachte dann der kurmainziſche Ge— 
ſandte die Sache vor die Verſammlung. Er ging den geſchichtlichen Verlauf 
der Beſchwerde durch, erinnerte daran, wie ſchon in der Wahlcapitulation 
der Kaifer veranlapt worden, ſich der Sache anzunehmen, wie aber jeine Vor— 
ftellung bei Sranfreich feinen Gingang gefunden und er darum den Meg be 
treten babe, ein „ausgiebiges Reichsgutachten“ über die Beichwerdeangelegen- 
beit zu fordern. Zur Erleichterung des Geſchäftes fahte dann der Gefandte 
den ganzen. Stoff in fünf Fragen, wonad die Injtructionen eingeholt und 
die Verhandlungen vorgenommen werden jollten. Die erite Frage lautete: 
ob nicht alle bisherigen Schritte Frankreich wider den Befigitand der Reiche: 
jtände und wider ihre geiftlihen und weltlichen Rechte für ungerecht, nichtig 
und friedensichlugwidrig anzufehen feien? Die zweite Srage ging dahin, ob 
nicht alles dasjenige, was vom Elſaß an Frankreich, wie namentlid und 
deutlich durch den Münfterjchen Frieden und jpätere Verträge, unterworfen 
worden, dermalen noch als zum deutichen Reiche gehörig zu betrachten jei? 
Drittens wurde erwogen, ob einzelne deutjche Bejiger im Elſaß durch eigene 
ſtillſchweigende oder ausdrückliche Anerkennung der franzöfiihen Souveränetät 
dem deutjchen Reiche etwas hätten vergeben dürfen, und ob dergleichen Ueber- 
einfommen zumal jegt noch in Betracht fommen Eönnten, wo die franzöfiiche 
Nation felber jih daran nicht mehr weiter binden wolle? Weiter wurde 
dann die Frage aufgeworfen, ob das Reich, wenn den Beſchwerden nicht ab- 
geholfen werde, nicht ebenfalls befugt jei, gegenüber von Frankreich alle die— 
jenigen Friedensſchlüſſe für unverbindlih und aufgehoben anzujehen, wodurd 
ehemals zur Erhaltung des Friedens jo viele Provinzen vom deutſchen Reiche 
abgefommen feien? Der fünfte Punct endlich betraf die Mittel und Mege, 
um jowohl diejenigen Beligungen, geiltlichen und weltlichen deutſchen Ge- 
rechtſame, welche nie wirflih der franzöfiihen Souveränetät unterwor- 
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fen waren, zu behaupten, als auch was in Anjehung der wirklich unter- 
worfenen das Neih als Bürge, zumal für die eigenen Neichsmititände, zu 
beſchließen habe. 

Der Geſandte fchlug den 20. Juni als Tag der Berathung vor; bisda— 
hin Fönnten die Injtructionen wohl eingeholt fein, er jelber — fügt er hinzu 
— ſei bereitö in der Page, jein Botum abzugeben, und zwar bejahe er alle 
"geitellten Fragen, die dritte allein ausgenommen. 

Am rührigiten waren die geiftlichen Reichsſtände. Kurmainz wandte fi 
an Preußen, Sachſen und Hannover und forderte „auch alle übrigen unirten 
Höfe zur unionsmähigen Hülfe nachdruckſamſt“ auf;*) es juchte alfo noch ein- 
mal den Fürftenbund zur Thätigkeit zu wecken. Es protejtirte gegen die 
Schritte im Elſaß, inftruirte feinen Geſandten, „mit itarfer Sprache vorzu— 
nehen*, und ermahnte die anderen Biſchöfe, ein Gleiches zu thbun, In einem 
Schreiben an den Kaijer (21. März) hebt der Erzkanzler des Reiches das 
Widerrechtlihe der gefchehenen Schritte hervor, beſchwert fi) über die jüng- 
ften Vorgänge in feinem Sprengel (Abſetzung des Biſchofs von Straßburg, 
Wahl eines neuen u. f. w.) und fügt dann hinzu: „es ift für die Sicherheit 
der vorderen Reichskreiſe weientlih notwendig, daß das mit feinen übrigen 
Provinzen jo jehr concentrirte mächtige franzöfiiche Neich in feinen mit 
Deutihland grenzenden Provinzen eine dem deutjchen Reiche analoge Gon- 
jtitution behalte, wodurd es gehindert werde, in Diefen angrenzenden Landen 
jo frei und willfürlich zu berrichen, wie es in feinen übrigen alten Provinzen 
räthlich finden mag.” 

Aehnliche und noch jtärfere Aeußerungen kamen von den anderen geiit- 
lichen Höfen; fie beeilten fih aud, während die Inſtructionen der Uebrigen 
ſäumig genug eintrafen, ihre vorläufige Meinung einjtweilen Fundzugeben. 
So ſchlug (Juni) Kureöln vor, auch das deutjche Reich jolle fih an die vor- 
handenen Berträge nicht mehr gebunden erachten, vielmehr jeine Nechte auf 
die an Branfreich abgetretenen Lande wieder geltend machen, dann durch einen 
eigenen Reichsſchluß alle franzöfiichen Waaren und Producte verbieten, gegen 
Franfreich einen militärischen Gordon ziehen und alle in Deutſchland gelege- 
nen franzöfiichen Beſitzungen und Ginfünfte jequeitriven. Außerdem da bie 
franzöſiſche Nationalverſammlung „verichiedene Mitglieder von der jogenann- 
ten Congregation de Propagande nad) Deutſchland ſchicke, um allda demo— 
fratiiche Grundjäße auszubreiten, diefe aber ſich mit der deutichen Reichsver— 
faffung nicht vertrügen, fo wäre durch ein Neichsgutachten bein Kaifer an- 
zutragen, daß ein Reichsgeſetz erlaffen werde, wonach gegen alle Sranzojen 
oder Deutiche, welche demokratische Grundfäte öffentlich oder heimlich aus- 
breiten würden, nach Bejchaffenheit der Umftände mit Leibes- oder Lebensſtrafe 


*) Aus einem furmainz. Schreiben an den Bilchof von Speyer d. d. 4. April 
(in ber Reichstagscorrefpondenz). 
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verfahren werden jolle, auch alle Bücher diefer Art zu verbieten wären. Ob 
Frankreich nicht auch ſofort mit einem Reichskriege zu überziehen jei, das über- 
fie Kureöln wohlweistich denn doch noch dem Ermeſſen „Faiferliher Majejtät 
und der mächtigeren Reichsſtände.“ 

Gegen dieſe ungeduldige Heftigfeit der geiltlichen Herren, die allerdings 
fühlten, dal ihre Exiſtenz auf dem Spiele ftand, machten die weltlichen Reichs» 
jtände einen vorwiegenden Eindrud der Mäßigung. In einer vorläufigen 
Aeußerung Preußens find die Schritte Frankreichs zwar ald vertragswidrig 
und nichtig bezeichnet, aber es wird doch aud) von der Gerechtigkeit und Bil- 
ligfeit des franzöfiichen Hofes erwartet, daß er fi von der wahren Lage ber 
Sache genau unterrichten und einjehen werde, wie der Münſterſche Friede, 
der durch die jüngjten Maßnahmen verlegt werde, auch die Grundlage des 
ganzen franzöſiſchen Befigrechtes im Elſaß bilde Che weitere Entjchlüffe 
eintreten Fönnten — meint der preußische Gejandte — follte der unbefrie- 
Digenden Antwort Frankreichs ungeachtet der Weg der Vorftellung und güt- 
lihen Behandlung noch fortgejeßt und der Kaifer von Neichswegen erjucht 
werden, jeine Voritellungen und Verwendungen bei Franfreih zu erneuern 
und zu verdoppeln, von dem Erfolg aber dem Neichstage Kenntnif zu ge 
ben. Gin Gleiches fönnten denn and) die übrigen mächtigeren Reichs— 
ſtände thun, 

Zu Diefer Anficht neigte fi) denn auch die große Mehrzahl der Reiche: 
jtände. Als die auf den 20. Suni angejegte Beratung am 4. und 5. Suli 
Itattfand, war es im Nathe der Kurfürjten, wie der Neichsfürjten, jene vor— 
läufige Meinung Preußens, der ſich die Meiften anfchloffen. Im Reichs— 
füritenrath eröffneten Salzburg, Baiern und Oeſterreich gleih anfangs mit 
diejer mildern Anficht die Abjtimmung; auch mußte es Cindrud machen, 
wenn der Geſandte Deiterreihs meinte: „es möge für dermalen genug fein, 
wenn Ze. kaiſerl. Maj. erſucht würden, duch nachdrückliche Borftellungen an _ 
dem franzöfiichen Hofe beffere Entjchliefungen zu erwirken.“ Die hannover: 
ide Stimme, welcher nicht einmal die rechtlihe Gültigkeit der deutſchen For— 
derungen ganz unzweifelhaft erjchien, wollte die Suche durch eine Reichsde— 
putation geprüft jehen und warnte vor Maßregeln und Entichliegungen, welche 
zu weit geben und Die Würde wie die Ruhe des Neiches compromittiren 
könnten. Selbſt einige geijtliche Stände, namentlid Würzburg-Bamberg 
ſchloſſen fih noch diefen gemäßigten Meinungen an. Damit die revolutionäre 
Anſteckung abgewehrt und dody auch wieder nicht der landesherrlihe Despo- 
tiemus begünſtigt werde, meinte Bamberg, ſollte ein Reichsgeſetz erlaffen wer: 
den, wonach gegen alle Verbreiter aufrühreriſcher Grundfäße mit Yeibes- 
oder Lebensſtrafe zu verfahren, auch derartige Bücher und Schriften zu ver- 
bieten und Feiner Zeitung der Vertrieb zu geitatten jei, „weldhe auf eine an- 
preifende und belobende Art, oder auch nur mit einzelnem Beifall von einer 
in auswärtigen Yändern vorgefommenen Handlung der Empörung berichtete." 
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Die ſtärkſten Anträge kamen wieder von den geiftlihen Ständen am 
Rhein; fie jchienen die Schwäche ihrer politiichen Macht durch die Energie 
ihrer Erklärungen gleichfam ergänzen zu wollen. „Es verjtehe fich von jelbjt 
— erflärte Worms (Kurmainz) im Fürſtenrathe — daß, wenn es einmal bei 
einer Nation jo weit fomme, daß eingebildete Gonvenienz mehr ald Völker— 
recht gelte, man wechjeljeitig jeder wölferrechtlihen Verpflichtung überhoben 
und das Reich berechtigt jei, alle jene Verträge für aufgehoben zu erklären, 
durch welche Elſaß, Lothringen, Burgund u. f. w. an Frankreich gekommen 
find. Dies folle man Frankreich erklären, und wenn es auf feiner früheren 
Meinung beitehe, jolle die deutsche Nation zu ſolchen Mitteln jchreiten, welche 
der Ehre und Würde eines anfehnlichen Reiches angemeflen ſeien.“ Diefem 
drohenden Kriegerufe jchloffen fih Speyer und Straßburg, auch Augsburg 
(Kurtrier) an; Hildesheim wollte zwar noch eine „ernitlihe und jtandhafte 
Vorſtellung zulaffen, wenn dieſelbe aber wieder jo abjchlägig und unanſtändig 
jein jollte, wie die frühere, jo folle man auf jene weiteren, dem Anfehen und 
der Ehre des deutjchen Reiches anpaſſenden Mahnahmen Bedacht nehmen, 
wozu fich daffelbe durch das DVölferreht und die os Befugniß, das 
Eigenthum zu behaupten, berechtigt finden wird.“ 

Dod war die Mehrheit zu überwiegend im Sinne jener Anficht, die 
Preußen Fundgegeben, als daß die Friegemuthigen Anträge der geiftlichen 
Herren von Cöln, Trier, Mainz und Speyer eine Bedeutung hätten haben 
fünnen. In einer Gonferenz, welde am 9. Juli jtattfand, erflärte denn auch 
Kureöln, „daß es fich zwar zu anderen Begriffen nicht entſchließen könne, 
nichts defto weniger aber fih von der überwiegenden Mehrheit nicht abfon: 
dern wolle.“ 

Während die noch ausftchenden Stimmen nachgeholt wurden und das 
Zuftandefommtn eines einmüthigen Neichstagsfchluffes in Ausficht jtand, 
fam in der Nacht vom 12.—13. Juli eine Eftafette von Wien und beauf- 
tragte den kaiſ. Concommiſſarius: für jegt noch die eljaffer Sache zu filtiren. 
Die Flucht Ludwigs XVI., jeine Gefangenschaft und Suspenſion habe die 
Lage infofern verändert, als ed nun völlig an einem Organ fehle, an welches 
die vom Reichstag beabfichtigte Vorſtellung gerichtet werden follte. Hoffent— 
lich werde man dem Kaiſer nicht zumuthen wollen, daß er hiedurch in ganz 
Europa den Vorgang machen folle, den König als abgejegt anzufehen und 
bei einer etwa aufgejtellten Kronverwaltung ein kaiſ. Reichöjchreiben abzuge- 
ben, anderer Bedenken zu gefchweigen, welche fih von Tag zu Tag ändern 
fönnten. Dieſer Zwijchenfall verjtimmte namentlih die Ungeduldigen; es 
bedurfte der ausdrüdlichen Verſicherung, daß dies der beftimmte Wille des 
Kaifers ſei — wie denn auch eine gleichzeitig eingelanfene Inſtruction an 
den Furcölnischen Gejandten bewies, das man in Wien ernitlich wünſche, Die 
Sache nicht bejchleunigt zu jehen. 

Indeſſen fuhr man fort, die weitläufige Arbeit eines Reichsgutachtens 
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langſam zum Ende zu bringen. Die drei Gollegien des Reichstages faßten 
ihre Beſchlüſſe und arbeiteten ihre Anträge aus; um Mitte Auguft waren 
die drei Beichlüffe fertig und das Neichsgutachten Fonnte zur Diktatur gelan- 
gen. Es dauerte freilich no bis zum 10. Deebr., bis das kaiſerliche Com— 
miſſions- und Natificationsdecret erfolgte. Das Reichsgutachten berief fid) 
auf die Verträge von 1648, verwarf fowohl die bejonderen Webereinfünfte 
einzelner Neichsjtände als die neueſten Decrete der Nationalverfammlung als 
widerrechtli und wies dem Reiche die Pflicht zu, fich der betroffenen Stände 
anzunehmen. Dem Kaijer ward für feine bereit$ bewiefene Theilnahme ge 
dankt, die Antwort aber, die Sranfreid gegeben, als ungenügend bezeichnet; 
indefjen wolle man das Vertrauen noch nicht aufgeben, daß eine geredhtere 
Anfiht in Frankreich überwiege, falls der Kaijer feine nahdrüdlichen Voritel- 
lungen im Namen des ganzen Reiches erneuern wolle. Zwar müffe es bei 
der dermaligen unfichern Yage Frankreichs Tediglih dem weiſen Ermeffen des 
Kaijers überlaffen bleiben, ob und inwiefern fold eine Verwendung eintreten 
jolle; wenn fie aber erfolge, jei e8 wohl zweckmäßig, wenn aud alle anderen 
Neichsfürften, welche eigene Gejandten am franzöfifchen Hofe haben und zu 
den Garanten der Verträge zu zählen find, jene Voritellung nahdrüdlich 
unterjtügen wollten. Außerdem möge der Kaifer dafür Sorge tragen, daß 
nicht nur auf eine gleichförmige Art der Verbreitung der zum Aufruhr an« 
fachenden Schriften und Grundſätze durch wachſame Aufficht und Strafe be- 
gegnet, jondern auch mitteljt Herjtellung des reichsverfaſſungsmäßigen Wehr: 
und Vertheidigungsitandes Gehorſam, Ordnung und Sicherheit gehandhabt 
werden möge. Das kaiſerliche Natificationsdecret erhob dieſe Anträge zum 
Reihsihlug. Die Schritte, die demgemäß der Kaifer that, beitanden zu- 
nächſt in einem Schreiben an den König der Sranzojen, worin nod einmal 
das Recht der deutjchen Reichsſtände mit Nachdruck geltend gemacht und 
die Erwartung ausgefprochen war, daß die ſeit Auguft 1789 eingetretenen 
Veränderungen aufgehoben und der alte Zujtand wieder hergeftellt werde. 
Dann erließ Leopold ein Ausjchreiben an die Kreisvorjtände und forderte 
diejelben auf, gemäß den beitehenden Neihsgejegen jowohl Störungen der 
Ruhe und Aufwiegeleien gehörig vorzubeugen, als auch dafür zu forgen, 
dag die „reihsconititutionsmäpige Verfaſſung des gemeinfamen und ver- 
einten Reichs-Wehr- und Vertheidigungszuftandes thätigft bergeftellt, auch zu 
dem Ende ſich mit anderen Reichskreiſen in vertrauliches Einvernehmen ge- 
jegt werde.“ 

Diefer legte Schritt verriet eine fajt übertriebene Sorge, wie fie wer 
nigitens durch die inneren Vorgänge noch nicht gerechtfertigt war. Was 
von revolutionären Gährungen bis jet vorgekommen, beſchränkte ſich auf ganz 
Iocale Ausbrüche der Unzufriedenheit, und nur in Lüttich war die Bewegung 
von der Art, daß fie allgemeineres Aufjehen. und Sorge erregen Fonnte. 
Einfichtsvolle Staatömänner jener Zeit Hagen wohl über den Mangel an 
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richtiger Auffaffung, der ſich unter den deutſchen Unterthanen und Regenten zu- 
gleich bemerkbar machte; von diefen namentlid hätten Einige durch Ent- 
muthigung und unzeitige Nachgiebigfeit, da wo ruhige Faſſung und Feſtig— 
feit Noth that, Andere durch unkluge Beharrlichkeit, wo es galt, billigen und 
zeitgemäßen MWünfchen zu genügen, gerade das befördert, was fie verhindern 
wollten‘) In jedem Falle war es aber bezeichnend für den inneren Zujtand 
Deutſchlands, daß alle größeren Staatsgebiete von der politischen Bewegung 
noch ganz unberührt waren; nur in geiftlichen, veichsgräflichen und höchſtens 
in Zerritorien winziger Fürſten übten die Grempel vom Welten eine aufre- 
gende Wirkung aus. Wo ein verjtändiges Regiment den Bedürfniffen der 
Zeit entgegengefommen war, da hatte es mit der Revolution Feine Gefahr; 
nur wo übertriebene Lehenslaſten auf dem Lande drücten, wo Kleinjtaaterei 
und Berfnöcderung den geſunden Blutumlauf hemmten, da traten verwandte 
Stimmungen hervor, wie die, welche den dritten Stand in Sranfreich beweg— 
ten. Sp war namentlich in den geijtlichen Gebieten von Trier, Straßburg 
Speyer eine gewilje Aufregung bemerfbar, die fich bisweilen bis zu unrubi- 
gen Auftritten fteigerte; jo waren die Gebiete der Grafen von Leyen, der 
Grafen Bentheim und von den Neichejtädten das Feine Gengenbach von der 
Gährung ergriffen. Aber auch diefe Unruhen waren jo bedenklich nicht, wie 
man fie aus Angjt oder Abſicht darzuftellen ſuchte. Wohl Iehnten fih 3. B. 
in der Ortenau die Bauern gegen ihren Yandvogt auf oder cd wurde in 
Bühl das Volk gegen den Amtmann widerſpenſtig; in der Pfalz machte fich 
jet der lange verhaltene Groll gegen die Allgewalt eines unwürdigen Beamten- 
thums geltend, oder die Bauern hielten aus freien Stüden eine Hebjagd auf 
das in Uebermaß gehegte Wild, Das ihre Saaten verwüſtete. Unverkennbar 
war dabei nur das Cine, daß die geijtlichen Gebiete ſolcher Gefahr meiſtens 
ausgejegt waren; der Ruf, den die Untertanen von Stable und Malmedy 
hören liefen — „wir wollen Freiheit von dem Joch der Mönche" — war 
an vielen Drten das Stichwort der Bewegung. In dem alten Neichsitift 
Frauenalb nöthigten die Bauern ihre Xebtijfin, bei Baden Schuß zu juchen; 
in Schwarzach wurden die Mönche aus dem Klojter gejagt und das Kirchen- 
gut von den Bauern in Befig genommen. Biel Aufhebens ward von dem 
gemacht, was damals im Bisthum Speyer geſchah. In der fürſtbiſchöflichen 
Refidenz Bruchjal hatte ſich die Bürgerjchaft jhen im Herbite 1789 geregt, 
um ihre Beihwerden in einer Vorftellung an den Bifchof zu bringen; ala 
man Miene machte, fie zu hindern, erklärten fie, ſich jelber helfen zu wollen, 
fall® man fie abzuhalten juche, die Vorftellung herumzujenden oder auf dem 
Rathhaus zur Unterzeihnung aufzulegen. Aehnliche Bewegungen zeigten fic) 
auch am Haardtgebirge, namentlid in den Gemeinden Deidesheim und Nie 
berfirchen. Und was betrafen dieje Beichwerden? Außer ganz localen Ans 
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liegen Elagte man über die allzuhohe Schabung, das Milizgeld, die Nach— 
fteuer, über verjchiedene andere Steuern, wie das Chauffeegeld, das Lagergeld, 
die Erbſchaftsſteuer und ähnliche Laſten, dann aber vornehmlich über die drüc- 
enden Folgen des Lehenswejens und der Leibeigenfchaft. Die Bitten der Un— 
terthanen geben uns eine gute Einficht in das Walten diefer fürftlihen Pa- 
triarchalität. Es ward 3. B. die Bitte rund abgejchlagen, dat ein Unterthan, 
ohne die Regierung zu fragen, in anderen Orten des Hochitifts Güter kaufen 
und bürgerlihe Nahrung treiben dürfe. Oder die Aufzählung der einzelnen 
Laſten ſetzte es außer Zweifel, daß die fürftliche Verwaltung fich einer ſchmäh— 
lichen Ausdehnung ihrer Fiscalrechte ſchuldig machte und das Land mehr 
ausbentete als regierte. Auch beitanden noch Verordnungen wie die, dal; Ge- 
meinden den Jägern die ihnen auf ihrer Markung entwendeten Fuchseifen 
bezahlen und die Untertbanen, auf deren Gütern Hafenjchlüpfe gefunden wor- 
den, deßhalb beitraft werden follten! 

Forderungen, wie die obengenannten, in ungeduldigem Zone vorgebracht 
und von unrubigen Auftritten begleitet, bewogen den Fürſtbiſchof, jogleich 
beim Reichshofrath um Hülfe nachzufuhen. Es erfolgte eine unerwartet 
ſchnelle Entſcheidung des oberjten Gerichts (5. Det), die in ihren Motiven 
alle die Vergehen der Untertbanen aufzählt. „Ein ausgelafjener Pöbel, heißt 
es darin, babe ſich nicht nur unterfangen, an dem Haufe eines fürſtlichen 
geheimen Raths jträflichen Unfug zu begeben, fondern nad) Anzeige glaubhaf- 
ter Perſonen jei auch ohne Scheu davon geſprochen worden, die Sturm- 
glocden zu ziehen und die benachbarten Ortichaften zu Hülfe zu rufen; ferner 
verlaute es, daß zu Brucdjal in jpäter Nacht noch Lente mit geladenem 
Gewehr wahrgenommen würden, ja auch in der Nadbarichaft jet die allge 
meine Nede, wie mm nur auf Die Bruchſaler Sturmglode warte, um 
mit gefammter Hand der Stadt zu Hülfe zu eilen.“ Das wurde den be 
treffenden Gemeinden nun ernſtlich verwiefen und gedroht, day alle etwa ent» 
jtehenden aufrührerifchen Zufammenrottirungen durd militärische Mannſchaft 
getrennt und niedergejchlagen, jowie auch wider die Aufwiegler und Rädels— 
führer mit unausbleiblicher ſchärfſter Leibes- und Lebensitrafe vorgegangen 
werden jolle. Außerdem ward den ausjcreibenden Kürften des oberrheinijchen 
Kreifes aufgegeben, dem Fürſt-Biſchof, falls er militäriſcher Hülfe bedürfe, 
eifrig an die Dand zu geben. Als diefe Verfügung die Aufregung mehrte, 
ftatt fie zu bejchwichtigen, ward fie jpäter (Febr. 1790) in geihärfter Form 
erneuert. Den Beichwerden ward natürlich nur wenig abgebolfen; man faßte 
die Zügel der Gewalt ftraffer, itatt jpäteren Krijen mit weijen Milderungen 
vorzubeugen. 

Die gewaltſamſte Löjung fand das früher erwähnte Zerwürfnig in Lüt— 
tih; der traurige Ausgang iſt auch deßwegen von Interejje, weil er unter 
allen Nachwirkungen, welche für die preußiſche Politif aus dem Reichenbacher 
Abkommen entjprangen, eine der bitterften war. Wir haben früher erwähnt, 
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wie der Fürftbifchof von Lüttich durch eilfertige Nachgiebigkeit die Aufregung 
zu bejhwichtigen fuchte, allerdings von dem geheimen Gedanken geleitet, alle 
Verheißungen zu gelegener Zeit zurückzunehmen. Bereitwillig fam er ben 
faum ausgefprochenen Wünſchen der Bevölkerung entgegen, ftellte die alten 
Rechte wieder her, ließ es gefchehen, da man den bejtehenden Magiftrat 
zum Rüdtritt zwang und ihn durd populäre Mitglieder erfegte, und legte 
gegen diefe ein Benehmen an den Tag, das jeden Verdacht einer rückhal- 
tigen Gefinnung verjtummen lieg. Aber an bemjelben Tage (27. Aug. 1789), 
wo er den neuen Magijtraten die Theilnahme an dem eben berufenen Land— 
tag verhieß, entfloh er heimlich aus feiner Nefidenz zu Seraing und bald 
enthüllte fih das ganze trügerifche Spiel. Zwar ließ er eine Erklärung 
zurüd, die jeine Abreife ald unverfänglic darftellte und jeden Gedanken an 
auswärtige Hülfe oder jede Klage bei den Reichsgerichten won fich wies. 
Aber bereits war das Reichöfammergericht bearbeitet und legte diesmal eine 
Raſchheit und Energie an den Tag, die man fonft in den dringendjten An- 
gelegenheiten vergeblich bei ihm fuchte An dem nämlihen Tage, wo ber 
Fürſtbiſchof entfloh, wurde zu Wetzlar ein reichögerichtliches Mandat erlaffen, 
wonach Alles, was zu Lüttich gejchehen war, ald Störung der öffentlichen 
Ruhe und des Landfriedens mißbilligt und den Freisausichreibenden Fürſten 
des weſtfäliſchen Kreiſes der Auftrag ertheilt ward, mit der erforderlichen 
Mannihaft auf Kojten der Rebellen zu Lüttich dem Fürſtbiſchof zu helfen, 
die alte Verfaffung wieder herzuftellen und die Empörer zu trafen. Vergeb— 
lich waren die Bitten der Rütticher an den Fürſtbiſchof, zurückzukehren; ver: 
geblich die VBorjtellungen an das Kammergericht, deffen Rajchheit diesmal 
eines gewiffenhaften Gerichtshofes noch unwürdiger war, als feine jonft fprüd)- 
wörtlidy gewordene Langjamleit. 

Es erfolgte, was der fürftlihe FSlüchtling wohl erwartet hatte Bald 
entjtanden wirklich Unordnungen, da es au einer fejten, anerkannten Regie. 
rung fehlte, und der gerechte Groll die frühere Freudigkeit Toyalen Vertrauens 
verwifchte; hinter den Gemäßigten, die einft mit Zuftimmung des Fürftbi- 
ſchofs an’s Ruder gefommen waren, drängte eine ungejtüme, bewegte Maffe 
heran, denen Jene nicht gewachjen waren. Erſt erhob ſich Streit über die 
Rechtmäßigkeit der noch vom Biſchof berufenen Stinde, dann machte fi in 
der Stadt Lüttich das unverftändige Berlangen nad völliger Abgabenfreiheit 
geltend, und als der Magiftrat zu feiner Sicherheit eine Miliz aufrichtete, 
entitand darüber (Anfang Oct.) ein wilder Tumult, der mit der Niederlage 
der Regierung endete. 

So war aljo die Unordnung da, auf die man ſpeculirt hatte. Zwar, 
wenn der Fürſtbiſchof ehrlich und verſöhnlich dachte, gab es jegt eine erwünfchte 
Gelegenheit, den Frieden herzuftellen. Die Stände waren mit ihren Verfaf- 
fungsberathungen zum Ziele gefommen und hatten im Wefentlihen jenen al- 
ten Grundvertrag wiederhergeftellt (den „Frieden zu Fexhe“ 1316), der ihnen 
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im fiehzehnten Jahrhundert gewaltfam war entriffen worden. Der Fürftbi- 
ſchof konnte auf diefer Grundlage in die dargebotene Hand der Berftäindi- 
gung .einihlagen. Aber er lieg die Maske nun völlig fallen. Er verwarf 
die dargebotenen Artikel, erklärte, die von ihm jelber berufenen Stände feien 
nicht legal verjanmelt, und betrieb in Wetzlar eifrigft die Vollziehung des 
kammergerichtlichen Mandats (Mitte October). 

Preußen war ſchon durch feine Nachbarſchaft bei diefen Händeln inter: 
ejfirt; als Herzog von Eleve hatte der König mit Kurköln und Jülich (Kur: 
pfalz) die Kreiserecution zu vollziehen. Eben darum konnte er nicht wün- 
fchen, dat man die Dinge zum Neußerften trieb, um der herrſchſüchtigen 
Laune eines Einzigen willen. Nur wenige Stunden weit vom Lütticher Ge- 
biet war jener Brabanter Aufitand in vollem Fortjchritt begriffen, den Preu- 
Ben eine Zeit lang nicht ungern jah, deffen Ausbreitung nad Lüttich jelbft 
e3 aber nicht wünjchen konnte. Und doch Lie fih Alles dazu an; Braban- 
ter Gejandte famen nach Lüttich und boten Hülfe an, ein gewaltjumes Vor— 
ihreiten konnte aljo leicht dazu führen, daß man die belgiſche Revolution ins 
deutjche Reich verpflanzte. ine vermittelnde Haltung war daher fir Preu- 
hen ebenjo durch politifche Gründe geboten, wie die Billigfeit und das Recht 
dafür ſprach, die Fütticher nicht der ſchmachvollen Reaction preiszugeben, die 
der Fürftbiihof vorbereitete. Drum hatte Preußen anfangs nach zwei Sei- 
ten hin vermittelnd gewirkt; e8 hatte den Biſchof zur Nückfehr, das Reiche» 
fammergericht zur Aufhebung jenes Mandats vom 27. Auguſt zu bewegen 
gejucht. Nachdem dies mißlungen, juchte man in Berlin wenigjtend der vom 
Kammergericht anbefohlenen Erecution eine andere Richtung zu geben. Wäh— 
rend das Erecutionsheer, ungefähr 7000 Mann ſtark (aus Preußen, Pfäl— 
zern und Cölnern beſtehend) unter Generallieutenant von Schlieffen, ſich im 
November den Grenzen des Hochſtifts näherte, bemühte ſich der preußiſche 
Kreisgeſandte von Dohm zugleich, eine billige Verſtändigung einzuleiten. Er 
ſuchte — trotz des unverſtändigen Widerſpruchs von Cöln und Jülich — die 
Verſöhnung dadurch herzuſtellen, daß er in einer Conferenz mit den Lüttichern 
(26. Nov.) ihren Magiſtrat zum Rücktritt bewog, Dagegen ihnen Abhülfe der 
Beichwerden und allgemeine Amneſtie verhieß. Bier Tage nachher rüdten 
die preußiichen und pfälziſchen Executionstruppen in Lüttih ohne Widerftand 
ein und es zeigte ſich, daß die von dem preußifchen Bevollmächtigten vorge- 
ichlagene Auskunft der natürliche Weg für die Ausgleihung aller Intereffen 
war. Aber die Vertreter von Cöln und Jülich arbeiteten dieſer Verſtändi— 
gung insgeheim und öffentlich entgegen und der Biſchof erwirkte indefjen bei 
dem willigen Reihöfammergericht ein neues Mandat (4. Dec), worin bie 
rückſichtsloſe Herftellung des Zuftandes, wie er vor den biſchöflichen Goncef- 
fionen gewefen, gefordert, die preußiſche Vermittlung abgewiejen und die ftricte 
Vollziehung der Erecution befohlen war. Es entftand nun eine völlige Spal- 
tung unter den mit der Vollziehung beauftragten Reichsſtänden; Cöln und 
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Pfalz beriefen fih auf den Wortlaut der Wetzlarer Mandate, Preußen machte 
das höhere Gebot der Billigkeit und der wahren politiichen Intereffen des 
Reiches geltend, und man konnte allerdings nicht im Zweifel darüber fein, 
dal; das Reich niemals eine unzeitigere Energie entfaltet, Preußen zu Feiner 
Zeit verftändiger und gerechter gehandelt, als diesmal. Die Briefe, die der 
König an den Fürftbifchef richtete, find durchweg in dieſem einſichtsvollen und 
billigen Geifte gehalten, die Antworten des Biſchofs bezeichnende Documente 
autofratifcher Verftoctheit. Preußen blieb dabei, fi) nicht zu der Art von 
Execution herzugeben, die das Neichögericht vorſchrieb und die Cöln und Pfalz 
unterftügen wollten. Der König erklärte vielmehr in einem Schreiben an den 
Fürſtbiſchof (O. März 1790), daß er lieber feine Truppen zurücziehen und 
„eine Miſſion, die er nicht glaubte mit Gerechtigkeit und Ehren durdführen 
zu können,“ aufgeben wolle, wenn der Bifchof fich nicht zu verftändigen Gon- 
ceffionen herbeilaſſe. Als ſolche Conceſſionen bezeichnete der König: feine ge» 
waltjame Nejtauration, Anneftie, Abdankung der während der Unruhen auf- 
gejtellten Behörden, freie Wahl neuer Magiftrate, friedliche Herftellung des 
Nechtszuftandes unter Vermittlung der Kreisgefandten — Bedingungen, durd) 
die es unzweifelhaft gelingen werde, auch dem Fürſtbiſchof fein volles Necht 
und feine Eicherheit zu verbürgen. Dieſe Vorfchläge wurden abgelehnt und 
der König lieg nun, wie er eö vorher gefagt, feine Truppen aus Lüttich weg- 
ziehen (46. April 1790); großmüthig, wie es in feiner Natur lag, hatte er 
die Lajten des mißlungenen Zuges jelber getragen und den Lüttichern Die 
Executionskoſten erlaffen. 

Dis hieher war ſich die preußiſche Politit vollfommen treu geblieben 
und was damals in die Deffentlichkeit Fam, ließ feinen Zweifel darüber, dat 
das Verhalten -Preugens, insbefondere feines VBertreterd Dohm, ebenſo ver: 
ftändig wie loyal gewefen war. Was aber nun von Reichswegen gejchah, 
fonnte der preußiichen Politik nur zur Rechtfertigung dienen. Das Kammerge: 
richt bot nämlich die fränkiſchen, ſchwäbiſchen, rheinischen Kreiſe zur Grecution 
auf und in Sommer 1790 jeßte fi eine Truppenmacht von 8000 Mann in 
Dewegung, um Lüttich zu unterwerfen. Es geſchah, wie Preußen vorausge- 
jagt; was man friedlich hätte beilegen Eönnen, koftete nun gewaltjame An- 
jtrengungen ohne Erfolg; die Erecutionstruppen wurden von den Lüttichern 
zurückgeſchlagen, ein Beweis, wie tief diefe militärische Organifation der Kreife 
verfallen war. Abermals ſah man fi genöthigt, die preußiſche Mitwirkung 
anzugehen; Kurmainz übernahm es, Preußen um feine Vermittlung zu erfu- 
chen. Im Sept. 1790, während die Botjchafter der Kurfürften zur Wahl 
in Srankfurt zufammenfamen, erjchienen auch einige Lütticher Abgeordnete, 
und Preußen übernahm die Vermittlung. Die Punkte, über die man über— 
einfam, waren von der Art, daß der Biſchof fich dabei beruhigen Fonnte, zu— 
mal die Lütticher Stände ſelbſt fih auf diefe Bedingungen hin unterwerfen 
wollten und nur den einen Vorbehalt, die freie Wahl ihrer Magiftrate, hin- 
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zufügten. Abermals fcheiterte die Verftändigung an dem Biſchof; die Um- 
ftände waren inzwifchen für ihn günftiger geworden. Preußen hatte durch 
den Reichenbacher Vertrag alle Bortheile feiner Lage aus der Hand gegeben 
und Defterreih aus dem Labyrinth feiner Berlegenheiten geholfen; Oeſterreich 
hatte die Brabanter Unruhen bewältigt und war nun dort in einer militä- 
riichen Stellung, die ihm die Unterwerfung Lüttich nicht jchwer machte, 
Noch im Dec. 1790 hatten die Reichserecutionstruppen bei Bifet eine Schlappe 
erhalten; num wandte fi) das Reichsfammergericht an das öſterreichiſche Gou- 
vernement zu Brüffel, um im Namen des burgundijchen Kreijes die Erecu- 
tion zu übernehmen. Im San, 1791 erfolgte der Einmarſch und damit Die 
gewaltjame und rücjichtslofe Miederherftellung des Alten. Die Regierung 
benahm fi) jo blind und rachſüchtig, wie fie fih in ihrem bisherigen Ver— 
halten angekündigt. Die preußiſche Politik mußte zufehen, wie allen ihren 
Bemühungen einer Verftändigung Hohn gejprochen ward; ihre Bertreter 
mußten Zeugen der ärgerlihen Vorgänge fein, ohne doch den Einfluß einer 
thätigen Mitwirkung zu genießen. Die öffentliche Meinung entlud zum Theil 
ihren Groll gegen Preußen durch die laute Anklage der Perfidie, während 
das ganze Verhalten nur eine der bitteren Früchte der Reichenbacher Nad)- 
giebigfeit war. Die Zeitgenoffen jahen*) nicht mit Unrecht in der Lütticher 
Sade ein Armuthözeugnig für den Fürftenbund; er hatte ſich in dem eriten 
gewichtigen Anlaß mit nichten als „Schüßer der deutfchen Freiheit” bewährt, 
vielmehr hatte Preußen, als es fich der Lütticher annahm, gerade auch unter 
den Gliedern des Bundes, namentlid) bei Kurmainz und Hannover, ftatt 
Unterftügung, lebhaften Widerſpruch gefunden, Und welder VBortheil erwuchs 
dem Reiche aus jeiner dienftfertigen Hingebung an den geiftlichen Landesherrn 
von Lüttih? Das Iodere Band, welches dies Hochſtift noch mit dem Reich 
verknüpfte, ward durch die Vorgänge von 1790 bis 1791 nicht befeftigtz das 
ohnedies mehr franzölische Lüttich ward eine der erjten Beuten der weftlichen 
Revolution, um nie wieder zu Deutjchland zurückzukehren. 

Diefe beiden Vorgänge — in den fürftbifchöflichen Landen von Speyer 
‚und Lüttich — laffen erkennen, wie es in den weltlichen Gebieten des Rei— 
ches ausjah. Gerade die geiftlihen Grenzlande waren am meijten im Ver— 
falle begriffen und die Art, wie man der Gährung des Volkes dort entge— 
gentrat, war viel mehr geeignet, das Feuer zu jhüren, als zu dämpfen. Nur 
ein kleiner Anfto von Seiten der fiegreihen Revolution im Welten und 


*) S, Görtz, Denkwürd. II. 248. Vgl. auch Gronau, Ch. W. v. Dohm 204 ff. 
Daß man in Berlin das Borgehen des Kaifers ſehr bitter empfand, beweift Die Cor— 
reipondenz Hertbergs mit dem Gefandten in Wien. Je vois de plus en plus, heißt 
es in einer Note vom 14. Febr, qu’on n’avance en rien avec les ministres au- 
trichiens par des representations et des bons procédés et qu’on n’obtient rien 
d’eux, qu’on n’arrache pas par la force. 
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diefe wunden Stellen des Reiches fielen widerftandlos der erobernden Pro» 
paganda in die Hände! Wie wenig aber gerade dort in den regierenden Kreis 
fen eine richtige Schäßung der Lage heimiſch war, bewiefen die Verhandlun— 
gen in Regensburg; denn während die größeren Staaten Deutſchlands — 
Defterreich, Preujen, Kurhannover — hier eine Mäfigung an den Tag leg- 
ten, wie fie von der ungewöhnlichen Lage geboten war, führten diejenigen das 
Inutefte und troßigfte Wort, deren überlebte Eriftenz das erjte Opfer eines 
Zujammenftoßes mit der Revolution werden mußte. 

Diefe eigenthümliche Lage machte es räthlih, fi mit der Revolution 
wo möglid in Frieden auseinanderzufegen und jeden Anlaß zu meiden, der 
Frankreich die Handhabe gab, den gerechten wölferrechtlichen Bejchwerden des 
deutjchen Reiches andere, vielleicht nicht minder gerechte enfgegenzujeßen. Die 
verhängnißvolle Kurzfichtigfeit der geiftlichen Herren an der Grenze, deren 
einige ihre ſchutzloſen Stifter zum Lager der Gontrerevolution umſchufen, 
brachte e8 dahin, daß der ganze Standpunkt verrückt, die deutſchen Bejchwer- 
den in den Hintergrund gedrängt wurden und den Sranzofen fich der erwünſchte 
Aulaß gab, die Nolle der Verklagten mit der der Kläger zu vertaufchen. 

In Worms hatten ſchon im Frühjahr 1791 die Prinzen der Linie Gonde 
eine Zuflucht gefunden und eine Anzahl geflüchteter franzöfifcher Officiere um 
fi verfammelt. Um die Mitte Juni traf der Graf von Artois in Koblenz 
ein; ihm folgte bald der Graf von Provence und ein mächtiger Schwarm 
von Flüchtlingen aus Sranfreih, die fich zum guten Theil auf Koften des 
Kurfürjten Clemens Wenceslaus dort einquartirten.*) Koblenz und Schön? 
bornsluft wurden fortan die Mittelpunfte des auswärtigen Frankreichs. Die 
Prinzen und die Herren vom Adel trieben dort, was fie in der Heimath ge- 
trieben; der genußſüchtige Müpiggang und der Leichtfinn des Berfailler Hofes 
erjchienen plöglich wie ein feltfamer Spuf an dem Zrierfchen Hofe, um dann 
zugleich mit dem alten Kuritaate in der Zerrüttung der folgenden Zeiten für 
immer zu verjchwinden. Als hätte man im Kleinen die Gründe des Unter: 
gangs der franzöfiihen Monardie veranichaulichen wollen, jo copirte man in 
allen Dingen das leichtfertige Spiel des alten Föniglihen Hofes. Theils in 
Teitgelagen und ausgelafjenen Zerjtreuungen, in Comödien, Haſardſpiel und 

*) „Die erften 4 Wochen wurbe Alles auf Koften Sereniffimi befrayiret, bis es 
endlich dahin regulirt worden, daß Sereniffimus das Silber, Weißzeug, Küchengeſchirr, 
Wildpret, Brod, den Tiſchwein (jedoch mit Ausihluß der fremden Weine), das Holz, 
die Kohlen und bie Fourage hergeben, das übrige Erforderliche aber der Graf von 
Artois jelbften auf feine Koften anſchaffen laſſen wollte; es wurben auch Hof-Poftzüge 
und Klepper zum Dienft nach Schönbornsluſt eingeftellet.” So erzählt der Bericht 
im Rheiniſchen Antiquar I. 1. S. 7 f., der bie treuefte Vorftellung vom Treiben ber 
Emigranten gibt. Dort find auch die einzelnen Schmaufereien, womit fie ihre Zeit 
ausfüllten, treu verzeichnet. Auch baares Geld mußte der Kurfürft „vorſchießen“, 
z. B. als Artois feinem Bruber entgegenreifte, 2000 Carolins, 
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Liebeshändeln brachte der junge Adel dort jeine Lage zu, theils machte er 
jeiner royalijtifchen Begeifterung Luft in lärmenden Demonftrationen für das 
bedrängte Königthum. Der Eindiiche Leichtfinn der Fremden, ihre Genußfucht 
und ihre übermüthige Verachtung aller der Verhältniffe und Perjonen, von 
deren Gnade fie nun lebten, war jelbft für Diejenigen ein Anſtoß, die fonft 
mit ihrer Sache vollfommen jympathifirten.*) Auch Galonne fehlte nicht; 
er organilirte ein Finanz und Polizeiminijterium, dem er felber vorftand, 
machte den alten Marſchall Broglio zum Kriegsminifter und bildete, wie ein 
Zeitgenoffe jagt, aus „courtisans valets“ und aus „valets courtisans* eine 
Art von Staaterath. Allmälig theilte man die immer anwachjende Zahl von 
emigrirten Militärs in Compagnien von Gensdarmes, Mousquetaires, Che: 
vaurlegerd und Gardes du Corps, rüftete und vertheilte fie, und nicht nur 
in Koblenz felbit, fondern au in Neuwied, Andernah und an andern Or- 
ten lagen Kleine Corps, deren jedes in der Regel mehrere hundert Mann 
ftarf war. Man konnte in Wahrheit jagen, daß hier das alte Frankreich 
vor 1789 gegenwärtig war. Wie dort herrfchte die größte Finanznoth und 
Verfchwendung, jo dat der gute Kurfürit nicht Geld genug auftreiben Fonnte 
und noch dazu fein Weißzeug und Silbergeſchirr dabei in die Schanze jchla« 
gen mußte.“) Wie im alten Frankreich wurden viele Hunderte von Müßig— 
gängern genährt, nur nach Gunft und Cameraderie gewählt, alle tüchtigeren 
Menſchen zurüdgeftogen. Wie in der alten Monarchie war Alles, was den 
Ernſt des Gejchäftes anging, in Nichtigkeit und hobler Form untergegangen ; 
wie dort vergab man die höheren Dfficierftellen an vornehme alte Herren, 
die nie gedient, oder an Knaben, deren Stammbaum ihre Untüchtigkeit ver— 
decken ſollte. Wohl war dieſe ganze Zurüftung für das revolutionäre Frank—- 
reich mehr lächerlich als gefahrbringend und es entiprang allerdings nur aus 
einer wohlberechneten Taktik, wenn man fich dort über die „Horden ber Gon» 
trerevolution* beſorgt jtellte, aber das Benehmen des Trierer Kurfürften ver» 
ſtieß darum doch gegen allen völferrechtlichen Gebrauch. Die Flüchtigen, die 
ſchon zu einer Zahl von vielen Tauſenden angewachfen waren, wurden mit 
ihrem fogenannten Minifterium, ihrem Generaljtab u. ſ. w. nicht nur gedul« 
det, jondern unterſtützt. Man wies ihnen öffentliche Gebäude an, ließ fie 
Magazine errichten, öffentliche Aufrufe zur Anwerbung befannt machen, ja 
man gab ihnen Schon frühe Waffen aus dem Furfürftlichen Zeughaufe. 

Alle dieſe Vorgänge konnten nicht verborgen bleiben; fie erregten Un- 


*) ©, ben Bericht eines Augenzeugen im Rhein. Antiquar I. 1. 52 ff. 

2*) Nach dem Nhein. Antiquar I. 1. 21 f. betrug der tägliche Aufwand fir bie 
prinzliche Tafel wenigftens 3000 Livres; eine unzählige Dienerihaft, allein 20 Köche, 
beförberte vorzitglich die Verſchleuderung; Silberwerf und Weißzeug hatte man von 
dem Kurfürften erborgt, und es fehlten bei der Rüdgabe 90 filberne Couverts und 
800 Dutend Servietten u. ſ. w. 
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ruhe im eigenen Sande, wie in Frankreich. Die Landitände des Erzitifts 
machten bereits im November 1791 in jehr dringenden Vorftellungen auf die 
Gefahren aufmerfjam, *) die ein jolches Verfahren nad ſich ziehen werde; 
man fertigte fie im patriarchaliichen Herrentone der alten Zeit mit ganz 
nichtsjagenden Antworten ab. Aud von der franzöfiichen Regierung jelber 
fam (Dec) eine Beichwerdenote, die von dem Kurfürften mit der Behaup- 
tung, es gejchehe nichts Feindliches gegen Frankreich, fait troßig erwiebert 
ward. *) Ga war nicht die Lebhaftigkeit deutichen Nationalitolzes, was den 
Kurfürften eine jo vornehme Haltung gegen Sranfreich annehmen ließ; dieje 
Herren am Rheine hatten ja in der Negel eine jehr gejchmeidige Politik ge» 
gen Frankreich eingehalten, e8 war die ariftofratiiche Verſtockung gegen die 
Revolution, was fie mit Gefahren jpielen ließ, deren erſte Woge fie rettungs— 
los verichlang. 

Indeffen man fo im MWeften, der nahen Revolution gegenüber, theils die 
Aufregung nährte, ſtatt fie zu bejcehwichtigen, theils ohne Noth gerade an den 
ſchwächſten Stellen eine herausfordernde Haltung annahm, erwuchjen auf an« 
deren Seiten dem Reiche aus den erften Berührungen mit dem Frankreich 
von 1789 ſehr unerwünſchte Verhältniffe In die erften Reichstagsverhand- 
lungen über die Entihädigung der Neichsfürften fpielt eine eigenthümliche 
Epifode herein: der Anſpruch Rußlands, ald Bürge des weitfälifchen Fries 
dens angefehen zu werden. ***) Die rujfiiche Politik hatte in dem Bemühen, 
fich in die deutjchen Angelegenheiten zu mifchen, eine ganz confequente Tak— 
tif eingehalten. Als Defterreih den Anſpruch auf die bairiſche Erbſchaft er- 
bob, hatte Katharina IL, (Dec. 1778) zuerſt ihren Entſchluß kundgegeben, 
als Schüßer der bedrohten Neichsverfaffung aufzutreten, und ein deutſcher 
Publiciit hatte damals in feiner politifhen Unſchuld gemeint, „das feien 
tröftliche Ausfichten für die Berfaffung, Freiheit und Ruhe Deutſchlands, zu- 
mal wenn man damit die ganz bejonders theilnehmende Art verbinde, womit 
die große Katharina ſich im Abficht auf Deutichland erflärt habe.” Der 
Teſchener Friede ſprach die ruffiiche Garantie förmlich aus, und da in dem 
Teſchener Bertrag zugleih die früheren nen beftätigt waren, war es 
nicht jchwer zu beweifen, das fortan auch Rußland zu den Garanten des 
weitfäliichen Friedens gehöre. Wie Friedrich II. dazu mitwirkte, die ruſſiſche 
Ginmifchung zu fördern, haben wir früher erzählt. Als nun 1791 auf dem 
Neichstage über die Beſchwerden gegen Frankreich verhandelt ward, rief Kur- 
trier geradezu Rußland als Bürgen des weſtfäliſchen Friedens an. Auch in 
Kurmainz fchienen ähnliche Gedanfen umzugehen, wenigftens ſchrieb ein main: 


*) ©. die Vetenftiide in Häberlin's Staatsarchiv I. 314 ff. 
**) Au surplus, lantete ber Schluf, S. A. E. saura employer tous les moyens 
convenables et justes pour prevenir les malheurs dont on la menace. 


***) Reuß, Staatscanzlei Bd. 37. 38, 
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zifcher Beamter eine Schrift zu Gunften der ruffiichen Garantie und erhielt 
dafür, außer einem Fatjerlichen Belobungsjchreiben, eine „ſchwere goldene Me- 
daille“. Indeſſen in dem Reihsgutachten von 1791 fand die ruſſiſche Ga- 
rantie doch Feine Stelle Darüber erhob Rufland Beichwerde, wandte fich 
an die geiftlihen Kurfürjten und lieg durch feinen Gefandten in Regensburg 
im Sinne der rufliichen Garantie intriguiren. Bei den Fleineren Reichsftän- 
den waren diefe Bemühungen nicht erfolglos; ja ganze Kreife, wie der frän- 
kiſche und ſchwäbiſche, brachten dem ruſſiſchen Einfluffe in Erklärungen und 
Dankichreiben die demüthigiten Huldigungen dar. Doch wirkten diesmal De- 
fterreih und Preußen vereint dem Anfinnen Katharinas entgegen und auch 
in der öffentlichen Meinung gab fih zum erjten Male ein regeres Mißtrauen 
gegen die rufjiichen Tendenzen fund. Sollen wir zugeben — hieß es in einer 
aus diefer Veranlaſſung nachher erjchienenen Schrift — daß die Prophezei- 
bung, die man nad der erften Theilung Polens einem Magnaten dieſes Rei- 
ches in den Mund legte, in Erfüllung gehe? Sie ſei der Vorbote, ſagte er, 
einer Theilung von Deutjchland. Man zerjtüct jet Polen zum zweiten 
Male! Nur noch einige Kanonen mehr vor das Rathhaus zu Grodno und 
die ungeheuere Lawine liegt vor den Thoren unſeres Vaterlandes. Und wir 
follten ruffiiche Garantien unferer Gonjtitution annehmen ? 


Wir haben die Vorgänge im Reich bis zu dem Augenblick verfolgt, wo 
ih in dem Berhältnig zu Sranfreih und zur Nevolution jene Spannung 
und Erregtheit Fund gab, von der nicht mehr weit war zur offenen Ent: 
zweiung. Waren auch die gefränften Reichsfürften in ihren Morten vielleicht 
friegsluftiger als in ihren Thaten, und das Treiben der Emigration am lin- 
fen Rheinufer für Sranfreih mehr anſtößig als gefahrdrohend, jo erhitte fich 
doh an den Verhandlungen darüber die Leidenſchaft und dies Fonnte bei fo 
unberechenbaren Zuftänden wie die franzöfiichen waren, plößlid und vielleicht 
umwillfürlih zu einem gewaltfamen Gonflicte führen. Doch find die Mo- 
mente, welche den Zuſammenſtoß von 1792 herbeiführen, in einem anderen 
Kreife zu ſuchen, als am Reichstag und in den geiſtlichen Staaten am Rhein; 
die Verwicdlung der Dinge in Frankreich jelbit und die allgemeine Lage En- 
ropas wirkten gleichmäßig Dazu mit, den Umfchwung von 1792 hervorzurufen, 
unter deffen erjchütternden Nachwirkungen die Form des taujendjährigen Rei- 
ches zufammengebrochen ift und durch außerordentlihe Kataftrophen hindurch 
eine neue Geftaltung Deutichlands ſich vorbereitet hat. 

Defterreih und Preußen — erinnern wir und — hatten zu Reichenbad) 
ihren äußeren Frieden gemacht, von dem freilich zur inneren Verjtändigung 
und wahren Eintracht noch ein weiter Weg war, Den Preis des Friedens 
hatte zunächſt Preußen bezahlt, indem es feine Entwürfe im Oſten aufgab, 
Defterreih aus drückenden Verlegenheiten befreite, der Unterwerfung Ungarns 
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und Belgiens ruhig zufah und in der Lütticher Angelegenheit eine brennende 
Niederlage feiner Politit geduldig binnahm. Bald jollte Preußen die Bittere 
Erfahrung von Neuem machen, daß es für einen Staat, deffen raſch empor— 
gewachjenes Anjehen auf eine kühne und entſchloſſene Politit gebaut war, 
mit einem erjten Schritte des Rückzugs nicht gethan ift; auf allen Seiten 
erfolgten Kleine Niederlagen und Kränfungen, nachdem einmal der Zauber 
jener trogigen und gebieterifchen Politik verjhwunden war, der ſich noch zu— 
legt um Hertzbergs öſtliche Politik verbreitet hatte. Dejterreih, dem es zu 
Reichenbach jo leicht gelungen, die preußiichen Angriffsplane zu vereiteln und 
die ganze Freiheit feiner Action wieder zu gewinnen, ward durch diejen über: 
rafchenden Erfolg feiner Politik ermuthigt, weiter vorzufchreiten; es entſchloß 
fich, über die Reichenbacher Berabredung hinauszugehen und weder im Orient 
uch in Belgien die Bedingungen zu erfüllen, die es fih noch in dem Ber- 
trage vom 27. Juli 1790 hatte auferlegen laſſen. . Die preußifche Politik 
aber jah ſich bald in der peinlichen Alternative, entweder unter viel ungün- 
jtigeren Umſtänden als im verfloffenen Sommer die Waffen gegen Defter- 
reich zu wenden, oder um des Friedens willen fi zu immer größeren Nach— 
giebigfeiten herbeizulaffen. 

So wurde gleich anfangs die Friedensverhandlung mit den Türken ab- 
fichtlih verzögert und exit in den legten Wochen des Jahres 1790 der Con— 
greß zu Sziſtowa eröffnet. Indeſſen hatte Rußland durch den Frieden von 
Werelä fih des Krieges mit Schweden entledigt (Aug.), eine Reihe von 
glücklichen Fortfchritten gegen die Türken gemacht und fchien weniger ald je 
geneigt, fich zur Herausgabe feiner Eroberungen zu veritehen. Auf dem Frie- 
denscongreffe trat dann Defterreih mit Sorderungen hervor, die theils mit 
dem ausbedungenen Status quo in der ftrengen Bedeutung, wie er feitgefeßt 
war, unverträglich waren, theils das Weſen des Vertrags von Reichenbach) 
geradezu aufhoben. Es follte weder in dem neuen Abkommen des Bertrags 
vom 27. Juli Erwähnung geihehen, noch dafjelbe von den vermittelnden 
Mächten gewährleiftet werden. Seit Februar 1791 ftand der Congreß zu 
Sziſtowa völlig ftill, weil die Geſandten fih erſt neue Initructionen einho- 
len wollten. Preußen und feine weitlihen Verbündeten mußten darum in 
kriegeriſcher Rüftung bleiben. Zugleih erlitt aud in Belgien die Politik 
der drei verbündeten Mächte eine empfindliche Niederlage, Gemäß dem Rei- 
henbacher Bertrag jchloffen Preugen, England und Holland am 10. Dec. 
1790 mit Dejterreih das Abfommen im Haag, wonad den Belgiern Am- 
nejtie verjprochen, ihre alte Berfaffung, wie fie ihnen durch Karl VI. und 
Maria Therefin zugefihert war, gewährleiftet und in einer Reihe von Punk: 
ten die Bedingungen fejtgejegt waren, unter denen Leopold die Herrichaft 
jener Lande wieder antreten und die werbündeten Mächte den Beſitz garan— 
tiren follten. Allein bier, wie in den öftlihen Verwicklungen war Oeſter— 
reich offenbar nicht geneigt, die Grenze des Abkommens ftreng einzuhalten. 
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So blieb Alles im Ungewiffen, und die Friedensausfichten waren in den er- 
jten Monaten des Jahres 1791 Faum größer als ein Jahr zuvor. Nament- 
lich Preußen hatte ſich allenthalben, nicht nur in Sziſtowa und in Brüffel, 
über Zeichen einer unfreundlichen Gefinnung des Wiener Hofes zu beflagen. 
Wenn 3. DB. Heſſen-Caſſel damals die Erlangung der Kurwürde in Wien 
betrieb, jo zeigte fi) der Faijerlihe Hof zwar felber wenig geneigt, Dies zu 
unterjtügen, aber er verfäumte doch nicht, gelegentlih dem Bewerber anzu— 
deuten, daß er ſich auf Preußen nicht verlaffen Fünne Wenn die durdy die 
Revolution beſchädigten Fürften ihre Sade in Wien vorbradhten, fo hieß es: 
der Kaiſer fönne nicht mehr thun, weil von Preußens Unterftügung nichts 
zu erwarten fei. Oder wenn in Warjchau bedenkliche Gerüchte umgingen über 
einen neuen Theilungsplan, jo waren die preußiſchen Staatsmänner darüber 
nicht im Zweifel, daß die Duelle ſolcher Ausftreuungen in Wien zu ju- 
chen ſei.“) 

Sleihwohl. war Leopold II. von einer Annäherung an Preußen und 
feine Verbündeten minder entfernt, als diefe ahnten. Das Vordringen der 
ruſſiſchen Politik erfüllte auch den Kaifer mit Sorgen; ihm ward täglich 
Gelegenheit, im eignen Verkehr mit diefem Alliirten, an deffen Troß zu jehen, 
in welch jchiefe Stellung Joſephs Hingabe an die Gzarin Defterreich verfeßt 
hatte. Es lag nun ganz in jeiner Weije, ohne fih von Rußland zu tren« 
nen, doch in einem freundlicheren Verhältnig zu Preußen und England ein 
Gegengewicht gegen Katharinend Uebermuth zu ſuchen. Der Wunſch war 
um jo Iebhafter, als die franzöfiichen Berhältniffe doch die Möglichkeit eines 
Gonflictes näher brachten. Darüber zwar herrichte z. B. auf preußifcher Seite 
noh im Sanuar und Februar des Jahres 1791 fein Zweifel, daß Leopold 
troß Marien Antoniens Bitten nichts weniger begehre, ald eine Intervention 
in Sranfreih und dag er fi vollends den abenthenerlihen Projecten der 
Emigrirten beharrlich widerfegen werde. Biel entjprechender fand man es 
jeinem Wejen, daß er durch Verbindung mit einem der revolutionären Führer, 
wie Mirabeau, die Stellung des franzöfiihen Hofes zu verftärfen ſuchte. 
Auf der andern Seite lie fich aber doch nicht berechnen, ob nicht neue Verwick— 
lungen in Sranfreich Leopold am Ende nöthigten, dem Drängen feiner Schwe- 
jter nadhzugeben. 

Aus ſolchen Erwägungen entiprang wohl der Schritt, den der Kaifer 
im Frühjahr 1794 durch den Fürjten Reuß in Berlin that: die Eröffnung 
nämlich, daß er eine innigere Annäherung an Preußen wünſche. Der Antrag 
fand am berliner Hofe eine willige Aufnahme; auch England, davon in 
Kenntniß gefeßt, erwies fich geneigt. „Ich bleibe dabei, Außerte der König, 


*) Depefhen Jaeobi's vom 16. März und aus fpäteren Tagen. Das folgende 
aus einer Note des pr. Minift. vom 24, Ian. und aus Jacobi's Berichten vom 
31. Januar und 9. Februar, 
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jtetö auf dem Status quo von Reichenbach ftehen; meine Abficht bei dem 
Ganzen ift, Rußland zu imponiren, daß es auf den von und zu proponiren- 
den billigen Bedingungen Frieden ſchließt, eventuell wenn es fich weigerte, 
mich der Neutralität des Kaiferd in dem dann unausbleiblichen Kriege zu 
verfichern.**) Don anderer Seite erfuhr man, daß Leopold ſich bejorgt über 
Rußlands Wachsthum äußere und die ruffenfreundliche Politik feines Bru- 
ders jegt für einen Fehler erkläre; er ſei voll Ungeduld, jchrieb nachher ein 
britifcher Diplomat aus feiner Nähe, mit Preußen ins Reine zu kommen. 
Es war eine jehr folgenreiche Wendung der Dinge, die damit eingeleitet ward. 
Zunächſt fiel Herkberg. 
Derjelbe hatte nur noch mit Mühe die Ueberlieferung von Friedrichs II. 
Politik behaupten können. Seit dem Vertrag von Reichenbach, den er wi— 
der jeinen Willen abichliegen mußte, war feine Stellung nidyt mehr die 
alte; der König behandelte ihn während der Verhandlung und nachher mit 
einer Kälte, ja ſelbſt Härte, von der es ungewiß blieb, ob fie mehr dem 
MWiderwillen gegen jeine bisherige Politif oder den Einflüfterungen der höfi— 
ſchen Günftlingsjchaft zuzufchreiben war. Schon wurde neben ihm und hin- 
ter ihm, namentlid in den franzöfischen und polnischen Dingen, eine Politik 
verfolgt, deren Rathgeber nidyt Herkberg, jondern Biſchofswerder und feine 
Geſchöpfe waren. Hergberg fuhr inzwijchen fort, in jeiner Meife zu wir- 
fen; er rieth, den sjterreichiichen Entwürfen im Reiche entgegenzutreten und 
in Polen die drohende Umwandlung in ein erbliches conjtitutionelles König— 
reich mit aller Macht zu Dindern; er meinte, man folle ſich möglichit eng 
mit England, Schweden u. f. w. zu verftändigen juchen, um Rußland zu 
einem billigen Frieden mit der Pforte zu zwingen. Aber unter feinen Hän- 
den veränderte filh Die ganze Yage. In Polen bereitete fih ein Umſchwung 
vor, der Preußen um das ganze Mebergewicht brachte, in dem es dort 1788 
bis 1790 gewejen; Schweden hatte durch die Neichenbacher Politik das Ver: 
trauen anf Preußen verloren und wollte ohne jehr große Zuficherungen den 
Frieden mit Rußland nicht von Neuem brechen; England hatte erjt die Miene 
friegerifcher Nüftungen und Demonftrationen angenommen, dann aber unter 
dem Gindruc der Ungunft, der die Gefahr eines Krieges in einem großen 
Theile der Nation begegnete, raſch eingelenft und ſich zu jehr nachgiebigen 
Präliminarien mit Rußland verftanden, die nachher die Grundlage des ruſſiſch— 
türkischen Friedens bildeten. - So ſah Herberg jeine Verſuche überall ſchei— 


*) Nach einer jpäteren Depeiche an Yuckhefini vom 16, Mai und einem Berichte 
Elgins d. d. Florenz 15. Mai. In einem Actenſtücke aus denſelben Tagen hieß es: 
Mon intention et celle du ministere britannique dans cette negociation avec l’Em- 
pereur n'a prineipalement que deux objets pour but: savoir celui d’en imposer 
à la Russie et de l’engager par la & conclure promptement et sans delai la paix 
avec la Porte. 
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tern und ed ward ihm höchſtens die traurige Genugthuung, daß im Ganzen 
aus der Nachgiebigkeit zu Reichenbach alle die Miverhältniffe hervorgingen, 
die er vorausgejagt. 

Während ihm jo alle alten und alle neu gejuchten Berbindungen unter 
den Händen zerfloffen, ward aber auch gegen ihn jelber die Mine gefüllt, die 
ihn jprengen und für den völligen Wechjel des Syſtems freie Bahn machen 
follte. Am Hofe war längſt eine Richtung thätig, welche die politifchen Miß— 
verhältniffe, in denen Preußen fich befand, Feineswegs dem Reichenbacher 
Dertrag zujchrieb, jondern darin eben nur die unvermeidlichen Folgen einer 
verkehrten und verderblichen Politik jah, deren Autorfchaft und Berantwort- 
lichkeit man auf Hertzberg ſchob. Die franzöſiſche Revolution erwedte Em- 
pfindungen, denen die bisherige Taktik, in Belgien, in Lüttich, in Ungarn 
den Kampf der Benölkerungen gegen gewaltthätige Regierungen zu unter 
jtüßen, als gleichbedeutend und glei) verwerflic mit dem Sakobinismus er- 
ſchien; die ganze frömmelnde und myſtiſche Gefellichaft, Die das Ohr des 
Könige hatte, war ſolchen Anſchauungen natürlich fehr zugänglich und Frie— 
drich Wilhelm ſelbſt gab fih mit einer unverfennbaren Lebhaftigfeit, an der 
fein monarchiſches Bewußtjein, wie feine Großmuth gleichen Antheil hatten, 
den Anfichten hin, welche die ſchon an allen Höfen gejchäftige Emigration 
des franzöfiichen Adels verbreitete, So bildete fich allmälig unter den Ein- 
drüden der Revolutionsangſt das Dogma aus, daß es eine Politif der So— 
(idarität conjervativer Intereffen gäbe, gegenüber welcher die alten Ueberlie— 
ferungen, wie die alten Gegenſätze jchweigen mühten. ine Verjtändigung 
mit Defterreich, ein Kreuzzug nah Frankreich zur Heritellung des legitimen 
Throned und die gemeinjame Behauptung der alten Autoritäten in Staat 
und Kirche, das ſchien den Trägern diefer Politik, namentlich Biſchofswerder, 
ein jchönerer Erfolg, als der Zuwachs an Gebiet und äußerem Anjeben, 
den Herbberg gemäß den Weberlieferungen Friedrichs IL. mit allen zweckdien- 
lihen Mitteln und allen brauchbaren Verbündeten erreichen wollte Noch 
bis zum Frühjahr 1791 fchien imdeffen Hergbergs Richtung das preußifche 
Sabinet zu beitimmen. Dem commandirenden General an der öftlichen Grenze 
wurden damald noch Weiſungen ertheilt, wie eine etwa verjuchte Landung 
ruſſiſcher Truppen an der Dftfeefüfte abgewehrt und das Land gegen einen 
Veberfall von dort fichergeitellt werden jolle*) Aber dies waren nur die 
legten Nachklänge der alten Politi. Denn gleichzeitig März) ward in Folge 
der Eröffnung des Fürften Reuß Bifchofswerder zu Leopold II. abgejandt, 
um eine Verftändigung über das unterbrocdene Friedensgeſchäft einzuleiten. 
Leopold deutete Damals dem preußiſchen Abgefandten an, dab eine Ausglei— 
Hung und ein einträchtiges Zuſammenwirken nicht zu erwarten fei, jo lange 
der Vertreter der überlieferten preußischen Politif am Ruder ftehe; er ließ 


*) Königl. Eabinetsorbre an General Favrat vom 9, April 1791. (Hanbfrift.) 
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dabei felbjt einen leifen Vorwurf auf Kaunig fallen und ſchien der Neber- 
zeugung, jo lange man diefe beiden alten Repräjentanten der früheren Ge- 
genſätze nicht entfernt habe, jei ein dauerhafter Friede zwiichen Wien und 
Berlin nit möglid. Es läßt fih denken, wie ſolche Aeußerungen Biſchofs— 
werder willfeommen waren; er neigte ohnehin zum öſterreichiſchen Bündniß 
und war durch des Kaiſers wohlberechnete Auszeichnungen vollends für Leo— 
pold gewonnen worden. Gr fam fo voll Eifer für die neue Allianz nad 
Verlin zurücd, daß ſich dort Der mißtrauiſche Widerfprud der alten antiöſter— 
reichiſchen Tradition vernehmlich regte; aber jeine Mittheilungen über Hertzberg 
fielen nicht auf unfrudtbaren Boden. Wenige Wochen nah Bijchofswerders 
Rückkehr geihah der erfte Schritt, den Minifter Friedrichs II. zu bejeitigen. 
Am 1. Mai 1791 erfolgte eine Gabinetsordre, wonach wegen des hohen 
Alters des Grafen von Finfenjtein und der angeblichen Kränklichfeit Herk- 
bergs zwei neue Minijter, die Grafen von Schulenburg-Kehnert und von 
Alvensleben, dem Departement des Auswärtigen als Mitglieder beigegeben 
und die bedeutjame Verfügung hinzugefügt war, dat fein Minijter mit der 
diplomatischen Vertretung im Auslande in befonderen Briefwechjel treten 
dürfe. Zugleich ward der bisherige Lenker der auswärtigen Politif von der 
Kenntniß der Verhandlungen mit Deiterreich ausgeſchloſſen.) Hertzberg, der, 
nach feiner eigenen Aeußerung, den Staat nicht wie ein Unterthan, fondern 
wie ein Berwandter anſah, und der an deſſen Leitung feit wie an einem an- 
geitummten Gute hing, Fonnte fih zum Rüdtritt noch nicht entſchließen. 
Er arbeitete mit feinen neuen Gollegen, mußte aber bald wahrnehmen, daß 
man ihm wichtige Unterhandlungen verbarg, namentlich ihm feine Einficht in das 
geitattete, was von den preußifchen Gefandten zu Wien, Sziſtowa, Warſchau 
und Peteröburg betrieben ward. Er bejchwerte jih und erhielt die Antwort, 
das geichehe auf ausdrüdlichen Befehl des Könige. Nun forderte er feinen 
Abjchied, e8 ward ihm (5. Juli) zunächſt noch der gnädige Bejcheid, daß 
er das Vertrauen des Königs noch genieße und nur um jeine Laſt zu er 
leichtern jene Beitimmung getroffen jei; beigefügt, war die Aufforderung, 
neben der Leitung der Afademie und des Seidenbaues — zweier Stellen, 
die unter allen in der preußifhen Monarchie freilich am wenigſten Arbeit 
machten — die Gefchichte Friedrichs II. zu jchreiben, wozu die Archive ihm 
alles nöthige Material zu Gebote ftellen jollten. Damit war er befeitigt, 
fonnte aber weder auf fein ausdrücliches Verlangen der Entlafjung ohne 
Penſion, noch auf die Bitte um eine Aufklärung einen Föniglichen Bejcheid 
erlangen. Bald fand er fi vernachläffigt, auch geſellſchaftlich zurückgeſetzt, 


”) Le comte Hertzberg et le Sr. Steck n’en doivent point ©tre informes en- 
core, jusqu’ & ce que les choses s’arrangent de la maniere desirde, ſchrieb ber 
König eigenhändig am 8. Mai. Gfeichzeitig wurde aber verfügt, daß Alvensleben 
Mitwiffer fein jolle, und nach einem Handſchreiben vom 15. Mai auch Lucchefini, 
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vom König mit eifiger Kälte behandelt und felbit jenes Verfprechen, Die Ar- 
hive zu benußen, ward ihm nicht gewährt. Die Höflinge fchienen eine Ges 
ſchichte Friedrich II. aus feiner Feder wie einen unerfreulihen Spiegel zu 
fürchten und binderten den greifen Staatsmann in der freien und ungejtör- 
ten Einficht der Archive, die er jelbft geordnet, deren meijte Stüde durd) jeine 
Hand gegangen oder von ihm verfaßt waren. Später ward ihm denn auch 
verboten, den dritten Theil feines Recueil zu veröffentlichen, der fih auf den 
Umſchwung der Politif von 1790 bezog. 

Hergberg war nicht der Mann, der dies mit philofophifher Ruhe er- 
trug. Er war ein Menfchenalter an der Spitze der Gefchäfte gewejen, von 
Sriedrih II. mit Vertrauen geehrt, jeine Thätigfeit war bewunderungswürdig, 
er war lange Zeit auch gejchickt und glücklich geweſen, dabei vom lebhafteſten 
und rücdjichtslofeiten Eifer für Preujens Macht und Größe durchdrungen, 
und bei allen einzelnen Mißgriffen in feinen Mitteln und Zielen doch ein 
durchaus ehrenhafter, unbejtechlicher Charakter, deſſen Thätigkeit und jtets 
wache Sorge in den Augen der Gegner fein größtes Verbrechen war. Nicht 
nur das Selbitgefühl, wie es eine ſolche Tange eingewöhnte Stellung gibt, 
machte Hergberg empfindlich gegen die Zurücjegung, er jah darin auc eine 
Salamität für die Gefammtheit. Er ſah ſich an als "das Opfer eines Sy 
items, das — wie er fih in einem hinterlaffenen Aufjage ausdrüdte — ihm 
ald durchaus verderblih für das Vaterland und für die wahren Intereſſen 
des Haufes Brandenburg erjchien. Dieſe fönnen — jagt er — niemals völ— 
lig mit denen Oeſterreichs verföhnt werden; fie erfordern nicht immer einen 
Krieg, wohl aber eine fortgejeßte Wachſamkeit, um fid) gegenfeitig aufzuklären 
und den wahren Patriotismus beider Theile für das Glück und die Ruhe 
des deutſchen Reiches, wie von ganz Europa, auf dieſem Wege zu unter 
halten. 

Es war bezeihnend und follte Preußen eine Art von Bürgichaft ges 
ben, daß in Defterreich, wenn auch in der Form minder verlegend, zur näm— 
lihen Zeit dem freilich achtzigjährigen Kaunig in ähnlicher Weije die Ein» 
ficht in die auswärtige Politik verfürzt umd fein Nachfolger ihm einjtweilen 
wie zur Unterftügung an die Seite gejeßt ward. So waren aljo die beiden 
Träger der überlieferten Potitif öſterreichiſch-preußiſchen Gegenſatzes beſeitigt 
und der neuen Staatskunſt der Eintracht und Berbindung beider Groß— 
mächte der Weg gebahnt. Wie weit diefe neue Eintraht auf tiefen und 
far erkannten Grundfäßen ruhte, wie weit fie aufrichtig und darum ſegen— 
bringend war, darüber wird die Geſchichte der nächitfolgenden Zeiten 
Aufihluß geben. Im jedem Falle, mochte man auch vom Standpunkt 
einer höheren deutſchen Auffaffung die Politif, deren Träger Hertzberg 
und Kaunig waren, verdammen, die beiden greifen Rivalen waren Staats» 
männer gewejen, die in ihrer Zeit und innerhalb der Anſchauungen der 
Sleihgewichtspolitit die hervorragendjten Stellen einnahmen. Was ihnen 
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nachkam, entbehrte der Fähigkeit wie der Tradition; ed war ein Nachwuchs 
von Intriguanten, denen man um Alles nicht die Ehre anthun darf, fie 
ald Träger eines großen Princips, wie etwa der innigen Eintracht zwijchen 
Deiterreih und Preußen, anzufehen. Bei Thugut in Wien, wie bei den 
neuen jegt auftauchenden Größen in Berlin, bei Bifchofswerder, Lucchefini 
und Haugwig, Eonnte von allen andern Motiven in der großen Politif die 
Rede fein, nur nicht von feiten Syitemen und conjequenten Grundjäßen. Diefe 
waren, wie Die folgende Gefchichte zeigen wird, mit Kaunig und Herb- 
berg aus den Gabineten der beiden Großmächte gewichen; in Preußen 
trat dies ſehr raich zu Tage, in Defterreih warb es noch durch Reopolds 
periönlihes Geſchick verdedt, um dann um jo unerbittliher enthüllt zu 
werden. 

Mir find hier den Ereigniffen vorangeeilt, indem wir die Geſchichte von 
Herkbergs völliger Entfernung berichteten; allein ehe diejelbe erfolgte, war be» 
reit8 der entjcheidende Umſchwung der preufifchen Politik eingetreten und 
Hergberg jelber mußte wenigftens mit feinem Namen ein Syftem vertreten, 
das feinen Grundſätzen und Weberlieferungen gleichmäßig widerfprad. 

Zunächſt erfolgte in Polen eine Wendung, die für Preußen abermals 
die Bedeutung einer Niederlage hatte. In Warſchau war feit der Forderung 
von Danzig und Thorn die anfangs jo eifrig gepflegte Freundihaft fichtbar 
erfaltet und durch den Neichenbacher Bertrag vollends in Miftrauen umge: 
Ihlagen; man ſprach wohl von neuen Theilungsprojecten, die Preußen an- 
geblich betriebe. Ungeachtet des Bindniffes vom 29. März 1790 verlor da- 
her die preußifche Politit auch in Polen an Xerrain und zwar wieder zum 
Bortheil Dejterreihe. Der Plan, Danzig und Thorn zu erwerben, war in 
Berlin noch nicht aufgegeben, wiewohl auf günstigere Zeiten verſchoben; man 
wiegte ſich dort noch eine Zeit lang in der Hoffnung, die Polen würden 
vielleicht jelber jo Flug fein, diefen Zankapfel zwiichen beiden Nachbarn weg- 
zuräumen und um diefen mäßigen Preis Die Freundſchaft Preußens ic 
fihern. Drum ward der Gefandte in Warfchau angewiejen, vorfichtig abzu- 
warten und jeden Schein ungeduldiger Begier zu vermeiden;*) drum ward, 
als (Febr. 1791) der britiihe Gejhäftsträger mit ungeſtümem Eifer einen 


*) Eine Note an Golg vom 12. Jan. 1791 fagt: Pour cequi regarde l’acqui- 
sition de Danzig et Thorn, je m’en remets à votre zele et & votre prudence de 
choisir le tems et les moyens que vous trouverez lcs plus propres pour y reussir. 
Und am 20. Fan. fohrieb der König eigenhändig unter eine Depeſche: IL faut in- 
struire Goltz qu’il menage ses termes de fagon à ne pas faire paraitre trop d’avi- 
dit6 de faire les acquisitions, dont il s’agit ici. Die Theilungsgerlichte bezeichnet 
Hertzberg in einer Depeihe vom 15. März als eine „imposture et un mensonge 
affreux, invent€E sans doute dans les vues les plus malicieuses pour compromettre 
la Prusse avec la republique de Pologne.“ 
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Handelsvertrag betrieb, der die Geffton von Danzig unter freilich jehr läftigen 
Bedingungen in Ausficht ftellte, von Berlin aus abgemahnt; in der gegen- 
wärtigen Lage, jchrieb das Minijterium am 30. April an Golg, muß man 
zu beruhigen juchen und die Sache mit Danzig jchlafen laffen. Das Ber- 
hältniß zu den Polen wurde jedoch dadurch nicht freundlicher; daß der Neichs- 
tag jeden Abtretungsgedanfen trogig von der Hand wies, und gleichzeitig die 
Stadt Danzig des immerwährenden Schußes der Republif Polen verficherte, 
diefe und ähnliche Demonftrationen, die eben jo nußlos wie unpolitifch waren, 
empfand man in Berlin mit Recht als gegen Preußen gerichtet. 

Indeſſen bereitete fi aber ein Neues vor: die Umwandlung der pol- 
niſchen Republik in eine conftitutionelle und erbliche Monardie. In aller 
"Stile war der Plan gereift, die Reform der inneren Verhältniffe Polens 
dadurd zu Frönen, daß man eine feite und verfaffungsmäßige Gewalt be- 
gründe und das Königthum erblid im Haufe Sahjen made. Die preußi- 
ſchen Staatsmänner hatten davon Feine Ahnung. Erſt zwei Tage bevor, 
einem Staatsjtreich ähnlich, die Umwälzung in Marichau erfolgte, machte 
Goltz darüber eine aus Gerüchten gejchöpfte Mittheilung. Ic höre, ſchrieb 
er, am 4. Mat, dat; die einflußreichiten unter den Patrivten ſich dahin ver- 
ftändigt haben, beim erſten Anlaß den Antrag auf Erblichfeit der Monarchie 
an den Neichstag zu bringen; man hat daraus das größte Geheimniß ge 
macht und nur durd einen Zufall habe ich es erfahren. Der Gefandte be- 
fand ſich in Verlegenheit, wie er fich benehmen folle; fofort dagegen auftreten 
ſchien ibm doch bedenklich, weil man fi dadurd die Sympathien der Män- 
ner verderbe, die bisher Preußen am freundlichiten gefinnt waren. Das 
Minijterium ſprach .in feiner Erwiderung an Gold (16. Mai) die Hoffnung 
aus, daß die Sache nur Gntwurf bleiben werde; wenn es freilicd Schon zu 
jpät ſei, jolle er ſich zunächſt palliv verhalten. Aber wenn man noch darüber 
verhandle, dann jolle er fih alle Mühe geben, durch guten Rath fie zu ver: 
hindern. Denn auf, diefem Wege werde Polen wahrjcheinlih im Innern 
und nach Außen nur eben die Gefahr heraufbejchwören, der es entgegenwir- 
fen wolle. 

Am nämlihen Tage, wo Diele Note gefchrieben ward, traf in Berlin 
die Nachricht ein, da am 3. Mai in Warjchau die angefündigte Umwälzung 
wirklih erfolgt fei. Noch war diefe Botichaft mit vielen Freundſchaftsver— 
ficherungen der polnischen Parteiführer verfügt; noch wußte man in Berlin 
nicht, dal; unter den Motiven der Verfaffungsänderung ausdrüdlih die an- 
geblihen Theilungsentwürfe Preußens aufgeführt waren. Aber der erjte 
Gindrud war doc) derjelbe, den die erwähnte Note ausſprach. Wie Herk- 
berg darüber dachte, war nicht zweifelhaft. Er hatte jchon 1789 einmal, 
als der Gedanke einer Erbmonarchie in Polen angeregt war, dem König er- 
klärt: man dürfe jo etwas nie zugeben, es fei denn, daß Oeſterreich auf allen 
polniſchen Befig verzichte und Preußen einen Zuwachs erhalte, der es gegen 
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Polen ganz ficher ſtelle.) Im gleihem Sinne hatte er fih oft und viel 
geäußert; drum war er nicht ohne Mißtrauen dem allzu cordialen Benehmen 
Luchefinis in Warſchau gefolgt und Hatte felbft bei der Allianz von 1790 
jeine Bedenken. Sein Rath war darum auch jeßt, den Borgang vom 3. Mai 
offen zu mißbilligen. Sm Einverftändnig mit den andern Miniftern hatte 
er gleih auf die erfte Nachricht den Entwurf einer Injtruction verfaßt, 
die ſich gegen die polniſche Verfaffungsveränderung fo bejtimmt wie möglid) 
ausiprady und diefe Anficht mit allen den Gründen ftüßte, die aus dem In— 
tereffe Preußens gejhöpft waren.**) 

Es ijt Feine Frage, dieſe Politit war durch die Lebensintereffen der preu- 
hiſchen Monarchie zur Genüge motivirt; fie war nicht großmüthig, aber fie 


*) Beriht vom 9. Juli 1789. Im diefem Sinne war auch Luccheſini damals 
infteuirt worben. 

**) Die Minifter ſchlugen als Inftruction an Graf Golg vor: „que si cette loi 
avait passe affirmativement il devait se tenir passif et tranquille, pour ne pas 
mecontenter inutilement le parti bien intentionn par des objeetions et critiques 
qui n’etaient pas de saison, mais que si l’affaire &tait encore en discussion il 
deyait faire tout son possible, pour dissuader les chefs confidens du parti bien 
intentionn€ de ce projet, en leur faisant comprendre par de bonnes raisons, que 
d’un cöt& cette loi serait contrarice par les deux Cours Imperiales et par leurs 
adherents en Pologne, et pourroit occasionner la contrer@volution qu’on voulait 
prevenir, que d’un autre cöte l’dlection hereditaire d’une famille souveraine pour- 
roit devenir funeste & la libert€ et au bien &tre de la Pologne, parcequ’on ne 
peut pas ätre sür, que töt ou tard cette dlection hereditaire ne tombe & force 
d’intrigues sur quelque prince des maisons d’Autriche ou de Russie ou de tel 
autre prince entierement dependant de ces deux Cours. 

Nous soumettons à la sagesse et à la haute deeision de V. M., si elle 
veut approuver cette instruction. Nous y avons été portes par les principes 
suivants: 

1. Parceque la Pologne par sa position g@ographique ne peut que deve- 
nir exträmement dangereuse et möme destructive pour la monarchie Prussienne, 
si elle &tait bien gouvernee par un Roi hereditaire de quelque maison, qu’il 
soit surtout, s’il était d’une des maisons preponderantes d’Autriche ou de Russie, 
ce qu’on ne pourra peut-Etre pas empékcher dans le temps futur, 

2. Parceque ce royaume, s’il n’etait même gouverné hereditairement que 
par un prince de Saxe, de Hesse ou d’une autre maison inferieure et qui s’at- 
tacheroit aux deux Cours Imperiales deviendroit &galement dangereux & la mon- 
archie Prussienne et que celle-ci ne sera jamais en süret€ qu’autant quo le 
royaume de Pologne reste @lectif et libre et ne parvient pas à donner trop de 
consistance & sa constitution, 

3. Parcequ’il est difficile de supposer qu’un prince de la maison royale 
de Prusse puisse &tre &lu Roi de Pologne par une majorit€ suffisante et que 
dans ce cas possible les deux Cours Imperiales s’y opposeront plutöt par une 


guerre, en s’attachant une partie de la nation, 
— 


J 
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war aufrichtig und conjequent. Indeſſen der König vermochte ſich nicht zu 
entjchliegen, fie gut zu heiten. Wohl die Sorge vor einem nahen Conflict 
mit Rußland, bei dem man Polens bedurfte, gab dabei am meiſten den 
Ausihlag; vielleicht wirkte auch der Wunſch mit, gerade jetzt Defterreich nicht 
offen in Polen entgegenzutreten, und die gewohnte Neigung Friedrich Wil- 
helms, politiihe Großmuthsacte zu üben. Genug es wurde unter dem Wis 
derjtreben des Minifteriums beichloffen, die polniſche Staatsveränderung in 
ihrem ganzen Umfang zu billigen und den Polen wie dem Kurfürften von 
Sachſen herzlich Glück zu wünjchen. Sc gebe meinen ganzen Beifall, hie 
es in einer Note vom 9. Mai, zu dem entjcheidenden Schritt, den die pol- 
niſche Nation gethan hatund den id) für ungemein geeignet halte, ihre Wohl- 
fahrt zu befejtigen. Die Nachricht ift mir um fo erwünjchter gewefen, je 
mehr ich durch Bande der Freundſchaft mit dem tugendhaften Fürſten ver- 
bunden bin, der bejtimmt iſt, Polen glüdlich zu machen. 

Es paßte zu diefer Wendung und war den Anfhauungen Herkbergs in 
gleihen Maße zuwider, was in den nächiten Tagen, allerdings ſchon ohne 
fein Borwiffen, gegenüber von Dejterreidh geſchah. Nah Sziſtowa ging na- 
türlih die Weifung, in Bezug auf die ftreitigen ragen nadyzugeben und 
nah Wien (12. Mai) der förmliche Antrag, ein Bündniß mit Defterreih 
abzuichliegen. Der Kaijer befand fih damals in Klorenz; in feiner Nähe 
weilte Lord Elgin, um eine Annäherung an Gngland vorzubereiten. Der 
berichtete dann am 15. Mai, Leopold wolle Rußlands Uebergriffen nicht 
länger zuſehen und betrachte die Allianz, die Joſeph mit der Gzarin ge— 
jchloffen, als einen politischen Fehler. Er erwarte voll Ungeduld eine be- 
ftimmte Erklärung von Preußen; am liebjten würde es ihm fein, wenn man 
ihm wieder Biſchofswerder ſchicke. Dieſe Botſchaft entjchied.*) 

In einem Miniſterrath, der am 25. Mai ſtattfand, ward die Abſendung 
Biſchofswerders beſchloſſen. Derſelbe ſollte, ſo lautete ſeine Inſtruction, auf 
der Durchreiſe den Kurfürſten von Sachſen begrüßen, ihm von der neueſten 
Wendung zu Oeſterreich Kenntniß geben und ihm zugleich zureden, daß er 
die Anträge der Polen nicht zurückweiſe. Dem Kaiſer ſollte Biſchofswerder 
erklären: wenn der König bisher auf deſſen Eröffnungen nicht geantwortet 
babe, jo jei daran nichts Schuld ald die Weiterungen, wodurd Kaunig den 

Nous soumettons ces prineipes et ces raisonnements au bon plaisir et & la 
haute resolution de V. M. 

Berlin le 6. Mai 1791. 

Finkenstein. Hertzberg. Schulenburg. Alvensleben. 
(Aus der ungedrudten Correfpondenz; Herkbergs.) 

*) Ein Billet des Königs fagt darüber: La bonne volont€ que l’Empereut 
temoigne pour l’alliance, le degoüt qu’il a fait appercevoir contre celle avec la 
Russie et le souhait qu’il a manifeste pour que je lui envoie une personne de 
eonfiancee — — — tout cela m’engage & faire partir le colonel Bischofswerder. 
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Abſchluß des Friedens verzögert habe. Jetzt nad den neueften Nachrichten 
Elgins fei er bereit in ein Defenfivbündnig einzutreten, vorausgeſetzt, daß in 
Sziſtowa der Abſchluß ohne Zögern erfolge Auh in Bezug auf Polen 
fei der König geneigt, mit der öfterreihiichen Auffaffung zu gehen; er habe 
zwar feinen Antheil an der dortigen Umwälzung, allein die vollendete That— 
jache fei von ihm bereitwillig amerfannt worden; nur müſſe dabei ausdrüd- 
lich feftgeftellt werden, dal; weder ein ruffifcher noch ein öſterreichiſcher oder 
preußifcher Prinz jemals den polnischen Thron beſteige. Die deutſche Reichs» 
verfaffung folle garantirt werden, unbejchadet jedoch des Fürftenbundes. Eine 
Theilnahme Rußlands an dem beabfichtigten Bündniß fei natürlich nicht zu— 
zulaffen; dagegen müſſe der Kaifer, für den Fall eines Krieges zwiſchen Preu- 
ben und Rußland, die Neutralität Defterreihs zufügen. 

Mit diefer Auffaffung war auch England einverstanden. Rußland, 
ſchrieb damals Ewart an Lord Elgin, könne man in einen Bund nicht auf- 
nehmen, deffen vornehmjter Zweck chen fei, diefe unruhige Macht zu zügeln. 
Die vom Kaifer gewünfchte perfänliche Begegnung mit dem König von Preußen 
werde feine Schwierigkeit haben, fobald der Abſchluß zu Sziftowa erfolgt fei. 
Daß diefer raſch erfolge, ſchien allerdings nad den Aeußerungen Leopolds 
nicht zweifelhaft. ß 

Da kamen aber von verjchiedenen Seiten Berichte, die ganz anders klan— 
gen. In Szijtowa erhob Defterreih neue Schwierigkeiten; die Forderung von 
Orſowa und dem Unnadiftriet war noch nicht aufgegeben. Mündliche Aeuße— 
rungen eines Monarchen jeien nicht bindend, jagte Kaunig. Warum folle 
Defterreich ganz leer ausgehen, da man doch für Rußland vom Status quo 
abgehen wolle, hieß es in Wien, Man könne Rufland nicht ohne weiteres 
vor den Kopf ftoßen, „den einzigen Alliirten, der nicht gleich bei einer Ver- 
größerung Defterreichd Lärm ſchlage.“ Man müffe deshalb darauf beftehen, 
das Rußland in das Bündniß aufgenommen werde. Rußland felbit, wurde 
berichtet, ermuthige Oeſterreich; die Czarin habe erflärt, nicht eher die Waf- 
fen niederzulegen, als bis Defterreich feinen Antheil erhalten habe. Die Ber: 
handlungen mit den Zürfen nahmen aber ftatt des verheigenen Abjchluffes 
einen fo ftürmifchen Verlauf, daß in der zweiten Hälfte Juni der Congreß 
zu Sziftowa abermals ftill ftand. Wer die Aeußerungen der leitenden Män- 
ner in Mien hörte und damit die Rüftungen und Truppenmärſche verglich, 
der Fonnte faum daran zweifeln, daß der gewaltfame Bruch nahe bevor: 
ftehe, *) 

In Berlin machten diefe Nachrichten einen ſehr peinlichen Eindruck. 
Diejenigen, welche von Anfang an der Anficht waren, man müffe auf der 
Hut jein vor Leopolds Schlauheit, jahen jeßt faft jehadenfroh ihre Warnun- 


*) Nach der Eorrefpondenz bes preuß. Minifteriums und den Berichten Ewarts 
an Elgin. 
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gen bejtätigt; der Minijter Alvensleben verficherte, er werde nie an die auf- 
richtige Freundſchaft Defterreichs glauben und Sacobi jchrieb aus Wien, das 
jei die Politik, die jelbjt Kaunig florentinifch nenne und die der Kaifer in der 
Schule des Biihofs von Piftoja erlernt habe. *) Aber auch der britijche 
Gejandte meinte: dieſer plößliche Wechfel entjpringe aus der Berechnung, dal; 
England ohnmächtig und die neuen Leiter der preußischen Politik ganz öſter— 
reichijch gefinnt feien. Nah den Verhandlungen in Sziſtowa konnte man in 
der That nicht mehr zweifeln, daß der Kaiſer auch das letzte Stüd des ſchon 
durchlöcherten Reichenbacher Vertrags — den Status quo — zu befeitigen 
jtrebte und die Abreife jeiner Unterhändler in Sziftowa (18. uni) in der 
Berechnung erfolgt war, im Einklang mit Rußland von den Türken weitere 
Zugejtändniffe zu erlangen. Man mochte jeßt erfennen, wie fein und allmä- 
lig Leopold II. Preußen aus allen Pofitionen verdrängte; erit hatte er zu 
Reichenbach in milder und nachgiebiger Weije die preußifchen Kriegsgedanfen 
abgewendet, dann fich jtufenweife von den Verpflichtungen des dort gejchloj- 
jenen Vertrages Iosgewidelt, Preußen von feinen öſtlichen und weitlichen 
Verbündeten getrennt, feinen wachſamſten und ſcharfſichtigſten Miniſter befei- 
tigt und num, wo Preußen lange nicht mehr in der Eampffertigen Lage vom 
Frühjahr 1790 war, dachte er den Türken den Frieden geradefo abzutrogen, 
wie ed einſt Joſephs Ungeftüm vergeblich verfucht hatte. Dies Alles rief in 
Berlin, wenigitens vorübergehend, die alten Kriegsgedanfen noch einmal zum 
Leben. Man entwarf, wie im Winter 1789—1790, Pläne für den bevorfte- 
henden Krieg, man zog den Herzog Carl Wilhelm Ferdinand von Braun- 
ichweig zu Rathe über die Führung diejes Krieges. Es wurde damals be 
rechnet, dal zu Ende Auguſt ungefähr 80,000 Mann an der böhmijchen 
Grenze ſtehen, fih auf öfterreihiihem Boden feitjegen und den fünftigen 
Feldzug vorbereiten fönnten. Der Herzog war bereit, wo der König wollte, 
fi verwenden zu laffen. Er riet); in einem Schreiben vom 10. Juli, die 
Armee jo tief nah Böhmen und Mähren hineinzuführen, als nur immer 
thunlich fei, dajelbjt vortheilhafte Stellungen zu nehmen, aus denen man in 
der ungünjtigen Jahreszeit fih auf eine wohlvorbereitete Vertheidigungslinie 
zurüchiehen und Alles zu einer nachdrüdlihen Offenſiveampagne in Stand 
fegen könne. **) In dem Augenblid freilich, wo der Herzog das fchrieb, war 
aber bereits eine neue Wendung eingetreten; am 5. Juli ward Herkberg voll. 


*) Alvensleben am 8., Jacobi am 14. Juni. Letzterer ſchrieb: c’est le prineipe 
que ce monarque a puise dans l’&cole de evéêéque de Pistoja; est le scul qui 
convienne % sa grande timidite naturelle et & son desir de voir venir et de pro- 
fiter des accidens. Le prince Kaunitz repugne jusqu’iei & cette politique, qu’il 
appelle florentine et indigne de la premiere cour de l’Europe. Son esprit fier ne 
saurait s’accommoder de ces sortes de ruses qui pour &tre trop subtiles trahissent 
töt ou tard la trame. 

**) Aus ber handſchr. Correſpondenz des Herzogs. 
90 * 
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ends bei Seite gefeßt und die preußische Politik, nun von Biſchofswerder ge- 
Yeitet, lenkte rückhaltlos in die Wege des öfterreichiichen Bündniffes ein. 

Bifchofswerder war am 28. Mai von Berlin abgereift. Er jollte dem 
Kaifer erklären, daß er komme, um das Defenſivbündniß abzujhliegen, das 
Leopold jelbjt gewünjcht und das, indem es die beiden Höfe dauernd ver- 
einige, der Ruhe in Europa und dem Gedeihen Deutjhlands jo zuträglich 
ſei. Als Beweis, wie loyal der König verfahre, jollte er hervorheben, daß 
Preußen, um jeden Anlaß zum Mißtrauen zu bejeitigen, den Anſpruch an 
Danzig habe fallen Iafjen; um fo genauer müffe er aber auch ergründen, ob 
nad) Sziſtowa wirklich die betreffenden Weifungen abgegangen feien. Dar— 
nach werde man die Aufrichtigkeit der öfterreichifchen Berficherungen bemefjen 
fönnen. *) 

Geraume Zeit hörte man nichts von dem Erfolg der Abjendung, viel- 
mehr fchien nach den erwähnten Anzeichen Alles wieder in Frage geitellt; da 
traf am 24. Juni eine kurze Botichaft Biſchofswerders (vom 14.) aus Mai— 
land ein. Der genauere Bericht, hieß es darin, welcher nachfolgen wird, mag 
E. M. zeigen, wie jehr die Sachen verdorben waren; ich ſchmeichle mir, daß 
Alles wieder gut gemacht it. Der Kurier, der den Befehl rücdhaltlojen Ab- 
ichluffes nah Sziſtowa bringt, it abgegangen. Die Zujammenkunft in Pill- 
nig it fir Ende Auguft angenommen; ich felbjt werde in Kurzem den Kai- 
jer nach Wien begleiten, um dort über den Allianzvertrag zu verhandeln. 

Die erſte Audienz bei Leopold hatte Bifchofswerder am 11. Juni ge 
habt; fie verlief anfangs etwas fühl. Zwar verficherte der Kaijer, er erwarte 
jeden Augenblid den Abſchluß in Sziftowa, allein er erklärte zugleih: hon- 
neter Weiſe könne er in diefem Moment mit Rußland nicht brechen. Eine 
Alltanz wolle er zunäcit mit Preußen ſchließen; der fünnten dann England 
und Rußland beitreten. Mit England werde er erit verhandeln, wenn 
der türkische Friede geichloffen jei. Den Bedenken des preußiſchen Unterhänd- 
lers hielt er wiederholt die Verficherung entgegen, daß der Abſchluß nahe be- 
vorſtehe; er möge ihn nur nach Wien begleiten, dort werde ſich Alles raſch 
in's Neine bringen lafjen. Ueber die Zufammenfunft beider Monarchen war 
man einig; den Vorſchlag Biichofswerders, in Pillnig zufammenzutreffen, fand 
Leopold vortrefflih. Er werde den Erzherzog Franz mitbringen, um ihn in 
den preußifchen Gefinnungen zu befeftigen. Dort könne man- aud die fran- 
zöſiſchen Angelegenheiten bejprechen, die ein gemeinfames Ein- 
verjtändniß in allen Fällen verlangten. Die Emigranten hatten 
zwar eben einen thörichten Verſuch einer Gegenrevolution ohne Geld und 


*) Ce sont des points essentiels, bieß es in ber Inftruction, sur lesquels il 
faut ẽtre eclairei, puisqu’ils serviront de pierre de touche, si les promesses ver- 
bales de ’Empereur sont suivies on si sa faiblesse ne lui promet pas de resister 
aux volontds de son ministre, 
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ohne Truppen machen wollen, er habe aber einen Befehl Ludwigs XVI an 
den Grafen Artois erwirkt, der diejen anwies, fi ruhig zu verhalten. Auch 
über Polen ſprach fi der Kaijer aus; er war mit der Erwählung des Kur- 
fürften von Sachſen ganz einverjtanden, rühmte die Haltung Preußens in die- 
jer Frage und war ganz dafür, dab man in einem befonderen Artikel die 
Ausſchließung der drei Nachbarmächte vom polnischen Thron fetjeße. 

Am 13. Juni hatte Bijchofswerder eine zweite, am 18. Zuni eine dritte 
Audienz. Beide Male wiederholte Leopold die früher gegebenen Verheißun— 
gen eines nahen Friedensſchluſſes; er werde in Sziſtowa abſchließen auf 
Grundlage des genauen Status quo und Rufland weder mittelbar noch un- 
mittelbar unterftügen. Den Hauptinhalt diefer beiden Unterredungen bildeten 
aber die franzöfiihen Angelegenheiten. Die Franzoſen, fagte der Kaifer am 
13. in einem ftundenlangen Geſpräch darüber, verbreiteten den Aufruhr in 
andere Pänder, namentlih nad Stalien; eben darum wünſche er fo fehr eine 
Zufammenfunft mit dem König, damit man dad Uebel mit der Wurzel aus» 
rotten könne. In der Audienz, die fünf Tage nachher ftattfand, meinte er 
freilich vorfichtiger: die franzöfiichen Dinge dürfe man nicht überftürzen; man 
müſſe fie reifen laſſen, bis die Nation ſelbſt das Bedürfniß einer Verfaſ— 
jungsänderung fühle. *%) Später (1. Zuli) Fam denn noch einmal die Rede 
auf denjelben Gegenftand; Leopold Außerte, die Bedrohung der königlichen 
Familie und das üble Beifpiel, das in den franzöſiſchen Borgängen für ganz 
Europa liege, könne am Ende dod eine Cinmifhung nothwendig machen; 
dazu ſei aber eine Berjtändigung zwiſchen allen Mächten erforderlih. Bis 
ſchofswerder ging in dieſen Unterredungen bereitwillig in des Kaiſers Ideen 
ein und zweifelte, nach jeinen Berichten, durchaus nicht mehr an einem rafchen 
und aufrichtigen Einverſtändniß zwijchen Defterreih und Preußen, 

Sn Berlin ſah man die Dinge nicht jo hoffnungsvoll an; die jüngjten 
Erfahrungen hatten tiefes Mißtrauen erweckt und troß der jo beſtimmten 
Berliherungen des Kaifers hörte man immer noch von feinem Abſchluſſe in 
Szijtowa. Drum war auf Bifchofswerders eriten Bericht die Sorge vor 
einem gewaltfamen Bruch durchaus nicht gemindert; die Rüjtungen wurden 
fortgejegt. Wie Manftein am 6. Juli jchrieb: S. M. haben fid} darüber 
geäußert, dab es recht gute Worte wären, er müffe aber Thaten jehen und 


*) Das eine Mal Tautete, nach Biſchofswerder's Bericht, der Ausdruck: Il me 
parla du feu de l’emeute que les Frangais ne discontinuaient de souffler dans ses 
pays et partout en Italie, surtout en dernier lieu à Turin et repeta qu'il desirait 
d’autant plus l’entrevue avec V. M. pour se concerter avec Elle sur les objets 
de cette nature et particulierement sur les affaires de France pour exstirper le mal 
avec la source. Das andere Mal äußerte der Kaifer, qu’il le croyait necessaire de 
ne pas se precipiter avec les affaires de la France et de les laisser mürir au 
point que la nation sente de plus en plus la necessit€E du changement de leur 
nouvelle constitution. 
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bis dahin bliebe Alles nach den getroffenen Arrangements feit und unverän- 
dert. Zu den jpäteren Berichten bemerkte einer der Minifter, Alvensleben : 
ich bin mehr als je davon überzeugt, daß der Kaifer fein Spiel mit uns 
treiben will und daß es ſtets fein Plan war, uns in die franzöftifhen Hän— 
del zu verwideln. 

Mit diefem legten Satze ijt zugleich der wejentliche Punkt berührt, der 
neben den jüngjten Erlebniffen ſeit Neichenbad das preußiſche Miniſterium 
fo mißtrauiſch machte gegen die Verhandlungen Biſchofswerders mit dem Kai« 
ſer. „Menn er fi nur nicht fortreigen Tat“ — dieſe Beforgnig ſpricht 
ih an- mehr als einer Stelle der miniiteriellen Acten jener Tage aus. Es 
war unverkennbar, dal, wenn Leopold ſich jeßt zum Abſchluß in Sziftowa 
bereit fand, nichts jo jehr dazu mitgewirkt hatte, als die wachſende Verwick— 
lung in Frankreich, aber eben jo Elar, da in diefem Falle Preußen jehr auf 
der Hut davor fein müffe, jtatt einer Kriegsgefahr eine größere einzutaufchen. 

Es war das erfte Mal, daß die verhängnigvolle Frage einer Einmifhung 
in Sranfreih an die preußischen Staatsmänner näher herantrat; man kann 
in jedem Falle nicht behaupten, daß fie diefelbe Leicht genommen hätten. Wir 
erinnern ung, im Anfang des Zahres war die preußiiche Politit noch voll» 
kommen ficher darüber, daß Leopold nichts mehr jchene, als eine Einmiſchung 
in die franzöfischen Berhältniffe Noh am Ende April, als der Katjer fich 
nad) Stalien begeben hatte und allmälig Gerüchte auftauchten von Verabre— 
dungen mit Sardinien und mit den Emigranten, blieb man auf preußifcher 
Seite überzeugt, dag die „ungemeine Vorſicht“ Leopolds ihn abhalten werde, 
irgend einen raſchen Schritt in den franzöfiichen Angelegenheiten zu wagen. *) 
Und diefe Anſicht überwog fo fehr in der preußiichen Politik, dab darüber die 
Minifter, wie die Gejandten in Wien, in Sonden, in Paris durchaus die 
gleiche Ueberzengung und die gleiche Abneigung gegen alle Einmifchung fund- 
gaben. Dem Grafen Golg in Paris gab das Minifterium die beitimmte 
Erklärung, daß auch nicht ein Schatten eines Einverftändniffes für eine 
Gontrerevolution beftehe und er allen lächerlihen Neuerungen darüber keck 
entgegentreten könne. Dem franzöfiichen Gabinet gegenüber jtellte man ebenjo 
bejtimmt in Abrede, dag Preußen die in Verluft gerathenen deutſchen Reichs— 
jtände in ihrem Widerjtande ermuthige; aber freilich, fügte man hinzu, wenn 
die Sache an den Reichstag Fommt, wird Preußen nicht umbin können, dem 
zuzujtimmen, was nad den Verträgen Rechtens ift. Der preußiſche Ge 
jandte in Paris, Graf Golg, beurtheilte, wie wir aus feiner Gorrejpondenz 
erjehen, die Nevolution in gemäßigtem Sinne; namentlih war er mit feinem 
Minijterium darüber vollfommen einig, daß alle contrerevolutionären Hand» 
jtreiche miplingen würden. Die Projecte der Emigranten, jchrieb das Mini: 
jterium felber noch im Juni, werden alle in Rauch aufgehen ohne die Uns 


*) Depeſchen Jacobi's vom 27. April und 28. Diai. 


Biſchofswerder's Miffion (Juni 1791). 311 


terſtützung fremder Truppen und da können wir nur wiederholen, daß dazu 
für jetzt gar feine Ausſicht vorhanden iſt.“) 

Indeffen war aber Leopold II. doch einen Schritt vorgegangen. Gr 
wurde von feiner Schwefter gedrängt, ein Abgefandter Ludwigs XVL, Graf 
Alfons Durfort, ſuchte ihn in Italien auf; eben dahin begab fich auch Graf 
Artoid. Zu Mantua fanden am 20. Mai Beiprehungen jtatt, in denen Ar- 
toi3 einen von Galonne entworfenen Plan entwicelte: mit etwa 100,000 
Mann an den Süd- und Oſtgrenzen Frankreichs einzubrechen und dazu aufer 
den deutihen Mächten die Hülfe der Schweiz, Sardiniend und Spaniens in 
Anſpruch zu nehmen. Leopold trat diefem Plane nicht geradezu entgegen, 
allein er Fnüpfte ihn dod an Bedingungen, die ihn im Weſen veränderten. 
Es follte zunächſt bei Demonitrationen bleiben und erſt auf einem europäi- 
hen Congreſſe die Frage bewaffneten Einfchreitens zur Entſcheidung kom— 
men. Indeſſen Artois jchöpfte daraus doch lebhafte Zunerfiht und fchrieb 
einen Tag nad der Gonferenz in Mantua einen Brief an Friedrih Wil- 
beim II, worin er Leopolds wie der Andern Verſprechungen jtarf übertrieb, 
Ludwigs XVI. Zuftimmung betheuerte und um die Mitwirfung Preußens 
nachſuchte. Friedrih Wilhelm holte den Rath feiner Minifter ein; die wa- 
ren denn einjtimmig darin, daß man vor Allem den Abſchluß in Sziſtowa 
erwarten, dag man aber auch, wenn der erfolgt jei, fich zweimal befin- 
nen müfje, ehe man fi) in eine Unternehmung werfe, die Preußen nur große 
Falten und wahrjcheinlid eine Spannung mit England eintrage, Dejterreich 
allein Nußen bringe. In diejem Sinne beantwortete denn auch der König 
das Schreiben; er freute ſich über das Interefje, das Leopold für Ludwig XVI. 
an den Zag legte; allein, fügte er Hinzu, er könne nichts thun, jo lange jein 
unficheres Verhältniß zu Dejterreih und Rußland nicht geordnet jei. : 

Böllig beruhigt war indeffen das preußiſche Minifterium dadurch nicht. 
Sowohl das weiche und beitimmbare Naturell Triedrih Wilhelms, als fein 
monarchiſches Selbitgefühl lieg doch die Möglichkeit zu, daß die Ereigniffe 
in Sranfreih auf jeine Perjönlichkeit tiefer wirkten, al3 feinen Staatsmännern 
lieb war. Drum ſchrieb damals Finkenftein: „Die ausweichende Antwort des 
Königs an Artois ift jehr gut; doc ſehe ich leider eine Spur von Velleität, 
ih nah Umftänden in dies Unternehmen einzulafien, von dem jeder treue 
Diener ©. M. aus allen Kräften abhalten muß." Der Mintiter mochte 
jeine Gründe haben zu folder Bejorgnig, wiewohl in dem Verhalten des 
Königs fi) noch Feine bejtimmte Neigung nad diefer Seite hin erkennen 
läßt. Noch am 7. Juni Schreibt er an Bifchofswerder; Preußen könne ich 
in feine Verhandlungen über Frankreich einlaffen, bevor die türkiſche Angele: 
genheit erledigt jei. 


*) Aus Noten bes Minifteriums vom 11. und 18, April, vom 30, Mai und 
24. Juni 1791, 
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Da erfolgte die miflungene Flucht Ludwigs XVI. und feine Gefangenneh- 
mung; der Eindruck war nad) allen Seiten hin tief und mächtig. In Wien zeigte 
ſich Kaunitz fichtbar erjchüttert und meinte, die Sache Ludwigs fei die aller Sou— 
veräne; in Berlin ſprach Fürft Reuß nun wieder dringender von der Noth— 
wendigfeit einer engeren Berbindung zwiſchen Defterreih und Preußen. Die 
franzöſiſchen Dinge, meldete Jacobi, abjorbirten alles Andere; es war nicht 
zu verfennen, daß namentlich die bis dahin feitgehaltene Sprödigfeit des Wie- 
ner Gabinet3 in der türfifhen Frage nun etwas nachließ.“) Auch in Berlin 
machte das Greignig große Senfation; bei den Miniftern freilich vorerjt nur 
in der Richtung, daß fie nun eher auf Defterreihs Nachgiebigkeit glaubten 
zählen zu können.“) Nach einer von den franzöftiichen Emigranten injpirir- 
ten Duelle wäre dagegen Friedrih Wilhelm IL tief beftürzt und voll banger 
Sorge über das Schidjal des franzöfifhen Monarchen gewejen.***) Gewiß 
ift, daß die Minifter noch in ihrer Fühlen und ablehnenden Haltung verharr- 
ten. Es jei dringend zu wünfchen, äußerten fie am 16. Juli, daß der Kö- 
nig in dieſer Sache feſt bleibe und dem Kaifer alle thätigen Mafregeln über- 
laſſe. Man wird uns zwar, meinten fie, Ruhm vorjpiegeln; das würde uns 
aber unfer gutes Geld koſten. Und dur Sparen halten wir uns die fran- 
zöfifche Krankheit am Sicherſten vom Leibe; weil wir dann das Volk nicht 
mit neuen Auflagen belajten müffen. 

Den Kaifer hatte indeffen die Nachricht von Ludwigs XVI. Flucht ge— 
nöthigt, aus feiner zuwartenden Haltung herauszutreten und einen öffentlichen 
Schritt zu thun. Am 6. Juli erließ er in Padua eine Aufforderung an die 
Souveräne Europa’s, fie möchten Frankreich Eundgeben, daß fie die Sache 
Ludwigs wie ihre eigne betrachteten und für den König Freiheit und Sicher— 
heit verlangen. Eine Erklärung an die Nationalverfammlung ward zwar 
entworfen, aber da der König zumächit nicht weiter gefährdet jchien, vorerft 
bei Seite gelegt. Auch von Friegerifchen Vorbereitungen war die Rede; doch) 
wollte das, was wirklich geihah, nicht viel bedeuten. Man fieht, Leopold 
verleugnete auch da feine Vorliht und Zurückhaltung nicht, wo ihn die Um— 
ftände nöthigten, feine paflive Haltung aufzugeben. Dieſen Eindrud mad: 
ten feine Schritte auch auf Preufen. Der Wunſch des Kaifers, jagte dort 
das Minijterium, jcheint, obgleich er es verbergen will, dahin gerichtet, daß 
wir in den franzöfischen Sachen vorgehen und er fo viel Vortheil als mög- 


*) Berichte Jacobi's vom 6. und 9. Zul. 

**) Am 3. Juli jchreibt das Minifterium: Cette nouvelle — — aura fait sans 
doute une forte impression & Vienne et sur Y’esprit de l’Empereur, dont P’honneur 
semble interesse & ne pas abandonner le Roi son beau frere et la reine sa soeur 
— — vous sentirez de vous même de donner une tres grande attention à cet 
objet qui parait devoir porter plus quo jamais ce monarque & s’assurer de mon 
amitie pour pouvoir agir librement de ce cöte 1A. 

**) Memoires d’un homme d’etat L. 95. 
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lich aus unferer Intervention zieht. Allein wir find ſehr entichloffen, ihn 
ruhig fommen zu lafien und in diefer dornigen und ungemein wichtigen Anz 
gelegenheit mit aller der Vorſicht zu handeln, welche die Natur und die Fol— 
gen der Sache wie die überlieferte Art der Wiener Politit nothwendig machen. 
Aus Wien jelbft meldete in denfelben Tagen Sacobi: er fei überzeugt, man 
wolle es dort durchaus nicht zu einem Eclat fommen, jondern „die Dinge in 
Frankreich reifen Iaffen*. Das gab dann dem Berliner Gabinet neuen Ans 
laß, zu betonen, daß man ſich in feinem Salle voranftellen laſſe in einer An- 
gelegenheit, die den Kaifer viel unmittelbarer berühre als Preußen. Und wie 
Jacobi meldete, daß es mit den angeblichen Rüftungen nicht viel auf fi 
habe, äußerte dag Minijterium: das beitärft uns in der Meberzeugung, daß 
man durch eine energifche Sprache und vielleicht einige Demonftrationen ung 
in diefer delicaten Sache vorwärts drängen und fich die Gelegenheit erhalten 
möchte, dann nad) Umſtänden größeren oder geringeren Antheil zu nehmten.*) 
Drum fonnte man auch mit gutem Grunde dem Grafen Golg nad Paris 
ihreiben (11. Zuli): er habe der herrichenden Partei gegenüber alle Gerüchte 
über eine angebliche Verabredung zum Zwede einer Gontrerevolution entjchie- 
den in Abrede zu ftellen, denn eine ſolche eriftire nicht; nur folle er aud) 
nicht verbergen, daß der König von Preußen weit entfernt jei, den Gang der 
Nationalverſammlung zu billigen, daß er vielmehr perſönlich lebhaften Antheil 
nehme an dem Schickſal des franzöſiſchen Monarchen. 

Dies war noch wenige Wochen vor der Zufammenfunft in Pillnig die 
Anſchauung der preußifchen Politik; fie war von jeder Ungeduld einer Ein: 
miihung in Frankreich jo weit wie möglich entfernt. Auch Bifchofswerder, 
der jeßt den Kaifer nah Wien begleitete, hielt worerft jeine Wünſche noch 
zurück und ſprach fih in Bezug auf die franzöfiichen Dinge im Wejentlichen 
ebenfo aus wie die preußifchen Minifter. Dagegen jeine Vorliebe für das 
öſterreichiſch-preußiſche Bündniß wurde von Leopold II. mit Erfolg ausge 
beutet. Dem preußiſchen Unterhändler war ausdrüdlich vorgeichrieben, nicht 
abzufchliegen, ehe er noch einmal in Berlin angefragt und ehe der türfifche 
Friede unterzeichnet jei. Gleichwohl ließ ſich Biſchofswerder ſchon fünf Tage 
nad) des Kaiſers Rückkehr beitimmen (am 25. Juli), zu Wien einen vorläu- 
figen Vertrag zu unterzeichnen, deſſen Inhalt überwiegend vortheilbaft für 
Defterreih war. Es garantirten fi) darin beide Mächte ihre gegenſeitigen 
Befigungen gegen jeden Angriff und verjprachen, chne Vorwiſſen des andern 
Theiles fein Abkommen mit einer dritten Macht zu Ichliegen, auch nichts ge— 
gen die Verfaffung und Integrität der polnischen Republik zu unternehmen, 
Sn Bezug auf die Revolution hieß es: die Höfe werden fih über das Zu: 
funmenwirfen verjtändigen, wozu der Kaifer eben die Hauptmächte Europas 


*) Moten des Minifteriums an Jacobi vom 18., 21. und 25. Juli, und Ja— 
cobi’8 Berichte vom 16. und 21. Juli. 
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eingeladen hat und ſich gegenfeitig unterftäßen, falld die innere Ruhe des 
einen oder andern der beiden Staaten bedroht werden ſollte. Mochte man 
die innere Lage des Kaiſerſtaats, namentlich die Verhältniffe in Belgien und 
Ungarn, im Auge haben, oder an deffen äußere Politik, z.B. an das Ver- 
hältniß zu Polen und zu Rußland denken, in allen Sällen fiel der größere 
Gewinn diefes Vertrags zu Gunften Deiterreiche. 

Zwei Tage nach deffen Abſchluß übergab Fürft Neuß in Berlin eine 
Denkichrift, worin die Anficht des Kaifers über die Schritte gegen die Re 
volution niedergelegt waren. Zunächſt eine abmahnende Erflärung an die 
Nationalverfammlung, dann, wenn das fruchtlos bliebe, Abbruch des Handels 
und Verkehrs mit Frankreich, und Berathung auf einem Gongreffe, etwa zu 
Aachen oder Spa, über die weiteren Maßregeln — das war die Stufenfolge, 
die Leopold vorſchlug. Alle Schritte jollten übrigens von den Mächten ge- 
meinjam getroffen, und wenn es zum Kampfe auf jede Eroberung 
und Vergrößerung verzichtet werden. 

Wenn ſchon nad diefen Vorſchlägen und ee der ſchwierigen Vor— 
ausſetzung einer gemeinſamen Action aller Mächte die Einmiſchung in 
die franzöſiſchen Zuſtände nicht eben den Charakter der Raſchheit und Ener» 
gie an ſich trug, ſo brach die Antwort, die Preußen am 28. Juli gab, dem 
Unternehmen vollends die Spitze ab. Allerdings, hieß es darin, ſei eine Da— 
zwiſchenkunft in den franzöſiſchen Angelegenheiten nothwendig, ſowohl um der 
Würde der Monarchie, als um der anſteckenden Macht willen, die in der 
Revolution liege. Deshalb fei Preußen fehr geneigt, an den gemeinjamen 
Mahregeln der Mächte Theil zu nehmen — freilich erjt dann, wenn ber 
Friede zu Sziftowa und der mit Rußland definitiv geſchloſſen ſei. Es fei 
auch damit einverftanden, daß zunächſt eine feierliche Erklärung der Mächte 
vorangehen müffe, allein es jcheine doc nothwendig, fih auch über das Wei— 
tere zu einigen, falls diefelbe fruchtlos Bleibe; Preußen werde fih dann auch 

Mahregeln der Gewalt nicht entziehen, aber der Kaifer, welcher dabei befon- 
ders intereffirt fei, ſolle einen beftimmten Plan vorlegen. Den Verkehr und 
Handel mit Frankreich abbrechen, fei ein zweijchneidiges und zugleich in der 
Ausführung ungemein fchwieriges Mittel. Ebenjo fei der vorgefchlagene Con— 
greß bedenklich; eine ſolche Verſammlung werde nur Aufjehen machen und 
die allgemeine Aufmerkjamkeit in gefährlicher Weiſe erregen. Darin habe 
aber der Wiener Hof ganz Recht, dat fein Staat die Sache allein auf ſich 
nehmen könne; vor Allem jei England dringend nöthig — England, von 
dem die preußifchen Staatemänner damals mit Beftimmtheit willen Fonnten, 
daß es allen Snterventionsgedanfen auf das Entſchiedenſte widerjtrebe! Lieber 
alles Uebrige ſprach fich Die Note mit größter Zurückhaltung aus. Megen 
der Ablehnung aller Eroberung müßten bejtimmte und übereinftimmende Er- 
klärungen gegeben werden; was die Verfaffung betreffe, jo dürfte man fich 
wohl darauf beſchränken, die königliche Ordnung fo weit wiederherzuitellen, 
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als es dad Weſen der Monarchie durchaus erfordere.) Gegen die Theil— 
nahme des deutfchen Reiches hatte Preußen nichts einzuwenden; indeſſen müſſe 
auch darüber und über die Trage, wie man deffen Beſchwerden abhelfe, ein 
fefter Plan aufgeftellt fein. 

Diefer amtlichen Antwort war dann eine vertraulihe Mittheilung an 
Jacobi beigelegt, welche die Auffaffung des preußiſchen Gabinets in noch be- 
ftimmteren Umriffen fundgibt. Es jeien, hieß es darin, wenn es wirklich zu 
der gemeinfamen europäifchen Action fomme, zwei Fälle möglich; entweder e8 
gelinge einfach, die gewünfchte Ordnung wieder aufzurichten, oder es erweie 
fih das als unausführbar. Sm eriten Falle werde man wohl die Rechte 
der Reichsfürſten im Elſaß wiederhertellen, und im Uebrigen auf jede Ver- 
-größerung verzichten. Allein wenn der zweite, vielleicht wahrfcheinlichere Fall 
eintrete, die Derftellung der Monarchie miglinge, was dann? Wenn z. B. 
die Verbündeten dann Elſaß und Lothringen befegten, Eroberungen, die zus 
rüchzugeben man dann Mlerdings Feine Urſache habe, was jollte damit geſche— 
ben? Menn Dejterreich diefe Provinzen wieder wolle, jo jei das für Preu- 
en natürlich nicht gleichgültig; um jedem Zwiejpalt zu begegnen, fcheine es 
darum unerläßlich, fich vorher über diefen Punft zu verftändigen. Wenn man 
in fol einen Kampf eintrete, müffe jeder Grund des Verdachts und Miß— 
trauens vorher weggeräumt fein. In dieſer vertraulichen Mittheilung war 
zugleich noch bejtimmter wiederholt, daß Preußen für fi) nichts weniger als 
geneigt fei, in die Brejche einzutreten und daß darum die Mitwirkung der 
übrigen Mächte, namentlich Englands, eine unerläßlihe VBorbedingung jet. **) 

Man fieht aus dem Allem, wie unficher und weitausfehend dieſe Ent: 
würfe noch waren und wie gern jeder Theil dem andern die Laſt und Ge: 


*) Ce sera une question, fautet die Stelle, & laquelle tant de rapports diffe- 
rens pourront se lier, et qui ne pourra aussi qu’ötre sujette A une grande va- 
rict€ d’opinions. La mienne tendrait dans la vue de ne pas rendre la chose 
trop difficile et d’Ecarter la resistance peut-£tre invincible, qu’on risquerait sans 
cela de rencontrer, & retablir l’autorit€ royale autant qu’il sera necessaire pour 
maintenir les formes essentielles de la monarchie et de maniere qu’elle corres- 
pondit & la constitution emande des pouvoirs constates, de la nation et librement 
avoude et sanctionndee par le roi; ne me cachant pas toutefois, que sur cet 
objet important il sera question de prendre conseil encore des circonstances et 
de l’opinion à laquelle les puissances coop@rantes voudront se reunir. 

**) Bien que je n’aye voulu me refuser aux propositions qui viennent de 


* 


m’etre faites, et que dans cette vuc j'aye donné a la Conr de Vienne la reponse 
ostensible, je n’en continue pas moins à &tre tres-eloigne de vouloir me mettre 
a la bröche sur cet objet et je suis decid& d’attendre avant toutes choses le sen- 
timent que les autres puissances voudront donner à connaltre et surtout la facon 
de penser de la cour de Londres. Bertraulide Depeihe an Baron Jacobi d. d. 


28. Juli. 
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fahr zugefchoben hätte. Wir begreifen darum auch wohl, daß, wie in den 
nämlihen Tagen aus Wien gemeldet ward, die Emigranten im höchſten 
Grade übellaunig waren über dieje hinhaltende Taktik. Wie nun vollends 
um diejelbe Zeit aus Frankreich der nahe Abſchluß der Berfaffung angefün- 
digt ward, ſanken die Ausfichten eines Einſchreitens noch tiefer. Kauniß 
iprach jegt mit Anerkennung von der Haltung der Nationalverfammlung und 
Leopold ſelbſt Außerte in einer Audienz gegen den preußiſchen Gefandten: 
Es jcheint, diefe Herren fommen von ihrer früheren Lebhaftigfeit zurüc und 
werden gemäßigt. Wenn fie jo fort machen, wird Alles gejagt fein und 
unjere Maßregeln kommen zu jpät.*) In diefe Stimmung fiel dann die 
Ankunft der preußifchen Eröffnung vom 28. Zuli; man fand in Mien, die 
jelbe jehe einer Ablehnung gleih. Im Geipräh Flopfte dann Spielmann 
noch einmal bei Jacobi an, ob man nicht eine vorläufige gemeinfame Er— 
Härung erlaffen folle, worauf der preußiiche Gefandte erwiderte: das Fünne 
wohl räthlich jein, da es Monate und vielleicht Sahre dauern werde, bis 
das „europäifche Goncert* zu Stande gekommen ſei; indeffen man müffe 
doch auch den Fall erwägen, daß die Sranzofen in Anbetracht, wie wenig Die 
Mächte zur That gerüftet feien, dieſelben mit einer beleidigenden Antwort 
abfertigen könnten. 

Freilich wurde durch den Abſchluß des Friedens zu Sziſtowa (5. Aus 
guft) eine der Bedingungen erfüllt, an welche Preußen feine Mitwirkung 
geknüpft und die Nachricht davon machte auch in Berlin einen dem Einver- 
ſtändniß mit Dejterreich durchaus- günftigen Eindrud; allein in den nämli— 
hen Tagen Fam eine weitere Botjchaft, welhe Preußens Bedenken wieder 
verjtärfen mußte**): England lehnte jede Mitwirkung ab. Es fei den Grund- 
fügen der Loyalität wie den Intereſſen des britiichen Hofes zuwider, fich 
mittelbar oder unmittelbar in diefe Angelegenheiten zu mijchen; wenn die 
Frangofen, wie e8 den Anjchein habe, einig feien, jo wirden alle Anitren- 
gungen der verbiündeten Mächte erfolglos bleiben. England, für welches 
Sranfreich niemals weniger furchtbar war, als in jeiner gegenwärtigen Lage, 
fönne fih daher in feinem Falle den unberechenbaren Folgen eines Krieges 
ausjegen; es werde die Schritte der andern Mächte nicht hindern, aber auch 
durchaus nicht dazu mitwirken. 

Faßte man diefe Eindrüde und die Gefahr zuſammen, die in den pol» 
nischen Verwicklungen Tag, fo war nichts unwahrjcheinlicher, ald ein rafcher 
Entihlug zur thäatigen Intervention in Frankreich. Wenn nicht alle An- 
zeichen trügten, fo war der bevorftehende Fürftencongrei in Pillnig mehr dazu 
angethan, die Sache zu beendigen, als fie zum Leben zu werden. Bielleicht 


*) Depeihen Jacobi's vom 29. Juli, 6. und 10. Auguft. 
**) Am 17. Auguft fam die Nachricht vom Frieden; eine minifl. Note vom 
21. Aug. enthält die Antwort Englands, 
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daß man noch irgend etwas Scheinbares that, um fich mit früheren Ver— 
heijungen abzufinden; aber ein Kreuzzug gegen die Revolution lag zu Feiner 
Zeit weniger in den Gedanken der beiden Mächte, ald in diefem Augenblid. 

Drum war aud der Beſuch, den gerade jet Graf Artois in Wien 
machte, dort höchſt unwillkommen und die Aeußerungen, welche der Kaijer 
und feine Minifter gegen die preußiſchen Staatsmänner machten, ftimmten alle 
darin überein, daß man feinen Wünjchen gegenüber ji ablehnend geäußert und 
ihm nicht verborgen habe, daß jein Erjcheinen in Pillnig erfolglos bleiben werde, 
Die Emigranten zwar nahmen die Miene an, als wenn Alles im beiten 
Gange ſei; nur Einzelne Elagten vertraulich: erjt habe der Kaifer alle denf- 
baren Berfprechungen gegeben, dann ftürze jein Minifterium Alles um. Auch 
war im Allgemeinen davon die Rede, Artois habe den Defterreichern Loth: 
ringen verfprochen und die Leßteren für diejen Fall Hülfe zugefagt, woraus: 
geſetzt, daß auch Preußen mitwirfe In Berlin machte dieſe Mittheilung Ein- 
drud und man wünſchte durch den Gejandten genau zu erfahren, was es 
damit für eine Bewandtniß habe; aber der Geſandte ſprach fich jelbjt dahin 
aus, der Kaiſer denke höchſtens daran energiihe Erklärungen zu geben, von 
deren Grfolg man fih in Wien offenbar zu große Hoffnungen mache.“) 

Am 25. Auguſt begaben ſich Leopold und Friedrich Wilhelm nah Pill- 
niß; es liegt, jo weit unjere Duellen reichen, Fein Anzeichen vor, daß fie das 
ſächſiſche Luſtſchloß mit andern Gefinnungen betreten hätten, als die waren, 
welche fie unmittelbar vorher gegen einander ausſprachen. Als ungebetener 
Saft erjchien auch Graf Artois und legte das Programm der Emigranten- 
politik vor.**) Es jollten darnach vor Allem Schritte geſchehen, die den Kö— 
nig von Frankreich ermuthigten, die VBerfaffung nicht anzunehmen, die man 
„ihm aufzubringen“ im Begriffe war. Die Brüder Ludwigs XVI. und die 
übrigen Prinzen würden zu dem Zwed ein Manifeit erlaffen, worin gegen 
jeden Act der „uſurpatoriſchen“ Nationalverfammlung proteftirt, ihre Be— 
ſchlüſſe ſämmtlich als null und nichtig bezeichnet, und Berwahrung eingelegt 
wäre gegen jede erzwungene Zuftimmung des Könige. Der Graf von Pro- 
vence würde fi) dann als Negent proclamiren, die Berfammlung auffordern, 
unverzüglih dem König die Freiheit wiederzugeben, und für den Fall der 
Meigerung die bewaffnete Intervention des Auslandes ankündigen. Sollte 
der König und die Seinen irgendwie bedroht werden, jo wird die Stadt 
Paris dafür verantwortlich gemacht und ihr ungefähr in denjelben Worten, 
die nachher dem Manifeit von 1792 eine traurige Berühmtheit gaben, mit 


*) Berichte Jacobi's vom 20., 22., 27. Aug. und Minifterialdepeiche vom 
27. Auguft. 

*#*) Unter dem Titel: points à fixer prealablement aux grandes operations et 
‚sur lesquelles la cireonstunce presente demande que V’Empereur veuille bien pro- 
noncer sans delai. (Im E. pr. Staatsardiv.) 
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Vernichtung gedroht. An den Regenten follten dann auch die Beſchwerden 
der deutfchen Reichsjtände gerichtet werden. Zur Unterjtügung der angefün- 
digten Drohungen hätten Defterreih und Preußen ihre Streitkräfte in Be 
wegung zu feßen; die Mitwirkung von Spanien, der Schweiz u. f. w. wäre 
zu fichern, mit Heffen-Gaffel ein Vertrag wegen eines Hilfscontingents zu 
ſchließen, den der Kaifer garantire. Für die Truppen und Dfficiere, die ſich 
um die Prinzen fammelten, war Aufenthalt und Sammlung in den Grenz. 
gebieten verlangt, außerdem auch die Unterftügung des Kaiſers zu einem An- 
lehen von 10-12 Millionen, welches der „Regent“ fofort nad dem Mani- 
feſt ausjchreiben würde. 

Es bedarf wohl faum der Bemerkung, daß die Politik, die aus diejen 
Forderungen herausiprach, auf eine Sympathie der beiden Monarchen nicht 
zählen fonnte; diejelbe war eher geeignet, von jeder Einmiſchung abzujchreden, 
als dazu zu verloden. Leopold und Friedrih Wilhelm zögerten denn aud) 
nicht, ihre Anficht darüber unumwunden auszufprehen. Der König, erflär- 
ten fie, würde in moraliſcher Unterftügung, welde ihm das Einverſtändniß 
der Mächte gebe, die beſte Ermuthigung finden; die Erflärung einer Regent- 
ſchaft Dagegen müffe einen geradezu entgegengefeßten Erfolg haben. Cbenjo 
wenig Nutzen verjprachen fich die beiden Monarchen von einem Manifeit, 
wie es Artois vorihlug; die Drohungen vollends, womit dafjelbe gewürzt 
werden jollte, fhienen ihnen nicht nur unnütz, fondern geradezu gefährlich. 
Was die Nechte der deutjchen Fürften angehe, jo werde der Kaifer fie ge- 
mäß der Reichöverfaffung zu ſchützen willen; die Leiſtungen der Reichsſtände 
zu einem Kriege jeien gejeglich feitgeitellt und der Kaijer darum nicht in 
ber Rage, eine Garantie zu leijten, wie fie in Betreff Heffen-Gaffeld verlangt 
war. In Bezug auf die Mitwirkung Spaniens und der übrigen Mächte 
ward auf die Erklärungen verwiejen, die von denjelben zu erwarten jeien; 
fofortige Aufitellung von Truppen aber kurz und beftimmt abgelehnt. 
Ebenfo wurde die militäriihe Sammlung und Rüjtung von Cmigranten- 
corps als unzuläjfig bezeichnet und das Anfinnen wegen des Anlehens war 
ohnedies ſchon mit der Ablehnung der Regentſchaft bejeitigt. 

Die Emigrantenpolitif, die fih bier in ihrer ganzen Selbſtſucht und 
Blindheit offenbarte, war aljo in Pillnig aufs bejtimmtefte zurückgewieſen; 
Schon daraus ließ ſich ungefähr entnehmen, wie fih die Monarden felber zur 
franzöfiichen Angelegenheit jtellen würden. Aller Borausficht nach beſchränkten 
fie fih auf vorfichtige und abwartende Schritte. Die Erklärung, über die fie 
ih am 27. Auguſt verftindigten, widerfprach dem auch nicht. Die franzd- 
fiichen Zuftinde waren darin als ein Gegenftand bezeichnet, der alle euro- 
päijchen Souveräne gemeinfam berühre und daran die Hoffnung geknüpft, 
daß Diefelben nicht verfagen würden, auf's wirkſamſte dafür thätig zu fein, 
daß der König in volljter Freiheit die Grundlagen einer Ordnung feftitellen 
fönne, die den Rechten der Souveräne ebenjo entjpredye wie ber Wohlfahrt” 
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der Franzofen. „Dann und in diefem Falle find Ihre genannten Majeſtäten 
entichloffen, rajh und im gegenfeitigem Cinverftändnig mit den nöthigen 
Kräften für das vorgejeßte, gemeinfame Ziel zu wirken. Ginftweilen werden 
fie ihren Truppen die nöthigen Befehle geben, damit diejelben bereit find, 
fih in Bewegung zu jeßen.* 

Die Erklärung von Pillnig blieb alſo bei der Vorausſetzung eines ge- 
meinſamen Einverſtändniſſes aller Souveräne; mur „dann und in dieſem 
aller jollte zur That geichritten werden. Wir haben oben gefehen, wie 
zweifelhaft jene Gemeinjamfeit und wie unbejtimmt darum der Augenblid 
des Handelns war. Zu dieſer Taktik ftimmten auch die Neußerungen, die 
man unmittelbar nad) dem Gongreffe in Wien und in Berlin vernahı. 
Kaunig äußerte gegen Jacobi: fo lange die Hauptmächte nicht vollfommen 
einig jeien, fomme nichts heraus; offen gejtanden glaube er aber nicht mehr 
an das Gelingen eines ſolchen europäiſchen Einverſtändniſſes. Es werfe 
einer dem andern den Ball zu. Wenn Ludwig XVI. aber die Verfaffung 
annehme, fo fei jofort Alles zu Ende) Nah diefer Anſchauung war in 
Pillnig eher zu viel ald zu wenig gefchehen; drum äußerte Kaunig gelegent- 
lich, e8 jei nicht gut wenn die Monarchen unmittelbar über politische Fragen 
miteinander verhandelten. Es regte ſich in ihm die Sorge, der Kaifer könne 
fih doch fortreigen laffen zu allzubeitimmten Berpflichtungen.**) Was Leo: 
pold ſelbſt freilich in den nämlichen Tagen gegen Sacobi äußerte, das Tautete 
jehr friedfertig. Er ſprach hauptſächlich von den Schwierigkeiten des fran« 
zöfischen Unternehmens und meinte auch: wenn Ludwig XVI. die Verfaffung 
annehme, dann jei nichts mehr zu thun. Die europäiſche Vereinigung aber 
ſah man in Wien wie „einen ſchönen Traum” an. 

Mer wollte nah dem Allem noch zweifeln, daß die Meinung irrig ift, 
welche in der Beiprehung von Pillnig ein contrerevolutionäres Bündniß 
gegen Frankreich erblidte? Die Gedanken und Abfihten der beiden Monarchen 
wiefen auf alles andere eher als auf eine rafche Action hin. Allein ganz 


*) Depefhe Jacobi's d. d. 29. Aug., worauf das preuß. Minifterium am 
3. Sept. erwiebert, dieſe Betrachtimgen feien völlig folid ımb man könne ihmen nur 
zuftimmen. Und in einem Actenſtück vom gleichen Tage äußert das Minifterium: 
wiewohl der mahnende und Iehrende Ton bes Fürften Kaunitz nicht angenehm fei und 
man auch in den bdeutjchen Dingen mit ihm nicht überall einig fein werde, „il faut 
eonvenir cependant, que pour les aflaires de France sa maniere de voir cor- 
respond dans ce moment parfaitement avec le nötre.“ 

**) Nach einem Bericht Jacobi's vom 31. Aug. heißt e8: plusieurs propos — 
— prouvent m&me qu’il eraint que le comte Artois — — ne parvienne & entrainer 
l’Empereur dans des engagements trop preeis & cet egard. Dazu flimmt eine 
Aeuferung des preußiihen Minifteriums in der erwähnten Note vom 3. Sept: il 
(Kaunitz) ne sera pas plus ddifiE que nous de ce qui s’est passe à Pillnitz et 
il sera egalement porte & empöcher qu’il n’en resulte des effets sericux. 
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harmlos und unbedenklich war die Pillniger Erklärung in ihren Wirkungen 
doch nicht, und fo haben fie damals auch die öfterreichiichen wie die preußi— 
ſchen Staatsmänner nicht betrachtet. Es kommt in jolhen Lagen oft weni- 
ger darauf an, was die Urheber eines Schrittes wollen, als darauf, wie die 
Andern ihn deuten. Die Stimmung der beiden Monarchen in Pillnig war, 
wie uns unbeftreitbar jcheint, nichts weniger als zu einem Kreuzzug gegen 
die Revolution angelegt; aber wer von den Andern Fannte die wirkliche 
Stimmung genau? Wir fahen eben, die Minifter jener Fürften waren jelbft 
darüber nicht außer Zweifel; wie follten e8 die Uebrigen fein? Aus der jo 
vorfichtig gedachten Erklärung des 27. Auguft ließ fih darum ebenjo gut 
die ganz entgegengejeßte Folgerung ziehen. Denn es war am Scluffe doch 
auf Mafregeln und auf Friegeriiche Vorbereitungen hingewiejen; das nahm 
man in Paris vielleicht viel ernjter, als es in Pillnig gemeint war. Es ift 
ein eignes Ding mit der Neizbarfeit des Nationalgefühle, zumal in jtür 
mifchen Zeiten, wo deffen Erregung eine furdtbare Waffe werden kann in 
den Händen revolutionärer Partheien. Bielleiht war das in Pillnig nicht 
ganz richtig gewürdigt worden, als man dort Worte, die eine drohende Deu— 
tung zuließen, niederfchrieb und doch von Maßregeln abjtand, die den Worten 
Nachdruck geben Fonnten. Der Gedanke, dat fi fremde Mächte in die 
inneren Angelegenheiten eines andern Landes einmifchen könnten, ift bei einem 
ehrliebenden Wolfe von furchtbar aufregender Macht; wie harmlos ed darum 
auch Leopold erjcheinen mochte, Die franzöſiſche Berfaffungsfrage durch ein 
„europäifches Concert“ verhandeln zu laffen, Die Sranzofen hatten Darüber 
wahrjcheinlich eine ganz andere Meinung. Schlimm genug in jedem Falle, 
wenn einmal feld ein Verdacht in ihnen geweckt war; Zeit und Umjtände 
trugen dann jchon dazu bei, ihn zur Flamme zu ſchüren. Und das iſt un- 
jeres Bedünkens die verhängnißvolle Wirkung des Tages von Pillnig gewefen; 
er hat den Keim gelegt zu der Beſorgniß vor bewaffneter Gontrerenolution 
des Auslandes und diefer Keim hat in der entjcheidenden Stunde mit einer 
Raſchheit und Macht fich entfaltet, die alle Berechnungen der Urheber weit 
überitieg. 

Dazu kam, daß von den beiden Monarchen, die fih in Pillnig trafen, 
wenigjtend einer weich und zugänglich genug war, um mit lebhafterer perjön« 
liher Betheiligung in die Dinge einzutreten. Friedrich Wilhelm IL wog 
nicht wie Leopold, in welchem der Bruder Marien Autoniens ſtets durch den 
faltblütigen Politiker in Schach gehalten ward, Die Äußeren Vortheile und 
Nachtheile der Sache, er gab fih mit der ganzen Lebhaftigkeit feiner Empfin- 
dungen den Eindrücken hin, welche das Scicjal des königlichen Haufes 
und die Schilderungen der Emigranten ihm erweckten. Wir haben in der 
äußeren Politik jchen mehr als einmal wahrnehmen fönnen, wie leicht eine 
nachläflige und freigebige Stimmung feine Entjhlüffe beftimmt, wo er fid 
nur von der nüchternften Berechnung der Vortheile jollte leiten laſſen, und 
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wie er darum den Faltblütigen Rechnern, deren Galcul keine Großmuth Eennt, 
nicht jelten zum Opfer wird. So jebte er aud) vielleicht dereinit die Vor— 
theile preußischer Politit aus den Augen, um den Kampf gegen die Revolution 
verfolgen zu können. Ein jolcher Gedanke entſprach nicht allein feiner ange 
bornen Neigung, er mochte darin auch Troſt finden für die bitteren lebten 
Erfahrungen feiner äußeren Politik, die durch nichts glänzender fchienen ver- 
wiſcht werden zu können, als durch eine ruhmvolle königliche Kreuzfahrt ge- 
gen die demofratijche Revolution. 

Ein Mißtrauen, daß dem jo jei, war den Miniftern ſchon früh erwacht; 
fie fürchteten auch jett, daß der Tag von Pillnig ſolcher Neigung Vorſchub 
leiften könne. Es fcheint, daß diefe Beſorgniß nicht grundlos war. Wenig 
ftens hat einer der Minijter, Alvensleben, als er ſich ſpäter in einem jehr 
unerquiclichen Augenblid (Spätjahr 1793) Rechenſchaft ablegte über den 
verhaßten Krieg, darüber bemerkt: nach dem Abjchluß der Wiener Gonven- 
tion ftrömten Leute wie Roll, Bouille, Heymann, Garaman nad) Berlin und 
Potsdam und ſuchten den König zum Krieg zu beitimmen. Die Cmigran« 
ten fanden allmälig Gehör, wurden mit Geld unterftüßt, die unförmliche 
Nebereinfunft von Pillnig unterzeichnet, die den franzöfischen Demokraten jo 
erwünfchten Borwand zum Bruch gab. Unbemerkt gewannen die Emigranten 
noch mehr Boden; eines Tages kam Schulenburg aus Potsdam zurück und 
fagte: der König will durchaus den Krieg. 

Neben diefen perjönlihen Einwirkungen auf den König blieben wohl 
auch auswärtige Einflüffe nicht ganz erfolglos. Rußland, welches nichts jehn- 
licher wünfchen konnte, als Preußen in einen Krieg im Weſten verwidelt zu 
jehen, um indeffen freie Hand im Often zu haben, predigte mit Heftigfeit 
den Kreuzzug gegen die Revolution, gegen die es felber nicht einen Mann 
ind Feld zu ftellen geneigt war. „Ich zerbredhe mir den Kopf, äußerte .ein 
paar Monate fpäter Katharina II. zu Chrapowißfi, um das Wiener und 
Berliner Gabinet in die franzöfiichen Angelegenheiten zu bringen. Habe ich 
Unreht? Es gibt jo manche Gründe, die fich nicht jagen laſſen; ich möchte 
fie in Geſchäfte verwicelt jehen, um die Hände frei zu haben; denn jo viele 
Unternehmungen liegen unbeendigt vor mir, und jene müffen befchäftigt wer- 
den, damit fie mich nicht hindern.* *) 

Noch war man zwar weit entfernt, ſich dieſer Taktik der Czarin blind- 
lings hinzugeben. In Polen ließ die Thätigkeit der ruſſiſchen Politik jo 
deutlich wahrnehmen, daß jchon im September über ihre Abfichten in Berlin 
und Wien fein Zweifel mehr beſtand. Rußland, jchrieb am 24. Sept. das 
preußiſche Minijterium, wird in alle Abfichten des Kaiſers gegenüber Franf- 
reich eingehen, wenn dafür Defterreih in Polen die Augen fließt. Ruf» 
land, äuferte daffelbe ſechs Tage jpäter, wird diefen Hauptpunft feiner Po— 


*) So berichtet eine ruffiihe Quelle: Smitt's Sumorow II. 359. 
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litit nicht aus den Augen verlieren und die noch wenig befeftigte Verfaſſung 
wird ihm Vorwände genug geben, fi einzumifhen. Man war aljo gewarnt 
in Wien wie in Berlin, und an beiden Orten beitand für jett feine Neigung, 
der ruffiichen Politif den erwünſchten Dienft zu leiiten. 

Namentlich Leopold hatte Urjache, vorerjt zufrieden zu jein; die Revo— 
Iution im Weften war von ihm geichict benußt worden, Preußen in feiner 
Thätigfeit zu lähmen und in Ungarn, Belgien und der Türkei von fremder 
Einmiſchung ungejtört feine Entwürfe zum Ziele zu führen. Ein Meiteres 
hatte er nicht gewollt; e3 Tag ibm nie im Sinne, zum Kreuzritter an der 
Revolution zu werden. Die überlieferte Hauspolitif erfüllte ihn ganz, ihr 
zu Liebe blieb er gern in Frieden mit der Revolution, ftatt durch einen 
Kampf gegen fie alle wiedergewonnenen Bortheile in Ungarn, Belgien u. |. w. 
aufs Spiel zu feßen. Drum hatten alle feine Schritte und Erklärungen 
entweder nur den Zwed gehabt, Preußen zur Nachgiebigkeit gegen die öjter- 
reichiſchen Sntereffen zu ftimmen, oder fie waren ihm durch die moraliſche 
Nothwendigfeit, wenigftens irgend etwas für Ludwig XVI. und feine Dyna— 
ftie zu thun, abgezwungen worden. Weiter zu gehen, war er in feinem alle 
geneigt. Zur Zeit der Erflärungen von Padua und Pillnig wurde in Des 
fterreih die Truppenmacht vermindert, ftatt vermehrt; nach der Erklärung 
von Pillnig wich man in Wien beharrli allen zudringlichen Forderungen 
eines thätigen Vorjchreitens aus und ſann nur auf Mittel, den Berbindlid)- 
keiten zu entgehen, die vielleicht aus jenen Erklärungen abgeleitet werden joll- 
ten. Nah preußiſchen Berichten hätte kurz vor der Gonferenz in Pillnig 
Leopold einen Augenblid gejchwanft, weil die Lockſpeiſe des Erwerbs von Lo— 
thringen, die ihm Artois vorhielt, eine gewifle Verſuchung übte; allein bei 
ruhiger Weberlegung ſeien dod alle Schwierigkeiten bervorgetreten und der 
Entſchluß nur um jo mehr befeftigt worden: nichts zu unternehmen gegen 
Sranfreich, es jei denn, daß alle Hauptmächte Europas gemeinſam zufammen« 
wirkten. *) 

Diefe Haltung des Kaiſers trat recht jprechend hervor, als fih um die 
Mitte September der Erbprinz von Hohenlohe als preußifcher General in 
Prag einfand, um dort die gemeinfamen militäriichen Schritte gegen Franf- 
reich zu bejpredhen. Der fand gleich bei der eriten Audienz, „daß der Kai- 
jer zu einer thätigen Hülfsleiftung für den König von Frankreich wenig ge» 
neigt jei, doc aber das Gegentheil gern glauben machen möchte, fein Zau« 
dern ganz gefchieft zu entjchuldigen wiffe und die Schuld auf die Emigran- 
ten werfe, die er durch eine Menge erzählter Anekdoten Tächerlih zu machen 
und gegen die er auch jeine, des Erbprinzen, Abneigung zu wecken fuche.“ 


*) Depeche Jacobi's d. d. 7. Sept; das Folgende aus einem Berichte Hoben- 
lohes an den König d. d. Prag 17. Sept. 1791, und Depefhen Jacobi's vom 
27. Sept., Cäſars vom 28. Sept. 
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Hohenlohe ſprach dem Kaifer von dem Eifer des Könige, den allgemein ein- 
reißenden demofratiichen Gefinnungen entgegenzuwirfen, und brüdte feinen 
Wunſch aus, mit Bouille und einem Faijerlihen General den nöthigen Plan 
zu verabreden; aber „dies wurde eludirt.*" Der Kaifer nannte den General 
nicht, dem er das Commando geben wollte, und als der Erbprinz zu Lascy 
ging, gab auch der eine ausweichende Antwort. In den Gefühle, daß feine 
Anwejenheit den Eaijerlihen Hof in Berlegenheit fee, hielt der preußiſche 
General nun zurück und vermied es, wie er jelber jagt, „mit Affectation”, von 
der Kriegsangelegenheit zu reden. Ein freundliches und vertrauliches Entge- 
genfommen ward ihm nur bei dem Erzherzog Franz, bei Golloredo und den 
Menigen, welche zugleich die preußiiche Allianz und die Kriegsplane gegen 
Frankreich billigten; fie jelber geitanden aber ein, „da man in Wien an den 
blauen Rod noch nicht gewöhnt jei." Indeſſen wurden von Gobenzl bie 
Emigranten, namentlich Poliguac und Bouille, mit kriegsverheißenden Redens— 
arten abgeſpeiſt; „der öfterreichiiche Minifter, jchreibt Hohenlohe, jchien hier- 
bei jedoch nicht zu wünfchen, dal Bouille mir davon Eröffnung thun möchte, 
welches jeltjame Benehmen aber nur daraus entjprungen fein mag, daß er 
glaubte, gegen diefe Herren fi) eher ein unverbindliches Gerede erlauben zu 
dürfen, als gegen mid.” ine ähnliche Taktik ward gegen den befannten 
Grafen Ferien eingehalten, der wegen der Landung jchwedifcher Truppen im 
Norden Frankreichs einen Vertrag abjchlieen ſollte. Der Kaifer erklärte ihm 
in einer Audienz, welcher Hohenlohe beiwohnte, er warte nur auf einen Cou— 
rier aus Petersburg; Hohenlohe wartete vergebens auf deſſen Ankunft, er kam 
nicht. Wohl wurden einige Regimenter in Bereitichaft gehalten und Vorder: 
öfterreich als ihr Beitimmungsort angegeben, aber der Erbprinz jeßte auch 
darin fein rechtes Vertrauen, da noch nichts gejchehen war, um den Durd- 
marſch durch das Reich zu ordnen. 

Sn demjelben Sinne rieth Leopold aud in Paris zur Annahıne der 
Derfaffung und war von Herzen erfreut, als fie erfolgt war. Im einem Ge 
ſpräch mit dem preußiſchen Gejandten äußerte er: Jetzt ijt Alles zu Ende, 
Man mühte denn, fügte er jcherzend hinzu, dem König von Sranfreich jelber 
den Krieg erklären wollen, der ſich durch die Verfaffung verpflichtet, ſich ge- 
gen das Ausland mit allen Kräften zu vertheidigen. Das wollte zwar der 
Kaifer nicht verkennen, daß noch Schwierigkeiten und Gefahren genug in der 
franzöſiſchen Situation vorlägen, allein es jcheine ihm doch beſſer, abzu— 
warten und die Dinge reifen zu laffen. Die Protejte der Emigranten, die 
gleichzeitig erfolgten, mißbilligte er entjchieden, nannte ihre Plane jchlecht 
entworfen und jpottete über den Grafen von Provence ald „Negenten in par- 
tibus infidelium®. „Sc erinnere mich, ſchloß er die Unterredung, daß ich 
auch zu Pillnig in Gegenwart des Grafen Artois gejagt habe: ſobald Lud» 
wig XVI. die Verfaffung angenommen habe, jei Alles zu Ende. Der König 
von Preußen hatte damals die Güte, fih damit einverjtanden zu erklären,“ 
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Aehnlich lauteten die Erklärungen der Minifter; nur Fürft Reuß in Ber- 
lin ſchlug einen etwas beforgteren Ton an. Aber Kaunig äußerte zu Lucche— 
fini, ald die Nachricht vom Abſchluſſe der Verfaffung kam: das befreit ung 
von der Verlegenheit, gegen Frankreich Krieg zu führen. Spielmann meinte: 
das ſei ein feltenes und glüdliches Creignig, eine jo gewaltige Umwälzung 
mit jo wenig Blutvergiegen durdgeführt zu ſehen. Darnad mußte man 
glauben, man betrachte in Mien die franzöſiſche Revolution als beendigt. 

Auch in dem Berhältnig zum Reiche war dieſe friedfertige Haltung wahr: 
zunehmen. Nachdem die Entichädigungsfrage auf dem Neihstage Monate 
lang unter mancherlei VBorwänden Hingehalten worden, erfolgte endlich im 
December die Sanction der Reihstageihlüffe, und zwar in einer Form, die, fo 
wie die Dinge einmal lagen, jedenfalls jehr gemäßigt war. Auch jonft, wo 
ſich Anlaß gab, wurde die gleiche Taftif innegehalten. Der Abſchluß des 
Wiener Vertrags, der (25. Juli) zwiichen Dejterreidh und Preußen den Grund 
einer Allianz legte, hatte im Reich mandyerlei Bedenken erwedt und es ward 
wohl die Beſorgniß laut, der Vertrag fönne den Rechten und der Sicherheit 
des deutjchen Reiches gefährlid werden. Das gab den beiden Verbündeten 
Anlaf, in befonderen Rundfchreiben jeder Befürchtung diefer Art entgegenzu- 
treten und ausdrücdlich zu verfichern: daß bei den blos defenfiven Abfichten 
der beiden Mächte und dem Wunfce, Frieden und Ruheſtand in ganz Eu— 
ropa zu erhalten, Feine den Gejegen und dem Glück des deutichen Stants- 
förpers entgegenlaufende Abſicht vorwalten fönnte, vielmehr der genannte Bund 
die Erhaltung und Verfiherung der Nechte des deutjchen Reiches und feiner 
Verfaſſung ausdrüdlich mit zum Zwede habe. Von irgend einer Friegerifchen 
Stimmung gegen Frankreich war bier fo wenig wie ſonſt die Rede. 





Während Leopold IL jo der Ueberzeugung lebte, den drohenden Sturm 
diplomatifch beichworen zu haben, zogen fih auf einer andern Seite neue 
Wolken zufammen, die alle Kunſt des Kaiſers icheitern machten. Die nene 
franzöfifche Nationalverfammlung lieg fich gleih anfangs jo an, daß von ihr 
Ihwerlid eine Vefeftigung der Septemberconftitution, viel eher deren rajche, 
gewaltjame Zerreißung zu erwarten war. Unter einer Maffe von jugendli« 
hen, unerfahrenen und mittelmäßigen Glementen mußte der Einfluß raſch an 
einen rührigen Kreis von Rednern und Agitatoren fallen, wie die fogenannte 
Gironde ihn bildete. Mächtig dur ihre feurige und glänzende Rhetorik, 
die von der Erregbarfeit und Leidenichaft des Südens getragen war, dabei 
ehrgeizig und nicht ohne eine ausgeſprochene Neigung zur Intrigue, gewan- 
nen fie mit ihrem doctrinären Demofratismus, wie er aus Schulerinnerungen 
des Alterthums und aus Meinungen des achtzchnten Jahrhunderts zuſammen- 
gefloffen war, jehr rajch eine überwiegende Stellung in einer Verſammlung, 
die meilt aus Neulingen beitand und aus welder dur einen Act unerbörter 
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Naivetät alle wirklichen Zalente und Erfahrungen der eriten Asscmblee na- 
tionale au&gejchloffen waren. Erwieſen fih die Männer der Gironde zwar 
unfähig, eine dauernde Schöpfung aufzuridhten, jo befahen fie doch die revo— 
Iutionäre Gabe, durch ihre redneriſche Agitation die Peidenjchaften zu fchüren, 
mit der Macht der Phraje ein entzündliches Bolf, wie die Franzoſen, in Fie— 
berglut zu jeßen und ohne mit der groben, handgreiflichen Demagogie Eins 
zu fein, doch den Zielen wildeiter demagogiſcher Zerrüttung erfolgreich in die 
Hände zu arbeiten. Die Berfaffung vom September 1791 ftand dieſer Par- 
tei im Wege; diefelbe widerſprach theils ihrer theoretifchen Vorliebe für die 
freiftaatliche Form, theil® war fie ein Hinderniß für die Befriedigung ihres 
Ehrgeizes. Leicht befreundeten fi ihre Tührer mit der Idee, daß nur ein 
Zuſammenſtoß mit dem Auslande die revolutionäre Macht in ihrer ganzen 
Urjprünglichkeit entfeffeln und ihnen jelber die Leitung der Dinge in die 
Hände fpielen werde. Zwar waren fie, gleih den Höflingen und blinden 
Anhängern des Alten, eifrig bemüht, die neue conftitutionelle Ordnung zu einer 
friedlichen und regelmäßigen Thätigkeit nicht gelangen zu laffen, aber es be- 
unrubigte fie doch der Gedanfe, ed Fünne die Stimmung des Volkes fich 
durch das Gefühl des Befiges jener Verfaſſung einjchläfern -Taffen und es 
dem Könige dann zu befferer Zeit gelingen, die neue Ordnung wieder in ſei— 
nem Sinne umzugeitalten. Ein Krieg mit dem Ausland befeitigte nad) 
ihrer Rechnung alle diefe Verlegenheiten; er feßte den König in die Alter 
native, zwiſchen einer willenlofen Hingebung an die Revolution und zwifchen 
dem gewaffneten Ausland zu wählen. Sm einen wie im andern Falle ging 
die Revolution über Ludwig XVI. hinweg, mochte er ihr Werkzeug oder ihr 
Opfer jein. 

Auf diefes Ziel arbeitete die tonangebende Partei, theils mit Bewuft- 
fein, theild mit einem unklaren Inftincte, feit October und November 1791 
hin. Wie erwünſcht war es ihr, daß das Argerliche Treiben der Emigration 
am Rhein einen jo gelegenen Vorwand bot, die Maffen mit dem Schredbild 
ausländischer Einmifhung und Gontrerevolution zu erhitzen! Schwerlich hat 
ihr der Haufe von Ausgewanderten, ber in Worms und Koblenz feine Streit 
fräfte rüftete, ernftliche Sorge eingeflößt, aber der Lärm, den fie machten, 
und die allerdings völferrechtäwidrige Unterjftügung, die ihnen von den geift- 
lichen Fürften am Rhein ward, eignete ſich trefflih dazu, den Beſchwerden 
der deutfchen Neichöfürften andere Beichwerden im hoben Tone entgegenzu- 
fegen und aus der Rolle der Beleidiger in die der Beleidigten überzugehen. 
Man fieht, wel guten Dienft die Verblendung der Fürften am Rhein und 
das tolle Treiben der Emigration den äußerſten Bactionen in Frankreich ge— 
Teiftet hat. Und nicht nur den äußerſten; auch ein Theil der Gonftitutionel- 
len unter Lafayettes Leitung gab fi, wiewohl in anderer Berechnung, dem 
Gedanken an den Krieg bereitwillig hin. 

Schon zu Ende October hatte Briffot, damals der Hauptführer der 
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friegöluftigen Gironde in der Nationalverfammlung, das Wort ausgefprochen, 
man dürfe nicht mehr jchwanfen, ſondern müſſe die Mächte, die Frankreich 
zu bedrohen wagten, zuerit angreifen. Im Sacobinerclub aber jagte er am 
16. Dec. mit dürren Worten: „Ich habe jeit ſechs Monaten, ja feit dem 
Anfang der Revolution darüber nachgedacht und aller Zauber unferer Geg- 
ner wird mich nicht irre machen. Aus Gründen und Thatſachen habe ich 
mich überzeugt, dat ein Volk, welches nad zehn Sahrhunderten der Knecht— 
{haft fich die Freiheit erobert hat, einen Krieg haben muf. Wir müffen 
den Krieg haben, um die Freiheit zu befeftigen, um fie von den Laftern der 
Despotie zu reinigen, um alle die verjchwinden zu machen, welche fie verder— 
ben wollen... Können wir noch ſchwanken anzugreifen? Unfere Ehre, unfer 
Gredit, die Nothwendigkeit, unfere Revolution moralifh zu machen und zu 
befejtigen, macht uns das zur Pflicht.“ *%) Kurz zuvor (29. Nov.) lieh ſich 
die Nationalverfammlung zu einem Decret fortreigen, welches ein energifches 
Vorgehen gegen die Fürften am Rhein, welche die Emigration beiüßten, 
und ein Aufgebot der nationalen Streitkräfte forderte. Vergebens ſetzte Lud— 
wig XVI. nad) wie vor feine Hoffnung auf die friedliche Intervention, wie 
fie in Leopolds II. früheren Erklärungen verheißen war, vergebens widerjeß- 
ten ſich feine Minifter; die Friegerifche Strömung war einmal in vollem 
MWahsthum begriffen und bereits mußte der König erft durch die Ernennung 
Narbonnes zum Kriegsminiſter der Agitation ein Opfer bringen, dann in ber 
Erklärung vom 14. December den Ton anfchlagen, den die Eriegerifche Par- 
tei verlangte. Darin war den Fürften am Rhein der 15. Januar 1792 als 
Friſt geießt, bis zu welcher fie den Rüftungen der Gmigrirten ein Ende 
gemacht haben jollten, widrigenfalls man mit Waffengewalt gegen fie verfah. 
ren werde. Damals ward auch an den Kurfüriten von Trier jene Note ge- 
richtet, deren wir früher gedacht haben; gleiche Erklärungen ergingen an den 
Kurfürften von Mainz als Biſchof von Worms. Zugleich verkündete ber 
neue Kriegsminifter, dag eine Armee von 150,000 Mann an der Dftgrenze 
werde aufgeftellt werden. , In milderer Form war die Erklärung abgefaßt, 
welche vom friebfertigen Theil des Minifteriums am 14. Dec. an den Kai- 
fer gerichtet ward. Darin war von den Schritten, die man gethan, Rechen: 
haft abgelegt und der Kaijer erfucht, fowohl in Mainz, als in Koblenz auf 
die Nachgiebigkeit der Kurfürten hinzuwirken. „Es handelt fih darım — 
fo fchrieb der franzöfiihe Minifter — die Gemüther zu beruhigen; fie find 
bewegt und erbittert durch das Benehmen der Emigranten, und diefer Zuftand 
hindert es, daß Ruhe und Ordnung fich befeitige.* Die Erwiederung, die der 
Kurfürft von Trier gab, war, wie wir früher gefehen haben, nicht gerade dazu 
angethan, den Zwiefpalt auszugleichen; aber die Antwort des Kaifers (21. Dec.) 
ſchlug immer noch einen verſöhnlichen Ton an. 


*) ©. Histoire parlementaire de la revol. fr. XII. 410. 
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Denn bis zu Diefer Stunde hatte man in Defterreih und in Preußen 
die Hoffnung auf Erhaltung des Friedens noch nicht aufgegeben. Nach Ans 
nahme der Verfaſſung jchien zunächit nichts übrig zu bleiben, als zuzuſehen 
und abzuwarten. Bei der Ablehnung Englands, der Scheu Spaniens und 
Sardiniend und den eigenen noch unbejchwictigten Händeln im Innern war 
namentlich Oeſterreich nicht jehr verſucht, fich zu exponiren; Kaunig redete 
daher auch mit Ditentation von der beruhigenden Ausficht der franzöfiichen 
Dinge und von den Uebertreibungen, welde die Emigranten verbreiteten. 
„Das thut er gewiß nicht, Ichrieb damals das preußiſche Minifterium, *) aus 
Borliebe für die demokratiſchen Grundfäge, jondern er will einen Ausbruch 
vermeiden, der Dejterreih gefährden kann, und hat wahrfcheinlich die ftille 
Hoffnung, daß ſich allmälig wieder gemähigtere Grundfäße in Frankreich Bahn 
brechen werden." Nur Eines hielten beide Mächte für nothwendig, den Plan 
der europäifchen Berjtändigung nicht aufzugeben; **) denn fobald man davon 
abitehe, war Kaunitz' Meinung, dann würde die Nationalverfammlung wahr- 
jcheinlich noch weiter gehen und der Kaifer habe doch, ſchon der verwandt: 
ihaftlihen Beziehungen wegen, einige Gründe mehr ald die anderen Mächte, 
fih um Ludwigs XVI. Schidjal zu befümmern. Auf preußiicher Seite war 
man damit einverjtanden; Deiterreih, jagte man fi), rettet ſich auf dieſe 
Weiſe vor dem Vorwurf, daß es nichts mehr thue, nachdem es doch zuerit 
die Sturmglode gezogen, und zugleich hat ihm die Ausfiht auf ein „euro- 
päiſches Concert“ den Werth, die Malcontenten im eigenen Reich im Zaum 
zu halten. 

Aus dem vertraulichen Verkehr der preußiſchen Diplomaten in Wien 
und Paris mit ihren Miniftern ergibt fih nun mit unzweifelhafter Klar- 
heit, daß feit den friegsdrohenden Reden in der Berfammlung und feit ihren 
legten Beichlüffen ein Wechſel in diejer berubigten Stimmung eintrat. Die 
Berichte, die z. B. Goltz aus Paris jchrieb, bisher überwiegend noch von Ver— 
trauen und Optimismus erfüllt, ſchlagen jeit den erjten Decembertagen einen 
beforgten Ton an; mit Unruhe ſah man in diefen Kreijen, wie die Agitation 
der Parifer Bevölkerung wuchs, der König wieder heftiger gedrängt ward und 
fih vielleiht in der Verzweiflung entjchlog, einen zweiten Fluchtverſuch zu 
wagen. Diejelbe Stimmung war zu Wien und zu Berlin zu bemerken; man 
hoffte zwar noch immer, den Frieden zu fitten und behielt die ablehnende 
Haltung gegen die Emigranten bei, allein man fürchtete entweder einen Aus- 
bruch im Innern Frankreichs oder irgend einen verwegenen Streid nad) 
Außen, dem man unmöglich ruhig zufehen Eonnte. 

Diefe Sorge war im Ganzen betätigt durch ein vertrauliche Schrei- 
ben, welches Ludwig XVI am 3. Dec. an die Höfe richtete. Daraus ergab 


*) Depeſche von 24. Oft. und die Berichte Jacobi'8 vom 15. und 19, 
**) „marquer la continuation du concert entame* lautet der Ausdrud. 
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fi zwar, daß er mit der Emigration nicht den gleichen Weg ging und durch 
ihr Gebahren fich eher in Verlegenheit gebracht fühlte, aber er mußte fich 
doch bedroht glauben und den Zuftand im Innern für unhaltbar anfehen, 
fonft hätte er nicht in jo dringender Weiſe den Congreß begehrt, der, durch 
eine bewaffnete Macht geftügt, ihm Luft machen follte, *) 

In Wien und in Berlin folgte man darum mit erhöhter Spannung je- 
dem neuen Symptom der wachjenden Agitation. Den Gmigranten zwar 
fam das nicht zu gut; man jcheint fie vielmehr jchroffer als vorher behan- 
delt zu haben.**) Aber ed wurde doch die Befürchtung wach: der Geift der 
Gewaltthätigkeit undVerbitterung, der die Verſammlung zu beherrſchen an« 
fange, fünne die Dinge zum Neußerjten treiben; man bejorgte einen zweiten 
Fluchtverfuch des Königs oder einen neuen Aufjtand in Paris. Der König, 
meinte Kauniß, ſei wohl zur Zeit, ald er die Berfaflung annahm, frei gewe« 
fen, aber jeßt fei er es offenbar nicht mehr. Spielmann äußerte gegen den 
preußifchen Gefandten, man müffe einen nachbrüdlihen Schritt thun, 3. B. 
eine Erklärung in Paris abgeben, in der man als Fälle der Einmifchung 
bezeichnete: die Verlegung der Füniglihen Familie, der Umſturz des Thrones 
und die verweigerte, Genugthuung für Deutjchland. Der preußiſche Diplo» 
mat meinte: Erklärungen ohne Mafregeln hätten das Gefährliche, daß man 
fih compromittire und vielleiht nur eine troßige Antwort der Franzofen her 
porrufe. Ueberhaupt war man noch auf Feiner Seite ungeduldig zur That. 
In Wien wurden die bis dahin verfolgten Principien noch unverrüct feftge- 
halten und in Berlin meinte man, jelbft im alleräußerften Falle feien doch 
erſt die Eröffnungen des franzöſiſchen Monarchen abzuwarten. ***) Auch wünfchte 
man an ber legten Stelle nicht, daß unter Die Borausfegungen einer Intervention 
der Umfturz des franzöfiichen Thrones mit aufgenommen würde; dafür habe 
Preußen fein unmittelbares Intereffe, es intereffire fih nur für Ludwigs XVI. 
perfönliches Schidfal. In folder Stimmung ward denn natürlich mit Eifer 
jeder Schimmer ergriffen, der Hoffnung auf eine friedliche Löſung gab, und 
als in ben legten Tagen des Jahres die Parifer Nachrichten wieder etwas 





*) Der Brief d. d. 3. Dez. fchlägt vor: idee d’un congres des principales 
puissances de l’Europe, appuyé d’une force armde, comme la meilleure maniere, 
pour arröter ici les factieux, donner les moyens de retablir un ordre des choses 
plus desirable et empächer que le mal qui nous travaille puisse gagner les 
autres &tats de l’Europe. Der eigenh. Brief findet fih im k. preuß. Staatsardiv. 

**) L’importunite des Princes est extremement à charge & l’Empereur, fchreibt 
Jacobi am 3. Dezember und fügt am 7. hinzu: Ils sont dans un abattement qui 
marque assez leur peu d’esperance de succes aupres de l’Empereur. Auch Artois 
ſprach noch einige Wochen fpäter erziirnt über Leopolds „conduite inexplicable,“ wie 
wohl eine früher werfprochene Geldſumme gerade Damals ausgezahlt ward. 


***) Depefchen Jacobi's vom 11. und 14. Dez. Das Folgende aus Berichten vom 
23. unb 28. Dez. 
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ruhiger Fangen, war Niemand frober über diefe Botichaft, als die beiden 
Höfe. 

Den gleichen Eindrud von Friedfertigkeit und Doch zugleich einer beſorg— 
teren Anficht der Dinge erwecte auch der diplomatiiche Verkehr mit Frank 
reih. In der üjterreichifchen Note vom 21. December, die ſonſt noch fried- 
lih lautete, war doch die Beſorgniß ausgeiprocen, es möchten die gemäßig— 
ten Grundfäße des franzöſiſchen Minijteriums hie und Da vergeffen werden; 
für diefen Sal, erklärte die Note, jei dem Marjchall Bender in den Nieder: 
landen der Befehl gegeben worden, die Furtrierihen Lande, wenn fie Durch 
feindliche Einfälle verlegt oder bedroht würden, zu ſchützen. Inzwiſchen hatte 
die franzöfiiche Regierung (23. Dec.) aus Anlaß der trierfchen Antwort eine 
wiederholte Beihwerde durch einen neuen Botſchafter, Bigot de ©. Groir, 
nach Koblenz gehen laffen*) und die Aufforderung an den Kaifer, ſich bei 
Kurtrier für die Verjtändigung zu verwenden, in dringender Weiſe erneuert. 
Man jah es den Noten des Minijteriums an, wie viel ihm daran gelegen 
war, eine friedlide Genugthuung zu erlangen, damit es den ftürmijchen 
Kriegsrufern befhwichtigend gegenübertreten konnte. So fahte man die 
Sache auch in Wien auf; eine öjterreihiiche Note vom 5. Januar 1792 
ſprach die nämlidhen vermittelnden Gefinnungen aus und deutete nur mit 
allem Rechte darauf hin, daß die Rüftung von 150,000 Mann, der Lärm 
der Preffe, die drohenden Declamationen der Nationalverfammlung nicht ge 
eignet jeien, auf Seiten der deutſchen Staaten beruhigend zu wirken. Ein 
Eindringen franzöfischer Truppen auf das trieriche Gebiet wird, wie natür- 
lich, ald eine Kriegserflärung gegen das ganze deutjche Neich bezeichnet. **) 

So mühten fi Beide, das Minifterium Deleffart wie die kaiſerliche 
Regierung, aufrichtig ab um die Erhaltung des Friedens; aber die ertremen 
Parteien wirkten ebenfo rührig zufammen, dieſes Bemühen zu vereiteln. Auf 
die Demokratie in Paris und Emigration in Koblenz fällt dabei ungefähr 
die gleiche Verantwortung. Leopold II. hatte, feiner Zufage getreu, dem Kur- 
fürften von Trier nicht nur dringend angerathen, alle bewaffneten Gorps der 
Emigranten aufzulöfen und die Rüftungen zu verbieten, jondern er machte 
feinen kaiſerlichen Schuß davon abhängig, daß der Kurfürft die Aufnahme 


*) Aus dem zeitgenöffiihen Bericht im Rhein. Antiquar I. 1. ©. 43—45 über 
die Aufnahme des Gefandten ergibt fih Har, daß zwar offiziell gegen ihn nichts ver— 
fäunt ward, aber die Emigration auch nichts unterließ, ihn mit kindiſchem Muth- 
willen zu infultiren — troß ber Abmahnung des Kurfürften. „Sie blieben, beißt es 
u. A. bort, haufenweis auf der Straße vor den Fenftern ftehen, pfiffen ihn aus und 
machten vor feiner Zimmerthüre Unveinlichkeiten, womit fie ſogar das Schlüſſelloch 
nicht verſchonten.“ Diefem und Aehnlichem gegenüber benahm ſich der Gejandte mit 
Tact und Mäßigung. 

**) Die Actenſtücke in Neuß, Staatscanzlei XXXVI, 
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der Emigranten innerhalb der Grenzen der Gaftfreundfchaft halte. Gleiches 
geihah in Worms und bei dem Fürftbiihof von Straßburg, wohin fi) 
Sonde, ald man ihm in Worms die Gaftfreundichaft gekündigt, begab, um 
fih mit der Legion des Bicomte de Mirabenu zu vereinigen. In Koblenz 
war die Folge die, das am 3. Sanuar 1792 eine Furfürftlihe Verordnung 
erſchien, laut welcher die militärischen Corps unterfagt, alle Eriegeriichen Ue— 
bungen, Gantonnements u. |. w. verboten wurden. Die Emigranten fühlten 
ſich indeffen fhon fo fehr als Herren, daß fie mit unanjtändigem Trotz der 
Regierung gegenübertraten, und, wie ein Gmigrant (Las Gajes) jelbjt berich- 
tet, übten fid) und mandvrirten die Truppencorps fortwährend öffentlich, wäh. 
rend die diplomatischen Noten verficherten, es habe damit nichts auf fih. Ja 
noch mehr; nicht nur die fremden Flüchtlinge infultirten den neuen franzöfi- 
ſchen Gefandten, auch von trierjcher Seite jelbit that man das Gleiche. Sn 
demfelben Augenblid, wo eine Note der franzöfiihen Regierung, unter dem 
Eindrud der £urtrierichen Verordnung vom 3. Januar, freundlich entgegen- 
fam und die Verficherung ausſprach, es ſei an alle Militär- und Givilbehör« 
den der gemeffene Befehl ergangen, jede Beunrubigung der Grenzen zu mei« 
den, in demfelben Augenbli Lie fich das Koblenzer Intelligenzblatt, die 
Staatözeitung des Kurfürjtenthums, über den neuen franzöfiichen Geſandten 
in den Worten aus: „DO Schande, o ewige Schande, welche durch fein Blut 
mehr kann abgewajchen werden! Ein Spion aus dem Sacobinerclub, aus je- 
ner verruchten Gejellihaft, welche noh vom Blute trieft, das in Avignon 
vergoffen worden; ein Zögling des Mirabeau und des Neder erfrecht ſich, vor 
Clemens MWenceslaus zu treten, vor den tugendhafteiten Fürjten feiner Zeit; 
mit einem Decrete, das in dem Gefängniß der Zuillerien ift janctionirt wor- 
den, öffnet er fi den Eingang in den Palaft des Oheims feines Könige; 
er fommt, ihm mitten an feinem Hofe zu drohen.” *) 

Man fieht, die Emigration in Koblenz arbeitete dem Sacobinismus in 
Paris eifrig in die Hände. Auch diefer war natürlich indeffen nicht unthä- 
tig gewefen; die Clubs beftürmten mit drohenden Adreffen und Deputationen 
die Derfammlung, deren Rednerbühne zugleih von Briffots, Isnards und 
Anderer friegsdrohenden Reden wieberhalltee Unverhohlen ſprachen es die 
MWortführer der Gironde bereit aus, daß der Krieg allein Frankreich retten 
fönne; mit allen Mitteln rhetorifcher Agitation wurde dem Schreden des 
Krieges der Reiz einer rettenden Maßregel verliehen und die Regierung dazu 
gedrängt, einen enticheidenden Schritt zu thun. Sie mußte ed gefchehen 
laffen, dag am 1. Januar 1792 die Anklage gegen die ausgewanderten Prin- 
zen und die übrigen Führer der Emigration für zuläffig erklärt ward, fie 
konnte ed nicht hindern, daß die Girondiften ihre Taktik, den Krieg zur po— 


*) Rhein, Antig. J. 1. ©. 48. 
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pulären Tagesfrage zu machen, mit allem Erfolge fortjegten. Gegenüber die- 
fer mächtig anwachjenden Bewegung, die über die Preffe, Die Tribüne, die 
Clubs gebot, die mit jedem Tage mehr in den Maffen das Bewußtſein 
weckte, daß nur das Chaos eines Krieges ihre politischen Wünſche erfüllen 
fönne, befand fih die franzöfifche Regierung in einer wahrhaft trojtlofen Lage. 
Der König felbft und feine Gemahlin ftanden unter dem Einfluffe der Rath. 
ſchläge des Kaijerd; ihre Hoffnung war auf einen Congreß, wie ihn Leopold 
wollte, gejtellt und auch ihnen ward das Treiben der Emigranten, das nur 
ihre Derlegenheiten fteigerte, ohne Hülfe zu bringen, mit jedem Lage mehr 
zur Saft. Der friedfertige Theil des Minifteriums, noch durch Deleffart an 
der Spiße der auswärtigen Angelegenheiten, juchte eine Form der Verſtändi— 
gung, die den Krieg abhielt, und hoffte, unterftüßt durd Leopold, eine Art 
von Genugthuung zu erlangen, womit. man die Kriegslärmer abfinden fonnte. 
Die zum Girondismus neigende Fraction des Minijteriums, durdy Graf Louis 
von Narbonne vertreten, machte mit jenem kindlich naiven Leichtfinn, der die 
franzöfifche Ariftofratie der Revolution auszeichnet, das Kriegsgefchrei mit, 
fchürte und half mit Lärm jchlagen, ohne ſich irgend eine Rechenfchaft über 
die Folgen abzulegen. Bon biefer Seite ging auch der wunderliche Plan 
aus, durch die Sendung Birons mit Geld und Intriguen den Berliner Hof 
für das revolutionäre Frankreich zu gewinnen; denn man war in twölliger 
Unwiffenheit darüber, dal; der König von Preußen fih noch am eriten ben 
Emigrantenanſchauungen hingab. Es vollendete das Bild namenlofer Ber: 
worrenheit, daß der gemäßigte Theil des Minifteriums diejer Sendung Birons 
unter der Hand durch Segur eine andere entgegenjeßte und erſt allmälig fich 
dazu herbeilieh, die ganz erfolglofen Bemühungen eines windigen Roué, wie 
Biron war, zu unterjtügen. Damit hingen denn wieder andere abenteuer: 
lihe Gedanken zufammen, 3. B. der Verſuch, den Herzog von Braunſchweig 
für den franzöfifchen Oberbefehl zu gewinnen, Großbritannien mit dem revo— 
Iutionären Frankreich näher zu verbinden, und ähnliche diplomatische Seifen- 
blafen mehr, wie fie in den Parifer Salons unter männiſchen Weibern und 
weibiichen Männern ausgefonnen wurden. 

Welch andere Thätigkeit entfalteten indeffen die Agitatoren der Kriege: 
partei! Alle Bortheile, welche ihnen die Rathlofigkeit der Regierung und der 
Unverftand der Emigration in die Hände gab, wurden von ihnen meijterhaft 
benugt, um aus der inhaltichweren Frage des Krieges nicht eine Sache ruhi- 
ger politifcher Erwägung, jondern eine Angelegenheit der nationalen Empfin- 
dung und des revolutionären Enthuſiasmus zu machen. Man prüfte und 
berieth nicht, man eraltirte fih nur mit jedem Lage mehr. So lieh ſich Is— 
nards wilde, ſüdliche Glut in der Nede am 5. Sanuar vernehmen, jo ward 
am 14. Sanuar ein folgenreicher Beihluß im Sturme heftigiter Erregung 
gefaßt. Leopold IL. hatte in feiner Erklärung vom 21. Dec. auf das „Ein- 
verftändnig der Fürften zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und Ehre 
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der Throne* hingedeutet; wir wiffen, was das in feiner diplomatiſchen Sprache 
bedeutete und wie wenig das „europäifche Concert“, an dem er arbeitete, den 
Franzoſen eine unmittelbare Gefahr brachte. Aber Leopold unterſchätzte, Dei 
aller feiner Feinheit, ſowohl die Reizbarkeit eines ehrliebenden Volkes, als 
die Macht der Revolution; was feinen Augen harmlos genug erſchien, war 
für die Rede der Gironde ein gewaltiger Hebel, das Nationalgefühl in jei- 
ner ganzen Mächtigkeit zu entflammen. In einem Taumel der Begeifterung, 
von dem die Gemäßigtiten mit fortgeriffen wurden, beſchloß man, jeden Frans 
zoſen für „ehrlos* zu erklären, der an einem Congreß, wie ihn der Kaifer 
in Ausficht ftellte, Theil nehmen werde. So brach Leopolds Lieblingsplan, 
womit er bis jeßt die Kriegsluft der Ungeduldigen zu beichwichtigen gewußt, 
vor einem Momente leidenjchaftliher Erregung zufammen; es blieb ihm 
nun feine Ausflucht mehr, den Drängern zum Krieg jeine Mitwirkung zu 
verfagen. Die Stellungen waren mit einem Male vertaufht; Die Nas 
tionalverfammlung hatte die Rolle des drohenden und angreifenden Theils 
übernommen und der Kaifer befand ſich in der peinlichen Alternative, ent- 
weder demüthig zurüczugehen oder fih zum Kriege nöthigen zu laffen. 
Denn ſchon am 25. Sanuar fahte die Verfammlung den Beichluß, dem 
Kaifer eine entjchiedene Erklärung abzufordern, und wenn fie nicht bis 
zum 4. März erfolgt wäre, den Krieg zu erklären. Wohl warb am 
4. März der Krieg noch nicht erklärt, aber der Tag war Darum nicht we- 
niger bebeutungsvoll: es war der Tag, an dem Leopold II. ftarb und 
fomit auch auf Seiten Defterreihd die Friegeriichen Gedanken das Weber: 
gewicht erlangten. 

Leopold hatte fih, feiner zähen und Faltblütigen Natur gemäß, nicht 
fortreigen laffen von den Leidenjchaften des Augenblicks. Zwar erzählte man 
von ihm Aeußerungen, wie die: die Sranzofen wollen den Krieg, fie werden 
jehen, daß Leopold der Friedfertige ihn führen kann — aber er ging aus 
jeiner gemefjenen Haltung nicht heraus. Cr blieb fortwährend den ertremen 
"Richtungen abgeneigt, wollte mit der Emigrantenpolitif nichts gemein haben, 
und feine Rathſchläge an den franzöfifchen Hof tragen, wie immer, das Ge— 
präge der Mäßigung. Wir find in der age, aus den unmittelbarften Duel- 
len die Stimmung der beiden deutfhen Großmächte wiederzugeben, wie fie 
fih unter den wechjelnden Eindrücen jener entjcheidenden Wochen gejtaltet 
hat. Die Berichte, welche in den eriten Tagen des Sahres 1792 nach Wien 
famen, lauteten beunrubigend über die Situation in Paris; felbit Beobadh- 
ter, die nicht zu den Peffimiften gehörten, fchilderten eine „Exploſion“ als 
unvermeidlich und die Ausficht, auf friedlihem Wege zur Drdnung zu gelan- 
gen, als überaus gering. Die Trage des Krieges trat nun au in Wien 
mehr in den Vordergrund, und die Möglichkeiten defjelben wurden erwogen, 
wiewohl Kaunig immer noch meinte: man folle nicht eher Iosbrechen, als bis 
man des Erfolges ganz ficher fei. Dagegen machten Andere geltend, daß 
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man wahrjcheinlich Feine Wahl mehr habe, da die Sranzofen wohl jelber zum 
Angriff ſchreiten würden. *) 

Die Nachrichten, welche zur nämlichen Zeit dem preußiſchen Cabinet 
durh Golg zufamen, Yauteten noch Feineswegs jo allarmirend; diefer Diplo- 
mat lebte nach wie vor der Zuverficht, daß bei dem zunehmenden Miferedit 
der Nationalverfammlung, bei der Auflöſung des Heeres und der Zerrüttung 
aller inneren Ordnung an Krieg nicht zu denken fei, wenn ihn nicht das 
Ausland geradezu provocire. In Berlin war man mit diefer Auffaffung nicht 
ganz einverftanden; man beftritt die Thatſachen nicht, die Goltz meldete, aber 
man 309 daraus andere Folgerungen. Ihre Mittheilungen, jchrieb das Mi- 
nijterium um Mitte Januar, beweifen uns nur, wie ſehr die Nationalver- 
jammlung mit Blindheit gefchlagen ift, daß fie mit fo unzulänglichen Mit- 
teln gleichſam ganz Europa berausfordert.**) Drum war man dort mit dem 
öſterreichiſchen Gabinet über die Gefahr der Lage einig und jchärfte dem Ge- 
jandten in Paris dringend ein, mit der Erklärung nicht zurüczuhalten, daß 
Preußen jeden Einfall in die Grenzgebiete des deutichen Reiches ald Kriegd- 
fall betrachten werde. 

Derkennen läßt fih nicht, dah in Berlin die Stimmung lebhafter war, 
als am öjterreihifchen Hofe. Don bier meldete Sacobi noch am 18. Jan., 
daß nach feiner Ueberzeugung Leopold fich jo wenig als möglich in den fran- 
zöfischen Dingen compromittiren wolle; denn Spielmann habe ihm geradezu 
gefagt: man müſſe zwijchen der Sache des Königs und jener der franzöfi- 
ſchen Prinzen wohl unterjcheiden; die Abjichten der Letzteren zu unterftügen, 
fei unmöglich; wenn nur das Weſentliche der monarchiſchen Formen erhalten 
werde, jo jei das Mehr oder Weniger weder für Defterreih noch für Preu- 
ben von großem Belang. Jene Unterfcheidung zwiſchen dem König und den 
emigrirten Prinzen fand auch das preußiihe Cabinet in einer Depejche 
vom 23. Januar ganz gegründet; allein, fügte Daffelbe hinzu, es ift nicht 
weniger wichtig, daß die Wendung, welche die Dinge in Franfreih nehmen, 
leicht ein ernjteres Einfchreiten vor unferer Zeit nöthig machen fann. Drum 
fand auch die früher erwähnte Sendung Segurs in Berlin eine ſehr Falte 
Aufnahme; man gab ihm wie einem andern Emiſſär, der für eine Allianz 
Sranfreihd mit Preußen und den Seemächten arbeiten wollte, deutlich zu 
verstehen, daß dazu gar Feine Ausficht ſei.“) „Man wird zugeben, jchrieb 


*) Nach Depeichen Jacobi's vom 4, 7. und 11. Januar. 
”*) Bericht von Golt vom 6., Noten des Minifteriums vom 12. und 16. Jan. 
*##), In Paris hatte Pethion im einer Unterredung mit Golg ben gleichen Verſuch 
gemacht, worüber derjeibe am 16. Yan. berichtete. Darauf erwiedert am 26. das 
preuß. Minifterium: comment peut-il entrer dans des tötes un peu saines que je 
puisse &couter & des propos d’alliance avec un pays, qui est sans gouvernement 
et & de telles propositions, me venant par un membre de la nouvelle admini- 
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darüber das Minifterium, daß, von allen anderen Betrachtungen abgejehen, 
es eine jeltjame Berblendung it, zu glauben, Sranfreich werde in feiner ge 
genwärtigen Page Mächte finden, die jih mit der Bürde eines ſolchen Ber- 
bündeten belaften wollten.” 

Es iſt darnach leicht zu ermeffen, wie die bekannten Januarbeſchlüſſe in 
Berlin angeſehen wurden. Wir find ungeduldig zu erfahren, ſchrieb das 
preußiſche Minifterium, wie man in Wien das wilde Decret der National 
verſammlung aufnehmen, und ob die entſchiedene Neigung des Faijerlichen 
Hofes für gemäßigte Entichlüffe noh Stand halten wird gegen eine fo in 
folente Sprade. Nun, auch in Wien machten die drohenden Demonitrationen 
tiefen Eindrud und Kaunig verhehlte darüber feinen Unwillen nicht, aber er 
unterlieh auch nicht beizufügen: daß ein Krieg mit Sranfreich „bei der gegen- 
wärtigen Stimmung der Geifter* große Gefahren in fi tragen werde In 
Berlin war man etwas ungeduldiger. Man fand, daß der Beſchluß vom 
25. Januar von einer Unjchicklichkeit jet, die alle Grenzen überjchreite, und 
dal der politiihe Wahnfinn die Mehrheit der Verfammlung ergriffen habe. 
Selbjt der Allerfcharffichtigfte, meinte das Minifterium, wird es nicht ver- 
jtehen, wie man ohne Geld, ohne Gredit und inmitten von Unruhen und 
Spaltungen, welche das Reich von den Pyrenien bis zum Nhein erjchüttern, 
durchaus Europa herausfordern will, und zwar mit einer Keckheit, Die, wie 
man fie auch betrachtet, Fein Seitenftüd in der Geſchichte hat.*) 

Leopold IT. gab die Hoffnung noch nicht auf, den Frieden zu erhalten; 
er betonte immer wieder die Nothwendigfeit einer allgemeinen europäiſchen 
Derjtändigung und gab auch jet noch, wie die diplomatischen Berichte ver 
ſichern, Rathichläge der Mäßigung an feine Schwefter nad) Paris; aber eine 
unmittelbare Wirkung hatten die legten Eindrücke doch, fie bejchleunigten den 
Abſchluß des Bündniffes zwiſchen Defterreih und Preußen, das im Juli vo- 
rigen Sahres in Ausficht gejtellt war. Am 7. Febr. 1792 ward zu Berlin 
der Bundesvertrag unterzeichnet, worin fi) beide Theile ihre Befigungen ver- 
bürgten und zu gegenjeitiger Hülfsleiftung verpflichteten. Zwar wollten fie 
beide für Erhaltung des Friedens arbeiten und, wenn eine von beiden Mäd)- 
ten durch eine Invaſion bedroht würde, ihre guten Dienjte anwenden, um dies 
jelbe zu verhindern. Indeſſen, wenn das fruchtlos bliebe und ein wirklicher 
Angriff erfolgte, wollten fie fih mit einem Corps von 20,000 Mann unter» 
ftügen. Die Seemächte, Rußland und Sachſen jollten zum Beitritt einges 
laden, über die Aufrechthaltung der deutichen Verfaffung in ihrer ganzen In— 
tegrität, jo wie fie durch die Gejeße und vorausgegangenen Tractate feftge- 


stration, tandis que je ne connais que la personne du Roi T. C. dans les rela- 
tions et les communications d’affaires entre la Prusse et la France? 

*) Minift. Depefchen an Jacobi vom 29. Jan., 5. und 6. Febr., an Goltz vom 
26. und 30. Jan. 
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jegt worden, forgfältig gewacht werden. In Separatartifeln war die gemein- 
fame Thätigfeit für das europätiche Concert, die gegenfeitige Hülfe im Falle 
innerer Unruhen und die Sorge für Polens Integrität und Freiheit verab- 
redet. 

Die erregtere Stimmung in Preußen hatte aljo die Bedenken alle über- 
wunden, die noch ein halbes Jahr vorher das Berliner Gabinet beitimmten. 
Sch bin begierig, ſagte das Minifterium jegt, ob der Abſchluß der Allianz 
dem Wiener Hofe nicht mehr Zuverfiht und Kraft geben wird. Ohne 
Zweifel fühlte man fih in Wien dadurch beffer gedeckt, aber Friegsluftig war 
man darum noch nicht. Vielmehr ftellte jih bald heraus, daß Leopold II. 
bis an die äußerſte Grenze der Nachgiebigkeit gehen werde, um einen Krieg 
zit vermeiden, zu dem Deijterreich in feiner damaligen Lage die innere Feſtig— 
feit und die Mittel zu fehlen jchienen.*) Ja noch zwei Tage nach Leopolds 
Zod ſprach man in Berlin die Ueberzeugung aus, daß Deiterreich den’ fried- 
fertigften Gang einhalten und die ganze Reihe von Entwürfen einer Ein- 
miſchung jchlieglih in Rauch aufgehen würden. 

Einen andern Sinn jollte auch die Erklärung nach Paris nicht haben, 
worin (17. Febr.) der Kaifer die bekannten Kundgebungen vom Januar bes - 
‚antwortete. Die Deutung, die man in Frankreich feinen früheren Schritten 
gegeben, war darin mit Thatfachen zurücgewiefen und der Wahrheit gemäß 
hervorgehoben, wie er fih nur unabläffig bemüht, einerſeits die Rüftungen 
der Emigranten abzujtellen, andererfeits jeden Act der Gewalt vom deutfchen 
Reichsgebiete abzuwehren. Was den beabfichtigten Congreß der europäischen 
Mächte anging, der in den Sanuardebatten fo viel Sturm auf der Tribüne 
der Nationalverfammlung erregt, jo erinnerte die Faijerliche Note an die Lage 
des Königs feit feiner Gefangennehmung bis zur Vollendung der Gonftitu- 
tion, durch welche allein ein ſolcher Plan hervorgerufen und gerechtfertigt 


*) So Jacobi am 11. und das Minifterium am 15. Februar. Auch in einer 
Depeſche vom 19. jpricht das Lebtere von ben dispositions vacillantes du cabinet de 
Vienne. Ebenſo die vom 3. März, die zugleich hinzufügt, man ſei zu weit gegangen, 
„pour ne pouvoir Echapper entitrement au danger de se voir compromis, danger 
cependant qui doit retomber tout entier sur la cour Imperiale.“ Der letzte Vorſchlag 
Leopolds war dahin gegangen, die Forderungen ber vereinigten europäiſchen Mächte 
ſollten fih auf folgende Punkte beſchränken: Zurüdziehung der Armeen von den Gren« 
zen, Herſtellung der beſchädigten Reichsfürften, Rückgabe von Avignon, Anerkennung 
ber beſtehenden Berträge, Sicherheit des Königs und feiner Familie, Verhinderung republi- 
Tanifcher Beftrebungen. Die beiden letzten Säte ſchlug Preußen vor wegzulaſſen, um 
nicht Ludwig XVI. dem Verdachte der Mitwiffenichaft auszufegen und dafür Die Auf- 
löfung des Sacobinerchubs zu verlangen, Auch hielt es P. für das Wünſchenswertheſte, 
wenn bie franzöfiihe Nation den König zum Vermittler zwiſchen fih und Europa be- 
ftelle. Für dieſes Programm follte jede der Mächte 40,000 (nad P.'s Borfchlag 
50,000) Mann aufftellen. (Mote an Golg d. d. 10. Februar 1792.) 


336 II. 2. Das Reich bis zum Anfang der Revolutionskriege (1790—1791). 


worden war. Seit der Annahme der Verfaſſung habe jener Berein des Kai— 
ſers mit den Mächten nur noch eventuell beftanden und auch dies nur aus 
Gründen, welche in den inneren Zuftänden Frankreichs gelegen jeien. Die 
zunehmenden Symptome von Unficherheit und Gährung, welche der Fönigli- 
hen Familie ein ähnliches Schickſal, wie früher, zu bereiten drohten, Symp- 
tome, die wohl nit den Rüftungen der Gmigranten, fondern dem wachen» 
den Einfluffe der republifanifchen Partei zuzufchreiben feien, die Gräuelice- 
nen, welche die nämliche Partei verfchuldet, der fünftlich angefachte Kriegslärm, 
den eben diefe Fraction zu unterhalten juche, weil fie durch die Rückkehr von 
Ruhe und Ordnung ihren politiihen Einfluß gefährdet jehe, die herausfor- 
dernden Reden und Rüftungen, womit man, wie es fcheine, das Ausland zum 
Krieg zu reizen wünſche, Beichlüffe, wie der vom 25. Sanuar, unter dem 
Einfluß jener Partei gefaßt, dies Alles jei Grund genug für das Ausland, 
den inneren Zuſtand Sranfreichs nicht für jo günftig anzufehen, wie die Noten 
des franzöfifchen Minifteriums. Gleichwohl werde der Kaifer fi aus feiner 
gemäßigten Haltung nicht verdrängen laffen, zumal er die Heberzeugung hege, 
daß die Mehrheit der Nation diefen und ähnlichen Vorgängen fremd jei. 
Eine Note von Kaunig, welche diefer Staatsichrift beigegeben war, zeich— 
nete die jncobinifche Partei ſammt ihrem Zreiben noch ſchärfer und nannte 
fie geradezu bei ihrem Namen; ob der gejegwidrige Einfluß diefer Secte über 
Gerechtigkeit, Wahrheit und das öffentliche Wohl der Nation den Sieg da— 
vontragen werde, das fei die Frage, von deren Beantwortung alle andern ab- 
bingen. 

Es fragt ſich, ob es in diefem Augenblic von Leopold, der noch immer 
den Frieden wollte, gefchict gehandelt war, durch dieſe Ausfälle Del in’s 
Feuer zu gießen und die peinliche Lage des Königs zu verjchlimmern; auch 
war dieſe Art von politiicher Lection über die innere Lage eines anderen 
Staates ungewöhnlid. Allein die Thatfachen, auf die er anfpielte, waren 
unzweifelhaft wahr. Daß daher die Sacobiner murrten, wie fie ſich und ihre 
Künfte jo treu gejchildert fahen, daß ein Menſch, wie Bazire, die kaiſerliche 
Erklärung ein ‚Pamphet“ nannte, und daß die Kriegsagitatoren in den Clubs 
und der Preffe die Erklärung in ihrer Weiſe ausbeuteten, das Alles war jehr 
begreiflich; die Wahrheiten, die Leopold ausſprach, gingen zu jehr ins Fleisch, 
als daß die Getroffenen nicht hätten aufjchreien follen. Aber auch in die 
Gejchichtsjchreiber ift, wie auf Verabredung, die Sage übergegangen und 
jelbit die Emigrantenliteratur dat mit eingeftimmt, daß der „nationale Stolz 
in Sranfreich fich empört habe gegen die drohenden Rathſchläge des Auslan- 
des.“s) Mir finden in den Verhandlungen des Tages, wo jene Actenftüce 
der Verſammlung mitgetheilt wurden, nichts davon; die Sigung verläuft im 
Ganzen ruhig, das Minifterium geht mit einer leifen Mißbilligung über Die 


*) So fügen 3. ®. die Memoires d’un homme d'état I. 198. 
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Stellen hinweg, welche den inneren Zuftand Frankreichs betreffen, und Spricht 
unter dem Beifalle der Berfammlung feine lebhafte Freude aus über die 
„friedlichen und freundichaftlihen Gröffnungen des Kaiſers.““) Der diplo- 
matiſche Ausihug der Berfammlung aber ift nichts weniger als aufgeregt 
und ed dauert über eine Woche, bis die Sacobiner im Stande find, die Note 
in ihrem Sinne auszubeuten. Man fah alfo in Paris die Erklärung vom 
17. Febr. nicht anders am, als fie Leopold II. betrachtet wiſſen wollte; aber 
der Zuftand der franzöfischen Hauptitadt war allerdings jo unberechenbar ges 
worden, die Partei ded Krieges und der Bewegung jo rührig und unbedenk— 
lih in ihren Mitteln, der Royalismus fo ohnmächtig, die Gonftitutionellen 
fo rathlos und Furzfichtig, daß der Bruch doch mit jedem Tage wahrjchein- 
licher ward, auch wenn der Wiener Hof fi zu den furchtſamſten Erklärun— 
gen veritanden hätte, 

An demjelben Tage (1. März), wo der Nationalverfammlung die Teßte 
Note vorgelegt ward, war Leopold II. ebenjo raſch wie unerwartet geftorben; 
es war begreiflih, day man in der aufgeregten Zeit an Bergiftung denken 
fonnte, während eine andere Weberlieferung jener Tage den fehnellen Tod dem 
übermäßigen Genuß finnlicher Reizmittel Schuld gab.“) Die Kürze der Re- 
gierung Leopolds und der ſtürmiſche Drang der Zeiten, die zunächſt folgten, 
find Urfache geweien, daß der Eindrud im Ganzen weniger tief ging, als e3 
font wohl der Fall gewejen wäre. Man lernte diefen feinen, florentinifchen 
Politiker, der mit feiner gejchmeidigen Conjequenz, feinem Falten Blute und 
feiner Mäßigung To rajch die Ihlimmften Niederlagen gut gemacht, die Io» 
jephs IL. heisblütige Staatsfunft Defterreich bereitet, erſt dann recht ſchätzen, 
als bittere Erfahrungen zeigten, wie wenig er erjeßt war. Für die deutjche 


*) ©. Moniteur de 1792 No. 63. Damit ftimmen bie Berichte von Goltz 
überein (von 2. u. 5. März), die bis zur Anklage des Minifteriums die Ueberzen- 
gung feithalten, der Erfolg jener Depeſche werde ein friedlicher fein. 

**) Der Bericht bes Wiener Cabinets an den beutichen Reichstag ſchilderte bie 
letzten Tage 2.8 mit ben Worten: 8. M. T’Emperceur fut surpris le 28. fevrier 
d’une fievre rhumatique avec attaque de la poitrine; on s’opposa d’abord & la 
violencee du mal avec les saigndes et les remedes necessaires. Le 29. fevrier 
la fidvre augmenta. Ou saigna trois fois avec quelque soulagement; mais la 
nuit suivante &tait bien inquiete et abattait beaucoup les forces. Le 1. mars 
l’Empereur commenga & vomir avec des hurribles agitations et rendait tout 
ce qui’l prenait. A trois heures et demie apres midi en vomisant il expira. 
(Aus der Neichstagscorrefponden;.) Das Gerücht eines gewaltſamen Todes war übri- 
gens jo allgemein, daß das pr. Minifterium darüber bei Jacobi anfragte. Diejer gab 
in einem Bericht vom 31. März den Beicheid, daß ſolche Gerüchte auch in Wien 
verbreitet gewejen, und man fogar babe wiffen wollen, ſchon zu Prag jei dem Sailer 
Gift beigebracht worden, aber ber Verlauf der Krankheit und die Section widerſprächen 
dem Berbacht. 

I. ’ 22 
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und europäiſche Weltlage war der, Tod infofern von Bedeutung, ald damit 
eine der legten Stüßen des Friedens zuſammenbrach; dies Gefühl ſprach ſich 
am bezeichnenditen in der jchleiht verhehlten Schadenfreude aus, womit die 
franzöfiihe Emigration die Todesbotihaft aufnahm. Der vierundzwanzigjäh— 
tige Nachfolger, Erzherzog Franz, noch ohne politiihe Erfahrung und von 
mittelmäßigen Leuten umgeben, ließ ſich wahrſcheinlich leichter von der Frie- 
geriihen Strömung des Tages lenken, als der Vater; wir erinnern ung ja, 
daß der preußifche General, der die Kriegsplane verabreden follte, bei ihm 
weitaus die freundlichite Aufnahme fand und das ſchon damals der Thron: 
folger den Widerwillen gegen die neue preußiſche Allianz nicht theilte, Der 
bei den Anhängern der überlieferten öſterreichiſchen Politik jo natürlich war 
und von dem fich auch wohl Leopold nicht ganz frei wußte Im Allgemei- 
nen galt es denn auch als ausgemacht, daß Sranz IT. eher zum Kriege neige, 
als fein Vater. Der neue Regent, jo berichtete der preußiſche Gejandte un- 
mittelbar nach feiner Thronbefteigung, jei von zarter Gonjtitution und müffe 
alle anftrengenden Bewegungen und Vergnügungen meiden. Er gelte für 
religiös und mitleidig, aber auch für eigenfinnig und mißtrauiſch, namentlich 
gegen feine Brüder, jei fein Bejhüßer von Adel und Clerus und neige wohl 
mehr zu Rußland, als Leopold II. Für die Verbindung mit Preußen äußere 
er ih jehr warm; dieje Allianz, fage er, jei das Beite, was fein Vater ge- 
macht habe. Was man fonjt von jeiner Stimmung vernahm, deutete eher 
auf eine Bejchleunigung des Krieges, als auf längeres Abwarten. Manches 
Wort von Kaunig freilich erinnerte wieder an die Taktik Leopolds und in 
Berlin war man in der zweiten Hälfte März noch immer in Zweifel dar- 
über, ob Dejfterreich fich nicht im entjheidenden Moment zurücziehe.*) 
Inzwiſchen war in Paris die Partei, welche durch den Krieg den Triumph 
der Demokratie zu erreichen hoffte, mit ihrem Plane ins Reine gefommen: 
das noch monarchiſch gefinnte Miniſterium ſollte geftürzt, die Kriegserflärung 
gegen Dejterreih durch Erhigung der Leidenjchaften im Sturme erlangt 
werden. Der diplomatijche Ausſchuß der Berfammlung zeigte fih in feiner 
Mehrheit nicht geneigt, der Eraltation der Clubs zu dienen; drum rüjtete 
ſich die Gironde zu einem Hauptichlage. Neun Tage, nachdem die Verfamm- 
lung den Bericht des Minijters vernommen und den Friedenshoffnungen, die 
er an Leopolds legte Erklärung geknüpft, Beifall zugerufen, beftieg Briffot 
die Nebnerbühne, um durch ein Anklagederret Deleffarts das Minifteriun zu 


*) Eine minift. Depefche vom 17. März Ipricht noch ihr entichiedenes Mißtrauen 
gegen ben Ernft kriegeriſcher Geſinnungen in Wien aus. L’essentiel serait seulement 
de savoir enfin positivement à quoi s’en tenir & cet (gard, pour se reg- 
ler en consequence et emp£cher au moins qu’on ne soit compromis par une 
marche incertaine et equivoque ou par des declarations qui ne seraient pas 
soutenues, 
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fprengen und einer jacobinifchen Verwaltung den Weg zu bahnen. In einer 
Advocatenrede voll Uebertreibungen und Zrugichlüffen, die aber für ihren 
Zweck meijterhaft berechnet war, wußte er darzuthun, wie Leopold jchon feit 
Sahresfriit gegen Frankreich thätig gewejen, wie jein Verein mit den euro- 
päiſchen Mächten nur eine ſchlecht verhüllte Verſchwörung gegen die fran- 
zöfiihe Nation ſei und der Minifter Deleffart dem Allem gegenüber eine 
Haltung eingenommen, welche die Anklage auf Hochverrath rechtfertige.*) 
Alle die Künfte demagogiſcher Verdächtigung und Berdrehung der Thatjachen, 
worin der Jacobiniemus jegt und nachher feine Meifterfchaft bewies, waren 
in diefer Rede angewendet; fie und die Verhandlung, in welcher die Giron- 
diiten das große Wort führten, erjcheint wie ein rechtes Mufter der Taktik, 
welcher ein Jahr jpäter die Partei jelbjt verdienter Maßen erlegen ijt. Die 
Anklage gegen Deleffart ward in tumultaariſcher Eile durchgejegt, das mo— 
narchiſche Minifterium dadurch geiyrengt und dem König ein Minifterrath 
von jacobinifcher Färbung aufgedrungen. Die Leitung der auswärtigen An: 
gelegenheiten in dem neuen Gabinet fiel an Dumouriez, einen äußerſt fühigen 
aber durchaus grundfaßlofen Intriguanten, der es in diefem Augenblid jeinem 
Intereffe gemäß fand, mit der Gironde und ihren Kriegsagitationen gemein» 
Ihaftlihe Sade zu machen. Er vertaufchte ſogleich die friedfertige und ver: 
mittelnde Sprache, wofür man feinen Vorgänger vor Gericht geitellt, mit 
jenem barjchen, troßigen und kurz angebundenen Zone, der wohl in der Dis 
ploͤmatie ungewohnt war, aber dem Geſchmack der Clubs und Tribünenredner 
um jo befjer mundete. Noch am 18. März hatte Kaunig dem franzöfiichen 
Geſandten in Wien eine Erklärung gegeben, welche über die Linie der frü- 
heren Aeußerungen nicht binausging; an dem nämlichen Tage richtete Dur 
mouriez eine Cröffnung nah Wien, die zuerit jenen gebieterifchen Ton ans 
ihlug. Eine zweite Note vom 27. März verlangte eine „categorijche Ant- 
wort"; der Wiener Hof müffe, wenn er Frieden haben wolle, alle Verträge 
auflöfen, die er ohne Frankreichs Vorwiſſen und in feindjeliger Abficht gegen 
daſſelbe abgejchloffen, aud die Truppen ohne Säumen zurücziehen. „Wenn 
diefe Erklärung, hieß es wörtlih, nicht durdhaus raſch und unumwunden 
erfolgt, jo wird der König nach Ankunft des nächiten Courierd den Krieg 
als erklärt betrachten und die ganze Nation, die nach einer rafchen Entjchei- 
dung ſeufzt, wird ihn mächtig unterjtüßen. Verſuchen Sie diefe Unterhand- 
lung, wie e8 auch fei, vor dem 15. April zu beendigen. Wenn wir von 
jegt bis dahin hören, daß Die Truppenzüge an unjerer Grenze fortdauern 


*) Deleffart jelber hatte fih gegen Goltz kurz vorher über die Erwähnung des 
europäifhen Concerts beffagt. Cette phrase semblait au Sr. de Lessart propre par 
son ambignite & telle interpretation que les Puissanecs concertees voudroient 
lui donner dans la suite jusqu’® attaquer la constitution frangaise (Goltz am 
27. Januar.) 
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und fi) mehren, dann wird es und nicht mehr möglich fein, den gerechten 
Unwillen einer ftolzen und freien Nation zurücdzuhalten, die man zu erniedri« 
gen, einzufchüchtern und hinzuhalten fucht, bis alle Vorbereitungen zum Ans 
griff fertig ſind.“) Ein Brief in ühnlihem Sinne, den man Ludwig XVI, 
hatte jchreiben laſſen, ward gleichzeitig durch einen bejonderen Abgefandten 
nah Wien gebracht. 

Selbſt Leopold II., wäre er noch am Leben geweſen, hätte es jchwerlich 
vermocht, diefem friegsluftigen Drängen gegenüber jeine friedfertige Haltung 
zu bewahren; wie viel weniger fein Nachfolger, für den manche Bedenken, 
die auf den Vater gewirkt, nicht vorhanden waren! Die Erklärungen, die 
Graf Eobenzl ald Antwort auf das Dumouriezſche Ultimatum am 4. April 
ertheilte, waren im Zone gemäßigt: aber ihr Inhalt lieg nad) der Lage, wie 
fie in Paris war, feine Ausficht mehr auf friedlihe Ausgleihung Wenn 
Defterreih entwaffnen und jein Cinverftändnig mit den anderen Mächten 
auflöfen jollte — fo lautete der Bejcheid des öſterreichiſchen Miniſters — 
jo müffe Frankreich für's Erſte die beeinträchtigten deutſchen Reichsfürſten 
befriedigen, dann den Papit wegen Avignon Genugthuung geben und end- 
lih im Innern Einrichtungen treffen, „die der Regierung binlängliche Macht 
gaben, Alles zu unterdrüden, was die anderen Staaten beunrubigen könnte. * 
Sm Uebrigen berief man fi auf die früheren Erklärungen, zunächſt die vom 
18. März.**) | 

Schwerlich hatten Dumouriez und feine Freunde etwas Anderes erwartet 
und gewünfcht, als fie den hoben Zon ihrer legten Erklärungen anfchlugen ; 
fie wollten Die zögernden Bedenken, die in Wien immer noch vom Kriege ab- 
mahnten, durch ungeftümen Trotz überwältigen und der Sjterreichiichen Politik 
feine Wahl mehr laffen, als die zwijchen Krieg und ſchmachvoller Nachgiebig— 
keit. Nun, da man in Wien zur leßteren fid) nicht hatte entjchließen Fönnen, 
war Die Kriegspartei in Paris auf's Eifrigite bemüht, den rührig vorberei- 
teten Bruch zu bejchleunigen. Am 20. April erjchien Ludwig XVL in der 
Nationalverjammlung mit dem Antrag, den Krieg an den König Franz von 
Böhmen und Ungarn zu erflären, und die Berfammlung beeilte ſich, tumultua- 
riſch und wie beraufcht, ohne Prüfung und ohne eigentliche Debatte, den 
Krieg zu beichließen. 

Mir Eennen Faum ein Beifpiel in der Gejchichte, wo jelbit ein Fleiner 
Kampf mit jolh unüberlegter Haft entjchieden worden wäre, wie es bier 
der Fall mit einem Kriege war, der faft ein Menfchenalter die Gefchichte der 
Melt ausgefüllt hat. Es gehörte der ererbte franzöfifche Leichtfinn und die 
blinde Hiße des Parteigeiftes dazu, um ohne Geld, ohne Armeen, ohne Vor: 
räthe, mitten in der wildeften inneren Zerrüttung einen Fehdehandſchuh hin- 

*) Die angeführten Actenftüde |. bei Neuß, Bd. XXXVI ©. 220 und Moni- 
teur de 1792 no. 109. 

**) S. Moniteur no. 111, 
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zumerfen, den, wie man fih wohl jagen Eonnte, ohne Zweifel nicht Defter- 
reich allein aufnehmen würde Aber jeltfamer Weife meinte jede der ver» 
ichiedenen Parteien in Frankreich ihr Ziel auf dieſem Wege zu erreichen, 
auch wenn dabei jede von einer anderen Berechnung ausging. Die Einen 
bofften im Kriege den Reſt von monarchiſchen Formen abſchütteln und auf 
den Trümmern des Thrones ihre papierne Republik aufrichten zu können, die 
Anderen fahen aus der Feuerprobe eined auswärtigen Kampfes eine neue 
Heeresmacht und im Bund mit ihr die militäriſche Dietatur hervorgehen, de * 
ren die innere Zerrüttung zu bedürfen ſchien. Ehrenwerthe Patrioten wünſch— 
ten den Kampf, weil fie der tröftliden Hoffnung lebten, ein gefunder Krieg 
werde die ſchwüle Atmoſphäre reinigen und ftatt der ſchmutzigen und gemei— 
nen Leidenichaften, wie die Anarchie fie erzeugte, alle befferen zum Peben wecken ; 
mit ihrem Wunſche ſtimmten wieder die gewiffenlofeiten Factionsleute über: 
ein, denen ihr Inftinet ſagte, daß eine furchtbare Krifis, wie die, welche man 
bheraufbejhworen, anderer Menjchen und anderer Mittel bedürfe, als Doctri— 
näre und Enthufiaiten fie bieten können oder mögen. 

Mächtiger als alle dieſe Wünſche und Berechnungen wirfte freilich zu 
der Kataftrophe der tiefe, unverſöhnliche Gegenfaß zwiſchen dem feudalen 
Europa und der Revolution, ein Gegenſatz, deffen man fi) auf beiden Sei- 
ten wohl bewußt war. Drum, fo viele perfönliche Beweggründe und Leiden- 
Ichaften auf den Kriegsact vom 20. April 1792 auch binwirkten und ihn 
beichleunigten, man kann doch immer glauben, daß es in der Macht irgend 
eines Menſchen und feiner diplomatischen Geſchmeidigkeit gelegen hätte, den 
früher oder fpäter unabwendbaren Brud aufzuhalten. Es war die Idee einer 
europäischen Propaganda jo jehr im Weſen und in den eriten Anfängen der 
Nerolution begründet, daß unvermeidlich einmal der Zufammenftoh mit den 
alten feudalen Drönungen Guropas erfolgen mußte; conftitutionell oder re- 
publikaniſch eingerichtet, von einem revolutionären Club oder einem Militär- 
dietater beherrfht, mußte das Frankreich von 1789 angreifend zu Merfe 
gehen, wenn fi) nicht etwa die alten Staaten Curopas freiwillig und fried— 
fertig der neuen Strömung von Weſten unterwerfen follten. Diejer inneren 
Nothwendigkeit der Dinge gegenüber waren alle jene Vorgänge auferhalb 
Sranfreiche, Pillnig wie Koblenz, nur von untergeordneter Bedeutung; die 
Revolution, wie fie gleich am 4. Auguſt mit dem alten Staatsreht auch das 
alte Völkerrecht umwarf, verfuhr engreifend und mußte jo verfahren, wenn 
fie ihre innerfte Natur nicht verleugnen wollte. Der Congreß zu Pillnitz, 
der Siterreichifch-preußifche Bund vom 7. Februar, felbft die Emigration mit 
ihren Rüftungen hat dazu im Verhältniß wenig beigetragen; aber fie gaben 
willfommenen Stoff an die Hand, auf der Tribüne, in der Preffe und dem 
Club über die Kränfungen zu Hagen, welche der franzöfiichen Nation und 
ihrer Ehre widerfahren feien. 
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Die Vorgänge, die wir zuleßt erzählt haben, berührten das deutjche Reich 
aufs allernächite. Auch wenn jeine geographiſche Lage ihm gejtattet Hätte, 
bei dem. drohenden europäiichen Zuſammenſtoß ruhiger Zufchauer zu bleiben, 
jo lie ihm das politische Verhältniß, in dem es fih befand, Feine Wahl 
zwifchen Krieg und Frieden. Es war gleih nach dem Tode Leopolds Nie- 
manden zweifelhaft, dak König Franz von Böhmen und Ungarn deſſen Nach— 
folger in der Kaiferwürde fein werde; feine Erwählung machte e8 fait um 


® yermeidlich, in den Krieg einzutreten, zumal der jeltene Fall vorlag, daß beide 


deutiche Großmächte, diesmal durd eine Allianz verbunden, den Kampf gegen 
die Revolution gemeinfam aufzunehmen entichloffen jchienen. Der Gegen- 
ftand des Krieges berührte zudem das Neid noch näher, als Oeſterreich; ge 
gen feine überlieferte feudale Ordnung mußte der Angriff der Revolution fi 
faft zuerit wenden und ſelbſt die Beeinträchtigung der einzelnen Fürften war 
nur ein Fleines Vorſpiel von dem, was bevorjtand, wenn die fiegreiche Revo— 
lution einmal die franzöfifchen Grenzen überjchritt. Die Lebhaftigkeit, womit 
der Neichötag jene Bejchwerden behandelt hatte, zeigte Har, daß ein großer 
Theil des Neiches fich bereitd zu einer Zeit als beleidigt anjah, wo Defter- 
reich und Leopold IL. die Ausficht einer friedlichen Vermittelung noch nicht 
aufgegeben hatten. 

Der Zod des Kaiferd war in einem Augenblide erfolgt, wo die Ge 
fammtheit der Lage ſchon den nahen Bruch erwarten lieh. Unter dem Ein- 
druck dieſer Nachricht und der übrigen Ereigniſſe fühlte fih ſelbſt die fo 
ichwerfällige Mafchine des Neichstages zu Regensburg zu einer ungewohnten 
Regſamkeit angefpornt. Defterreih konnte nun mit dem Antrag herbortreten, 
bei „den jegigen kritiſchen Umſtänden“ den Wahltag ſchnell und ohne große 
Koften in Regensburg abzuhalten, und wenn auch Kurmainz die Wahl wie 
gewöhnlich nach Frankfurt ausichrieb, jo ſchlug es doch zugleich wor, dieſelbe 
zu bejchleunigen, die Zahl der Geſandten, die Beftlic;feiten und Formen ab- 
zufürzen, ſich mit der Wahlcapitulation kurz zu faffen, und dieſe Anträge 
fanden Beifall. Ein Streit, der zwei Jahre zuvor die Zeit des Interregnums 
in jehr widerwärtiger Weife ausgefüllt — das Verhältniß der Reichövicarien 
zum Reichstage — fand diesmal eine rafchere Erledigung. Es galt ſchon 
für ein gutes Zeichen, daß Pfalzbaiern jet in feinen Ausichreiben die Titus 
laturen nad dem Wunſche der Neichsftände feftitellte und dadurd eine Duelle 
unfäglichen Zankes abichnitt; auf der andern Seite thaten die Kurftimmen 
von Brandenburg und Braunfchweig einen verjtändigen Schritt, indem fie, 
um die Frage vom Verhältnig der Reichsverweſer zum Reichstage fchnell zu 
löſen, mit dem Antrag hewvortraten, die beiden Vicarien follten einen Prin- 
cipalcommiffarius ernennen und unter deffen Leitung dann auch während des 
Snterregnums die Reichstagsgeihäfte fortgefeßt werden. Damit wäre denn 
der vielbejprochene Zweifel gelöit geweien, ob und wie der Reichstag ohne 
Reichsoberhaupt thätig fein könnte? Wohl fehlte es auch jegt nicht an man— 
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nigfaltigen Schwierigkeiten und weitläufigen Schreibereien; Defterreih ſah 
eine ſolche Permanenz des Neichstages ungern, ein Theil der Reichajtände 
beharrte in eigenfinniger Oppofition gegen das Anfinnen, den Reichstag von 
den Vicarien geleitet zu jehen, und die Reichöwerwefer felbit waren wegen der 
Zitulatur nicht ganz unbeforgt, wollten ſich auch das Recht vorbehalten, Be 
fchlüffe, die ihnen bedenklich jchienen, zu fuspendiren. Aber man kam bei 
allem dem doch einmal zum Ende; Dejterreich ließ das Unangenehme gefche- 
ben”), die NReichöverwefer einigten ſich in leidlich Eurzer Zeit und am 18, Mai 
fonnte der zum Prineipalcommifiarius ernannte Biihof von Freifingen, unter 
der jtillichweigenden Oppofition einer kleinen Minderheit, fein Amt antreten. 
So ward nod) vor der legten deutſchen Kaiferwahl eine vwielbeftrittene Frage 
entjchieden, deren Erledigung freilih nur dies eine Mal eine praftifche Be— 
deutung hatte, 

Indeſſen war der Krieg zwiſchen Defterreich und Frankreich unvermeid— 
ih geworden; es mußte ſich num zeigen, ob die Wehrfraft des Reiches jo 
furchtbar war, wie die drohenden Reden, welche bei der elfaffer Entſchädigungsde— 
batte gefallen waren. Defterreih und Preußen regten ſchon im April bei 
den vorderen Neichöfreifen die Erneuerung einer Affociation an, wie fie wohl 
früher, 3. DB. in der Zeit des ſpaniſchen Grbfolgefrieges, nicht ohne Nuten 
gegründet worden war. Aber feit diefer Zeit war der Verfall aller Reiche- 
inftitute mächtig fortgejchritten und von den mittleren und fleineren Reichs: 
ſtänden — jo ftolz zum Theil ihre Reden in Regensburg geflungen — war 
feinerlei nennenswerthe Hülfe zu erwarten; wo die Ohnmacht nicht die Schuld 
trug, wirkte böfer Wille mit. Das eine galt von den meiſten Zwergitanten 
der ſchwäbiſchen und rheinischen Kreife, die andere Erfahrung ward jeßt zu— 
nächſt an Pfalzbaiern gemacht. . Dumouriez Fannte, feine Leute vortrefflich, 
wenn er gleichzeitig mit der Kriegserflärung in trogigem Zone zu München 
eine Eategorifche Antwort darüber verlangte**): ob der Kurfürft der Goalition 
oder Affociation beigetreten fei? Im diefem Falle würde man die pfälzifchen 
Lande mit derfelben Feindfeligkeit behandeln, wie das Gebiet des Königs von 
Ungarn. Der Minijter Karl Theodors erklärte: der Kurfürft wilfe von kei— 
ner Affociation, noch weniger jei er darum angegangen worden; er jei bis— 
ber beftrebt gewefen, mit Frankreich in guter Harmonie zu bleiben, und wäre 
gejonnen, davon nicht abzugeben; nur wenn das deutjche Reich angegriffen 
würde, müffe er als Reichsftand an den Vertheidigungsanftalten Theil neh. 
men. Am Reichstage aber überreichte Pfalzbaiern (6. Mai) eine Borjtellung, 


*) In einem Nefeript von König Franz an Kurfachfen (d. d. 28. April) heißt 
e8: „Weit entfernt, die Vereinigung bierliber im Geringften durch Parteilichkeit zur 
erichweren, haben wir unferem königlichen Comitialen aufgetragen, fi hieriiber ganz 
leidend zu verhalten.” (Aus ber angeführten Neichstagscorrefpondenz.) 

**) Nach ber Reichstagscorreipondenz. 
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die unter wortreihen Verficherungen patriotiihen Eifers eine Reihe von Be— 
denken gegen die friegerifche Rüftung der vorderen Reichskreiſe erhob, ihre 
hülfloſe Sage fchilderte und zu erwägen gab, ob fie nicht in ihre ausgeſetzten 
Lage bei einer Theilnahme am Kriege würden der gänzlihen Zerftörung un— 
terworfen fein? Es war das erite Pebenszeihen der pfalzbairifchen Neutra— 
litätspolitif, die wir nachher durch alle Kriegsläufe werden verfolgen können, 
und die es ſchon 1792 und 1793 zu einem gewiffen Cinverftändnig mit 
dem Neichsfeind gebracht hat. Für jebt fand jene Kundgebung noch eine 
ſehr unwillkommene Aufnahme bei Dejterreihh und Preußen; die Gejandten 
beider Mächte erklärten mündlich dem Reihetage (12. Mai), fie würden das 
Gebiet aller bedrohten Reichsſtände ſchützen, aber aud erwarten, daß die 
Reichsſtände Schnell und thätig die Schuldige Unterftügung leifteten. In wel- 
cher Weiſe diefe Leitung erfolge, wolle man den Einzelnen überlaffen; wenn 
fie „ohne Verzögerung und redlich“ gefchehe, werde fie immer willfommen fein. 
„Sollte man aber gegen alle Erwartung die Trage aufwerfen, ob es fih um 
Defenfionsanftalten für das ganze Reich, oder nur um Sicherſtellung der 
öfterreichifchen Provinzen handle, und würde ein Reichskreis oder ein Reiche- 
ftand fich berechtigt glauben, eine ſolche Frage auf eine Art zu beantworten, 
durch die er fih der Laft der mitwirfenden Unterftügung zu unterziehen ge« 
dächte, fo wäre dies allerdings höchſt bedauerlich. Beide Höfe müßten es 
aber geichehen Taffen und wirden dann Ihre Bertheidigungsanftalten auf Die 
eigenen Provinzen und auf die mit ihnen verbundenen Reichitände beichränfen. 
Wohl wären fie berechtigt nach dem Grundfaß zu handeln, wer nicht für uns 
iſt, ijt wider ung; allein weit entfernt, die Verlegenheit der Reichsſtände zu 
vermehren, würden fie ſich herzlih freuen, wenn die von ihnen getrennten 
Reichsſtände jo glücklich find, ein anderes Mittel zu finden, die beitehende 
Verfaffung ihrer Länder vom Untergange zu retten und fi vor den unab- 
jehbar unglüdlihen Solgen eines an den Grenzen wirflih ausgebrocdhenen 
Krieges ficherzuftellen.* 

So ſah es mit der Einheit und Wehrkraft des Reiches in einem Nugen- 
blick aus, wo die Gelegenheit günftiger als je gegeben ſchien, alte Unbilden 
durch neue Siege den Franzojen zu vergelten. In Paris hatte man in un- 
beſchreiblichem Leichtjinn zum Kriege gedrängt, während die Kaffen leer wa- 
ren, Handel und Induſtrie dem Ruin verfielen, der Gredit verſchwand, Die 
nöthigiten Zurüftungen verfäumt waren, die Ordnung und Zucht des alten 
Heeres fih vollends auflöften. Leichtfertig, wie man den Krieg beichloffen, 
ward er auch geführt. Iu der trügerifhen Hoffnung auf ftarke revolu— 
tionäre Sympathien in Belgien hatte Dumouriez den Plan entworfen, gleich 
nach der Kriegserflärung aud den Angriff zu beginnen und in den leßten 
Tagen des April Belgien zu überfallen. in Corps von etwa zwölftau— 
jend Mann jollte von Givet gegen Namur vorgehen, eine gleich ftarfe 
Macht von Valenciennes auf Mens rüden, Kleinere Abtheilungen Tournay 
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und Furned bedrängen. Am 29. April rüdte Biron mit 12,000 Mann ge- 
gen Mens und ftieß bei Jemappe auf ein öfterreichifches Corps von nicht 
einmal 4000 Mann; er wagte nicht anzugreifen, fondern trat am andern 
Morgen, ſobald die Defterreicher vorrücten, den Rückzug an, der durd die 
Verfolgung der, Deiterreicher verluftvoll genug ward. Ebenfalls am 29. war 
Theobald Dillon mit 3000 Mann gegen Tournay vorgegangen, ließ fi 
aber von drei Bataillond und einigen Schwadronen Oeſterreicher fo in Angſt 
jagen, dat er, ohme ein Gefecht zu liefern, in wilder Verwirrung nad Lille 
zurückfloh. Lafayettes Unternehmung nad Namur, zu der er ſich am 30. in 
Bewegung gefeßt, unterblieb nad diefen Unfällen, Die Zuchtlofigfeit im 
Heere, die Unfähigkeit der Führer und das gegenfeitige gerechte Mißtrauen, 
das Beide gegeneinander erfüllte, hatte den ſchmachvollen Ausgang verichul- 
det; die Grmordung Dillens durch feine Soldaten krönte dann die Schande 
diefer Tage. 

Diefer erfte Eriegerifche Angriff der Revolution enthüllte den fträffichen 
Leichtfinn, womit die Zribünenredner und Glubmänner in Paris die Kata- 
ftrophe des Kampfes heraufbeihworen hatten. Wenn jet das Reich in 
mäßiger Nüftung gewejen, wenn die Heeresfraft Defterreihs und Preußens 
raſch an die Grenzen geführt worden wäre, welchen Erfolg hätte ein Angriff 
haben müffen, der die nach Birons und Dillons Niederlagen völlig demora— 
lifirte Armee in den Niederlanden traf! Es ift eine ganz geläufige Mei— 
nung, den Plan eines Krieges gegen Frankreich im Sahte 1792 als eine 
außerordentliche Vermeſſenheit anzuſehen, deren verdiente Strafe dann der 
ſchlechte Erfolg geweſen; die Gejchichtjchreibung der Franzoſen hat es dabei 
nicht an den nöthigen Lobpreiſungen eigenen Verdienſtes fehlen laſſen, und 
wir in Deutjchland haben dem in der Regel nachgebetet. Und doch Liegt 
die Urjache der Unfälle, die nun über Deutfchland hereinbrachen, viel weniger 
in dem Entſchluß zum Kriege felbit, der ja auf unſerer Seite kaum mehr 
ein freiwilliger war, als in der Art, wie man den einmal bejchloffenen Krieg 
führte. Was die politiihe Ordnung des Neiches dazu beitrug, war freilich 
nicht gering anzuſchlagen und auch fo leicht und raſch nicht zu ändern; aber 
auch von den noch vorhandenen Mitteln ward ein jo unzeitiger und unvoll- 
fommener Gebrauch gemacht, jeßt und jpäter die koſtbarſten Momente mit 
folhem Ungeſchick verſäumt, daß wohl Die Anficht hat Geltung erlangen 
fönnen, eben nur an der umwiderjtehlichen Gewalt der Revolution und an 
der kriegeriſchen Unbefiegbarkeit der Franzoſen habe der deutjche Angriff 
fi) machtlos gebroden. Eine ganz vorurtheilsfreie Betrachtung zeigt Das 
Gegentheil: jegt im Frühjahr und Sommer 1792, und noch ein Jahr nad 
her, war die Waffenmacht und Kriegsfunft der alten Staaten den Franzoſen 
und ihrer Revolution nicht nur völlig gewachien, jondern unftreitig überle— 
gen und es war nur die Schuld der Führer und der angewandten Mittel, 
daß dieſe Meberlegenheit im Ganzen und im Einzelnen den Erfolg nicht ge: 
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habt hat, den fie haben fonntee Im Sommer 1792 und 1793, gegenüber 
zerrütteten Armeen und vertrauenslofen Kührern, bei voller Auflöfung der 
Staatsordnung, drohendem Bankerutt und der wildeiten Entzweiung der Fae— 
tionen war es durchaus fein abentenerliches Beginnen, mit einem rajchen und 
entichloffenen Schlage die weitere Entfaltung des rerolutionären Angriffs zu 
erdrücen, während es allerdings nachher ungemein ſchwer geworben ift, Die 
entfeffelte, zum Bewußtfein ihrer ganzen Macht gelangte, militäriſch erprobte 
und wohlgefchulte Kriegsmacht der Revolution zu befiegen. 

Fenen eriten Weg mit aller Entichloffenheit einzufchlagen, das Gätte 
dem Reiche Schon feine Selbiterhaltung gebieten müffen; denn nur ein ener- 
gischer Angriff Fonnte hindern, daß die geiftliche und weltliche Kleinftanterei 
am Rhein nicht gleich dem erften Stoß der Revolution erlag; und war ein- 
mal ein gewaltjamer Riß in dieſe überlieferte, jo Fünftlih verjchlungene Ord— 
nung der Dinge erfolgt, wer wollte jagen, wann die Zerrüttung und Auflö- 
fung ihr Ende fand! Indeſſen gleih in dieſem eriten Augenblid, den man 
fo trefflid hätte nützen können, waren ſehr bezeichnende Wahrnehmungen zu 
machen; einmal ift die militäriiche Organiſation des Reiches völlig in Er- 
ftarrung gerathen, dann machen einzelne Fürſten Miene, fi) von der gemein- 
famen Sade in furchtſamer Selbitjucht auszuſchließen, und die beiden Groß» 
mächte jelber, welchen die Mittel zur Action nicht fehlten, find zu ſpät ge» 
rüjtet und verlieren die Eoftbarfte Gelegenheit. Inſofern geben die Borgänge 
vom April und Mai 1792 fchon einen charakterijtiichen Vorgefhmad von 
dem Gange des großen Kampfes, wie er nun bevoritand. 


Dritter Abſchnitt. 


Der Feldzug in der Champagne (1792). 


Seit Mitte Juni waren die Berollmächtigten des Kurfüritenraths in 
Sranffurt verfammelt, um die Wahl des legten deutichen Kaiſers vorzuberei- 
ten. Der Drang der Umftände kürzte Vieles ab, was zu anderen Zeiten weit 
läufige Verhandlungen verurfacht hätte Wohl fehlte es nicht an zahlreichen 
Wünſchen und Bedenken, die in der neuen Wahlcapitulation eine Befriedigung 
erwarteten; aber es war nun die Zeit nicht, dem abzuhelfen. Die neue Hand- 
feite blieb im Mefentlichen diejelbe, wie die Leopolds II, und man bejchränfte 
fih darauf, einzelne Worte zu ändern oder wegzulaffen. Am 5. Juli fand 
der feierliche Wahltag ftatt, und wie zu erwarten war, fiel Die Wahl einjtim- 
mig auf König Franz von Ungarn und Böhmen. Nod einmal, wenn aud) 
ſchon in beſchränkterem Umfang, ward die Zurüftung byzantiniſch-mittelalter— 
licher Geremonien entfaltet, welche die Wahl und Krönung begleiteten; zum 
legten Male übten die drei geiftlichen Kurfürften perſönlich ihre Functionen, 
als der neue Kaijer Franz IL in Frankfurt eintraf und am 14. Juli — am 
Jahrestage des Baftillefturmes — nad allen Förmlichkeiten der goldenen 
Bulle ſich falben und krönen ließ. 

Mehr als auf die verlebten Feierlichkeiten in Frankfurt waren die Mugen 
der Welt auf den großen Fürſtencongreß gerichtet, der ſich wenige Tage nad) 
der Kaijerfrönung in Mainz verjammelte. Weber 50 fürftliche Perjonen, 
berichteten die Zeitungen der Zeit, gegen 100 Grafen und Marquis famımel- 
ten fih dort am 19., 20. und 21. Juli um den neuen Kaifer und feinen 
Verbündeten König Friedrih Wilhelm von Preußen; ein Feſt folgte dem 
andern, die alte monarchiſche und feudale Welt Mitteleuropas, welcher die 
Demokraten in Paris den Tod gejchworen, jchien fi) wie zum Trotze hier 
noch einmal in aller Pracht entfalten zu wollen, bevor fie ihren Schlag mit 
dem Schwerte gegen die Revolution führte und den legitimen Thron der 
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Bourbons wieder aufrichtete. Denn daß diefer Kampf unmittelbar bevorftand, 
war num gewiß. 

Ob er freilich mit der Energie und Eintracht geführt werden würde, die 
Noth that, Fonnte Einem zweifelhaft ericheinen, wenn man aud nur die Vor: 
gänge zwiichen Deiterreih und Preußen erwog, unter denen der Entichluß 
zum Kriege erfolgt war. Wie Dejterreich bis zulegt fih bemühte, dem ge» 
waltfjamen Bruce auszuweichen, bis ihm die kriegeriſche Ungeduld des Jaco— 
binerminifteriums in Frankreich Feine Wahl mehr lie, haben wir früber ge 
ſehen; die legten Begebenheiten hatten Dann auch gezeigt, wie dies Löbliche 
Bemühen, der Kriegsluft und Parteileidenfchaft die Friedensliebe und Beſon— 
nenheit entgegenzufegen, den üblen Erfolg gehabt hat, daß Deutſchland in 
dem Wugenbli ned ungerüftet ftand, wo der Sieg über die revolutionären 
Heere am wohlfeiliten zu erlangen war. 

In Preußen, erinnert wir ung, war allmälig eine andere Meinung am 
Hofe aufgefommen; wäre es den Wünjchen Friedrich Wilhelms II. nachge— 
gangen, jo hätte die bewaffnete Invaſion in Sranfreih nicht erit im Spät: 
fommer 1792 begonnen. Sein großmüthiger Sinn hatte an dieſem Reftau- 
rationgeifer jo vielen Antheil, wie der Wunſch, eine kriegeriſche Thätigkeit zu 
finden, die Ruhm gewährte und nicht zu lange Zeit in Anfpruch nahm; es 
wirkte wohl aud die jtille Hoffnung mit, für die peinlihen Schwankungen 
und Rüczüge der auswärtigen Politik feit 1790 einen Troft und Erſatz zu 
finden, der die Erinnerungen, von Reichenbach und dem, was gefolgt war, 
verwiſchen konnte. Wo Leopold dem Krieg immer noch auszuweichen hoffte, 
da konnte Friedrich Wilhelm feine Ungeduld kaum bemeiftern, und während 
man in Wien die Emigranten geringſchätzig bei Seite ſchob, waren fie e8 
vorzugäweife, die in Berlin das Ohr des Königs hatten. 

So wie der König den Kampf gegen die Revolution betrachtete, fahten 
ihn indeffen in Preußen felbjt die Allerwenigften auf. Es lag feiner An— 
fhauung eine royaliftiihe Romantik zum Grunde, die ſchon feine eigene hö— 
fiihe Umgebung nicht zu würdigen verftand, und die den Politikern der Tra- 
dition Friedrichs ded Großen, wie den nüchternen Finanzleuten und Verwal: 
tungsmännern gleich lebhaft widerjtrebte. Perjönlichkeiten, wie Manftein, 
Haugwig und Luccheſini, deren Einfluß auf die folgenden Dinge wir fennen 
lernen werden, dachten darüber Schon jegt oder ſehr bald ungefähr ahnlich, 
wie Prinz Heinrich, der Herzog von Braunjchweig, Graf Herkberg und eine 
große Zahl von ehrenwerthen Leuten im Heer und Beamtenftande, denen we« 
der die theure öfterreichiiche Allianz, noch der Foftipielige uneigennüßige Krieg 
im Weiten behagen wollte. in hervorragender preußijcher Diplomat hatte _ 
fih ſchon vor dem Neichenbacher Vertrag die Möglichkeit eines Einverjtänd- 
nifjes zwifchen Defterreih und Preußen zur Heritellung des Thrones in 
Frankreich vorgeftellt und dabei die Meinung ausgeſprochen, Defterreich werde 
dies nicht umfonft thun, fondern „pro studio et labore eine oder Die andere 
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Provinz für fih acquiriren.” Gr dachte dabei an die franzöfischen Nieder 
Iande oder an das Elſaß, wogegen dann Defterreih „einen an Schlefien ge- 
legenen, für Preußen convenablen Diftricet von Böhmen oder Mähren” dem- 
jelben abtreten würde.*) Das war nur eine perfönlihe Meinung, mit der 
aber ohne Zweifel jehr Viele in Preußen einverftanden waren. Seßt, als die 
Frangofen, in ihrer völligen Unkenntniß von Friedrih Wilhelms individuel- 
ler Anficht, zweimal, erft durch Segur, dann durch den jüngeren Guftine, den 
Verſuch in Berlin machten, einen Verbündeten gegen Defterreih an Preußen 
zu finden, war fol ein Bemühen zwar bei dem König ganz vergeblich, aber 
e3 gab Leute genug, und Herkberg vor Allem gehörte zu ihnen, die das für 
eine beffere Politik hielten, ald die Mllianz mit Defterreihh und den koſtſpie— 
ligen Krieg im Weiten. Es erfchien damals eine Fleine Schrift,**) welche 
dies Glaubensbekenntniß mit aller Offenheit darlegte. Allianz mit Frankreich, 
Wachſamkeit gegen Defterreih und Rufland, namentlich gegen deſſen Ueber- 
griffe in Polen und der Türkei, ift dort als die Politif empfohlen, welche 
Preußen durch fein Intereſſe wie durch die natürliche Lage auferlegt werde, 
Das ruffiihe Drängen zum Kampf gegen die Revolution fieht die Schrift 
mit nüchternem Auge nur ald einen gefchietten Calcül Rußlands an, feine 
beiden wichtigften Nachbarn in einen weit entlegenen Krieg zu verwideln und 
inzwifchen feinen Entwürfen im Oſten ungeftört nachzugehen. 

Gegenüber den prahlerifchen Reben der Höflinge, die nad) Emigranten» 
art nur mit tiefiter Verachtung von dem revolutionären Frankreich fprachen, 
oder der befannten Aeußerung, die man Bifchofswerder in den Mund Text: 
„Meine Herren, kaufen Sie fi) nicht zu viel Pferde, die Komödie wird nicht 
lange dauern,” gegenüber allen den Sllufionen und Großiprechereien, die am 
Hofe, in der Diplomatie und theilweife auch im Heere Damals gehört wur- 
den, und denen die Abkühlung jo raſch und bitter gefolgt ijt, thut es dop— 
pelt Noth, daran zu erinnern, daß ed auch ganz entgegengefeßte Anfichten in 
Preußen gab, deren Einfluß mit der erſten Enttäufhung ungemein wachen 
mußte. Das Gemüth des Königs war weid, und wechjelnden Eindrüden ſehr 
ausgefegt: drum, wenn der glorreiche Kreuzzug nah Frankreich fih in Mühe 
ohne Ruhm auflöfte, gewannen ficherlich auch bei ihm jene Meinungen die 
Dberhand, die den Krieg von Anfang an laut oder im Stillen befimpft hat- 
ten. Und wir werden ſehen: fie machten fich ſehr frühe geltend, als der erfte 
Eifer einmal verraucht war. 


Schon in diefem Augenblid, als die Kriegsluft des Königs noch in vol 
ler Blüthe ftand, trat aber eine Angelegenheit in den Weg, die verhängnif« 
voller ald irgend eine andere auf den Gang des Revolutionskampfes einge: 

*) Schreiben des Grafen Golg vom 25. Mai 1790, aus beffen früher ange 


führter Correipondenz mit Hertberg. 
**) „Winke iiber das Stantsinterreffe der preußifchen Monarchie.” 1792, 
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wirft hat: die Krifis in Polen. Es klang wie eine Warnung, fich nicht zu 
tief im Weiten einzulafjen, jo lange eine jo ernite Berwiclung im Oſten, 
unmittelbar an den Thoren der preußiſchen Monarchie, deren Sicherheit und 
Exiſtenz bedrohte. 

Wir haben früher gejehen, wie unerwartet die polnische Berfaffungsre- 
form vom 3. Mai 1791 der preußifchen Politif gefommen war. Ein reor- 
ganifirtes Polen mit einem erblichen Königtbum, einem Fräftigen Regiment, 
einem vielleicht aufblühenden Bürgertum und einer tüchtigen Armee — das 
war unter allen Möglichkeiten diejenige, Die den Traditionen und Intereſſen Preu- 
ßens am entjchiedeniten widerſprach. Was darüber ein in den Gejchäften ergrau- 
ter Staatsmann, wie Derkberg, dachte, ift bereits aus feinen vertraulichen 
Aeußerungen mitgetbeilt worden, und wir fönnen hinzufügen, daß feine Ans 
ſchauungsweiſe von den meilten preußiſchen Staatsmännern getheilt ward. 
Ein Mann, der in den polnischen Saden unmittelbar thätig war, Graf 
Golg,, hatte ſchon im September 1790 gejhrieben: „Polen darf nicht zu 
mächtig werden, wie dies bei einer feitgejeßten, regelmäßigen Regierungsform 
wohl der Fall fein würde; für Preußen iſt es am beften, wenn Polen ein 
Wahlreich Kleibt, damit jolches bei fteten Unruhen feine innere Stärfe be- 
fomme und Preußen bei jeder günftigen Gelegenheit von feiner Schwäche 
Nutzen ziehe." *) Im gleihem Sinne war, nach dem Greignig vom 3. Mai, 
der Rath des Minifteriums ausgefallen; daffelbe jchlug, wie wir uns erin- 
nern, vor: die Umwandlung Polens in eine Erbmonardie offen zu mißbilli— 
gen und zu befümpfen. Allein der König hatte damals anders entjchieden; 
er trat den Vorgängen in Warſchau nicht nur nicht entgegen; er winfchte 
vielmehr den Polen Glück zu ihrer unblutigen Revolution, er rieth dem Kur- 
füriten von Sachjen jelber zu, die angebotene Krone ohne Bedenken anzuneh- 
men. Alles, was er ſich vorbehielt, beſchränkte fih auf den Wunſch, daß nie- 
mals ein Prinz aus einem der Häufer, die in den benachbarten Großſtaaten 
herrjchten, auf den polnischen Thron gelange. Unter diefer Einwirkung jcheint 
auch dag Minijterium ganz in die gleiche Bahn eingelenft zu haben; wenig» 
ſtens finden wir in feiner Gorrefpondenz vom Sommer 1791 feine Spur einer 
polenfeindlihen Gefinnung, wohl aber nicht jelten die Beſorgniß, eine Ver— 
ſchleppung der Berfaffungsfrage könne den Feinden Polens zu Gute fommen. 

Wo diefe Feinde zu fuchen feien, darüber beftand bezeichnender Weife von An- 
fang an weder bei Polen noch bei Preußen der geringfte Zweifel; daß Ruß— 
land die neue Ordnung der Dinge nicht wünſche, jondern ihr wahrjcheinlich 
nach Kräften entgegenarbeiten werde, galt in Berlin wie in Warſchau als 
ausgemadhte Sache. Drum hätten die Urheber der Berfaffung von 1791 
gern von Preußen die beftimmte Garantie erlangt, daß ed bei jedem Anlaß 
und zu jeder Zeit einftehen werde für die neue Gonftitution; allein joweit 


*) Aus der angeführten Correjpondenz mit Herkberg. 
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wollte man in Berlin doch nicht gehen, Ein von Polen geitelltes Geſuch 
in dieſer Nichtung ward erjt in freundlichem Zone abgelehnt, dann, als es 
wiederholt Fan, wie eine Zudringlichkeit aufgenommen. Aus dem Gompliment 
an den Kurfürften von Sachen, hieß e8 in einem Schreiben des Miniſte— 
riums vom 28. Nov., wird man doch nicht eine Garantie der polnischen Ver— 
faffung ableiten; es ijt ein großer Unterjchied zwiſchen einem einfachen Zei- 
chen der Höflichkeit und Theilnahme und zwiichen einer Verpflichtung, wie 
man fie und aufbürden möchte und wie wir fie niemals im Sinne gehabt 
haben einzugehen. 

In diefem Punkte Schien auch Deiterreih damals gleicher Anficht, wenn 
anders die Aeußerungen des Fürſten Kaunig den Sinn der öſterreichiſchen 
Politif richtig wiedergaben. Derjelbe Elagte ungefähr zur nämlichen Zeit, 
aus der jene Aeußerung des preußiſchen Cabinets ſtammt, Taut über die Leicht- 
fertigfeit und Inconſequenz der Polen und meinte, es jei am beiten, fie fi 
jelber zu überlaffen, und es ihnen anbeimzuftellen, wie fie ihre inneren Händel 
entwirren wollten. Die Zumuthung einer Garantie nannte der öfterreichiiche 
Staatsmann eine Unverſchämtheit; alles, was die beiden Nachbarn thun Fünn- 
ten, jei eine volllommene Neutralität in den inneren Angelegenheiten; damit 
weile man auch am ficherjten die ruffischen Umtriebe zurück. 

Eines war aber unverkennbar: die preußiſche Stimmung gegen Polen 
hatte fih fon nah Monaten merklich abgekühlt und war nicht mehr diejelbe 
wie zu der Zeit, wo man in warmen Morten den Polen Glück gewünſcht 
hatte zu ihrer neuen Verfaffung. Die Berichte aus Warſchau kamen diejer 
Wendung trefflih zu Statten; man hörte von den Schwierigkeiten der Si— 
tuation, von der Verworrenheit der Zuftände, dem finfenden Kredit der Pa- 
trioten von 1791 und der mit jedem Tage geringeren Wahrjcheinlichkeit, die 
Derfaffung, jo wie fie war, durchzuführen. So befreundete man fi allmä- 
lich mit dem Gedanken, die Gonftitution, deren Entftehung man einjt mit 
Freuden begrüßt, an ihrer eigenen Unhaltbarfeit jcheitern zu jehen. „Wir 
werden, jchrieb das Minifterium am 23. Dee. an Luccheſini, weder für nod) 
gegen handelnd auftreten, ſondern Tediglih paſſiv bleiben in der Hoffnung, 
dab die neue Ordnung der Dinge, wie fie dur die Revolution vom 3. Mai 
feitgefeßt ijt, fih von ſelbſt zerftören wird." Die Sympathie für die Ver— 
faffung ſchlug alſo erft in Gleichgültigkeit, dann in unverhüllte Feindſchaft 
um; jhon fah man jchadenfroh der wachjenden Verwirrung zu und näherte 
fi) den Gegnern der neuen Ordnung. Denn die Anficht, die Luccheſini da— 
mals ausfprach: es jei nicht gut, die Unzufriedenen in Polen ganz zurückzu— 
ſtoßen und fie jo Rufland in die Arme zu treiben, diefe Anficht ward auch 
in Berlin als die richtige betrachtet.*) 


*) Luccheſini am 21. Dez ; Ähnlich äußerte er fi am 28. Dez. und im Ganzen 
übereinftinnmendb eine Note bes Minifteriums vom 21. 
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Sndeffen hatte Rußland feine Kraft gefammelt zu einem entfcheidenden 
Schlage Der Friede mit der Pforte ward am 9. Sannar 1792 gejchloffen 
und damit die ruffiichen Streitkräfte gegen Polen verfügbar; die Unzufrieden- 
heit der Sactionen in Polen, die offenbar unzulängliche Kraft der Berfaffungs- 
partei jelbit, die raftlojen Umtriebe der Gegner gaben Anlaß genug, offen 
und unmittelbar der neuen Ordnung der Dinge den Krieg zu erflären. 

Der erite Eindruck diefer Wendung der Dinge war in Berlin fein freu- 
diger; jo gering auch bereits Die Liebe für die Verfaſſung von 1791 war, 
fo ungern ſah man doc die Ruffen in Polen Meifter werden. Drum rieth 
damals das Minifterium den König, vorerft abzuwarten, bis man Ruplands 
Abſichten genau ergründet: man könne ja die Verfaffung von 1791 unter 
der Bedingung anerkennen, dag Modificationen eingeführt würden, die Polen 
dauernd im politischer Ohnmacht hielten. Als dann kurz nachher über die 
Allianz mit Defterreih verhandelt ward, Fam der Wiener Hof auf feine alte 
polenfreundliche Politik zurück und ſchlug vor, die beiden Mächte follten „die 
freie Verfaſſung“ Polens garantiren; das Ichnte aber Preußen auf's Beitimm- 
tefte ab, weil diefe Faſſung nur an die Gonftitution von 1791 denken ließ. 
Man traf dann fchlieglich die Auskunft, die Bürgichaft nicht auf die Ver— 
faffung vom 3. Mai auszudehnen, fondern überhaupt nur von einer freien 
Derfaffung Polens zu reden. Das macht, fagte das preußische Minifterium, 
die Stipulation ganz allgemein, denn fie paßt auf eine jede Verfaffung, die 
man nach den Umftänden als eine freie betrachten will. 

In diefem Augenblid gab Rußland ein bejtimmteres Lebenszeichen. Am 
3. Bebruar meldete Golg aus Petersburg, er habe ein Handbillet der Gzarin 
an Subof gefehen, worin es hieß: „jobald mit den Türken abgefchloffen ift, 
joll fih Repnin zur Armee begeben und 130,000 Mann nad Polen rüden 
laſſen. Wenn fi Defterreih und Preußen wiederjegen, dann fchlage ich ihnen 
Entjhädigung oder Theilung vor." Die Nachricht machte in Berlin begreif- 
lihe Senfation. Sie find der Erfte, ſagte die Antwort, der mir darüber 
Nachricht gibt; das Geheimniß wollen wir auf's ftrengite bewahren. Aber 
um jo wichtiger ift es, Sortichritt und Entwicklung des Planes fo viel wie 
möglich zu ergründen.*) Erſt in den legten Tagen des Monats gelang es 
Goltz, Genaueres zu erfahren; das ruffiiche Gabinet rückte offener mit der 
Sprache heraus. Wenn die Verfaffung in Polen Beltand gewinne, erflärte 
Oftermann, jo werde durch die Verbindung mit Sachſen ein Staat eriten 
Ranges entjtehen, der auf Preußen noch mehr drüdt als auf Rußland. Weber 


*) Le secret vous sera gardé religieusement et vous pouvez compter qu’il ne 
percera point; mais le silence m&me qu’on observe envers moi devient un motif 
de plus pour approfondir autant que possible les progrös et le developpement 
du plan. Aus einer Depeſche vom 15. Februar. Das Folgende aus einem Goltz'ſchen 
Berichte vom 29. Febr. 
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die Begehren Rußlands fprach fich der Minifter nicht aus; doch vermuthete 
Golg, daß es den Ruffen vor Allem um eine territoriale Verbindung mit 
Doafow zu thun ſei. Für alle Fälle empfahl Oftermann ftrenges Gehein- 
niß; es handelt fich, fagte er, nur um uns drei; find wir einig, jo können 
wir der Andern ſpotten. 

Dieſe Nachricht traf ungefähr zufammen mit der Kunde von Kaiſer Leo— 
pold3 Tode. Damit war ein mächtiges Hindernig für die Feinde Polens weg— 
geräumt; denn der Berjtorbene hatte am eifrigften den Plan einer dauern: 
den Verbindung Sachſens und Polens verfolgt, deſſen Gelingen Deiterreich 
eine gewaltige Stellung inmitten feiner Nachbarn gegeben hätte. An feiner 
Stelle wurde darum auch jein Tod Bitterer empfunden, als in Polen; ob fein 
Nachfolger mit gleichem Gejchi und gleicher Zähigkeit verfahren würde, war 
mindejtens zweifelhaft. Auch in Berlin machte wohl die jüngite Mittheis 
lung darum noch tieferen Eindruck, weil fie gerade mit diefem Todesfall und 
der wachjenden Ausficht eines franzöſiſchen Krieges zufammentraf. Rußland, 
jagte fi der König, ift alfo mit dem Gedanken einer neuen Theilung be- 
ihäftigt; das wäre freilih das wirkſamſte Mittel, die Madt 
eines polnijhen Staates zu bejhränfen.* Schwierigkeiten lagen 
allerdings noch genug im Wege: vor Allem die Frage, wie man Dejterreicd) 
abfinde, dann die Allianz vom 7. Februar, in der man — vor faum fünf 
Wochen — die Integrität Polens und „eine freie Verfaſſung“ verbürgt, und 
endlich der Bund von 1790 mit Polen jelber, an deffen Spige die Garan— 
tie der gegenfeitigen Gebiete jtand. Das Alles ward wohl erwogen, aber die 
Ausficht auf die Erwerbung des linken Weichjelufers übte doch eine mächtige 
Derfuhung; mächtig genug in jedem Falle, um die Glückwünſche und Ver— 
heißungen von ehedem in den Hintergrund zu drängen. 

Sept ließ fich auch Defterreich vernehmen, allerdings noch mehr in = 
Traditionen Zeopolds, als man zu Berlin und Petersburg erwarten mochte. 
Eine Denkichrift, die Spielmann verfaßt, bezeichnete es als gleich wichtig für 
Defterreich und Preußen, daß in Polen Ruhe herrſche. Defterreich habe fein 
Bedenken gegen die Erblichkeit des Königthums und gegen die Verbindung 
mit Sachſen; um jeder Gefahr vorzubeugen, könne die Verfaffung ja in ein- 
zelnen Punkten modificirt und die Stärke der Armee auf ein beſtimmtes 
Maß beſchränkt werden. Aber in diefer veränderten Gejtalt könnten Oeſter— 
reih und Preußen wohl die Bürgſchaft für fie übernehmen. 

Diefer Vorſchlag ward in Berlin rund und entjchieden abgelehnt; nichts 
fei gefährlicher, als eine dauernde Verbindung Sachſens mit Polen. Wäre 
man nicht von Defterreichs Loyalität überzeugt, man könnte über ſolch einen 
Vorſchlag ſtutzig werden. 

*) Aus einem Cabinetſchreiben an das Miniſterium d. d. 12. März und einer 


Depeſche vom 13. 
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Vorerft war aber dur diefen Antrag Defterreihs die Idee der Thei- 
lung wieder in die Ferne gerückt; ein Einverſtändniß der drei Mächte war bei 
folher Differenz der Standpunkte zunächſt nicht zu erwarten. Rußland nahm 
darum gegen Dejterreih die Miene des Schmollens an und fuhr fort, Preu- 
ben zu locken. Wenn wir einig find, ſagte Oftermann, und unfer altes Zu— 
trauen, wie ich hoffe, fich wieder erneuert, jo gibt es Feine Schwierigkeit we- 
der für Euch noch für uns.“ Aber die Bemerkung, die Kaunig damals 
machte: das Hereinwerfen diefer Angelegenheit werde nur von der franzöſi— 
ſchen Sache abziehen, mochte doch in Berlin als richtig empfunden werden; 
auch war man darüber mit fih im Reinen, das man ohne Oeſterreich in der 
Sache nicht vorgehen fünne und wolle Drum ward dort der Plan vorerit 
wie eine aufgegebene Sache angejehen; einjtweilen wollte man Rußland ge— 
genüber in vorfichtiger Zurückhaltung bleiben. Denn wie man fih dem ruf 
fiihen Drängen allzu willig bingebe, jo werde das die Prütenfionen der Gza- 
rin nur jteigern. **) 

Das Verhältniß, in welchem Preußen zu den Polen jtand, Tieß bereits 
errathen, daß feine Politik in einem Moment des Uebergangs begriffen war. 
Als damals (April) der polnische Geſandte in Berlin auf Rußlands drohende 
Pläne himwies und eine Audienz beim König nachſuchte, ließ ſich dieſer mit 
militäriſchen Geſchäften entſchuldigen. In Warſchau war Lucchefini in Die 
geheimen Verhandlungen mit Petersburg und Wien eingeweiht und hatte den 
Befehl, Allem auszuweichen, was Preußen in Verlegenheit ſetzen konnte. Der 
Wunſch der Polen, von Preußen Waffen zu erlangen und einen General 
(man dachte an Kalkreuth), fand natürlich in Berlin keine Erfüllung. Es 
liegt in der Natur der Dinge, daß bei einer Umkehr, wie fie Preußen jetzt 
machte, von der Allianz mit Polen zur Theilung Polens, die Stimmungen 
fi) nicht etwa in einer neutralen Mitte halten; die frühere Sreundichaft jchlägt 
um fo rafcher in Seindfeligkeit um, je weniger man das Bewußtſein eigenen 
Unrechts unterdrüden kann. Bor einem Jahre hatte man der polnischen Um— 
wälzung beifällig zugenict; jegt fand die preußische Negierung, daß der pol: 
niſche Reichstag um nichts beſſer fer, als Die revolutionäre Verſammlung in 
Frankreich. Jeder Schritt der Polen rief in Berlin eine herbe Kritif hervor; 
was dagegen die Polen Rußland thaten, ward entjchuldigt oder gar in Ab— 
rede geitellt, daß fie Feindfeliges im Schilde führten.***) Die Stürfe des Um— 
Ichlags zeichnet am treffenditen eine Reflerion, die fi in einem der minifte- 


*) Aus einer Note von Sol vom 27. März. 

**) Wie Das pr. Diinifterium am 22. April fchreibt: pour peu qu’on fit soup- 
gonner de pareils desseins, la Russie ne manqucrait pas d’en tirer ses avantages, 
et nous la verrions bientöt hausser son ton et ses pretentions,. Dans ces sortes 
de matieres il vaut toujours mieux voir venir que de faire les premieres avances. 


***) Noten vom 22. und 27. April 1792. 
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riellen Actenjtüde aus diefen Tagen findet. Einen gewiffen vorwiegenden Ein- 
fluß, bieß es da, wird Rußland in Polen immer üben, allein derſelbe wird 
den Intereffen Preußens weniger widerjtreben, ald die neue Berfaffung Po- 
lens und die Erbmonarchie. Die Erfahrung hat bewiefen, daß zur Zeit, ala 
wir mit Rußland den Einfluß im Lande theilten, wir beſſer daran waren, als 
in der Epoche unferer Allianz mit Polen, wo wir von unjern theuren Allür- 
ten ſelbſt Chicanen und Widerfprüche zu ertragen hatten, die und Rußland 
nie bereitet haben würde. 

Aber gern hätte man doch mit der Enticheidung gezögert. Vor ſich einen 
Krieg, deffen Ausbruch jede Stunde erwartet werden fonnte, im Rüden eine 
unberechenbare Verwiclung in Polen, die Preußen viel näher anging als der 
Krieg in Frankreich, mit Deiterreih im Bündniß und zur Erhaltung der In- 
tegrität Polens dur zwei Verträge verpflichtet, von Rußland geloct mit der 
Ausficht auf eine ebenfo reihe und wohlfeile Beute — die preußiiche Politik 
hätte in der That anders begabt und anders’ geführt fein müffen, als fie es 
war, um in diefem Gewirre widerftrebender Tendenzen rafch die richtige Lö— 
fung zu finden. Denn, wie jehr fie ſich auch losgewidelt von den‘Reminis- 
cenzen früherer Polenfreundichaft, jie fonnte fih doch nicht werhehlen, daß ein 
Eingehen auf die ruſſiſchen VBorjchläge den offeniten Bruch unzweidentiger 
Verträge enthalte, der fich denken ließ. Und wer wußte denn, was im Hin- 
tergrunde der ruſſiſchen Pläne lag? Drum tauchte wohl die Sorge biswei— 
len auf, daß Rußland „vielleicht doch nicht ganz jo uneigennützig handeln 
werde, wie es jet anfündige.* Andrerſeits Rußland entgegenzutreten in einem 
Augenblid, wo der Krieg mit Sranfreich gewiß war, fchien kaum thunlid — 
auch wenn es nicht allen preußiichen Traditionen widerfprochen hätte, einen fo 
gefahrvollen Krieg zu führen, lediglich für die Verſtärkung und Macht Polens. 

Ehen darum war Rußlands Drängen in Berlin nicht willfommen; gern 
hätte man dort die Entſcheidung noch hingehalten und fid mit einer Ueber 
einfunft geholfen, wonach Rußland nur unter Zuftimmung Oeſterreichs und 
Preußens dauernde Anordnungen in Polen treffen könne. Aber Rußland hatte 
feine Luft länger zu ſäumen. Es verhehlte nicht, das es am liebiten ein 
beſonderes Bündnif mit Preußen jchliegen würde; der Allianz vom 7. Febr. 
erklärte es nicht beitreten zu Fünnen, da dort ein Artikel ausdrücklich die Garantie 
der polnischen Integrität ausſprach. Dafür ſchien Rußland zu allem Andern 
gern bereit und war nicht jparfam mit Verheißungen. Es nahm z. B. die 
Miene an, als wolle es ſich an dem frangöfiichen Kriege mit allem Eifer be- 
theiligen; es fprach von 15,000 Mann, die es an den Rhein jenden werde, 
es zeigte ſich völlig damit einverjtanden, daß wenn auch nicht von Groberuns 
gen die Nede fei, doch der Grundſatz der Entjhädigung unbedenklich aner- 
kannt werden müfle. *) 








*) Berichte von Golg vom 1. und vom 25. Mai; Depeſche des Minift. v. 18. 
23* 


356 IT. 3. Der Feldzug in der Champagne (1792). 


Inzwiſchen waren die Dinge in Polen zur Entſcheidung gereift. Schon 
vor dem Frieden mit den Türken hatte Rußland mit gutem Erfolg Die ru— 
hige Entwidlung der neuen Verfaffung geitört, Unfrieden und Verwirrung 
angezettelt, die feilen Großen erfauft und Alles zur Gontrerevolution vorbe- 
reitet. Sept trat als die Frucht feiner Thätigkeit (Mat) die Targowiczer Con— 
föderation zu Tage, von dem malcontenten Theil der polnischen Ariftofratie 
unter ruſſiſchem Schuß gebildet und im ruſſiſchen Intereſſe gegen Die neue 
Ordnung von 1791 gerichtet. Eine Erklärung Katharinens, die ein Mufter- 
ftüc war von der Taktik, die der Wolf in der Fabel dem Lamme gegenüber 
übt, nahm die Maske vollends ab; ruſſiſche Truppen überſchritten die polniſche 
Grenze und halfen im Bunde mit den Verſchworenen von Targowicz und 
mit einem jchwachen, treulojen König die Ordnung von 1791 zertrümmern. 
Auch Preußen befeitigte jeßt jeden Zweifel über feine künftige Haltung; 
wer etwa noch gutmüthig genug war, an die Polenfreundihaft von ehe 
dem zu denken, den mußten die Gröffnungen eines Befjeren belehren, die 
Preufen am 4 und am 25. Mai gab. Sm der einen erflärte es, „von 
den Anordnungen, womit fic) der polnische Reichstag bejchäftige, feine Notiz 
nehmen” zu können; in der andern lehnte es die Hülfe, die Polen ver 
tragsmäßig anrief, rund und unzweidentig ab. Der Uebergang Preußens 
vom Schuß: und Trutzbündniß zur Theilung Polens ftand alfo außer 
Zweifel. 

Rußlands energifches Vorgehen in Polen beftinmte Defterreih, einen 
gemeinfamen Schritt mit Preußen zu thun; nämlich eine Erklärung an Ruß— 
land abzugeben (Suni), wonach die Führer der Gonföderation fih an Deiter- 
reich und Preugen um Herftellung der alten Verfaffung wenden jollten und 
die drei Mächte dann gemeinfam eine Mebereinfunft über Polen eingehen wür- 
den. Preußen jeinerjeits verhehlte nicht mehr, daß es entjchloffen ſei, auf 
die rufjischen Vorschläge einzugehen und in Polen feine Entjhädigung zu 
fuchen. 

Defterreich ſchien jet auf die Politik zu verzichten, die e8 noch im An— 
fang März durch die Spielmann’sche Denkſchrift vertreten hatte: die Erhal- 
tung von Polens Integrität und die Gewähr einer befferen Verfaſſung. Es 
zeigte Feine Abneigung gegen den Plan einer preußifchen Erwerbung; aus den 
Geſprächen des nämlihen Spielmann mit Jacobi ergab ſich jeßt, daß der 
Kaifer zu einer Abrundung Preußens in Polen wohl ftimmen werde, voraus 
gejeßt, daß Defterreih an einer anderen Stelle Erfag finde. Der Wiener 
Hof, ſchrieb Friedrich Wilhelm II. (23. Suni) an Schulenburg, hat die 
Thüre offen gelaffen und wird um fo williger fein, als bei Erfüllung meiner 
Plane auch jein Intereſſe gedeckt ift. Achnliches berichtete ag Haugwig, der 
in der zweiten Hälfte Mai nah Wien gegangen war; ihm ward, als er Ber- 
lin verließ, noch größte Vorficht anempfohlen in der Beiprechung diejes de- 
licaten Punktes; er fand aber die Stimmung viel günftiger, als man in 
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Preußen gedacht hatte.) Er empfing den Eindruck, daß nicht allein die 
jüngſte Allianz, auf welche Oeſterreich jo großen Werth lege, das Wiener Ca— 
binet einer preußiſchen Entſchädigung in Polen geneigt mache, ſondern auch 
die Erwägung eignen Intereſſes. Oeſterreich könne ja feinen Erſatz auf fran- 
zöfifche Koften juchen. Nach einer Neuerung Cobenzls habe man in Wien 
auf das franzöfiiche Tlandern und Hennegau die Augen geworfen, was Haug- 
witz ſehr paffend fand, nicht allein der Bergrößerung wegen, fondern weil da- 
mit auch für die übrigen belgijchen Belitungen eine feitere Stütze gewonnen 
werde. uch fei ein Wachsthum Preußens nach der polnischen, Defterreichs 
nach der franzöfifchen Seite offenbar die jolidefte Grundlage, um die glück— 
liche Allianz beider Höfe zu verewigen. 

Bon weiteren Vergrößerungsentwürfen fand der preußiſche Diplomat da- 
mals feine Spur; er war vielmehr überzeugt, dab das alte verhängnißvolle 
Project des bairiſchen Ländertaufches völlig aufgegeben fei.**) In Berlin war 
man nicht jo optimiftiicher Anficht, weder in WBetreff der Leichtigkeit einer 
Verjtändigung, noch in Bezug auf das Aufgeben des Tauſchplanes. Sie 
fönnen ficher fein, fchrieb am 13. Juni das Minijterium an Haugwig, daß, 
wenn fi) Oeſterreich auch jegt im Nothfall mit belgischen Erwerbungen be- 
gnügt, der Gedanke eines Taufches gegen Baiern ftet3 der Lieblingsplan der 
öfterreichifchen Politif Bleibt, von dem fie nur abgehen wird, wenn fi un- 
überwindlihe Hinderniffe entgegenftellen. 

Wenn diefe Prophezeiung zutraf (und lange ließ die Beftätigung nicht 
auf ſich warten!), dann durfte man ficher fein, daß die Schwierigkeiten und 
Zerwürfniffe fih häuften. Schon jet werte das polnische Begehren einen 
erjten leifen Mißton in der jungen Allianz zwifchen Defterreih und Preußen. 
Cobenzl äußerte geiprächsweife: in Wien fage das Publikum, die Dejterrei- 
cher Liegen fih von den Preußen dupiren, worauf das preußiſche Miniſterium 
erwiederte: in Berlin heiße es umgekehrt, Defterreich nehme Preußen in's 
Schlepptau; indeffen auf ſolch politijches Geſchwätz dürfe man beiderfeits kei— 
nen Werth, Ieg fr. Thatjache war, wie wir und aus den Acten und Corre— 
jpondenzen überzeugt haben, dag man in Berlin den größten Werth darauf 
legte, mit Defterreich in gutem Einvernehmen zu bleiben und wo möglich fi) 
mit ihm über gemeinfame Vorſchläge zu verftändigen, mit denen man dann 
erſt vor die Nuffen treten würde. Oder wie Friedrich Wilhelm II. am 
4. Juli eigenhändig ſchrieb: „wir dürfen zunächit über unjere Abfichten nichts 


*) Aus Haugwig’ Correfpondenz. 

**) Je crois qu’il n’est plus question d’un troc contre la Baviere, jchreibt er 
am 6. Juni. On est peut-Ötre parvenu & sentir l’inadmissibilit@ de ce projet, qui 
du reste serait eloigne pour toujours, si la maison d’Autriche pourrait acquerir 
un aggrandissement considerable du eôé de la Flandre. (Aus der Haugwitz'ſchen 
Eorrefponden;.) 
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Entſcheidendes fchriftlich abgeben, fondern müffen wo möglich Rußland dazu 
bringen, daß es eine uns entiprechende Grflärung gibt; Dann ift es durch— 
aus nöthig, mit aller möglichen Nüdficht gegen den Wiener Hof zu verfah- 
ren, um ibm im Punkte diefer Unterbandlungen nidyt den mindeiten Verdacht 
zu erweden.“ Aber Rußland hütete fih, einen beitimmten Vorſchlag zu 
machen; es räumte nur im Allgemeinen den Grundſatz der Entjchädigung ein, 
gab auch zu verſtehen, daß es dieſelbe nidt Frankreich aufgebürdet wünjde, 
alfo Polen dafür preisgebe; allein über die Art und die Grenzen der Aus— 
führung beobachtete man in Petersburg ein Fluges Schweigen. Rußland war 
ed jedoch, welches das ſchlummernde Gelüft nach dem bairiſchen Tauſche wie 
der wach rief. Der Gefandte in Wien, Raſumowsky, nahm Gelegenheit, in 
einem Geſpräch mit Spielmann die Aufmerkſamkeit auf diefen alten Plan, 
als auf den einfachiten Ausweg, binzuleiten, und auf den Zweifel des Leite: 
ren, ob der Moment wohl günftig fei, wies der Ruſſe auf Die Allianz von 
Deiterreih und Preußen hin, die ja wohl jegt den früheren Widerfpruch werde 
verjtummen machen. 

Es geihah, was man in Berlin voraus gefehen: die alte Luft auf Baiern 
erwachte mit aller Stärke und das Wiener Gabinet Flopfte durch Fürft Reuß 
bei dem preußiſchen Minifterium wegen DBaierns an. In Berlin aber fand, 
wie Raſumowsky vorausgefagt, dad Project in der That nicht mehr den Wi- 
deritand, den Friedrich II. zweimal mit Erfolg dagegen aufgeboten. Man 
war bereit, dem Tauſche zuzuftimmen, wenn Preußen eine genügende Entſchä— 
digung in Polen erhalte. Dieje Wahrnehmung überwand dann in Wien die 
legten Bedenken; nachdem man dort noch im März einen Rettungsplan für 
Polen entworfen, war man jegt bereit, felber in Petersburg den Vorſchlag zu 
machen, der in eine Theilung Polens willigte, falls auch in Deutſchland ge 
theilt ward. 

Sp war die Staatskunſt der beiden deutihen Mächte beichaffen, die fih 
zur Kreuzfahrt gegen die Revolution anfcickten, deren Monarchen, Feldherren 
und Minifter eben jegt am Rhein verfammelt waren, um ®en Kampf mit 
Frankreich zu eröffnen. Sn den Gonferenzen zu Srankfurt und Mainz follte 
denn aud die Entichädigungsfrage zur Verhandlung kommen. Schulenburg 
trat mit Gobenzl und Spielmann deshalb zufammen. 

In diefen Gonferenzen jtellte Defterreih offen das Begehren des bairi— 
ihen Tauſches und fügte jogar das Anfinnen an Preußen hinzu, das freilich 
abgelehnt ward, es jolle jelber die Eröffnung an die Zweibrücker Fürften über 
nehmen. Wie dann Preußen mit feiner polnischen Forderung hervortrat und 
die Palatinate Poſen, Gneſen, Kaliſch, Kujavien und ein Stück von Siera- 
dien begehrte, da erflärten die öfterreihhifchen Unterhändler, daß Baiern wohl 
eine politijche, aber Feine finanzielle Vergrößerung für Defterreih fe. Sie 
fanden die Partie nur dann gleich, wenn Preußen auch noch die Für 
ſtenthümer Ansbach und Baireuth an Oeſterreich abtrete, die es am Ans 
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fang des Jahres dur Geifion des Tegten Markgrafen in Befig genom— 
men hatte, Ä 

Dies neue Begehren machte auf preußifcher Seite eine gewaltige Senfa- 
tion; der König lehnte es ab, einer der Mintjter, Alveusleben, nannte den 
Vorſchlag „erſchreckend, um nicht zu jagen injolent.* Es war vorauszufehen, 
daß damit Defterreich nicht durchdringen würde. Stand dad auch noch Al 
les in der Schwebe und war, wie der König von Preußen fih damals aus: 
drüdte, der Streit um das Sell des umerlegten Bären, fo fange man nicht 
Rußlauds Anficht über die polniſche Forderung kannte. Es blieb alfo vorerft 
bei unfruchtbaren und unerquiclichen Grörterungen. *) 

Es bedarf weiterer Worte nicht, um die verhängnißvolle Verwiclung zu 
fennzeichnen, Die ſich hier in der allerbedenklihiten Stunde in den Weg drängte, 
Allerdings hatten die Ereigniſſe in Frankreich und die ungeſtüme Kriegstuft 
der Factionen das Ihrige dazu beigetragen, diefe Früchte rajcher zu zeitigen, 
Für den bevorjtehenden Kreuzzug gegen Die Revolution war es aber eine 
ichlimme Vorbedeutung, dag man dort im Dften mit Grundjäßen und Tha— 
ten vorgefchritten war, Die hinter den verrufenjten Crzeugniffen des Jacobi— 
nismus um nichts zurücitanden. Und dem Kampf felber war wenigjtens auf 
Seiten Preußens ſchon ein Theil des Nervs genommen, jeit es dieſe Krifis 
im Rüden hatte, die geographiſch und politisch die ganze Eriftenz der preu— 
bischen Monarchie unmittelbarer und drobender berührte, als die demofrati- 
ſchen Parteien in Frankreich. Jetzt zwar wiegte man fih nod in dem Glau— 
ben, vor Anfang des MWinterd mit den Franzoſen im Keinen zu fein und 
dann jeine ungetheilte Kraft den Dingen in Polen zuwenden zu können. 
Wenn fih aber das als Täuſchung auswies, der Krieg fih in die Länge zog 
und die Finanzen und Heeresfräfte Preußens aufzehrte, wenn während dem 
Rußland mit völlig freier Hand in Polen agirte, Defterreich lieber die ruffi- 
ichene Plane ertrug, als eine Vergrößerung Preußens, und wenn fich jo dicht 
an den offenen Grenzen des Staates Ttatt des gefürchteten polnijchen Erb— 
fönigthums gar Rußland ausdehnte und abrundete — was war dann wahrs 
jcheinlicher, als dal; in der preußifchen Politit die Meinung fiegte, die von 
Anfang an dem franzöfifchen Kriege abhold gewejen, und da man dann aus 
der fo zuverlichtlich unternommenen Heerfahrt gegen die Demokratie mit einem 
Male, um das eigene Haus zu jchüßen, in Frieden und Freundſchaft mit der 
Revolution hinüberjprang ? 

Mir haben diefe Folge von Greigniffen hier nur als möglich bingeitellt; 
die folgende Gejchichte wird ung zeigen, dab jo und nidt anders die 
Begebenheiten ſich wirklich entwidelt haben. In Polen ift zum 
Theil die Erklärung zu den räthjelhaften Vorgängen am Rhein im Jahre 


*) Schulenburg's Bericht vom 21. Juli; dann eine Depeiche von Haugwis vom 
26. und ein Schreiben des Königs aus Coblenz vom 29. Juli, 


360 II. 3. Der Feldzug in der Champagne (1792). 


1793 zu fuchen; von dort aus wird die Haltung Preußens im Feldzuge von 
1794 beftimmt, dort wird der Uebergang von dem Kreuzzug gegen Die Nevo- 
Iution zum $rieden von Baſel vorbereitet. Wir werden im Stande fein, da— 
für in der ausführlichen Darftellung der folgenden Zeiten die urkundlichen 
Beweiſe zu geben. 


Seit dem Abſchluß des Februarvertrags zwiſchen Dejterreih und Preu- 
ben waren beide Mächte damit bejchäftigt gewejen, die Einzelnheiten des Kriegs— 
planes fejtzuftellen. Die militärifhe Führung war dem Herzog Karl Wil: 
heim Ferdinand von Braunſchweig zugedacht, einem Feldherrn, der damals jo 
allgemein als die bedeutendite militäriſche Perfönlichkeit angefehen ward, Daß 
zugleich auf der entgegengejegten Seite, bei den Franzofen, der abenteuerliche 
Gedanke auftauchen Fonnte, ihm den Oberbefehl anzubieten. In der Schule 
des großen Königs gebildet und von dem Glanze der Siege des fiebenjähri- 
gen Krieges mit werherrlicht, dann durch den leichten aber Dlendenden Triumph» 
zug nad) Holland zu neuem Ruhme gelangt, vertrat der Herzog in den Au— 
gen der Zeitgenofjen gleichſam die lebendige Ucberlieferung der Kriegsglorie 
Friedrichd des Großen. Ein mufterhafter Regent feines Landes, ein Reprä— 
jentant der phyfiofratifchen und aufgeflärten Richtung jener Tage, mit reichen 
Gaben des Geiftes und Gemüthes ausgeitattet, war Karl Wilhelm Ferdinand 
ohne Frage eine der hervorragenditen Perſönlichkeiten feiner Zeit. Mas ihm 
fehlte, war nicht die klare Einficht in die Verhältniffe, wohl aber der raſche, 
durchgreifende Entichluß zur That. Er war eine von jenen unglüdlich ange 
legten Naturen, die in der Negel das Richtige erfennen und doch ebenfo oft 
das Entgegengefeßte thun. In der Doppelitellung eines jelbjtändigen regie- 
renden Fürſten und eines Untertanen des preußischen Staates hatte er ſich 
leider die gewichtige Stellung nicht zu wahren gewußt, die ihm nad Einficht, 
Erfahrung und Gefinnung in Preußen gebührte; er erfannte, wie wir fehen 
werden, bis 1806 fait überall die Abwege, welche die preußiiche Politik jeit 
1786 ging, aber es fehlte ihm Doch die gebieterifche Entichloffenheit, ſich dem 
zu widerfegen, was er als verfehrt mißbilligte. Seine Handlungen trugen 
dann häufig das doppelfinnige Gepräge eigener befferer Einſicht und äußerer 
Impulſe, denen er wider Willen folgte. 

Sp war denn auch fein Verhältnig zu dem Kriege ein ganz eigenthüm— 
liches; er gehörte, den Traditionen Friedrichs getren, zu den Gegnern des 
öſterreichiſchen Bündniffes und mipbilligte den Krieg gegen Frankreich; er 
haßte die Emigranten und ihre contrerevolutionären Prahlereien. Allein er 
hatte doch aud wieder den Muth; nicht, mit feiner Meinung der ganz entge- 
gengefegten Anficht des Königs ſchroff entgegenzutreten, jondern ließ ſich dazu 
herbei, nach deffen Auftrag eine Denffchrift über die Führung des Krieges zu 
entwerfen (Febr. 1792). Aber die Denkſchrift ließ zugleich wieder deutlich 
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zwifchen den Zeilen Iefen, daß er den Krieg anders anjah, ald Die militäri- 
hen Höflinge und Emigranten. „Wenn — fagt er bezeihnend — in der 
franzöfifchen Armee nicht alle Mannszucht verloren gegangen wäre, wenn die 
Dfficiere, welche ehemals die Zierde dieſer Armee waren, fi) noch an ber 
Spitze ihrer Corps befünden, wenn diefe Armee von geſchickten und erfahre 
nen Generalen angeführt würde, und man mit ber franzöfiichen Monardie, 
nicht mit der jegt in Frankreich herrfchenden Partei, Krieg führen wollte, jo 
ift es feinem Zweifel unterworfen, daß fi) unferer Unternehmung unzählige 
und unfäglihe Schwierigfeiten entgegenfegen würden.“ Er warnt vor den 
Verſprechungen, welche „die Ausgewanderten mit jo großer Leichtigkeit aus— 
ftreuen;* er meinte, „es könnten Ereigniffe eintreten, deren Folgen unberechen- 
bar feien, weil die Köpfe, von denen Frankreich regiert werde, eine Schwung— 
kraft erhielten, von welcher man die außerordentlichſten Beſchlüſſe erwarten 
könne.“ 

In den Conferenzen, die dann im Mai mit einem öſterreichiſchen Ge— 
neral zu Sansſouci gehalten wurden, war derſelbe Widerſtreit zwiſchen den 
Emigrantenilluſionen und zwiſchen den Bedenken des Herzogs bemerkbar. 
Nach dem dort verabredeten Plane ſollte ein preußiſches Heer von 42,000 
Mann durch das Luxemburgiſche nach Frankreich rücken, Longwy, Montmedy 
und Verdun nehmen und verſtärkt durch ein öſterreichiſches Corps über die 
Maas vordringen. Doch war es, und hier beſonders ſchied ſich der Herzog 
von der Meinung des Hofes und der Emigranten, noch von den Erfolgen 
an der Maas abhängig gemacht, wie weit man dann vorgehen wolle. Von 
den 56,000 Mann Oeſterreichern, die angeblich in den Niederlanden ſtan— 
den, ſollte nur ein Theil zur Deckung der brabantiſchen Hauptſtadt zurück— 
bleiben, die größere Maſſe mit den Preußen vereinigt operiren. Ein anderes 
öfterreichifches Heer follte fih im Breisgau ſammeln und der größere Theil, 
über 20,000 Mann, nad Mannheim vorgefchoben werden, um von dert 
aus die Bewegungen der Angriffsarınee zu unterftüßen; die Emigranten was 
ren beftimmt, an der Scweizergrenze über den Rhein zu geben und von 
dort das Elſaß oder die Freigrafichaft anzugreifen. Nach diefem Plane hät: 
ten die Angriffötruppen der Defterreicher und Preußen in den Niederlanden, 
ſammt dem öſterreichiſchen Corps am Oberrhein, ungefähr die Stärfe von 
110,000 Mann erreicht: eine Zahl, die jedenfalls auf die günſtigſten Um— 
jtände redinen mußte, wenn fie daran denken wollte, das revolutionäre Franf- 
reih völlig zu unterwerfen und den legitimen Thron wieder aufzurichten. 
Aber diefe Zahlen ftanden zudem zum Theil nur auf dem. Papier. Das 
öiterreihiiche Corps am Oberrhein, auf 50,000 Mann berechnet, betrug in 
der That erft 11,000 und konnte vor Ende Juli die angegebene Höhe 
nicht erreichen. Wie es mit der Hülfe der deutſchen Reichsftände ausjah, 
auf deren Mitwirkung in den Gonferenzen von Sansſouei mit gerechnet war, 
haben wir aus den früheren Mittheilungen entnehmen können; die militäri- 
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ide Rüftung der vorderen Neichsfreife ging nur im langſamſten Schnecken» 
gang vorwärts, die lauteſten Kriegsdroher von 1791 bedurften mehr des 
Schutzes, als daß fie ihn hätten geben Fünnen, Pfalzbaiern trug feine Neus 
tralitätswünjche mit einer gewilfen Naivetät ſelbſt am Neichstage vor, und 
nur der Landgraf von Helfen-Gaffel hatte ein tüchtiges Armeecorps von 
6000 Mann bereit, weldes er gegen das Verſprechen der Kurwürde 
und gegen Billige Entſchädigung mit den Verbündeten wollte marjchiren 
laſſen. 

So verſtrich einer der koſtbaren Zeitpunkte, wo man die Franzoſen 
hätte überraſchen und zu Paaren treiben können, in zögernder Zurüſtung, 
und ſelbſt das, was man endlich im Spätſommer auf die Beine brachte, 
war weit unter dem Bedürfniß, wenn man in der That die Revolution mit 
einem Schlage überwältigen wollte Und das war doch der eigentliche 
Plan. Mie Kaunig kurz nach der Kriegserflärung unter Zuftimmung des 
preußifchen Gabinets geſagt hatte: „wir dürfen nur einen Feldzug machen 
und dem Feind nicht Zeit geben, in mehreren Campagnen den Krieg zu ler 
nen. ber eben darum müffen enticheidende Schläge geführt werden." Statt 
deffen geizte man mit den Streitkräften und war verſchwenderiſch mit der 
Zeit. Für den oberiten Anführer aber, der von vornherein mit innerem 
Widerwillen in den Kampf ging, war diefer Gang der Rüftungen nur ein 
Grund mehr, den militärifchen Creigniffen mit Abneigung und Mißtrauen 
entgegenzufehen. 

Mährend die verbündeten Fürften in Frankfurt und Mainz weilten, 
war ein vertrauter Abgefandter Ludwigs XVI. dort angelangt, deſſen Mit» 
theilungen über die Lage Frankreichs und die Stimmungen der füniglichen 
Familie jedenfalld mehr Gehör verdienten, ald Die Renommijtereien der Emi- 
gratten. Es war der Genfer Mallet du Pan, das einzige hervorragende 
Talent der damaligen franzöfiichen Sournaliftif, das ſich mit uneigenmüßigem 
Eifer der Sache des Königthums hingegeben hatte Zäh und hartnädig 
wie ein Genfer Doctrinär, aber voll Muth und Energie, dabei neben allem 
Royalismus von der Nichtswürdigfeit der alten Zuftände Frankreichs auf's 
lebhafteſte durchdrungen, bietet Mallet du Pan in feinem Leben und Wirken 
ein recht charakteriftifches Beifpiel des tragischen Geſchickes, dem in jolchen 
Zeiten alle vermittelmde und gemäßigte Charaktere inmitten der leidenjchaft- 
lichen Extreme verfallen find. Sm das engſte Vertrauen Ludwigs XVI. ein 
geweiht, hatte er die bdelicate Aufgabe, einmal den Friegführenden Mächten 
Har zu machen, wie ſcharf fie zwifchen der Nation und den Factionen tren— 
nen müßten, wenn ihr Einmarſch in Frankreich irgend einen moralifchen 
Erfolg haben jollte, dann aber auch die Emigranten zu vernünftigen und 
bejonnenen Gedanken zu ermahnen. Ihnen follte er voritellen, wie jede 
andere Haltung nur die Lage des Königs verjchlimmern und die Revolution 
verftärfen fönne; den verbündeten Mächten  follte er die Grundgedanken 
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eines Manifeites angeben, das den gemäßigten Theil der Nation den Hee- 
ren der beiden Monarchen zuführen würde In einem ſolchen Manifeit, 
meinte Ludwig XVI, müßten die Sacobiner und Factiöfen aller Art von 
dem übrigen Theil der Nation ſcharf gefondert, die Berirrten beruhigt, und 
allen Denen, die, ohne die alten Mißbräuche zu wollen, doch an der Revo: 
Iution und dem gegenwärtigen Zuftande gefättigt jeien, ein anftändiger Meg 
zur Umkehr geöffnet werden. Keine Croberungsgedanfen, Fein Vorſchreiben 
einer beſtimmten politiihen Ordnung durch die fremden Waffen, feine Bethei- 
ligung der Ausgewanderten am Kampfe — das war die Meinung des Königs, 
die Mallet jet nach Koblenz und Sranffurt bringen follte Die Aufnahme, 
die der ehrliche Royaliſt bei den entlaufenen Prinzen und Adeligen fand, 
mochte ihn wohl überzeugen, daß, wenn man diefen die Herftellung des Thro- 
nes in Frankreich in die Hände gab, allerdings jeder andere Zuftand für die 
Nation begehrenswerther war. In denfelben Tagen, wo der hülflofe König 
den frechen Injulten des Parifer Gaſſenpöbels in feinem Palafte ausgejeßt 
war und ſich die rothe Mütze aufjeßen laſſen mußte, that ſich die Emigration 
nad wie vor nur durch ihre Unvernunft hervor und trug höchſtens dazu bei, 
den wilden Feinden des gefangenen Monarchen neue Waffen und Borwände 
in die Hand zu geben. 

Auch in Frankfurt fchien anfangs der — Einfluß, durch den 
ruſſiſchen Geſandten Romanzoff verſtärkt, mächtig genug, Mallet fern zu hal—⸗ 
ten; doch erhielt er Zutritt bei den verbündeten Fürſten und hatte (15218. 
Juli) mit Cobenzl und Haugwitz vertraute Conferenzen. Im Ganzen hat— 
ten die beiden Regierungen in Oeſterreich und Preußen immer den Geſichts— 
punkt geltend gemacht, den Mallet jetzt vertrat. Als kurz nad der Kriegs— 
erklärung auf ein Manifeſt die Rede kam, war man in Wien und Berlin 
darüber einig, daß man jede Abſicht einer Contrerevolution wie die engere 
Gemeinſchaft mit den Emigranten ablehnen müſſe und lediglich die franzö— 
ſiſchen Herausforderungen und Angriffe betonen dürfe Wie dann im Juni 
Ihlimme Nachrichten über Die Lage des Königs Famen, jchlugen „unterrichtete 
Perſonen“ vor, dem Manifeſt eine ernite Drohung an die Parifer vorange— 
hen zu laſſen. Allein das fand bei den Gabineten feinen Anklang; fie fühl- 
ten fid) mit den Gmigrantenanfhauungen in einem immer grelleren Wider: 
jpruc und blieben darum dabei, daß der Zweck jedes Manifeftes nur darin 
beitehen könne, den verftändigen Theil der Nation zu gewinnen. So ging 
man denn auch jebt in Frankfurt bereitwillig in Mallets Auffaffung ein, 
ihenkte ihm Glauben, als er verficherte, da; die große Mehrheit des Volkes 
den alten Zuftand nicht wolle, mißbilligte mit ihm das Treiben Galonnes 
wie der tonangebenden Emigranten, und Mallet jchied mit der Ueberzeugung, 
daß Defterreih und Preußen in allen Punkten feinen Ratbichlägen gemäß 
handeln würden. Ueber das Manifeft namentlich glaubte er vollfommen 
im Reinen zu fein; es follte nach feiner Anficht nichts als die Herftellung 
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des freien königlichen Willens verlangen, die Nationalverfammlung und alle 
öffentlichen Autoritäten für die Sicherheit des Königs und feiner Familie 
verantwortlich machen, aber zugleich Vertrauen durch die Erklärung einflößen, 
daß man nur die Ordnung herſtellen, Die inneren Angelegenheiten den Fran— 
zofen jelber anheimftellen wolle. Das Manifeft, meinte Mallet, müßte alle 
Berftändigen beruhigen, aber zugleich den Anderen zeigen, daß es mit der ange 
drohten Einmifchung des Auslandes nun Ernſt werde’) Mir werden bald 
jehen, daß Mallet fich getäufcht hatte, 

Sn den Gonferenzen, die während der Feftlichfeiten zu Mainz ftattfan- 
den, wurden zwar Bejchlüffe über das Verhältnig zu den Emigranten gefaßt, 
die nicht eben Zeugniß von einer befonderd günjtigen Gefinnung gegen fie 
ablegten. In einer Berathung vom 20. Zuli, an welcher der Herzog, Lascy, 
Schulenburg und Spielmann Theil nahmen, wurde verabredet, ihnen das 
rücjtändige Geldquantum von 200,000 Gulden fofort anzuweijen, aber als 
legte Zahlung. Sie jelber follten in 3 Corps getheilt werden; eines unter 
dem Befehl der Brüder des Königs, welches die Zahl von S000 Mann nicht 
überjteigen dürfe, ward der preußifchen Armee zugewiefen, ein zweites unter 
Sonde und Baouille, nicht über 5000 Mann ftarf, ward dem Faiferlichen 
Corps im Breisgau beigegeben, ein drittes von höchſtens 4000 Mann follte 
ſich Clerfayts Armee anfchliegen. Alle übergetretenen Regimenter waren be- 
ftinımt, den Emigranten zugetheilt zu werden und, „injofern es unumgäng— 
lich nöthig fein jollte*, ihre Löhnung auf gemeinschaftliche Koften beider Höfe 
zu empfangen. In bejegten Gegenden werde es vom Herzog von Braun» 
fehweig abhängen, einen einftweiligen Gouverneur einzufegen, bis der König 
jelbit darüber beitimmen könne. „Sollte ſich — jo lautet der bezeichnende 
Zufaß dieſer Verabredung“) — der ganz unverhoffte Fall ereignen, daß 
fih die franzöfifchen Prinzen die oben feftgefegten Bedingungen nicht gefallen 
Yaffen und nad ihrem eigenen Dünfel feparatim agiren wollen, jo bliebe 
nichts weiter übrig, ald daß des Herrn Herzog Durchl. eine Proclama- 
tion ergehen Tießen und darin die Prinzen ihrem eigenen Schieffal preis: 
geben, ohne daß die vereinigten Armeen am ihren Unternehmungen einen weis 
teren Antheil nahmen. Diefe Warnung wird auch im DBoraus an fie zu er: 
laſſen jein.* 

Nah diefem Beichluffe hätte man denfen follen, das Hauptquartier 
hätte fich allmälig von dem migranteneinfluffe ganz frei gemacht und aud) 
das Manifeft wäre ganz nach Mallets Vorſchlag ausgearbeitet worden. Aber 
feltiam genug; in dem Augenblid, wo man der Emigration halb den Ab— 


— 


*) Ueber das Obige ſ. Mémoires et Correspondance de Mallet du Pan. Paris 
1851. I. 280— 316. 427— 449. Das Andere aus biplomat. Aetenftüden vom 
21. Mai, 13., 23. und 30. Juni im E pr. Staatsarchiv. 

**) Die obigen Mittheilungen find dem handſchr. Protocol! entnommen. 
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fhied gab, ward jener Aufruf an die franzöfiiche Nation ganz in ihrem 
Sinne entworfen. Es war wieder des Herzogs Art, zwar die Lebertreibungen 
der Emigranten zu mißbilligen, aber doch auch nicht Feitigkeit genug zu ha— 
ben, um ihre Einwirkung auf das Manifeſt zurüczuweifen. So erhielt Einer 
aus der Koblenzer Gejellichaft, ein Marquis von Limon, den Auftrag, das 
Manifeit zu entwerfen, und aus feiner Hand ging dann jenes Machwerk her: 
vor, das zur Berjöhnung zu drobend war und deflen papierne Ohnmacht doch 
zugleich den Eindrud der Drohung ſchwächte. Vielleicht hatten Ludwig XVI. 
und feine Rathgeber überhaupt die Bedeutung eines ſolchen Aufrufs über 
Ihäßt, aber in jedem Falle entſprach Die Form, Die fie ihm geben wollten, 
im Ganzen den Umſtänden. Ernſt zeigen und zugleih Vertrauen wecken, 
die FSactionen verdammen und der Nation doch die Ausficht auf eine beffere 
Zufunft eröffnen, das war der Grundgedanke, von dem Mallets Entwurf 
ausging. Das Manifeit aber, das am 25. Juli zu Koblenz erjchien und 
dem der Herzog, nach einigen Fleinen Nenderungen, mit innerem Widerwillen 
jeine Unterſchrift beijeßte, hatte alle jene Züge verwiſcht und brachte dafür 
die fameujen Stellen, worin den Drten, die fi widerfegen würden, mit 
Demolirung und der franzöfiichen Hauptſtadt mit einer auf alle Zeiten denf- 
würdigen eremplarijchen Züchtigung gedroht war. Es iſt gewiß, ſolche und 
ichlimmere Drohungen haben die Franzoſen aller Parteien, die Jacobiner 
wie Bonaparte, bei pafjendem Anlaffe unzählige ergehen Iaffen, aber fie ha— 
ben nie die Lächerlichkeit begangen, zu drohen, wo ihnen die Macht der Voll: 
ziehung fehlte. 

Den Eindrud, den dies Manifeft auf die Franzoſen machte, haben fich 
die Parteien nad) Gefallen zurechtgelegt; die Emigranten verficherten ernit- 
lich, die Wirfung fei eine ganz vortreffliche,*) die Sacobiner, die Freunde 
der Revolution und deren franzöfiihe Gejchichtichreiber haben uns dagegen 
MWunderdinge erzählt von der nationalen Erbitterung, die es hervorgerufen, 
Wir finden dur die Thatjachen Feine von beiden Meinungen bejtätigt; das 
Manifeit — und hierin lag allerdings feine ſchärfſte Verurtheilung — fiel 
ganz platt zu Boden. Als es in den erjten Tagen. des Auguft zu Paris 
befannt ward, waren die Noyalijten verlegen, die anderen Leute lachten oder 
zudten die Adhjeln, die Maffen wuhten nicht einmal von feiner Erijtenz, 
und erſt allmälig bemächtigten ſich die demofratiiche Preſſe und die Clubs 
de3 gar zu willfommenen Stoffes, um die Gemüther zu erhigen. Die Lage 


*) In den bemußten Correipondenzen findet fih ein Brief von dev Hand Li— 
mons (d. d. Brüſſel 5. Auguft), worin der Autor die Wirkung feines Manifeftes ſehr 
rühmt („la tranquillit& s’y retablit et tout fait esperer que les jours du roi et 
de la reine seront en süret€ — Paris ouvrira les yeux et se rendra & son devoir“) 
und num beffagt, dag man an die Nechtheit nicht recht glauben wolle! ©. ce bie 
unbefangenen brieflichen Mittheilungen bei Mallet I. 322 f. 
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in Parid war aber von der Art, daß dort viel unmittelbare und gewalt- 
jamere Eindrüde als das gedructe Manifeft auf die Gemüther der Men- 
ſchen wirkten. 


Indeſſen Hatte ih in fünf Golonnen die preußifche Armee nach dem 
Rheine in Bewegung geſetzt und traf ſeit Ende Juni in der Nähe von 
Koblenz ein; von dort jollte der Marfch nach der Champagne angetreten wer- 
den, die Bouill& als die bejte Stelle zum Angriff bezeichnet hatte. Glän— 
zende Feitlichfeiten feierten die Ankunft des preußischen Monarchen, der in 
der Naht vom 22. auf den 23. Juli in der Furfürftlichen Reſidenz anlangte. 
Unglaublichen Eindruck machte, nach dem Berichte eines Zeitgenoffen,*) die 
Derjönlichkeit des Könige, feine majeftätifche, beinahe Eoloffale Haltung, feine 
freundliche und doch würdige Herablaffung, der unverfennbare Ausdruck einer 
Meberzeugung, die ihn antrieb, für die bedrohte Sahe des Königthums in 
die Schranken zu treten. Die Siegeszuverficht der Gmigranten war beim 
Anblid des Königs und feiner Truppen höher wie je geftiegen; daß ihr Ein- 
fluß auf das Ohr des Monarchen wieder der alte war, hatte das Manifeit 
bewiejen. Auch der Herzog ward von ihnen förmlich belagert; er hatte, wie 
Maſſenbach jagt, kaum die Ellenbogen frei, machte Gomplimente über Com- 
plimente, war aber im tiefjten Innern ergrimmt über die zudringlicen 
Fremden, über ihr Drängen zum Krieg und ihre rofigen Schilderungen, de 
nen er feinen Glauben jchenfte Ihre eigene Kriegsrüftung ſah faft mehr 
einem Hofgefolge als einer Armee ähnlich, und die Berichte, die dem Herzog 
vom Oberrhein und aus den Niederlanden durd den Mund verläfliger Dffi- 
ciere zufamen, waren noch weniger geeignet, die Abneigung des oberften Feld— 
herrn gegen den ganzen Krieg zu überwinden. Da ftellte ſich heraus, da 
von den 50,000 Deiterreichern, die theils den Oberrhein decken, theils die 
linfe Flanke der preußifchen Armee unterftügen jollten, im höchſten Falle 
zwiſchen 30,000 und 40,000 Mann wirklih vorhanden waren und auch die 
öfterreichifhe Armee in den Niederlanden ftatt 56,000 Streiter ſich nicht 
einmal auf 40,000 beliefe. Leber 100,000 Mann hatte Defterreich zu ftel- 
len verſprochen, jet waren es höchitens einige fiebzigtaufend; die Hauptarmee, 
die Frankreich erobern follte, war auf mindejtens 110,000 Mann veranjchlagt, 
nun war fie im äußeriten Salle über "80,000 ftarf, Es ift begreiflich, daß 
nach diefen Erfahrungen fi) der Herzog in „einem furdtbaren Humor" be- 
fand. Bon der Natur und moralifchen Beichaffenheit des Landes, das an- 
gegriffen ward, hatte man nur mangelhafte oder ganz verkehrte Kenntniß; 
ein mächtiger Troß erichwerte die raſche Bewegung der Armee und die noch 
beitehende Verpflegung durch Magazine hing ih wie ein Bleigewicht an 


*) Rhein. Antiguar I. 1. 104. 
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den jchnellen Fortgang der Operationen. Kein Wunder, wenn fih im mili- 
täriichen Hauptquartier immer beftimmter eine andere Meinung über den 
Kampf feitiegte, ald die, welche den König und die ihn umgebende Emigra- 
tion beherrſchte. Während dieſe hier ficherer denn je auf einen Triumphzug 
nah Paris rechnete, wurden dort alle Schwierigkeiten des beginnenden 
Kampfes bedächtig abgewogen und ed tauchte immer beftinmmter der ftille 
Wunſch auf, an der Maas Halt zu machen, dort die Seftungen zu belagern 
und die Fortjegung des Kampfes auf den nächiten Feldzug zu vertagen. 
Dhnedies war in den DBerabredungen von Sansſouci das Vorrücken über 
die Maas in der Schwebe gelaffen worden; jeßt, nach den neuejten Erfah- 
rungen über die verfügbaren Mittel ſchien noch weniger Grund vorhanden, 
fich zu weit vorzuwagen. 

Aus diefen Wünjchen entiprang wenigſtens zum Theil die auffallende 
Langſamkeit des Marjches nach der franzöfifchen Grenze; denn man braucht 
nicht einmal, wie eine angejehene militärijche Autorität thut,*) Blüchers welt- 
gefchichtlihen Winterfeldzug von 1814 mit diefer Sommercampagne zu ver- 
gleihen und den bedächtigen, methodifchen Herzog an dem Mafitab des Mar- 
ſchall Borwärts zu meffen, und man wird es doch ungewöhnlich finden, daß 
die Armee von Koblenz bis an die franzöfische Grenze zwanzig, und bis Valmy, 
zur möglihen Löſung des Knotens, über fünfzig Tage brauchte, obwohl die 
Hinderniffe, Die der Feind bereiten Fonnte, diesmal geringer, als in jedem an- 
deren Falle waren. Die Macht der Franzoſen, die unter Luckner, Rafayette 
und Euftine von Valenciennes und Sedan an bis Thionville, Meg und 
Landau ausgedehnt jtand, betrug damals noch nicht über 80,000 Mann, und 
die innere Krifis, die Zerflüftung der Parteien, die ſchwankende Stellung der 
Generale verringerte noch um ein Merfliches die Bedeutung diejer Zahlen, 
Se war denn auch auf franzöfiicher Seite nichts gefchehen für die Wegnahme 
der Poften, welche die Heerſtraßen um Trier beberrichen, und als fih in 
den legten Tagen des Juli die preußiiche Armee von Koblenz mojelaufwärts 
in Bewegung ſetzte, Fonnte fie ganz ungeftört über Trier und Conz vorrüden; 
feined der Defileen, die dort den Weitermarſch erjchweren konnten, war bes 
jeßt. Schon“ dort aber machte die Armee ihren erjten achttägigen Halt 
(5—12. Auguft); Artillerie, Fuhrweſen und Verpflegung trugen die Schuld 
diefer Zögerung, die natürlich auf den kriegeriſchen Eifer der Truppen nicht 
günftig eimwirkte Man entſchloß fich, Luremburg zum Waffenplat des 
Heered zu machen, die Magazine und Lazarethe dahin zu verlegen, was mit 
den Behörden der öfterreichifchen Niederlande viel Förmlichkeiten und Schrei- 
bereien verurjachte, und feßte fih danıı in Bewegung, um zwiſchen Thion— 
ville und Longwy die franzöfiihe Grenze zu überjchreiten und die Ießtere 
Beftung im Verein mit dem von Namur heranziehenden Corps Clerfayt's an- 


*) &, (Valentini) Erinnerungen eines alten preuß. Officiers. 1833. ©. 1 f. 
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zugreifen. Am 14. Auguſt war das Gros der Armee bei Montfort ange» 
fommen und blieb dort wieder vier Tage ftehen; es waren Diesmal nicht die 
BDerpflegungsanftalten allein, die dies abermalige Säumen hervorriefen; die 
politijhen Nachrichten aus Frankreich, die Botjchaft vom Umfturz des Thro- 
ned, der Gefangennehmung des Königs, der Herjtellung einer jacobinifchen 
Regierung wecten neue Bedenken und Erwägungen, was nun zu thun fei. 
„Durch diefe neue Revolution, fehreibt ein Augenzeuge,*) hatten die Umftände 
eine ganz andere Geſtalt befommen; die Partei, deren Untergang man be 
ſchloſſen hatte, war um jo mächtiger geworden, der Anhang des Königs und 
der gemäßigten Partei nun völlig unterdrüct und um jo weniger im Stande, 
den Abjichten der verbundenen Mächte zu entjprechen. Die Hoffnungen, mit 
denen man den Krieg beſchloß und anfing, waren verſchwunden; es war ab- 
zufehen, das man die Häupter der Royalijten alles Einfluffes berauben würde; 
die geheimen Anhänger des Königs Fonnten fih nun nicht zeigen, und auch 
im Commando der Armeen und Feſtungen ließen fih große DBeränderungen 
erwarten.” Das war nicht Die einzige Stimme dieſer Art; als die Armee 
am 19. Auguſt bei jehr unfreundlichem Wetter aufbrach, um die Grenze zu 
überfchreiten, wuchs unter den Dfficieren der üble Humor. „General Gour- 
biere — jchrieb der Kronprinz an jenem Tage**) — macht jehr gegründete 
Bemerkungen über unjere Erpedition und findet es bedenklich, mit einem fo 
jhwacen Corps in das Innere von Frankreich einzudringen, indem er fürch— 
tet, die mannigfaltigen und von den Gmigranten fo leicht gegebenen Ver— 
heigungen nicht in Erfüllung gehen zu ſehen; und welcher Unbefangene könnte 
ihm darin Unrecht geben?" Der Kronprinz bemerft auch, daß die franzöfijche 
Bevölkerung, jo weit man mit ihr an der Grenze in Berührung gekommen, 
die Dinge nicht gerade verkehrt oder unvernünftig anjehe; aber es ift ihm ebenfo 
unzweifelhaft, daß von Sympathien os die einmarjchirenden Truppen ſich Feine 
Spur gezeigt habe. 

Die materielle Tage der Kenppen u war nicht behaglich zu nennen; große 
Negengüffe hatten die Wege bodenlos gemacht und hinderten Gepäd und 
Proviantwagen, rechtzeitig zu folgen, jo dat der Soldat nicht jelten neben 
der Näffe und Kälte auch Hunger leiden mußte; denn das Zartgefühl gegen 
die Sranzojen, die man durch Nequifitionen nicht erbittern wollte, ging fo 
weit, daß zu dem Brode, das die Truppen bei Longwy und Verdun afen, 
das Mehl meiſtens aus Preußen herbeigefhafft ward, Doch brachten die 
nächſten Tage auch wieder Anderes, was ermuthigte und erfriichte. Der erfte 
" Zufammenftoß, den die Avantgarde am 19, Auguſt zwiichen Fontoy und 
Aumeg mit den Franzoſen beſtand, Gezeugte die militäriiche Ueberlegenheit 

*) Aus einem handſchr. Bericht des Generals Lecoq. 

**) In dem Tagebuche, das er über diefen Feldzug vom 19, Auguft bis 23. Oc- 
tober führte. 


Einnahme von Longwy und Verdun. 369 


der deutichen Truppen auf's Rühmlichite; die VBerworrenheit der franzöfiichen 
Zuitände nahm mit jedem Tage zu und das ganze Heerweien befand fid) 
in einer Krifis, welche den Sieg der Verbündeten ungemein zu erleichtern 
verſprach. Zugleich kam Die Nachricht, dar Glerfayt (16. Auguſt) mit 
etwa 15,000 Mann Defterreichern bei Arlon angelangt jei und der PVerei- 
nigung mit den Preußen zum Angriff auf Yongwy nun nichts mehr im 
Wege ftehe. Am 20. jtanden die vereinigten Truppen um Longwy und hat: 
ten den Plab von allen Seiten eingefchloffen; in den nächſten beiden Tagen 
beſchoß man die Feitung, die zwar mit 2600 Mann Beſatzung verjehen, 
aber im Uebrigen vernadhläjfigt war und jchon am 23. Auguſt ſich ergab. 
Die Truppen erhielten gegen Das — bald nachher gebrochene — Verſprechen, 
in Diefem Kriege nicht mehr zu dienen, freien Abzug, alle VBorräthe, Mu: 
nition und Waffen wurden den Verbündeten übergeben und die Stadt im 
Namen des Königs von Sranfreih von einer öſterreichiſch-preußiſchen Gar- 
niſon bejeßt.*) 

Mit diefem Erfolge trafen die erjten Nachrichten zuſammen von den 
Greignifjen bei der Nordarmee, von Lafayette's Flucht und der Auflöjung, in 
welche die führerlofen Truppen gerathen waren. Das öſterreichiſche Hülfs— 
corps unter Fürſt HohenlohesKicchberg, das am 2. Auguſt von Mannheim 
nad der lothringiichen Grenze aufbrach und fih bei Landau mit dem Feinde 
in Eleine Plänkeleien eingelaffen, war an dem Tage vor der Uebergabe von 
Longwy in Merzig angelangt und überjchritt dann die Mofel, um Thionville 
einzufchliegen und während des Vorrückens der Hauptarmee deren linke Slanfe 
zu decken. Die Verbindung war nun nad allen Seiten hergejtellt; der ganze 
Dberrhein ſchien hinlänglich geſchützt, Trier bejegt und der Zuftand von Mainz 
beunruhigte nicht, weil man theils von der Tüchtigfeit der militäriſchen Füh— 
rung dort, theils von dem patriotiſchen Eifer der Hleinjtantlichen Regierungen 
am Rhein beffer dachte, als beide verdienten. 

So ward am 29. Auguſt mit dem Hauptheer von Longwy aufgebrochen 
und auf Berdun marjchirt, dad mit etwa wierthalbtanjend Mann bejegt, aber 
freitih in jchlechtem Vertheidigungszuftande und von einer nichts weniger als 
revolutionär gefinnten Bürgerichaft bewohnt war. Am 31. Auguſt war die 
Stadt eingefchloffen; eine mäßige Beſchießung reichte bin, dem Widerftande 
des Sommandanten Beaurepaire und eines Theild der Befagung zum Trotz 
den Unterwerfungsgedanfen die Oberhand zu verichaffen, zu welchen die ſtäd— 
tiichen Behörde und die Bürger neigten. Schon am 1. September ward ein 
Maffenitillitand verabredet; am nächſten Tage capitulirte die Stadt mit allen 
Borräthen gegen freien Abzug der Bejagung. 

*) Die Emigranten waren naiv genug, zu verlangen, daß man ihnen nun for 
fort den Platz nebft Vorräthen u. ſ. w. übergebe. Es bedurfte erft eines Schreibens 
des Minifters Schulenburg (d. d. 30. Aug.), um fie über das richtige Verhältniß 
in’s Klare zu ſetzen. 
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Die Einnahme der beiden Pläße fchien auf den erjten Blid die Pro- 
phezeiungen dever zu beitätigen, welche einen leichten und wohlfeilen Sieges— 
zug verfündet hatten. Gleichwohl gaben fih nur die Emigranten dieſem gün— 
jtigen Eindrud hin; gerade in den militäriſchen Kreifen war man weit ent- 
fernt, die Dinge jo rofig anzujehen. Die Truppen Titten Noth und ent: 
behrten, ſelbſt als fie im Befige von Verdun waren, des Nothwendigiten an 
Lebensmitteln und Fourage*) Der Mangel eimed geordneten Nequifitions- 
ſyſtems hatte die üble Folge, dal; die Soldaten und die Führer anfingen, 
nach Willkür und planlos zu requiriren. Das ſchlimme Wetter verbreitete 
jhen vor der Einnahme von Longwy die Ruhr im Deere; nun traten jene 
furchtbaren Regengüffe ein, welche den Spätſommer und Herbit des Jahres 
1792 faſt ohne Unterbrechung fortdauerten. Ueber die Gefinnung der Be: 
wohner beitand aber bei allen Unbefangenen Fein Zweifel mehr; war doch 
ſelbſt in dem für royaliftiih geltenden Verdun der Einzug der ausgewander— 
ten Prinzen ganz fühl worübergegangen.**) Der Tod Beaurepaire's, der ſich 
bei der Uebergabe der Stadt eine Kugel durch den Kopf gejagt, machte auf 
die Preußen tiefen Eindrud und erregte felbit ihre Bewunderung; ***) der 
zuverfichtlihe Ruf der abziehenden franzöjishen Garnifon: „A revoir aux 
champs de Chalons“, zeugte wenigſtens von Feiner Sympathie fin die ge— 
waffnete Gontrerevolution. Der Herzog von Braunfchweig verbarg nun nicht 
mehr feinen Unmuth über die trügerifchen Vorfpiegelungen der ausgewander: 
ten Sranzojen. Am 1. September, als die Armee vor Berdun jtand, Fam 
es im königlichen Tafelzelt, in Gegenwart mehrerer Emigranten, zur Grör- 
terung darüber. Sehr ernitlich hielt ihnen der Herzog alles das vor, was fie 
über die Leichtigkeit einer Erpedition gegen Frankreich geäußert, und fragte fie, 
was denn aus allen den Verheißungen geworden, die fie von ihren Einver: 
jtändniffen im Lande, von den vortheilbaften Geſinnungen der Feitungscom- 
mandanten, dem Mißvergnügen der Linientruppen und den royaliſtiſchen Ge- 
finnungen der Nation gegeben hätten? Niemals, fügte er hinzu, fei e8 feine 
Abficht gewejen, in einer Spitze jo raſch vorzugehen und mehrere wichtige 
Plätze theils hinter jich, theils zur Seite liegen zu laſſen, wenn fie nicht den 
König mit ihren grundlofen Hoffnungen getäufcht und die ganze Erpedition 
jo leicht hingeftellt hätten. So dauerte die Unterhaltung geraume Zeit fort; 
der Herzog sprach mit vieler Entjchiedenheit und jo laut, daß auch Die 
außerhalb des Zeltes Stehenden daran Theil nahmen. Cie freuten ſich 
von Herzen, daß den migranten einmal derb die Wahrheit gejagt 
ward, +) 


*) S. Minutoli, der Feldzug der Verbiindeten im Sabre 1792 ©. 141. 
**) Sp berichtet der Kronprinz, der Augenzeuge war, in feinen Tagebuche. 
***) 5, Minutoli ©. 139. 

7) Dem angeführten Bericht des Kronprinzen entnommen. 
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In dem Dperationsplar, den man im Mai verabredet, war es, wie wir 
und erinnern, von den Umftänden abhängig gemacht, ob man weiter über die 
Maas vorgehen werde; der Herzog aber hatte jeit dem Abmarſch won Ko- 
blenz nicht verhehlt, daß er an der Maas ftehen bleiben wolle. War e8 zu 
wundern, daß bei der Stimmung, wie fie fih num ausſprach, die militärische 
Anficht auch anderer Perfonen im Hauptquartier dahin neigte, man dürfe 
nicht weiter vorgehen, müſſe jih auf die Einnahme der Maasfeftungen, die 
Belagerung von Thionville und Saarlouis beſchränken und in diefer Stellung, 
gegen alle Ungunft der Jahreszeit geſchützt, die ferneren Greigniffe abwarten ? 
War man dann im Befig der Feftungslinie von Verdun bis Givet, war die 
rechte Flanke durd die öfterreichiiche Armee in den Niederlanden, die Finke 
durch Hohenlohe-Kirchberg genügend ı gedeckt, jo konnte man, das war die 
Meinung, mit aller Zuverficht den Ergebniffen des nächiten Feldzuges entge— 
genjehen. So die Anficht des Herzogs und einer Anzahl einflußreicher Offi- 
ciere. Dagegen ward von anderer Seite eingewandt, dal; gerade dieſer Feld- 
zug nicht auf Belagerung von Feſtungen berechnet jei, dal man der Belagerungsge- 
ſchütze, der nöthigen Depots und Munition entbehre und daß der ganze 
Kriegsplan den Zweck habe, durch ein raſches Erſcheinen zu fchreden und eine 
Gegenrevolution zu bewirken. Nur wenn die anderen Maasfeſtungen fo leicht 
zu haben wären, wie Longwy und Verdun, jei jener Plan ohne Bedenken; 
leitete 3. B. Sedan Miderftand, dann bliebe wahrjcheinlich feine andere 
Wahl, als ein verluftwoller Rückzug. Day nicht alle Plätze jo wohlfeil zu 
nehmen wären, beweije Thionville, das die Emigranten durch Einverftändniffe 
zu erlangen fich gerühmt hätten und an dem jeßt die Verſuche des Hohen» 
lohejchen Corps ſcheiterten; und Tiefe man dann nicht, bei einem mißlungenen 
Angriff auf Thionville oder Sedan, ernitlich Gefahr, inzwifchen Verdun wies 
der zu verlieren und jo um die ganze Krucht Des Feldzugs gebracht zu wer: 
den? Drum bliebe immer der natürlichite Plan der, den zwar nicht die re 
gelrechte Taktik, aber die politiichen Verhältniſſe anempfahlen: raſch vorzu— 
dringen, die royaliſtiſchen Stimmungen zu nützen, den Franzoſen eine glückliche 
Schlacht zu liefern und dadurch mit einem Male den Umſchlag für die Sache 
des Königs hervorzurufen.“) 

Dieſer Zwieſpalt der Meinungen, ſelbſt in den rein militäriſchen Kreiſen, 
iſt nicht auffallend, da noch heute eben dort über den Feldzug keine Einſtimmig— 
keit des Urtheils herrſcht. Denn zu jener vorſichtigen und methodiſchen Krieg— 
führung neigen auch jetzt noch ſachkundige Autoritäten. Eine Armee, ſagt 
eine von dieſen, reiſt nicht im Poſtwagen und findet kein Unterkommen in 
Wirthshäuſern; dazu gehören andere Dinge, und wenn man auch früher ge— 
glaubt hatte, dieſer entübrigt ſein zu können, ſo mußte die erlangte Ueber— 
zeugung vom Gegentheil einen Stillſtand herbeiführen, deſſen Folgen ſich nicht 


*) Nach dem handſchriftl. Berichte von Lecoq. 
24* 
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gleich überfehen ließen. Es iſt möglich, daß ein mit einem hohen Grade von 
Kühnheit begabter Feldherr fich über diefe Rüdfichten hinweggejeßt und das 
Ziel jeiner Unternehmung erreicht hätte; allein die Kühnheit jegt Viel und 
oft Alles auf einen Wurf, und nicht jeder it zu Wagſtücken geneigt. Wer 
hoch ipielen will, der muß wenigitens Herr über die Summen jein, die er 
aufs Spiel zu ſetzen gedenkt, und wer etwas wagen foll, der muß auch die 
Ausfiht haben, einen verhältnizmäßigen Gewinn zu machen. Allein was 
hatte die preußiiche Armee zu erwarten? Wenn das Wageftück gelang, fo 
wurde ihr die Ehre zu Theil, den franzöfiihen Monarchen wieder in feine 
Rechte eingejeßt zu haben; im unglüclichen Falle aber verlor fie 50,000 
Menjchen, ein ungeheures Material au Ausrüftungsfoiten, Ehre und Reputa- 
tion und wer weiß, was noch mehr. 

Dieſen bedächtigen Erwägungen fteht heute, wie damals, die Meinung 
derer entgegen, welche die VBerfallenheit der franzöſiſchen Streitkräfte, die in- 
'nere Zerrüttung des Yandes, den ganzen Zweck und die Anlage des Feldzugs 
für Gründe genug halten, von der gewöhnlichen Regel abzugeben. Bon die- 
jer Seite wird es als ein „Gebot der gefunden. Vernunft“ bezeichnet, von 
Verdun gleich die Vorhut nach den Argonnen vworzufchieben, den Feind auf 
zufuchen, wo er zu fchlagen war, und da man ihm früher bei Sedan nicht 
entgegengegangen, ihm lieber bei Chalons oder Grandpre in den Weg zu tre- 
ten. Die Sorge, Berdun möchte verloren gehen, wenn die Armee fi) da- 
- don entferne, wird von den Anhängern diefer Meinung faſt Fomifch gefun- 
den und in das Urtheil des alten Hufarenführere Wolfradt eingeftimmt, 
der die gelehrten Strategen des Generaljtabs wegen der Wichtigkeit, Die fie 
dem Abjchneiden und Abgefchnittenwerden beimaßen, jarkaftijch die „Abichnei- 
der* genannt hat.*) 

Wir find in dieſe verfchiedenen Anfichten eingegangen, nicht um uns 
ein technijches Urtheil darüber zu geftatten, fondern nur um zu zeigen, wel- 
ches für die beiden einander entgegenftehenden Gefichtspunfte — die herge- 
brachte methodische Kriegführung und die fühne, durch das Ungewöhnliche der 
Lage motivirte Strategie — die Gründe waren, jo und nicht anders zu den- 
fen. Wir können nicht einmal jagen, für welden von beiden Wegen der 
Erfolg geiprochen bat; denn das Unglück war eben, dal feine der beiden vor- 
gezeichneten Richtungen, der fede Angriff, wie das bedächtige Verharren an 
der Maas, rein und conjequent verfolgt worden: ift. 

Der Herzog mit feinem Generalſtab war für das Bleiben an der Maas 
und verfocht dieſe Meinung in Verdun mit aller Lebhaftigkeit; der König, 


*) Die entgegenftehenden Anfichten find einerjeits in Wagner's Feldzug von 1793. 
Berlin 1831. ©. VIII und von Minntoli, Geſchichte des Feldzugs von 1792. ©. 
17 —19, andererfeits in (Valentini's) Erinnerungen eines alten preuß. Offiziers. 
Glogau 1833. ©. 3 ff. dargelegt. 
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die Emigranten und der ſoldatiſche Inftinft der Maffen waren für kühnes 
Borgehen. Daß bei dem König die. Erinnerung an das urjprüngliche Ziel 
des Feldzugs und der Gedanke an das Schidjal Ludwigs XVI. noch mehr, 
als die Vorjtellungen der Emigranten und ihrer Agenten dazu beitrugen, die 
langjame und zögernde Taktik des Herzogs zu vwerwerfen, iſt unzweifelhaft ; 
wie follte er, nach den eriten Erfolgen von Longwy und Verdun, nun plöß- 
ih furchtſam Halt machen und den gefangenen König bis zum nächiten 
Sahre in den Händen wüthender Factionen laffen? Wir begreifen, daß dies 
für Friedrich Wilhelm IL. eine moralifhe Unmöglichkeit war; für ihn hieß es 
„Vorwärts, auch wenn er fih nur daran erinnerte, warum er gegen Franf- 
reich zu Felde ausgezogen war. Wie jchiichtern oder wie entichieden der Her- 
zog dem gegenüber jeine Meinung verfochten haben mag, fie fonnte ſich die- 
jer perjönlihen Situation und Stimmung des Königs gegenüber nicht be- 
haupten. Der Herzog gab nah und es ward hejichloffen, vorwärts zu 
gehen. 

Damit war das Schickſal des Feldzugs entſchieden; aber nicht deßhalb 
entichieden, weil man damit den Weg der Vorficht verlaffen und die fede 
Bahn einer abenteuerlichen Kriegführung betreten hätte, wie von einer Geite 
behauptet worden, jondern weil aller Vorausſicht nach der fühne und rajche 
Entihluß des Königs nur eine furchtſame und zögernde Vollziehung fand. 
Dem König gegenüber in feiner Meinung unwandelbar zu bebarren oder 
lieber den Oberbefehl abzugeben, das hatte der Herzog nicht über fich ver- 
mocht; er gab im legten Augenblic wieder nach, aber mit der tiefen Ueber— 
zeugung, daß das zum Verderben führe, was beichlofjen jei. Dies Verderben 
abzuwenden, wirfte er dann mit jeiner zaghaften Vorfiht den Fühnen Ent: 
Ichlüffen ftilljchweigend entgegen, zauderte und wich jedem rajchen und Feden 
Schlage gefliffentlih aus, jo dat allerdings das nicht geichah, was der König 
vor Verdun gewollt hatte. Vielmehr erfolgte das Unglücklichſte von Allem; 
indem er die möglichen Vortheile verfcherzte, welche entweder das Bleiben an 
der Maas oder das Fühne Vordringen auf Paris unzweifelhaft gewährte, 
ging der Herzog einen inconfequenten Mittelweg, der feinen ſicheren Erfolg 
bot, wohl aber die doppelten Nachtheile einer zugleich unbefonnenen und 
jchüchternen Kriegführung bereiten Fonnte. 

Hätte der Herzog freilich eine genaue Kenntniß von den militärijchen 
Zuftänden auf franzöfifcher Seite gehabt, er wäre bei aller feiner bedächtigen 
und methodischen Kriegführung wahrjheinlih doch raſch auf das Ziel losge— 
gangen, wie es der König wollte Aber einmal fehlte es durchaus an genauen 
Mittheilungen über die Zuftände im feindlichen Layer und dann hatte die 
Enttäufchung, die nad) den Prahlereien der Emigranten eintrat, die natür— 
liche Folge, daß man nun die Kräfte und Mittel der Gegner überſchätzte. 
Sp wußte man im preußifchen Hauptquartier nicht, wie groß die Zerrüttung 
im Deere jeit den Auguftereigniffen, wie gering der Zuzug, wie mangelhaft 
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alle militäriichen Mittel waren. Schwerlich wäre der Moment nad) Lafayette's 
Flucht unbenugt geblieben, hätte man die ganze Noth der Franzojen gleich 
anfangs gekannt. Wohl war jest in Dumouriez der Armee ein neuer Führer 
gegeben worden, der rührig und unverzagt zum böſen Spiele gute Miene 
machte, mit abentenerlicher Keckheit die Gefahr verachtend fir jede neue Ver— 
legenheit neue Ausfunftsmittel in Bereitfchaft hielt, überhaupt der wachien- 
den Noth eine gute Dofis franzöfifchen Leichtſinns entgegenjtellte, die zu ber 
vorfichtigen und methodischen Art des preußiichen Oberfeldherrn in einem ſon— 
derbaren Gegenſatze ſtand. Aber das unbegrenzte Selbjtwertrauen auf jein 
Talent und eine großartige Xeichtfertigkeit ließen ihn viel grellere Mißgriffe 
begeben, als Die, welche man dem Herzog vorwarf. War er doch noch in der 
zweiten Hälfte des Auguſt mit feinem Pieblingsplane, der Eroberung Belgiens, 
ernſtlich beſchäftigt und gleihwohl Fonnte man in einem NAugenblid, wo die 
Verbündeten die Maasfeſtungen theils wegnahmen, theild bedrohten, ein jol- 
ches Unternehmen faum anders als abentenerlid nennen. So ſah es auch der 
Kriegsminifter Servan an, der gegen die Meinung des Feldherrn und feines 
Kriegsrathes den Gedanken feithielt, man müſſe zunächit das Vordringen ber 
deutichen Armee hindern und zwar durch eine geſchickte und ſtarke Aufſtellung 
in dem Argonnerwalde*) Indeſſen man Darüber hin- und berichrieb und 
hedytönende Pläne machte, den Berbündeten plöglih im Rüden Belgien 
wegzunehmen, gingen Longwy und Verdun verloren, Lreitete ſich Die Armee 
der Verbündeten an der Maas in einer Stellung aus, die vor Allem die 
Bereinigung Dumouriez's mit Kellermann, der bei Meg ſtand, faſt unmög- 
lich zu machen jchien. Griff der Herzog nun vollends raſch zu und bejeßte 
die nur zwei Märfche von Verdun entfernten Päſſe des Argonnerwaldes, fo 
war nach übereinitimmender Anficht aller Sachverftändigen die Lage der 
Franzojen geradezu verzweifelt. Diefer Argennerwald, der zwilchen Verdun 
und St. Menchould den Weg verlegte, war zwar fein Thermopylenpaß, wie 
ihn Dumouriez pathetiſch nennt, wohl aber ein weit ausgedehntes Gehölz 
mit mäßigen Höhen und engen Thaleinfchnitten, deffen lehmiger und feuchter 
Boden bei naſſem Wetter ſchwer zugänglih war, durd anhaltende Regen: _ 
güffe aber in undurchdringliche Moräfte umgewandelt werden konnte. Die 

Sranzojen hatten von Sedan aus bis nah dem nächitgelegenen wichtigeren 
Paffe dieſes Höhenzuges, bis Grandpre, ungefähr zwölf Meilen, die Verbin: 
deten von Berdun bis zum nächſten Defile, bis zu den fogenannten Islettes, 
nur ſechs Meilen zurüczulegen; gleihwehl unterließ es der Herzog, ein Gorps 
dahin zu ſchicken, weil es allen Negeln widerfpredhe, zwifchen zwei feindlichen 





*) ©. dariiber Sybel I. 567 f. namentlich gegen Dumouriez ſelbſt, der ſich be- 
lanntlich nachher das Verdienft zujchrieb, wie die komiſche Phraje Tautet, die Argon— 
non „als Frankreichs Thermopylen” erkannt zu haben. Was es mit dieſen Ther— 
mopylen auf fich hatte, werden bie folgenden Vorgänge zeigen. 
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Armeen, die zu Sedan und Mek ftanden, fi jo weit vorzuwagen.‘) In 
allen diefen entſcheidenden Momenten rächte fih die Furzfichtige Sparſamkeit 
der Kriegerüftung aufs Bitterſte; hätte der Herzog die 20—30,000 Mann 
gehabt, die Defterreih verſprach, aber nicht lieferte, ſchwerlich überwogen 
dann in ihm jene vorfichtigen Bedenken, welche ihm die Zahl jeiner Truppen 
wecen mußte. 

Dumouriez zögerte, nachdem Verdun einmal verloren ſchien, feinen Au- 
genblic, fich diefe Bedenken zu Nutze zu machen; an dem Tage, bevor die 
Stadt fi ergab (1. Sept.), brach er rafch gegen die Argonnen auf und 
näherte fi am 4. Sept. dem Paſſe von Grandpre, indeß Dillen über Va— 
rennes nach St. Menchould vorgerücht war und das Defile Islettes (5. Sept.) be- 
jeßte. Dort wollte man die Vereinigung mit Kellermann herſtellen, der ver 
jprochen hatte, von Meg über Commercy und Barleduc vorzugehen, um etwa 
in der Mitte des Monats einen ftarken Tagemarſch jüdlih von St. Mene- 
hould einzutreffen. Im Lager der Verbündeten weckte diefe Wendung nicht 
nur feine Sorge, ſondern Freude; wir wurden, jagt Maſſenbach, als die 
Nachricht von der bevorftehenden Bereinigung Kellermanns und Dumouriez's 
eintraf, alle neu belebt, weil man mit einiger Hoffnung einer jchönen Zus 
funft entgegenjehen zu dürfen glaubte und, wie es jchien, die ganze Macht 
des Feindes mit einem Schlage zu Boden werfen wollte. So blieb die Armee 
acht Tage (3—11. Sept.) in der Umgebung von Verdun, bis die einzelnen 
Abtheilungen herangezogen und die Magazinanjtalten getroffen waren, als 
deren Mittelpunkt man Verdun auserwählte Mittlerweile hatte fih Du- 
mouriez in den Argonnen fejtgefeßt; zog Werjtärfungen aus dem Innern an 
fih und jah der Annäherung Kellermanns mit Sicherheit entgegen; er hatte 
die ganze Kedheit, die acht Tage vorher doc etwas wanfte, jest wiederge- 
funden und imponirte durch jeine zuverfichtliche Haltung den Soldaten, deren 
moralifche Stimmung nad den Vorgängen vom Auguſt allerdings einer ſtar— 
fen Aufrichtung bedurfte. 

Am 11. Sept. endlih brach der Herzog von Verdun gegen Landres 
auf; die Argonnen follten jegt durch Umgehung genommen werden. Kalt 
renth ward gen Briquenai entjendet, um ſich dort mit Clerfayt zu vereinigen, 
der bisher gegen Stenay gewendet, die Franzofen auf diefer Seite von Ber: 
dun abgehalten hatte; am 12. Sept. erfolgte die Vereinigung. Durd eine 
geſchickt und energiſch ausgeführte Bewegung bemächtigte ſich Glerfayt des 
Punktes bei Croix aux Bois, behauptete ſich gegen den lebhaften Angriff der 
Franzoſen und zwang fie dadurch, den nun unhaltbaren Poſten bei Örandpre 
zu verlaffen (14. Sept.). Eine fühne und zugreifende Kriegführung hätte 
von dieſem Unfalle den allerenticheidenditen Bortheil ziehen können. Die 
Truppen, kaum erſt aus der Zerrüttung des Auguſt etwas gehoben, waren 





*) ©. Maffenbad I. 54. 
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durch die Schlappe bei Croix aur Bois völlig demoralifirt und die Verfol- 
gung. einiger Schwadronen preußiicher Huſaren reichte bin, Tauſende von 
flüchtigen Franzoſen in panischem Scyred gegen St. Menehould, Chalons und 
Rheims zu jagen. Dumouriez hatte alle Mühe zu bindern, daß die Fliehen— 
den nicht das Gros der Armee mit fih fortriffen; ohne feine und feiner Un— 
tergenerale Bejonnenheit wäre dieſe Flucht von Grandpre wahrſcheinlich der 
entjcheidende Tag des Feldzuges geworden. Wir können uns darum vollfom- 
men in die Stimmung des Königs denken, der auf die Nachricht von Du- 
mouriez's Rückzug beftiger als je auffuhr, nad) jeinem Pferde verlangte und 
dem Major Maffenbadh, der die Botſchaft gebracht, zürnend den Vorwurf zu— 
rief: „Warum bat man mir den Rückzug nicht früher gemeldet? Nun wird 
der Feind mir entwiſchen!“ Nicht allein die Gegner der methodischen Krieg: 
führung des Herzogs Flagen bier, dag der „König den Willen, nicht aber die 
Einleitung und Ausführung in Händen behalten hatte und Deshalb den fünft- - 
lichen Bewegungen feines Feldherrn nicht gründlich zu begegnen vermochte“, 
ſondern aud die Vertheidiger geben zu, daß es ein großer Sehler war, den 
Feind wieder zu Athen Fommen zu laſſen, indem man, ftatt ihn rajtlos zu 
verfolgen (16. und 17.), bei Grandpre wieder aus „Brod- und Badgründen* 
ein paar Tage ſtehen blieb). 

Sndeffen hatte Dumouriez fih auf St. Menehould zurücgezogen und 
hielt den dortigen Höhenzug bejegt; an ihn lehnte fich gegen die Argonnen 
zu Dillon, der jeit dem 5. in dem Paſſe der Isletten eine feite Aufitellung 
genommen hatte Von Chalons her traf vom 18. zum 19. Sept. Beurnon- 
ville bei Dumouriez ein; am nämlichen Tage erfolgte auch die Vereinigung 
mit Kellermann, der von Meg 17,000 Mann berbeiführtee So war der 
größte Theil der franzöſiſchen Streitkräfte, gegen 60,000 Mann ftark, zwis 
ihen St. Menehould ‚und den Argonnen vereinigt; es konnte nun der 
Schlag auf die ganze feindliche Armee erfolgen, dem man im preußifchen 
Lager mit jo lebhafter Sehnſucht entgegengejehen. Die verkündete Armee 
war nach der Rajt bei Grandpre die Aisne heraufgezogen und näherte fich 
der Ebene weitlih von den Argonnen, welche, nach der Marne bin ausge 
breitet, ihr den Wer gegen Chalons und Rheims eröffnete. Maffenbach be 
zeichnet als die Idee des Herzogs: fofort an der Herftellung der Gemein: 
ſchaft mit Verdun zu arbeiten, mit dem linken Flügel auf dem Rücken des 
Argennengebirges vorzugehen und durch ein zweites Manövre die feindliche 
Armee zu nöthigen, nicht nur diefes Gebirge zu verlaffen, jondern ſelbſt hin— 
ter die Marne zu fliehen. Sie dann auf dem Rückzuge anzugreifen und zu 
ſchlagen, das mußte ihr, jo dachte man im Hauptquartier, das fichere Ver— 
derben bereiten. Es iſt jehr wahrjcheinlich, daß dieſe methodische Dperation, 


*) ©. die Erinnerungen eines alten preuß. Offiziers S. 5. Maſſenbach I. 
©. 67. 68. 
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wenn fie conjequent durchgeführt ward, ihr Ziel erreichte; aber das Mißge— 
ſchick dieſes Feldzuges war eben, da man feinen der gefahten Pläne unver- 
rückt bis zum Ende vollzog. Wieder machte fih der Doppelgeift in der 
Führung geltend; hatte vorher des Herzogs Bedächtigkeit das fchnell ent- 
ichloffene Handeln des Königs gehemmt, fo trat Diesmal Friedri Wilhelms 
Neigung zum rafchen Angriff der Entwidelung des herzoglihen Planes in den 
Weg. Die Armee war am Mittag des 19. Sept. chen im Begriff, fi auf 
den Höhen von Maffige zu lagern, wie es dem Entwurf des Herzogs ent» 
ſprach, als der König befahl, fofort gegen Somme Tourbe aufzubrechen. Es 
war nämlich Die irrige Nachricht eingetroffen, Dumouriez rüfte fih aus feiner 
Stellung von St. Menehould fih nad Chalons zurüdzuziehen; der König 
wollte den Feind nun nicht zum zweiten Male, wie am 14. und 15. bei 
Grandpre entwifchen Taffen, fand den Plan des Herzogs zu langſam und 
entſchloß fich, Frifchweg in der Richtung vorzugehen, wo er den Feind finden 
mußte. 

Wohl waren die Franzoſen nicht im Rückzuge begriffen, aber ihre Stel- 
lung doch von der Art, daß der raſche Angriffsplan des preußischen Monar- 
hen ihnen jehr gefährlich werden konnte. Kellermann hatte, wie es fcheint 
aus Mißverſtändniß eines Befehles von Dumouriez, ſich nicht auf deſſen lin— 
fer Flanke aufgeftellt, jondern war auf die Höhen von Balmy vorgegangen. 
Dort ſtand er Dicht zufammengedrängt; fein eigenes Gepäck hemmte ihn in 
der freien Entwidlung feiner Kräfte, und Dumouriez war wenigitens jo weit 
entfernt, daß er nicht fofort zur Stelle fein konnte. Allerdings war Die 
franzöfifche Armee im Ganzen an Zahl der verbündeten überlegen*), aber dies 
ward durch die beffere Dieciplin und Kriegsfähigfeit der letzteren vollfommen 
ausgeglihen. Zudem — wie ein ausgezeichneter preußifcher Veteran jagt — 
itand die Regel, fo genau feine Feinde zu zählen, nicht in den Inftructionen 
Friedrichs des Großen. Die ganze Situation mußte zum Kampfe ermuthigen. 
Die franzöfische Armee, zwiichen der Bionne und Auve eingeſchloſſen, im 
Rüden die Aisne und das von den Verbündeten bejeßte Berdun, vorwärts 
von Chalons abgejchnitten, war nad) einer verlorenen Schladht in einer ganz 
verzweifelten Page; die Flucht nad) Vitry Fonnte ihr dann leicht verlegt wer- 
den, der Rüczug über die Aisne und die Argonnen trieb fie einem feindlichen 
Corps in die Arme**) Und daß die Schlacht wahricheinlich verloren würde, 
dafür Sprach doch Alles: die Trennung Kellermanns von Dumouriez, die Art 
jeiner Aufftellung bei Valmy und die militärifche Ueberlegenheit des verbün— 
deten Heeres über Die Franzoſen. 

Es war ungefähr 7 Uhr, als am Morgen des 20. Sept. die Avant- 

*) Die preußische betrug zwiſchen 30 und 40,000; die franzöfiiche war ungefähr 
um 20,000 ftärker. J 

**) S. die Erinnerungen S. 7. 8. 
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garde der preußiſchen Armee, unter dem Erbprinzen von Hohenlohe, ſich aus 
ihrer nächtlichen Aufitellung den Höhen von Valmy näherte; Alle hofften, 
jegt werde e8 einmal zur Schlacht fommen, und freuten fich der endlich näher 
gerückten Entſcheidung. Ale fich das Corps im Anmarfch zeigte, Fam vom Feind 
ein lebhaftes Geſchützfeuer, deſſen Lärm aber größer war ald der Schaden. 
Die Preußen entwidelten fid auf den benachbarten Höhen indefjen ungehin- 
dert und ſäumten nicht, Durch ihr Geſchütz die feindliche Beyrüfung wirkſam 
zu erwidern. Obwohl der Dichte Nebel den größten Theil des Morgens die 
freie Ausficht über die Beweyungen des Feindes hemmte, gaben die preußi— 
ſchen Geſchütze doch ein gut gezieltes Feuer auf die Höhen von Valmy, und 
als einige Pulverwagen aufflogen, entitand, wie Kellermann jelber eingeiteht, 
eine Verwirrung, die alle Anjtrengung der Dffiziere erforderte, wenn eine 
Niederlage abgehalten werden ſollte. Grfolgte in dieſem Augenblide ein ener- 
giſcher Angriff auf die Höhen, fo waren die Franzoſen unzweifelhaft verloren. 
Die Preußen bofften das auch und waren des beiten Muthes; dies Kanoni- 
ren erichien ihnen fait ſcherzhaft. „Dies Alles — fchreibt der Kronprinz in 
jeinem Tagebuche — fam mir noch jo revue- und manövermäßig vor, daß 
ich bei ganz heiterer Laune und Zuverlicht blieb, zu den Grenadieren von des 
Herzogs Regiment ritt und ihnen jcherzichaft den Butterberg bei Görbelig 
wies, den wir angreifen follten, was fte mit tröftlichem Geſicht und freund- 
lihem Lächeln erwiederten.“ Dieſe ruhige Zuverfiht der Truppen bildete 
allerdings einen merkwürdigen Gegenfaß zu der Verwirrung im frauzöſiſchen 
Lager; fie gab die fichere Bürgichaft des Sieges, mochten die Zahlen noch jo 
ungleich jein. 

Aber raſch mußten die Momente der Berwirrung benußt werden, wenn 
der Erfolg leicht und ficher fein follte. Wir haben am Tage zuvor gefehen, 
wie des Königs Entjchloffenbeit den Herzog zu fchnellerer Action antrieb; 
num war ed wieder der Herzen, welder die ungeduldige Angriffsluft des Kö— 
nigd vom Ziele ablenkte. Beide waren, wie der Kronprinz in feinem Tage— 
buche verlichert, an diefem Tage ſichtbar geſpannt; „jeder berathichlagte und 
recognoscirte für fi", der Kronprinz bemühte fich vergebens, aus ihren Aeu— 
herungen einen einmüthigen Entſchluß herauszuleſen. Nur traten die Bes 
denken des Herzogs wieder mit aller Beltimmtheit hervor; er hielt eine 
förmliche Schlacht für unbedingt verwerflih. Ob es wirklich die Erinnerung 
an die ähnlich gelegenen Höhen in der Wetterau war, wo er im fiebenjähri- 
gen Kriege gegen die Franzoſen unglücklich gewejen, was ihn mit einer fait 
abergläubiſchen Beforgtheit erfüllte — genug, er widerrieth die Schlacht, und 
der König ſchien denn doch auch nicht gegen den Rath der erjten militärifchen 
Autorität handeln zu wollen. Es war ohne Zweifel ein unglüdliches Ver— 
hängniß, nicht jeßt allein, ſondern auch ſpäter, daß in einem Staate, wo 
mehr als irgendwo font feit defjen Beitehen der König allein und vorzugs— 
weile gewohnt war, an der Spite feines Heeres zu befehlen, nun dieſe mo- 
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narchiſche Unbedingtheit des Gommandos gegen ein Abwägen und DBerathen 
mehrerer Autoritäten vertaufcht war, Das alle rajche und eingreifende Action 
lähmte. 

Als der König am Mittag auf dem Schlachtfelde eintraf, war zwar der 
günftigite Moment ſchon verloren und den Franzofen bereits Zeit gegeben, 
die Folgen von Kellermanns Mißgriff einigermaßen abzuwenden; aber auch 
jeßt noch, wenn der König, feinem militärischen Inſtinct folgend, raſch an- 
griff, war aller menfchlichen Wahricheinlichkeit nad der Sieg gefichert. Statt 
der Schlacht entjchlog fich der Herzog zu einer Demonftration; der Feind 
jollte auf feiner Anhöhe jtark bejchoffen und dadurch zum Rückzuge gezwun- 
gen werden, man wollte ihn dann verfolgen. Sp begann jene Kanonade, 
von der Valentini jagt: eine fruchtloſe Kanonade Foltet Lei weiten mehr, 
als eine herzhafte Schlacht. Jeder Theil verſchoß etwa 20,000 Kugeln und 
Granaten, es wurden dadurch ein paar hundert Menjchen und Pferde ge 
tödtet*), auch demontirten die Preußen einige feindliche Gefchüße, aber der 
Erfolg hob ſich auf, die Preußen wie Kellermann behaupteten bis zum Abend, 
wo das Feuer fehwieg, ihre Stellung. Im Dunkel der Nacht verlieh Dann 
Kellermann feine vorgefchobene Pofition und jtellte feine nähere Verbindung 
mit Dumouriez wieder her. 

Mir haben die Vorgänge im Einzelnen verfolgt, nicht weil dieſe be— 
rühmte Kanonade auch nur mit irgend einer nennenswerthen Schlacht der 
nächſten 23 Sahre verglichen werden kann, fondern weil fie durch ihre mora- 
lichen Folgen der Wendepunkt diefes Krieges geworden iſt. Im jeder andern 
Lage wäre dieje militäriiche Evolution ganz ſpurlos vorübergegangen, in die— 
jer eigenthümlichen Verkettung der Umftände erhob fie fich zur Bedeutung 
eines weltgejchichtlihen Ereigniſſes. Wie es jo gefonmen ijt, daß der ſchon 
aufgehobene Arın der Preußen wieder inne hielt und fie fih die ſchönſte und 
wohlfeifite Gelegenheit des Sieges entichlüpfen liegen, darüber hat man Die 
wunderlichſten Deutungen verſucht; geheime Verabredungen, Geld und weiß 
der Himmel was noch jollen die Urfache geweſen fein. Uns jcheint, die jchlichte 
Darlegung der Ereigniſſe, wie fie ſich ſeit Longwy und Verdun entwickelten, 
wird jeden Unbefangenen überzeugen, dat Alles mit natürlichen Dingen zu: 
gegangen tft. 

Die Gelegenheit des Sieges, die fih das deutiche Heer hatte entichlüpfen 
laſſen, war nicht nur augenblicklich verloren; es war gewiß, fie bot fi nie» 
mals jo wieder dar. Für die Franzofen, als Neulinge im Kriegsbandwerf, 
war es — wie Bulentini jagt — ſchon genug, nicht geichlagen zu fein; Die 
jungen Schaaren hatten in der Kanonade gelernt, daß nichts im Kriege fo 
gefährlich ijt, als es ausfieht. Zum eriten Male war an diefem Tage ihr 


*) Die Angaben über den Berfuft der Preußen ſchwanken zwifchen hundert und 
zweihundert Mann; die Franzoſen haben 3—400 verloren, 
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militärifches Selbitbewußtfein erwacht und der Zauber der Unüberwindlichkeit 
der Armee Friedrichs des Großen war für fie dahin. Ihr Selbftvertrauen 
und ihr Hochmuth war jebt jo groß, wie noch wenige Tage zuvor bei Grand» 
pre ihre Angſt und ihr panifcher Schrecken. Auf der andern Seite war bei 
den Preußen die Stimmung tiefer Niedergefchlagenheit eingezogen. Zu den 
außeren Entbehrungen, dem Mangel, der fie vier Tage ohne Brod ließ, dem 
Regen und der Kälte, wodurd; die Ruhr immer hartnädiger ward, kamen nun 
die widerwärtigen Eindrüde, wie fie der 20. September aweden mußte War 
auf der einen Seite durch den lebhaften Widerſtand der Franzoſen auch die 
legte Gmigrantenillufion von royaliftischer Gefinnung und Abfallsneigungen der 
Soldaten gründlich befeitigt, fo erregte e8 doch im Heere zugleich ein Gefühl 
von Zorn und Beihämung, daß man durch eigene Unentichloffenheit den 
Uebermuth der Anderen gejteigert hatte. 

Von irgend einem andern militärifchen Mißgeſchick war nicht die Rede. 
Noch am Abend des 20, Sept. traf Clerfayt's Corps auf dem Schlachtfelde 
ein und die verbündete Armee behielt ihre Stellungen, indeß SKellermann die 
feinige verlaffen hatte Wohl war es nicht rathſam, daß fie in Diefer nun 
werthlofen und im mancher Hinficht bedenflichen Pofition längere Zeit ver- 
blieb, aber die Franzoſen waren ungeachtet des Tages von Valmy noch lange 
nicht über alle Gefahren hinweg. Cs Eonnte in dem Hauptquartier der Ber- 
bündeten nachträglich noch irgend ein fühner, unerwarteter Entjchluß zur Reife 
fonımen, womit man das Verſäumniß vom 20. gut zur machen dachte; dann 
war eben, troß der Kanonade jenes Tages, die militärifche Tüchtigkeit und 
Uebung doch wieder ganz auf Seiten der deutjchen Truppen, und e3 gelang 
vielleicht nicht zum zweiten Male, fo wohlfeil wie bei Valmy wegzufommen. 
Dies zu hindern, übte Dumouriez eine Zaktif, welche auf die Herabitimmung 
der früheren Illuſionen gut berechnet war: er Fnüpfte Unterhandlungen an, 
um die Berbündeten mit der leeren Hoffnung einer friedlichen Reſtauration 
hinzuhalten und inzwifchen jede kühne, angreifende Thätigkeit von ihrer Seite 
zu lähmen. Bielleicht gelang es ibm gar, der preußijchen Politik den Krieg 
zu verleiden und die öſterreichiſch-preußiſche Verbindung, deren wunde Stellen 
ihm nicht verborgen waren, zu ſprengen.“) 

Es Fam ihm dabei der Eindruc der legten Vorgänge und der Zufall 
gleich glücklich zu Statten. Ein erwünſchter Zufall und nichts Anderes war 
ed, daß am 20. eine ftreifende Golonne, die in den Rüden der preußiſchen 





*) Die folgenden Unterhandlungen find aus den nämlichen ungedruckten Quellen 
geichöpft, aus denen Sybel Das richtige Verhältniß ermittelt und dargeftelit bat. In— 
dem wir ganz ins Detail eingeben und die Actenſtücke jo viel wie möglich ihrem 
Wortlaut nach wiedergeben, glauben wir der Berichtigung der einzelnen Irrthümer 
überhoben zu fein, die kaum am einer Stelle der Gejchichte jener Zeit mit ſolcher Zu— 
verficht aufgetreten find, wie bier. 
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Armee gerathen war, dort beim Train eine Anzahl Gefangene machte, unter 
ihnen den Cabinetsſecretär Lombard. Möglich, daß diefer die Stimmungen 
nicht verhehlte, die auch im preußiichen Hauptquartier anfingen laut zu wer: 
den: Abneigung gegen diefen wenig lohnenden Krieg, Bereitwilligfeit ein Ab- 
fommen zu fchliegen, wenn man nur eine fichere Ausficht auf die Rejtaura- 
tion des Königthums dagegen erhielt. Nicht der König, auch nicht die Stim— 
mung des Heeres neigte zu Diefer Anficht, wohl aber Diejenigen, die von An- 
fang an dem Kriege abhold gewejen, oder deren Träume von einem leichten 
Zriumphzug nad) Paris nun ebenjo raſch in lebhaften Widerwillen gegen den 
Krieg umgeichlagen waren. Zu ihnen gehörte namentlich eine einflußreiche 
Perjon in der nädjten Umgebung des Königs, der Generaladjutant Oberft 
Manftein, ein Mann, der jet und fpäter auf die politischen Dinge die 
allerunmittelbarjte Einwirkung geübt hat, und deſſen Briefwechjel mit den in 
bedeutenditen Perjönlichkeiten im Militär und der Diplomatie die reichiten 
Aufjhlüffe über das geheime politifche Gewebe jener Tage gewährt. Man— 
ftein gehörte dem Kreife an, den Bifchofswerder und MWöllner repräfentirten ; 
aber er trieb die Politik zunächſt im eigenen perjönlichen Intereſſe, folgte den 
Schritten auch der ihm befreundetiten Perjonen nur mit lauerndem Mißtrauen 
und übte in jeinem jcheinbar itrengen, falt finitern äußeren Auftreten einen 
unverfennbaren Einflug auf die argloje Seele des Könige. Manftein hat 
damals den lebhafteiten Antheil an den Beiprehungen mit Dumouriez gehabt, 
wie er jpäter am zäheften und unermüdlichiten auf die Kostrennung der Preu- 
hen von der Eoalition hingearbeitet hat. 

Der Gedanke, mit Dumouriez zu unterhandeln, war ſchon acht Tage zu— 
vor in ganz unverfänglicher Weiſe aufgetaucht; der preußiiche Oberfeldherr, 
wie der Führer des öſterreichiſchen Corps (Hohenlohe-Kirchberg) waren fich 
darin begegnet. Man lebte der Hoffnung, Dumouriez jei des wüften revolu— 
tionären Treibens fatt und werde vielleicht die Hand bieten zu einer monar- 
chiſchen Reitauration. Damald war Dumouriez, mit dem peinlichen Rückzug 
von Grandpre biichäftigt, dem Vorſchlag ausgewichen; jeßt, wo die Umſtände 
fich ganz anders geftaltet, Fam er jelber darauf zurück. Er hoffte, wie er nad) 
her an den Kriegsminijter jchrieb, fih auf 80,000 Mann zu verftärfen und 
inzwijchen die Feinde mit eitlen Unterhandlungen zu amüfiren. Die Gefan- 
genichaft Yombards "und feiner Schickſalsgefährten, wegen deren Herausgabe 
am 21. Sept. eine der zweidentigen Perjönlichkeiten jener Zeit, Generalmajor 
Heymann, zu den franzöfischen Vorpoften geſchickt ward, bot einen günftigen 
Anlaß der Annäherung. Dumonriez hatte dem Gabinetsfecretär, als er ihn 
frei ließ, eine Denkſchrift mitgegeben, welche die Lage der Verbündeten als 
ſehr kritiſch Gezeichnete, die franzöſiſchen Streitkräfte übertrieb und durchblicken 
ließ, daß man durd friedliches Abkommen eher als durch Fortjegung des 
Kampfes das Schickſal des gefangenen Königs mildern werde, Der Herzog 
und Manftein begegneten ji) diesmal in der Meinung, man dürfe Dies Ans 
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erbieten nicht abweien. Am 22. Sept. traf man ſich wieder bei den Bor- 
pojten, Heymann und Manftein mit Dumouriez und Kellermann, und vwerab- 
redete ſich, am folgenden Tage eine Beiprehung zu Dampierre fur Auve zu 
halten. Mochten die beiden Periönlichkeiten, die Preußen vertraten, gegrün- 
dete Bedenken wecken, die Borfchläge, wozu fie zunächit ermächtigt, waren un 
verfänglid,. Die Grundlagen, auf welden man unterhandeln wollte, waren: 
Freiheit des Könige, Herjtellung feiner Autorität jowie Begründung einer Ne 
gierungsform, welhe dem Wohle Frankreichs entjpricht, und Einftellung der 
revolutionären Propaganda. Damit waren die Hauptgefichtepunfte, unter de— 
nen man den Krieg unternommen, feitgehalten. Diefen Entwurf legte man 
(23. Sept.) Dumouriez vor; er gab wortreihe Berficherungen, ohne ſich je- 
doch auf etwas Beltimmtes einzulaffen, und erklärte, ev werde den Vorſchlag 
an den Gonvent ſchicken. Im Uebrigen verabredete man nur, wihrend dieſer 
Beiprehungen die Nedereien der Vorpoſten einzujtellen. *) 

Die Berantwortlichfeit der weiteren Verhandlung trug Manitein; es ent- 
hüllte fi) bald, daß er dabei die Linie überjchritt, die man im Hauptquartier 
wollte eingehalten wiffen. Er lud am 24. Sept. Dumouriez zu ſich ein, um 
nebit einem Begleiter von Paris bei ihm zu fpeifen und fich dem König jelbjt 
voritellen zu laffen; der Begleiter war Weltermann, Dantons Freund, defjen 
jüngite politiihe Thaten allein jhon für den König Grund genug gewejen 
wären, fih mit ihm nicht tiefer einzulaffen. Dumouriez jagte erit zu; aber 
noch am Abend kam ein zweites Schreiben, worin er, wie Lucchefini richtig 
bemerkt, unter faljchen Vorwänden die Einladung ablehnt und zugleich berich— 
tet, daß ihm eben von Paris die Botjchaft zufomme, der König ſei abgeſetzt 
und die Republik ausgerufen. Cr bedauere, jchrieb er, nicht fommen zu kön— 
nen; denn während feiner früheren Gonferenz mit Manftein habe man auf 
jeine Vorhut gefeuert und fie zurückzudrängen gejucht. Auch fei es wohl Flü- 
ger, erit den Bejcheid von Paris abzuwarten und nicht Unterhandlungen anzu— 
fnüpfen, die ganz vergeblich wären, wenn der Nationalconvent fie nicht geneh— 
mige. Er freue fih übrigens, eimen fo vortrefflihen Mann wie Manftein 
fennen gelernt zu haben; auch er bedaure einen Krieg, welcher den Grund- 
jäßen der Philofophie, Humanität und Vernunft widerſpreche. Diejer Krieg 
jei für Vorurtheile begonnen und werde" damit enden, alle Borurtheile zu zer 
ſtören. Manftein, ftatt, wie es nach den neueſten Nachrichten ‚von Paris na— 
türlih war, num abzubrechen, erklärte in feiner Antwort das Feuern auf die 
franzöfiiche Avantgarde durch ein begreifliches Mißverſtändniß; man habe glau- 


*) Dumouriez ne signe qu’un regu de la piece, mais promet beaucoup en 
paroles à Manstein, ſchreibt Lucchefini in feinem Tagebuche. Lucchefini war am 
7. Sept. zum Stellvertreter Schulfenburgs beftimmt worden, und am 14. im Haupt⸗ 
quartier eingetroffen. 
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ben müſſen, die franzöfiichen Truppen wollten einen Angriff machen.*) Wenn 
feine anderen Gründe Dumouriez vom Kommen abbielten, jo könne er unbe 
denflich jein früheres Verſprechen erfüllen; es würde während feiner Abwejen- 
heit nichts unternommen werden. 

Allein Dumouriez blieb bei ſeinem Entjchluffe und ſchützte in einem wei- 
teren Briefe (25. Sept.) vor, feine Soldaten hätten ihm durd eine Deputa- 
tion den Wunſch ausgeſprochen, er jolle das Lager nicht vwerlaffen, eine Bitte, 
die er nicht habe abicdhlagen Dürfen. Dagegen lud er in zwei folgenden, fehr 
verbindlichen Schreiben vom nämlichen Tage Manftein ein, nah Dampierre 
zu fommen.*) Manitein lehnte dies ab und jchlug vor, Dumouriez möge 
einen vertrauten Mann mit den nöthigen Vollmachten in das preußiiche Las 
ger jenden, un jewohl über die Auswechslung der Oefangenen als über „an- 
dere wichtige Dinge“ zu verhandeln. 

Jeder Andere, der nicht jo ungeduldig in feinem Eifer war, wie Man- 
ftein, hätte nach Diefen Borgängen das Spiel von Dumouriez durchſchauen 
müſſen. Er wollte vor Allem die Zeit gewinnen, Die er auf's Rührigſte be- 
nußte, jich zu veritärken, dann wo möglich den Samen der Zwietracht zwiſchen 
Dejterreihern und Preußen ausfien. Kamen doch franzöfische Soldaten zu 
dreißig und vierzig one Gewehr an die preußiichen Borpoften, verficherten in 
deuticher Sprache (man hatte Eljaffer und Lothringer berausgejucht), wie ſehr 
jie die Preußen liebten, die Defterreicher verabſcheuten, und dieſe zudringlichen 
Beſuche hörten erſt auf, ald man den Sranzofen anzeigte, man werde auf fie 
feuern lalfen. Bon dem, was man im preußischen Hauptquartier wollte, von 
der Befreiung des Königs und der Heritellung einer monarchiſchen Ordnung, 
war in Dumouriez's Briefen auch nicht mit einer Sylbe die Nede. Es war 
far, Manftein hatte ſich handgreiflih dupiren laffen, und Dumouriez war 
während der diplomatischen Kreuz: und Duerzüge, womit er ihn fünf Tage 
lang hinhielt, unabläſſig beichäftigt gewejen, jeine Stellung zu verbeffern und 
Reſerven an fich zu ziehen.’**) 


*) Inwiefern auf preußifcher Seite man mit Grund jo etwas vermutben konnte, 
ift aus Dumouriez's eigener Darftellung (Mem. III. 63 f.) zu erjeben. Er hielt fi 
daran, daß Das gegenfeitige Verfprechen, den Angriff ruben zu laffen, fih nur auf 
die Front der Armee beziehe. „Messieurs de Manstein et Heymann propostrent 
de faire cesser les tirwilleries sur le front du camp, en speeifiant eux m&mes 
que ce ne serait que sur le front du camp. Dumouriez convint que ces 
tirailleries etaicnt inutiles et des le soir (22.) la suspension d’armes fut &tablie 
sur le front des deux armées.“ 

*) „Nous entrerons ensemble dans une des maisons de Dampierre et nous 
causerons & fond sur les inter&ts de deux nations faites pour s’aimer et pour 
ötre allides.* 

*+#) In einem Berichte an das Minifterium d. d. Hans 29. Sept. ſchrieb dariiber 
Luecheſini: L’on s’abandonna pendant quelque tems à l’espoir illusoire, d’attacher 
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Am Morgen des 26. Sept. traf Yuckhefini, der am 21. nad) Verdun 
gejandt war, wieder im Hauptquartier zu Hans ein; mit ihm kam gleichzeitig 
aus dem franzöftichen Lager Thouvenot, der Adjutant von Dumouriez. Raſch 
überjchaute der Marquis aus den Mittheilungen, die man ihm machte, wie 
die Dinge lagen; Alles, zufammengenommen mit den Nachrichten aus Paris 
und den Aeußerungen Thouvenots, lieh feinen Zweifel über die wahre Abficht 
des franzöfiichen Feldherrn, und es koſtete Luccheſini nicht viele Mühe, dem 
Herzog EHar zu machen, dag Dumouriez die preußifchen Unterhändler jehr ge 
ſchickt myſtifieirt habe. Thouvenot's Anwesenheit hatte Feine weitere Folge, 
als einen Austaujch der Gefangenen. Der Eindruck diejer Erörterungen war 
noch frisch und hatte die Neigungen zur weiteren Verhandlung jehr abgekühlt, 
als am 27. Sept. eine neue Botihaft von Dumouriez ankam, die freilich nur 
Del in’s Feuer goß. Der franzöfifche General glaubte Manftein jo weit 
weich gemacht zu haben, das er num unverblümter mit feinem geheimen Ge— 
danken hervortreten Fünnte; allein jo wie die Stimmung jet im preußiſchen 
Hauptquartier war, konnte er damit zu feiner ungelegueren Zeit fommen. In 
jener zudringlich vertraulichen Weiſe, die auch den Ton feiner legten Schreiben 
bezeichnet, jchickte er an Manftein für den König 12 Brode und eben jo viel 
Pfund Kaffee und Zuder; das follte einer der Beweije fein, wie fehr der 
preußiſche Monarch in Frankreich geliebt und geachtet fei! „Wie haben wir 
— fuhr er fort — Alle gefeufzt über die Mißgriffe eines leichtfertigen und 
treulofen Hofes, der uns um eine für beide Nationen nützliche Allianz ges 
bracht hat! Ich bitte Sie, den König zu veranlafien, daß er den beiliegenden 
Aufſatz mit Aufmerkjamfeit lieſt. Es handelt fih um das Geſchick von zwei 
großen Nationen, ja von ganz Europa; die Könige find die Lenker der Völ— 
fer und tragen die Verantwortlichfeit des Glückes und Unglüdes, das fie her: 
vorrufen. Wenn die Nache nicht durch die Völker yollzogen wird, fo wird 
fie der Vorſehung und der Gejchichte vorbehalten. Unſer Unglüd hat eine 
Revolution herbeigeführt, welche die Abſchaffung der Monarchie nad) fich 309. 
Nun muß man entweder mit und unterhandeln oder und vernichten, aber eine 
muthige Nation von 26 Millionen kann man nicht ohne Weiteres aus der 
Melt jchaffen.* 

Noch deutlicher trat der Hintergedanke Dumouriez's in dem beigelegten 
Aufjaße bervor;*) es war eine Anklagefchrift gegen Dejterreih und zugleid) 
ein unverblümter Antrag einer franzöſiſch-preußiſchen Allianz. Man mu — 


le general frangais plus ou moins & notre cause ct de contribuer efficacement 
par son secours à operer un changement de systeme en France. Si à mon arri- 
vée ici, qui eut lieu dans ces entrefaites, j’ai trouvé plusieurs esprits imbus de 
cette esperance flgtteuse, il convient cependant d’observer, que le Roi se doutait 
de leur illusion. 

*) Es ift derjelbe, der in feinen Memoires (Paris 1823) T. III. ©. 401 ff. 
abgebrudt iſt. 
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hieß es darin — die Republif anerkennen oder befämpfen; Rebellen find nur 
die Emigrirten. Einen großen Theil der Schuld an der Revolution trage 
Deiterreih und die Samilienallianz von 1756. Preußen werde einft alle Ver— 
brechen Defterreichs kennen lernen; man habe die Beweife davon in den Händen. 
Warum wolle Preugen Geld und Armeen einem Syjteme des Ehrgeizes und 
der Perfidie opfern, dem es fremd ſei, von dem es fih nur mißbrauchen 
lafje?*) Den Ausfällen und Schmähungen gegen Deiterreih war dann 
eine entjprechende Fülle von Schmeichelreden für Preußen und den König bei- 
gemijcht. 

Es hätte der vorausgegangenen Enttäufhung im preußiſchen Hauptquar- 
tier nicht einmal bedurft: diefe plumpe Aufdringlichkeit in Dumouriez's Er- 
Härungen dedte den Abgrund auf, an den Maniteins ungeduldiger Eifer die 
Berhandlung geführt hatte. Der König hatte am 21. gehofft, den franzöfi- 
ſchen Thron friedlich retten zu können; jet war er nach ſechs Tagen um kei— 
nen Schritt weiter, wohl aber machte man ihm mit unverjchämter Aufrichtig- 
feit das Anerbieten, feinen Berbündeten zu verlaffen und mit der Rewolution, 
gegen die er in ritterlihem Eifer zu Felde gezogen, ein Trutz- und Schuß- 
bündniß zu jchließen. 

Der König war mit Recht erzürnt, gab Manitein einen heftigen Ber: 
weis, daß er die Brüde zu folhen Erörterungen gegeben, und beauftragte 
ihn, den Franzoſen num kurz abzufertigen. Manitein vollzog Diefe Weifung 
noch am nämlichen Tage; er eriuchte Dumouriez, ſich in diefer Art nicht wei» 
ter bemühen zu wollen. „Was den beigelegten Aufſatz anbelangt, jo muß 
ich Ihnen unjere dringende Bitte wiederholen, auf die gegenwärtigen Verhält— 
nijje Preußens mit dem Wiener Hofe nicht mehr zurücdzufommen. Jeder: 
man hat jeine eigenen Principien; der König, mein Herr, bat den Grund» 
jaß, eingegangenen Derpflichtungen treu zu bleiben — ein Grundfaß, der ge- 
wi nur die in Frankreich über ihn geltende gute Meinung beftätigen kann. 
Er wird dieſem Grundjag nicht untreu werden, mag er nun im Falle jein, 
den Krieg fortzujegen, oder die fühe Genugthuung haben, den Frieden wieder— 
heritellen zu können.“ 

Im Hauptquartier herrſchte die Anficht, day das noch nicht genüge; man 
hatte dort das richtige Gefühl, daß die Verhandlung außer allen anderen 
Nachtheilen auch die üble Folge habe, unverdienter Weiſe ein jchiefes Licht 
auf Die preußifche Politik zu werfen. IUnverdienter Weiſe — denn was bie, 
Manitein, Lombard und Heymann für Gedanken mit ſich herumtragen mod) 
ten, es war vom König fein Schritt gejchehen oder antorifirt worden, den 





*) Die Stelle lautet wollftändig: à un systeme de perfidie et d’ambition qu’il 
ne partage pas et dont il est Ja dupe. Il est temps qu’une explication franche 
et pure termine nos discussions ou les confirme et nous fasse connoitre nos 
vrais ennemis. 
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man verdammen konnte. Sein Ehrgefühl empörte fi beim Anhören der 
Dumouriez'ſchen Infinuationen und es follte der Welt recht eclatant gezeigt 
werden, daß fein monarchiſcher Eifer gegen die Revolution fo wenig erfaltet 
jet, wie feine Bundestreue gegen Defterreih. So entjtand das neue Mant- 
feit, das der Herzog von Braunfchweig am 28. Sept. erließ; Darin war wie- 
der der Ichroffe Ton gegen die Revolution angeſchlagen, der jeden Gedanken 
an eine friedliche Verſtändigung mit derjelben für jegt ausſchloß. Nicht al- 
lein der König war unwillig über die Art, wie Manjtein jeinen Namen miß— 
braucht, auch der Herzog war ärgerlich und verlegen, daß ihn jein Eifer für 
friedliche Ausgleihung fo irre geführt.) Was Manftein nad) diefen Vor— 
gingen noch mit Verhandlungen zu erreichen hoffte, iſt jchwer zu ſagen; gleich— 
wohl Elopfte er noch einmal (29. Sept.) bei Dumouriez an, nachdem er die- 
jem am Tage zuvor dad neue Manifeit hatte überfenden müſſen. Dumou— 
riez, der ſich jegt überzeugte, dal Weiteres nicht zu erreichen war, lehnte jede 
fernere Verhandlung ab, jo lange ein Actenſtück wie die neue Kundgebung 
des Herzogs vorliege. 

In der eriten Aufregung, die Dumouriez's Vorjchläge hervorriefen, hatte 
man im Hauptquartier Alles begierig ergriffen, was die Loyalität der preu— 
ßiſchen Politif recht ins Licht ftellen Fonnte. Es ward das Manifejt vom 
23. Sept. erlafjen, der ruſſiſche Bevollmächtigte, Prinz von Naſſau, meinte, 
man folle fich jchnell an die Kaiferin wenden, damit fie noch im Taufe des 
Herbites ein ruſſiſches Corps nach Frankreich fende, und die Frage, ob man 
nicht jegt eine Schlacht Tiefern folle, ward alles Ernjtes erwogen. Da Eonnte 
man ſich denn freilich nicht verhehlen, daß e8 eine Verwegenheit gewejen wäre, 
jet Das zu unternehmen, was man am 20. Sept. für bedenklich gehalten 
hatte. Denn das Eine hatte Dumouriez mit feinen Verhandlungen erreicht, 


*) In einer Depeiche Luccheſini's an das königliche Staatsminiſterium in Berlin 
(d. d. Termes 3. Oct.) heißt e8: Quant à la marche politique des aflaires pen- 
daut cet intervalle, V’evenement n’a que trop justifieE les motifs qui m’avaient 
engage à faire rompre toute negociation ulterieure avec le général Dumouriez. 
Vos E. verront par les pieces ci-jointes de quelle maniere &trange ce general 
a abusde d’un peu trop de facilit€E qu’on lui a montree de notre part à entrer en 
pourparlers avec lui. Le Roi en a été indigne et la bonté de son cocur ne l'a 
pas empöch€ d’exprimer son mecontentemant visA-vis de Mr. de Manstein, pre- 
mier mobile de ces pourparlers, d’une maniere assez energique pour laffliger 
sensiblement. Le Duc qui par cette tournure des choses en est au regret de 
son empressement de vouloir finir la guerre par une negociation quelconque, n’en 
cache pas non plus son chagrin et son embarras. J’ai propos€ sans balancer , 
de rompre absolument toute communication ulterieure avec ces gens depourvus 
de tout pouvoir legal et arbitraire, avec lesquels on ne saurait negocier sans se 
compromettre et de ne repondre que par le mepris du silence & l’outrage de 
leurs &crits et messages. 


= 
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daß er die preußiſche Armee acht Tage in Unthätigkeit wie gebannt feſthielt, 
ſeine Stellungen verſtärkte und ſeine Armee beträchtlich vermehrte. Und in 
welchen Zuſtand war das verbündete Heer, zum Theil durch das unglückliche 
Zögern der letzten Woche gekommen! „Die Ruhr, — ſchreibt der Kronprinz 
am 27. und 28. Sept. — die ſeit Verdun in der Armee immer zunahm, er— 
reichte hier ihren Gipfel. Wenig Dörfer in der Nähe, keine Einwohner darin, 
alſo auch Feine Lebensmittel zu haben; unſere Communication mit Grandpre 
äußerſt unſicher durch franzöſiſche Streifpartien, die öfter unſere Convois be— 
unruhigten, plünderten und Gefangene machten, die Wege dorthin faſt ganz 
imprakticabel durch den Regen. Alles dies war Schuld, daß wir kein Brod 
von der Bäckerei erhalten konnten, und wenn je etwas herankam, jo war es 
gewöhnlich ungeniekbar, jo daß unjere Noth täglich wuds und den höchſten 
Grad erreichte." *) 

Diefe Zuftände im Lager liefen keine Wahl mehr: man mußte fich zum 
Nüczug entſchließen. Am 29. Sept. ward denn zunächſt ein Theil des Ge- 
päcks vorausgeſchickt, am Tage darauf jeßte ſich Die Armee jelbit in Bewe— 
gung, um fich in derjelben Nichtung auf Verdun zurückzuwenden, in der fie 
gekommen war, und jo die Argonnen zu umgehen. Bei dem phyſiſchen Zu— 
jtande der Armee, den jchlechten Wegen und Defileen, die man zu paſſiren 
hatte, dem wiederholten Berjtopfen der Straße durch Truppen und Gepäck, 
das einmal (4. Det.) für einen Weg von wenig Meilen einen Marich von 
30 Stunden nothwendig machte, war jeder feindliche Angriff bedenklich und 
konnte dem Heere die peinlichite DBerlegenheit bereiten. Einzelne Streifzüge 
ausgenommen, die etwas Gepäck und einige Gefangene Fojteten, war aber die 


*) Dieſe Schilderung aus der Feder Friedrich Wilhelms II. ſtimmt vollkommen 
zuſammen mit dem, was Die andern Quellen berichten; wir erinnern nur an Minus 
toli, der Augenzenge war, und an Balentint, der fonft die Kriegführung des Herzogs 
in allen Punkten befümpft. Gleichwohl verfichert der Rh. Antiq. J. 1. 116, der ſich 
unter den neueren Darftellungen am meiften Mühe gegeben, die alten Emigranten 
fabeln wieder in Cours zu fegen, Goethe jei es hauptiächlih geweſen, der (natürlich 
dazu beftellt) die Geriichte vom fchlechten Wetter, von der Unfruchtbarkeit der Cham- 
pagne pouilleuse, von dem eingerifjenen Mangel u. |. w. verbreitet habe. Nicht 
einmal die NRegengüfje werden von dem Ah. Ant. zugegeben; in Paris babe man 
angemerkt, daß die acht erften Tage des Septembers ungemein ſchön geweſen find 
und anf den ganzen Monat kaum 6 Negentage fommen. So gewaltjant müſſen bie 
offenfundigften Thatſachen verrenkt und die ehrenwertheſten Mitlebenden zu Lügnern 
geſtempelt werden, damit das vom Emigrantenhaß eingegebene Märchen, der Herzog 
von Braunſchweig habe mit Dumonriez unter einer Decke geſpielt und den Rückzug 
verabredet, Glauben finde. Dumouriez hat in der Darſtellung jener Tage (Mem. MI. 
61— 72) Manches verjchwiegen, Anderes verſchoben, aber jeiner Schlußbemerkung 
über Diejenigen, welche überall vaffinirte Cabaten jehen, muß man vollkommen bei- 
fiimmen. Goethes Erzählung ift übrigens neuerlich duch Düntzer (Allg. Zeitg. 1858. 
Beil. 119. 120.) gegen die Teichtfertigen Ankläger zur Genüge vertheidigt worden. 

25* 
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Verfolgung ganz unbedeutend und ungeachtet alles Aufenthaltes und aller 
Schwierigkeiten hatte Kalfreutl) mit einem kleinen Corps, das vorausgejchict 
war, doch am 6. Det. die Gegend von Verdun erreicht, indeffen das Gros 
der Armee und die Nachhut fih Dun und Stenay näherten. Daß die Ver- 
folgung jo läffig betrieben ward, hat dem unbewährten Gerücht, es jei vor 
dem Nüdzuge eine fürmlihe Verabredung zwiſchen Dumouriez und dem 
Herzog von Braunjchweig gejchloffen worden, einen gewilfen Anjchein von 
Glaubwürdigkeit verliehen, und Dumouriez jelbjt hat es für nöthig gehalten, 
eine Erklärung darüber zu geben. Er jchiebt die Schuld auf die mangel- 
hafte Ausführung feiner Befehle, namentlidh auf das Zerwürfnig mit Keller- 
mann, das, bereits früher vorhanden, in diefen Tagen bejonders jchroff her- 
vorgetreten ſei. Möglich, da diefe Beihuldigimgen einigen Grund hatten, 
aber gewiß geben jie nicht die vollftändige Erflärung der jo unerwarteten 
Läſſigkeit der Franzöfiihen Bewegungen. Denn jo wenig vor dem Nüd- 
zuge ein Vertrag verabredet war, fo wenig war die Ungejchidlichkeit von Du- 
mouriez’ 8 Untergeneralen die einzige Urfache des ungehemmten Rückzuges der 
Preufen. | 

Die Unterredungen vom 21—2T. Sept., die den Zuftand der Armee jo 
weſentlich werichlimmerten, hatten wenigjtend das Eine gezeigt: wozu man in 
bedrängter Lage diplomatische Verhandlungen gebrauchen könne. Das Bei- 
jpiel Dumouriez's war für die Preußen nicht verloren; fie jchlugen ihn jeßt 
mit feinen eigenen Künften. Im dem Nugenblicd, wo man ſich zum Abmarſch 
von Balmy vorbereitete, kamen vom Gonvent gefandt Benoit und Weſter— 
mann au, um den Faden der Beſprechung wieder aufzunehmen. Der Ge 
danke, Preußen durh einen Separatfrieden von Oeſterreich zu trennen, war 
für die neuen franzöfiihen Machthaber eben fo verführerifch, wie früher für 
Manftein und den Herzog die Idee, duch friedliche Ausgleichung Lud— 
wigd XVI wieder einzufegen und ſich des Krieges auf eine anſtändige 
Weiſe zu entledigen; die Franzofen gaben auch diefem Gedanken mit berjel- 
ben Eurzlichtigen Ungeduld nach, wie Manftein in den Verhandlungen vom 
21—25. Sept. fih von feinen Friedensneigungen hatte fortreigen Taffen. 
Dumouriez jelber jchien, nach der legten Abweifung, anfangs von feinen Il— 
Iufionen geheilt, aber aud er gab fid) rafch wieder jenen Entwürfen hin, die 
ja vom Anfang an jeine Lieblingsidee gewefen waren. Den Preußen Fam 
in ihrer verzweifelten Lage dies zudringliche Bemühen nichts weniger ald un— 
gelegen. 

Sie meinten nicht, im Ernite darauf einzugehen, aber die Zeit wollten 
fie jo gut es ging für ihren Rückzug nüßen Noch dachte Niemand und am 
wenigjten der König an einen Abfall von den Defterreihern; in der ganzen 
vertraulichen Gorrefpondenz jener Tage finden wir aud nicht eine noch jo 
verblümte Aeußerung, welche den Muth hätte, eine einfeitige Verſtändigung 
mit der franzöfiichen Republik vorzufchlagen; wohl aber eine Menge von 
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Zeugniffen de3 Umwillens, dag man wor den Franzoſen zurücgewichen und 
überhaupt fih zu Beiprehungen mit ihnen herabgelaſſen.) „Man hätte 
glauben follen, jchreibt am 3. Detober der preußiſche Gefandte in Brüffel, 
man hätte es mit Turenne und den alten Grenadieren Frankreichs zu thun; 
diefe unglückhjelige Vorficht hat unfere Soldaten herabgeftimmt und die ande- 
ren ermuthigt. Man hat Sranfreich erobern und doch nicht einmal ein De- 
tachement Truppen einem Unfall ausfeßen oder einen Mann verlieren wollen. 
Was wird Diefer unglüdlihe Grundſatz der Welt noh Blut koſten!“ Das 
Miniſterium in Berlin aber verbirgt fein Mißbehagen nicht, daß man fich 
überhaupt nur in Beiprehungen mit den Revelutionären eingelaffen, und er: 
innert an den Ruhm des Königs und des Staates, den man nicht außer Au- 
gen fegen dürfe.**) | 

Auf dem kritiſchen Rückzug über Grandpre und die Argonnen hielt man 
es indefjen für eine erlaubte Kriegsliſt, fih den Unterhandlungseifer der Gon- 
ventscommiffäre zu Nuß zu machen Man kam ihnen freundlid entgegen, 
hielt während des Marſches mit Benoit und Weitermann Befpredungen, 
wies Diesmal den Gedanken eines Separatfriedend nicht fo ungeſtüm zurüd, 
wie am 27. Sept., hörte die Ausfälle auf die öfterreichiiche Politik jeßt ohne 
Widerfpruh an und kam fo glücklich durch die Päſſe hindurch an die Maas. 
Nicht nur Wejtermann frohlodte über den Triumph, die Preußen nun von 
den Dejterreihern zu trennen, auch weniger janguiniiche Leute gaben fich der 
Täuſchung hin; namentlih Dumouriez gehörte wenigitens ein paar Tage 
lang zu den Gläubigen und nahm ohne Zweifel unter diefem Eindruck feine 
militärifchen Mahregeln. Als die verbündete Armee Berdun erreicht hatte, 
änderte ſich die Sprache der preußifchen Unterhändler; fie wiefen nun den 
Gedanken eines Separatvertrages ganz zurüd und nahmen als jelbitwer: 
jtanden an, daß jeder Vertrag, der gejchloffen werde, Defterreich mit um— 
faffen müfje. Ueberhaupt traten die Friedensgedanfen wieder in den Hinter: 
grund; der Herzog hoffte feinen urfprünglichen Plan, an der Maas zu ope— 
riren und Die Tejtungen zu nehmen, noch ausführen zu können; der König 


*) Luccheſini jchreibt in jenem nur file ihn jelber befiimmten Diarium: „le 29 
et 30 on discuta le point de la retraite, qui fut aussi réösolue. Pendant la re- 
traite on eut des pourparlers avec les gendraux francais devant Verdun et pres 
de Longwion, pour gagner du tems et @vacuer Verdun, passer le defil€ de Long- 
wion et vuider les magasins de Longwy.* Die ibrige diplomatiſch-militäriſche 
Correſpondenz jener Tage, die uns vorliegt, äußert fi ganz im gleichen Sinne. Wir 
verweijen namentlih auf den unten folgenden Brief von Kalfreuth. 

**) Aus einem Schreiben von Neds, d. d. Brüffel 3. Oct., und einer Depeiche 
des Minifteriums an Lucchefini, d. d. Berlin 11. Oct. Ebenjo in einem Schreiben 
vom 8. Nov., wo das Minifterium jagt: on respire veritablement de voir couper 
court enfin & toutes ces negociations insidieuses, qui n’avaient d’autre but que 
de compromettre le nom prussien et de nous brouiller avec nos alliés. 
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ſandte an die Höfe in Ponden und Madrid, um diefen vworzuftellen, wie es 
ebenso ſchicklich als wichtig fei, daß auch fie fih unmittelbar an dem Kampfe 
für die Herftellung des Königthums betheiligten und nicht Preußen allein die 
Laſt überließen. 

Es liegt auf der Hand, daß bei diefem neu erwachten Kriegseifer die 
Unterhandlungen auf preußiſcher Seite in einem anderen Zone geführt wur: 
den, als in den Tagen, we man durd die Argonnen zog. Am 14. Octbr. 
fam zu Nzenne, bei Verdun, Kalkreuth mit Kellermann und Dillon zuſam— 
men.*) Kellermann erklärte ſich zu einem Waffenſtillſtand, Der auch die Oeſter— 
reicher mit einſchließe, ermächtigt, aber freilich unter der Bedingung, daß man 
die Republik anerfenne’*) „Man überlaffe es dem Könia, zu jehen, eb die— 
fer Waffenftillitand zum Frieden mit Deiterreih führen werde, jo gern man 
mit diefer Macht den Krieg allein fortiegen werde; es fei aber hinreichend, dat; 
Se. Maj. für Defterreich portirt wäre, um Frankreich zu bewegen, auch mit 
diefer Macht Frieden zu ſchließen.“ Man fieht, die Franzoſen gaben ihre 
Taktik, Preußen herüber zu zieben, nicht auf, aber König Friedrich Wilhelm 
hielt ebenio austrüdlid an dem Bunde mit Defterreich Felt. Noch prägnanter 
tritt das Verhältnis im den weiteren Neußerungen Kalfreutbs hervor. „Sch 
babe in der Sache bisher nur zum Boten gedient, beicheide mich auch, feine 
höheren Fähigkeiten zu haben; aber als Bote bin ich nicht ohne Werth, wer 
nigitens habe ich ruhige Arrieregarde verschafft. Die zurüdge 
bliebenen Traineurs, Knechte und Padpferde geben jo rubig 
nach, als in Der legten Allee ihrer Sarnifon, und die franzöſi— 
ſchen Generale beladen jeßt jelbit, daß ich fie angeführt und 
vollends möglich gemadt, bei unjerer Retraite, Die fie bewun— 
dern, die Defterreicher, die fie anpaden wollten, in Sicherheit 
zu bringen.“ 

Die Unterhandlungen, denen jo viel Böſes nachgefagt worden ift, waren 
aljo eine Kriegslift abnlicher Art, wie fie früher ven Dumouriez war ange: 
wandt worden, und Keiner von den Diplomaten und Kriegslenten im preu— 
ßiſchen Lager, auch wenn er wirklich in feinem Innern die franzöſiſche Allianz 
der öſterreichiſchen vorzog, hätte es damals gewagt, mit einem ſolchen Vor: 
ihlag dem König fih auch nur zu nähern. Gleichwohl hatte jene ſchlaue 
Taktif, Die den ſehr bedenflichen Rückzug der Delterreiher und Preußen 
Jicherte, unverkennbar auch ihre Nachteile. Einmal wirkte dieſe Politif des 
Yagers nicht günstig auf Das preußische Heer ein***) und dann erwachte unter 

*) Das Folgende nach einem Bericht Kalkreuth's an ben Herzog, d. d. Azenne 
14. Oct. 

**) „Unter einer Bedingung, ſchreibt Kalkreuth, die ih Ew. D. vatben, die ich 
aber, wie ich weiß, nicht anszudriden wagen Darf.“ 

”*) „Cette politique de camp, fchreibt Luckhefini am 19. Oct, fait un effet 
surprenant sur nötre armee, les officiers degoütes de ce genre de guerre la 
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dem Eindruck diefer Verhandlungen das ganze eingewurzelte Miftrauen der 
Deiterreicher wieder. Mir müffen und erinnern, wie jung dieſe Allianz zwi— 
ſchen Defterteich und Preußen war, wenn wir verftchen wollen, wie leicht jeßt 
und nachher, auf einer wie auf der anderen Seite, auch jelbft ganz grund: 
loſer Verdacht das Einverftändnig hat erfchüttern fünnen, So ſah man denn 
auch wenigſtens im Sfterreichiihen Lager die Verhandlungen mit Dumouriez 
und Kellermann, durch die doch auch Glerfayts und Hohenlohes Rückzug ges 
det war, nicht für jo unbedenklich an, wie fie c8 in der That waren. Man 
verglich das allerdings auffällige Buhlen der Franzoſen um preußische Freund: 
Ichaft mit ihrer ausgefprochenen Feindjeligfeit gegen Deiterreih; man hörte, 
wie fie die preußiſch-franzöſiſche Allianz ſchon als eine faſt abgemachte Sache 
beſprachen und Die Befreiung der öfterreichifchen Niederlande als die erfte 
Aufgabe des weiteren Kampfes bezeichneten. Oder Kellermann Auberte, man 
wiffe wohl, das Preußen an eine zweite Theilung Polens denke, und Frank— 
reid werde fi) dem nicht widerjegen.*) Hören wir Rucchefini jelbit, wie er 
die franzöfiiche Taktik beurtheilt. „Die Franzoſen,“) ſagt er, haben unver: 
wandt den überlegten Plan verfolgt, ſich als Freunde Preußens und unver: 
ſöhnliche Feinde Defterreichs zu zeigen; dieſe Leute haben es fo wehl verftan- 
den, dieſen Geiſt überall zu verbreiten, dat ein Seder bis zum gemeinen 
Soldaten fi davon belebt zeigte, nicht ohne Eindruck auf unſere Soldaten 
zu machen. Zwei Gründe mögen die Führer der Revolution und die Gene: 
rale zu diefer Taktik bewogen haben: zuerſt die Abficht, den Wiener Hof 
mißtrauiſch zu machen und die Bande, welche uns mit ihm verbinden, . zu 
lockern; dann aber namentlih der Gedanke, durch dies Benehmen fich die 
Sympathie unjerer Armee zu erwerben und die alte Abneigung gegen Deiter- 
reich wieder anzufachen. Sie jehen ein, daß die Loyalität des Könige ihn 
unverändert an dem Bunde mit Defterreich wird feithalten laffen, und denfen 
dann vielleicht, wenigitens im unſerem Deere einen Widerwillen gegen den 
Krieg zu nähren, den man ihnen lediglich als eine Folge unferes Bundes 
mit dem Kaiſer daritellt. Aber die Dejterreicher ſchöpfen doch in allem Ernite 
Verdacht. Spielmann hat feine Beſorgniß geäußert; Hohenlohe, der Erz 
herzog Garl und jelbit Glerfayt glauben, der König wolle einen Separatfrie- 
den jchließen, und der öſterreichiſche Bevoflmächtigte im Lager, Fürft Neuß, 
prönent au dela de ce que l’ancien esprit de subordination prussienne paroit 
comporter. . 

*) Si la guerre continue, l'on veut absolument rendre libres les pays bas 
autrichiens. Tels sont les propos du general Kellermann, qui a dit au Comte 
de Lindenau — — que l’on savait en France que nous visions & un second 
partage de la Pologne, que la France verroit avce plaisir augmenter par lü les 
forces d’une puissance, qui doit töt ou tard ätre son allie. Aus einer Depefche 
Luccheſini's, d. d. Longwy 19, Oct. 

*#) Depeſche Luccheſini's an das Staatsminiſterium d. d. 17. Okt. 
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wiewohl er der Loyalität des Königs verdiente Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
fürchtet doc; den Eindrud, den dieſe argwöhniihen Ginflüfterungen in Wien 
machen fönnten. Und doc, fügt Luccheſini hinzu, ſcheint mir der König 
weiter ald je davon entfernt, fich im irgend etwas von dem Wiener Hofe zu 
trennen. * 

Dieſes Mißtrauen, jo unberechtigt e8 war, ift in den legten Vorgängen 
des Feldzugs doch fehr zu ſpüren. Schon im Anfange October machte Fürft 
Hchenlohe-Kirchberg in feiner Unruhe dem Herzog von Braunfchweig den 
Vorſchlag, lieber durch Räumung aller Pläge den ficheren Rückzug zu erfau- 
fen — das hieß alfo gerade das den Franzoſen gewähren, was die preußifche 
Unterhandlung umgeben wollte) Wie man an enticheidender öſterreichiſcher 
Stelle fih vom Mißtrauen fortreigen lieh, haben Die oben angeführten Aeu— 
ßerungen Luccheſini's gezeigt. Dieſem Miftrauen, nicht allein der Bedrohung 
der Niederlande, war es vorzugsweiſe zuzujchreiben, daß man dort jeßt den 
unzeitigen Entſchluß faßte (Anfang Det.), das Corps des Fürſten Hohenlohe 
von der vereinigten Armee abzurufen. Es Fam die beunrubigende Botjchaft 
hinzu, dab das deutſche Rheinufer dur eine franzöſiſche Invaſion bedroht 
fei und der Fandgraf von Heffen fein Gontingent heimzuführen beſchloß. 
Die Unficherheit des öfterreichifch-preußiichen Bundes und die Mijere der 
deutichen Reichsſtände enthüllten ſich jo zur gleichen Zeit und gaben den 
Kriegsoperationen eine Wendung, die jelbjt hinter den bejcheidenen Erwartun- 
gen der vorfichtigen Kriegführung zurüdblieb. Der Herzog von Braunjchweig 
hatte wenigitens die Mansfeftungen behaupten und von diefer Grundlage aus 
den Krieg fortjegen wollen; nad dem Abgang von 20,000 Mann mußte auch 
das aufgegeben und der Rückzug über die franzöfifche Grenze fortgejeßt wer: 
den. Indeſſen die Defterreicher unter Hohenlohe gegen Arlon, der Landgraf 
heimwärts z0g, war man genöthigt (14. Dct.) Verdun zu räumen, und wie 
fich erwarten ließ, mußte auch Longwy dem Beijpiele bald folgen. Am 18. 
ward eine Convention abgejchloffen, wonach auch diejer Plaß den Franzojen 
am 22, Det. zurücgegeben werden jollte Die Bedingungen, unter denen 
dies geichah, zeigten die Ungunft der Lage. Nicht nur die Form widerfprach 
den Anſchauungen der preußiſchen Politif, auch in der Sache jchlugen die 
Franzoſen jetzt jchon einen immer höheren Ton an. Das Berlangen eines. 
MWaffenftillitandes ward abgewiejen, jo lange das franzöfiihe Gebiet nicht ge— 





*) Der Firft ſchrieb (d. d. Glorieux 8. Oct.), die Lage fei ſehr bedenklich und 
die Franzofen wollten die Oefterreicher allein als Feinde anſehen; er jchlug daher vor, 
„gegen einen vierwöchentlichen Etillftand oder freien Abzug aller unter bochdero 
Commando ftehenden Truppen bis an die beftimmten Derter die Nequifitionen zu— 
riidzugeben.” — — „Sch bin iiberzeugt, daß Die Bortheile, jo hieraus erwachlen, 
größer fein wilrden, als wenn man eine Bataille gewinnen könnte; im Falle aber 
E. Durchl. Dies noch zu wagen für gut finden jollten, fo bin ich nebft meinen Trup- 
pen hiezu augenblicklich bereit.” 
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räumt ſei; man wolle Sieden und Bündniß mit Preußen, aber unter der 
Bedingung, dag man Das Land verlaffe und die franzöfische Republik aner- 
fenne,*) So war am 22. Det. auch Longwy verlaffen. Bis zulegt blieben 
die Franzoſen bei ihrer Taktik, die Preußen zu liebkoſen; der Kronprinz, wel- 
her der Räumung Longwy's beiwohnte, erzählt in jeinem Tagebuch, daß die 
franzöfifchen Dfficiere in höchſt zutraulicher Weife ihre Achtung für Preußen 
und ihren Haß gegen Defterreih äußerten, auch unverhohlen ein Bündnif 
Preußens mit der Republik gegen Defterreich wie eine ſehr wahrjcheinliche 
Sache erörterten. Sie jpraden wegwerfend von ihren emigrirten Prinzen, 
überhäuften aber Die preußiſchen mit Schmeicheleien; „ich alaube, feßt der 
Kronprinz icherzhaft hinzu, hätte es noch länger gedauert, fie hätten mich gar 
zu ihrem König gewählt. * 

Der Rüdzug aus Frankreich war nun unvermeidlich geworden; über 
Zellancourt, Romain, Aubange fhlug die Armee den Weg nad dem Lurem- 
burgiihen ein, am 23. und 24. October war Dippady und Luremburg er: 
reiht. Auch jet ging der Rückmarſch ungefährdet von Statten; denn die 
Franzoſen gaben die Hoffnung immer noch nicht auf, durch Unterhandlungen 
ihr Ziel fiherer ald durd) die Waffen zu erreihen. Am 25. Det. kamen auf 
dem Schloffe Aubange der Herzog und Lucchefini, der öſterreichiſche Bevoll— 
mächtigte Fürſt Neuß, dem fih dann noch Fürſt Hohenlohe anſchloß, mit » 
Generalen Kellermann und Valence zujammen. Balence verlangte von Preit- 
hen eine förmliche Erflärung,**) daß König Triedrih Wilhelm der franzöfi- 
ihen Nation die Freiheit zugeftehe, ihre Negierungsform zu ändern, und daß 
er auf jede Gontrerevolution verzichte. Der General lieg dabei durchbliden, 
daß man in der Lage fei, die Revolution in Die Nachbarlande zu tragen, na- 
mentlich die öſterreichiſchen Niederlande zu republifanifiren. Er deutete dann 
fehr offenherzig an, wenn Oeſterreich die Niederlande taufchweife an Pfalzbaiern 
abtreten wolle und der neue Beſitzer die Feſtung Luxemburg jchleife, jo werde 





*) Die Convention, zu Martin Fontaine zwilchen Kaffreutb und Balence am 
18. Det. abgejchloffen, enthielt im 6. Art. die Beftimmung: „pour donner plus 
d’authenticite a la presente convention elle sera scell&ee du cachet de S. M. le 
Roi de Prusse et du peuple frangais.“ Darüber jchreibt Luccheſini an das Cabi— 
netsminifterium: S. M. m’ayant fait appeler peu d’instans avant la conference à 
son camp de Felancourt, j’ai Ct cxträmement afflig€ de la teneur du 6tme ar- 
ticle contenant une condition non usitde et qui associe le sceau du Roi & celui 
de la republique frangaise. La resolution de rendre Longwy & laquelle une 
necessitE imperieuse nous a portes, n’a pu ätre adoucie par aucune des espe- 
rances qu’on avait donndes pr@eedemment & nos gendraux pour nous y amener. 
Point d’armistice avant que nous sortions du territoire frangais: alors si nous 
voulons reconnoitre la Republique on nous accordera la paix et l’alliance du 
peuple frangais. 

) „laveu formel.“ 
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Frankreich beruhigt fein. Schließlich richtete er fih an die Vertreter Preu— 
ßens mit der Rrage, ob Preußen im Kalle des Friedens neutral bleiben oder 
fi mit Frankreich enger verbünden werde? Luccheſini wies eine förmliche 
Grflärung, wie fie gefordert war, einfach zurück; die gedrohte Propaganda 
werde Sranfreich mit allen Staaten Guropas in Conflict bringen. Auf die 
vorgefchlagenen Bedingungen einen Waftenitillitand zu fchließen, ſei durdaus 
unzuläſſig; wenn einmal Frankreich anfange, feine dreifache Feſtungsreihe zu 
rafiren, dann könne man von der Schleifung Yuremburgs reden. Auch ſei es 
ſeltſam, von einer Allianz zu jprechen, wo man noch nicht einmal über die 
Bedingungen eines Waffenftillitandes einig werden könne. Kellermann meinte 
dann, die Anwejenden follten im Allgemeinen das Verlangen nach Frieden 
ausſprechen; Luccheſini lehnte auch Dies ab; denn obwohl die Verbündeten 
nicht dagegen feien, die Uebel des gegenwärtigen Krieges zu beendigen, fo 
handle es ſich doch jegt nur von der Möglichkeit eines allgemeinen Waffen- 
ftillitandes.*) 

Sp blieben diefe Verhandlungen ohne Erfolg. Lucchefini jelbft rieth 
damals den Miniftern in Berlin, fich überhaupt jeßt nicht mit den Franzo- 
jen einzulaffen; ihre Plan, fchreibt er, it nur, ung mit dem Wiener Hof zu 
überwerfen und diefem durch die Beſorgniß wegen der Niederlande vortheil- 

fte Bedingungen abzwingen zu können. Mißlingt ihr Schlag auf die 
Niederlande, jo werden fie wohl tractabler werden. Ganz Ähnlich äußert fich 
der Diplomat des Lagers, als kurz nachher durch Dohm in Cöln die Fran- 
zofen einen neuen Canal zum Separatfrieden mit Preußen zu finden hofften. 
Gr erklärt dem König geradezu,**) es ſei ebenfo unflug wie umwürdig, wenn 
ein preußiſcher Minifter dazu rathen wollte, fih in eine geheime Verhandlung 
mit den Franzoſen einzulaffen, die vielleicht gar eine engere Berbindung mit 
der franzöfiichen Republik zum Zweck babe. Auf der einen Seite, jagt er, 
bin ich überzeugt, das auf die Vorfdjläge, die man uns machen würde, gar 
nicht eingegangen werden kann; und auf der andern würden ſolche Verhand— 
Iungen uns fiherlih nur mit dem Wiener Hofe entzweien. Wenn ih E. M. 
meinen unterthänigiten Rath geben darf, jo glaube ich, man könnte dem 
Herren von Dohm erwiedern: da die franzöfiichen Generale erklärten, ver 
Convent dulde feine Unterhandlung mit den Friegführenden Mächten, bevor 
ihre Truppen das franzöfifche Gebiet geräumt hätten, fo ſei es billig, daß 
die Franzofen in Bezug auf das Neichsgebiet das Gleiche thäten und dal 
vor jeder Unterbandlung Guftine mit feinen Truppen den deutjchen Boden 
verlaffe. Im Uebrigen ſei das Intereffe, das Se, Maj. an der Perjon Des 


*) Aus einer Depeihe Luccheſini's an das Cabinetöminifterium. 

**) Schreiben 8. an den König, d. d. Luxemburg, 29. Oct. Ueber die Unter- 
bandlungen, Die in Coln mit Dohm angeknüpft wurden, gleichfalls in der Abficht, 
Preußen von Defterreid zu trennen j. Gronau a. a. D. 244 f. 


Die polnische Frage. 395 


gefangenen Königs und feiner Familie nehme, immer das gleiche und man 
müſſe deßhalb preußifcherfeits vor Allem auf der Vorfrage beitehen, 
welche Mittel die gegenwärtige Regierung zu haben glaube, dem König 
feine Freiheit wiederzugeben. Wenn unterhbandelt werde, jo könne dies 
aber in jedem Falle nicht ohne die Mitwirkung des Miener Hofes ges 
Ichehen.*) 

Einem jeden unbefangenen Auge wird nach diefen Mittheilungen aus 
der geheimen Gorreipondenz jener Tage das Verhältniß deutlich fein, in wel- 
diem die beiden verbündeten deutſchen Möchte zu einander ftanden. Die Be- 
mühungen der franzöfiichen Politif, Defterreih und Preußen zu trennen, 
waren zunächſt mißlungen; auf alle die Verhandlungen, die Preußen von 
Valmy bis Luremburg pflog, Tier fich kein gegründeter Verdacht einer un— 
redlichen Gefinnung werfen; der König hatte vielmehr alle franzöftfchen Anz 
muthungen dieſer Art ſtandhaft zurückgewiefen. Wohl aber war auf äfter: 
reichifcher Seite in manchen Gemüthern ein Mißtrauen zurücgeblieben, das, 
wenn auch an ſich unberechtiat, Doch durch die überlieferte Politif beider 
Staaten erflärt war; wie fich dies Mißtrauen jchon in einzelnen Handlun- 
gen geltend machte, haben Die Tetten Vorgänge vor dem Rückzug nach Luxem— 
burg gezeigt. Und dies war nicht der einzige Schatten, der die rüchaltlofe 
Eintracht beider Staaten trübte Die Thatjache war ſchon ſchlimm genug, 
daß Dies erſte Zuſammenſtehen Defterreihs und Preußens, nach vieljähriger 
Gntzweiung, gleich in jeinem Beginnen jo unginftige Refultate gab. Er— 
wachte darüber auf öfterreichifcher Seite altes Mißtrauen, ſo wurde im preu— 
ßiſchen Lager bald die Meinung wieder rege, daß dies Bündniß überhaupt 
keinen Segen bringen könne. Auch hatte Oeſterreich durch die unkluge Spar— 
ſamkeit ſeiner Rüſtung, die weit hinter dem Verſprochenen zurückblieb, den 
Vorwurf herausgefordert, es wolle die größere Laſt auf Preußen wälzen. Zu 
dem Allem und den widrigen Eindrücken des mißlungenen Feldzuges kamen 
dann die noch ungelöſten Knoten der äußeren Politik. 

Mir erinnern uns, in welch verhängnißvoller Verknüpfung mit den weſt— 
lichen Wirren die Krifis in Polen ftand und wie über Preußens Berlangen 
einer Vergrößerung an der Weichjel das alte öſterreichiſche Project eines Tau— 
jhes von Baiern wieder Tebendig geworden war. Aber noch war die Ver» 





*) Que V. M. ne saurait d’ailleurs se preter a se donner à cette ndgociation 
sans le concours de la Cour de Vienne, lautet die Stelle in dem angeführten 
Schreiben Luccheſini's. Aehnlich äußerte ſich gleich nachher der neu ernannte Minifter 
Graf Haugwitz gegen Dohm in Cöln. Der König, fagte er, jei für treues Beharren 
in dem Bündniß mit Defterreih. Ben den Franzofen werde Daffelbe, nicht ganz mit 
Unrecht, monſtrös genannt, indeh könne won einer Annäherung zu Frankreich nicht 
eher die Rede fein, als bis dort ein Zuftand eingetreten, der auf einige Feſtigkeit 
rechnen Tafje Gronau a. a D. 248, 
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Beginn des Feldzuges in Frankfurt jtattfanden, hatten die Ausgleichung eher 
erjchwert als gefördert. Seitdem hatte Rußland mit Defterreich (am 14. Sult) 
eine Allianz gefchloffen, in welcher zwar noch die Integrität Polens garantirt, 
aber die Maiverfaffung preisgegeben war.*) Am 7. Auguft ward dann ein 
Vertrag zwiſchen Preußen und Rußland unterzeidynet, der noch deutlicher 
ſprach. Die Neuerungen vom 3. Mai 1791 follten bejeitigt und fo viel wie 
möglich die Reihstagsichlüffe von 1768, 1775 und 1775 wiederhergeitellt 
werden; die Krone dürfte nie erblich, fein Anderer als ein Piaſt jollte König 
werben. 

Die Entſchädigungsfrage blieb indeffen immer noch in der Schwebe. In 
Wien äußerte man fi jo ausweichend und ſchwankend, daß ſelbſt Haugwig, 
der mit jehr zuverfichtlicher Stimmung bingefommen war, meinte: Preußen 
müſſe eine feite und deutliche Sprache führen, um das öfterreichiiche Gabinet 
nachgiebig zu machen.“) In den Gejpräcden, die der preußifche Diplomat 
mit Spielmann batte, ſchien der Leßtere bisweilen geneigt, auf das polnifche 
Project einzugehen, machte es aber von einer Abtretung Preußens abhängig, 
die von diefem rund abgelehnt ward Oder er meinte einmal: man jolle gar 
feine Entſchädigung an Sand fordern, fondern ſich mit franzöfiichen Papieren 
begnügen! Klar war nur eines: daß der bairiſche Tauſch alle Gedanken der 
öfterreichiichen Politif beherrjchte und day man für diejen Plan Alles, ohne 
ihn nicht8 zu thun geneigt war. Der Gejandte in Petersburg, Graf Ludwig 
Cobenzl, verhielt fich bei allem dem fchweigend; wenn Goltz fragte, wie es 
mit der Einwilligung feines Hofes ftehe, erklärte er: es ſeien ihm über dieſe 
Frage noch feine Weifungen zugefommen. Man fand das in Berlin räthjel- 
haft und in jedem Falle wenig verbindlich, und ward darum doppelt ungehalten, 
als jegt in Wien wieder der Vorſchlag einer Abtretung von Ansbach und 
Baireuth laut ward, den man fchen in Sranffurt verworfen hatte. Noch ent- 
ichiedener als vorher wies Preußen dieſes Anfinnen zurüd; von einer Ceſſion 
der fränkiſchen Markyrafichaften fönne nie die Nede jein und zu dem bairi— 
ſchen Zaufche werde der König nur zuftimmen, wenn feine polnischen Begeh— 
ren erfüllt würden. Er habe ja von einer gerechten Entſchädigung gleich an- 
fangs jein Mitwirken abhängig gemacht und die beiden Kaiferhöfe hätten das 
damals als billig und nothwendig anerfannt. Auch Haugwig meinte jet: 
das Minifterium flößt mir bei Weiten nicht mehr das Vertrauen ein, wie 
zur Zeit meiner Ankunft in Wien. ***) 


*) Der öffentliche Vertrag findet fih bei Martens VII. 497; die Beltimmung 
über Polen findet fih in einem geheimen Artikel, den wir, wie Die Kenntniß bes 
preußiichen Vertrags vom 7, Aug., aus den Archiwacten entnommen haben. 

**) Depejche von Haugwitz won 6. Aug. 

***) Das Dinifterimm am 20. und 27. Aug Haugwis am 4. Sept. Das Fol- 
gende nach deſſen Berichten vom 7. und 8. Sept. 
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Am 5. Sept. fand in Wien eine große Staatsconferenz ftatt, in wel 
cher Gejchloffen ward, Spielmann an den König von Preußen zu einer un— 
mittelbaren Verhandlung abzujenden. Ueber den Zweck derjelben ward eyzählt: 
Oeſterreich jei im Allgemeinen fehr geneigt Frieden zu jchliegen und Fönne 
den Krieg in der bisherigen Weiſe nicht fortjegen; doch jolle Spielmann im 
äußerſten Falle einen neuen Operationsplan mit Preußen verabreden. Auch 
jei, jo ward berichtet, zugleich jein Auftrag, die preußiichen Unterhandlungen, 
die einige Sorge machten, in der Nähe zu überwachen. 

Am 12. Sept. verliefen Spielmann und Gollenbah Wien; ihnen folgte 
am gleichen Tage Haugwig auf der Neije ins preußifche Lager. Sie verlie- 
hen Wien unter dem Eindruck einer immer lauteren Friedensjtimmung und 
einer in allen Kreifen verbreiteten Abneigung gegen diefen Krieg. Das war 
ſchon jo, als die erften Nachrichten von dem Bordringen der Preußen Famen 
und, wiewohl nicht ohne Eiferjucht vernommen, doch die Hoffnung eines ra: 
chen Ausgangs wecten; wie jtieg erjt das Mibvergnügen, als die Unglücks— 
botihaft von Valmy Fam! Da wurde die Kriegführung des Herzogs von 
Braunjchweig bitter angegriffen, und als der Moniteur vollends feine wohlbe: 
rechneten Berichte über die Unterhandlungen mit den franzöfifchen Generalen 
brachte, gab fich laut der Verdacht fund, daß die Preußen ein doppelzüngi— 
ges, verrätheriiches Spiel trieben. 

Diefe jo wenig bundesfreundlide Gefinnung im Gabinet wie im Bolfe 
fand auf preufifcher Seite ſchon ein Echo. Noch vor Valmy, Mitte Sep- 
tember, hatte Luccheſini mißtrauiſch gefchrieben: was will Spielmann bier? 
Sc fürchte, man will Preußen an die Wand drängen, che die ruffiiche Un— 
terhandlung reif iſt. Die Nachrichten, die dann eintrafen, bewegten ji) 
zwijchen zwei gleich bedenklichen Grtremen. Bon Wien ward gemeldet, dat 
die Friedensliebe fteige und man öffentlich vom nahen Abſchluß rede, ja daß 
der Kaijer bereit jei, die franzöfiiche Nepublif anzuerkennen; denn, jo fügte 
nachher Spielmann jelbjt erläuternd hinzu, mit dieſer Regierungsform ſei 
Franfreih minder gefährlich. Auf der anderen Seite war dann wieder Die 
Rede von einer größeren Ausdehnung des Kampfes und einer Umwandlung 
des Siterreichiichspreußifchen Bündniſſes in eine Offenfivallianz zum Zwec der 
Eroberung. Ic werde alle meine Kraft aufbieten, ſchrieb damals Luccheſini, 
um eine jo verderbliche Idee zu befümpfen.*) Die legten Vorgänge im La— 
ger, der Rückmarſch der Defterreicher, die Vorwürfe und Anklagen wegen der 
Verhandlungen, die Eläglichen Pedanterien und Chicanen, welche die öſter— 
reichiſche Verwaltung in Luremburg ſchon wegen der Verpflegung machte, **) 
dies Alles hatte natürlich nicht dazu beigetragen, die Stimmung zu verbeffern. 
Der König, fchrieb am 23. Det. Lucchefini, ift in tiefem degoüt gegen Des 
jterreih und will Herr feiner Bewegungen werden. 

*) Lucchefini d. d. Remonville 15. Sept. und aus Longwion 15. Oft. 

**) Außer den haudſchr. Berichten Luccheſini's ſ. auch Valentini ©. 13. 
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Unter ſolchen Eindrüden war im preußifchen Lager der Entſchluß gereift, 
ih im der Entſchädigungsſache nicht länger binhalten zu laffen Wie der 
leitende Minijter des Hauptquartiers ſich ausdrücte: wir find entſchloſſen, 
Spielmann rund herauszufagen, dat Preußen in der gegenwärtigen Lage auch 
an die Intereffen feiner Monarchie denken müffe, mit anderen Worten, die 
Erwerbungen in Polen dürfen nicht länger verzögert werden: In diejem 
Sinne hatte der König am 17. October aus Yongwion an Katharina II. ges 
ichrieben und feine Forderung genauer betont. Nicht die Waffen der Feinde, 
ichrieb .er, fondern die Elemente haben uns zum Rückzug gezwungen; ich werde 
aber die große Sache nicht Teichtfinnig verlaffen. Jedoch bin ich, vor jedem 
weiteren Kampfe, e8 meinem Volke und mir felber ſchuldig, die Entſchädi— 
gungen näher zu firiren, die ich für den Berluft an Menſchen und Geld an- 
zujprechen habe. Und zwar waren die Entjchädigungsbegehren jet höher als 
zu Sranffurt im Juli, weil nicht nur der vergangene, jondern auch der Fünf- 
tige Feldzug in Nechnung gebracht ward. In ähnlicher Richtung wollte der 
König fih gegen Spielmann ausſprechen. 

Wir fehen, der urjprüngliche Gedanfe des Krieges tritt allmälig ganz in 
den Hintergrund; es iſt Feine Rede mehr von Abwehr der Revolution, von 
Rettung des franzöfiihen Monarchen, von Heritellung der überlieferten Ord— 
nung. Die Gmigrantenillufionen von ehedem waren gründlich abgeftreift und 
man ließ die Ausgewanderten, deren Zuverficht im Hoffen noch immer jo groß 
war wie ihre Dreijtigkeit im ordern, jebt herb genug entgelten, dag man 
früher zu leichtgläubig gegen fie war. Beide Mächte, Dejterreich wie Preußen, 
waren im Stillen darüber einig, daß man den Krieg ebenjo unbedachtſam be— 
gonnen wie zaghaft geführt hatte; gern hätte man ihn abgejchüttelt. Aber 
wenn er durchaus fortgejegt werden mußte, jo wollte man ihn wenigftens nur 
im eigenen Sntereffe und für eigene Vergrößerung führen. In Mien jah 
man die Sache des franzöfiihen Thrones als eine verlorene an; man ge— 
wöhnte fih an den Gedanken, aus dent Kreuzzug gegen die Revolution einen 
gewöhnlichen Eroberungsfrieg zu machen, und der franzöfifche General, der 
die Idee von einem Austausch Baierns gegen Belgien hingeworfen, berührte 
damit den geheimften Wunſch der öſterreichiſchen VPolitif, Auf der andern 
Seite ward von Defterreich nicht mehr verbehlt, dat e& den von Anfang an 
nicht allzueifrig unternommenen Kampf zu beendigen wünſche; Spielmamn 
lieg dabei durchblicken, dal, nachdem einmal das Unabwendbare gejchehen war, 
man ſich wohl die Republif werde gefallen laffen müffen. *)_ So weit ging 


*) In einer Depeihe des preuß. Miniſteriums vom 11. Oct. beißt es von 
den Eröffnungen Spielmann’s: on dit quwelles rouleront specialement sur lar- 
tiele des indemnites, mais ce qui est encore plus probable, c'est qu’il Epuisera 
toute son @loquence pour pröcher la paix, l’Empereur selon les lettres du Re&- 
sident Cesar ayant soin de l’annoncer au public de Vienne comme tres pro- 
chaine. In einer Note Luccheſini's vom 17. Det. heißt es: nad Spielmanns Aeu— 
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Preußen noch nicht; alle Vorjchläge auf diefer Grundlage begegneten dem 
tiefiten Widerwillen des Könige. Friedliche Neigungen waren wohl auch hier 
lebendig und wuchjen in dem Mate, als die polnischen Dinge ſich verzöger- 
ten. Aber man wollte doch feinen Frieden, ohne jeine Verheifungen gegen 
die Revolution wenigitens in irgend einer Weiſe erfüllt zu haben, Nun trat 
Spielmann unverblümter mit der Andeutung hervor, daß Dejterreich, wenn 
es den Krieg fortjege, ihn nicht ohne Entſchädigung zu führen gedenke und 
das man dabei auf Preußens volle Unterjtügung rechne. Das Bündniß vom 
7. Febr. follte zu einem offenfiven Bunde werden, der beide Mächte zur thä— 
tigiten Kraftanftrengung gegen Frankreich vereinige. Lucchefini verbarg dem 
Biterreichiichen Abgefandten nicht, was er in jeinen Berichten an das Mini: 
jterium noch offener ausdrückt, daß weder der König nod) jeine diplomati- 
ſchen Rathgeber in der Page, wie fie war, dazu die Hand bieten würden. Und 
jo war es; in den Beiprechungen, die Spielmann im Detober mit Friedrid) 
Wilhelm II. pflog, gab der König die Erklärung, nur dann über die Linie 
jenes DBertrages hinauszugehen und mit feiner Kriegsmacht Theil zu nehmen, 
wenn ihm unter Defterreichs Mitwirkung die Entjhädigungen in Polen ſo— 
fort gewährt würden, die Preußen zulegt begehrt hatte. 

Eine Note, die Haugwig am 25. Det. auf des Könige Geheiß Spiel- 
mann übergab, legte den preußiichen Gefichtspunft deutlih vor Augen.*) 
Wenn das durch die Revolution veranlafte europäiſche Concert, hieß es darin, 
zu Stande komme und die Mächte Alles aufbieten würden zur Bekämpfung 
der Revolution und zur Herjtellung der monarchiſchen Ordnung, dann würde 
auch Preußen daran einen thätigen und dem Umfang feiner Macht angemej- 
jenen Antheil nehmen. Ebenſo, wenn dies nicht der Tall wäre, aber das 
deutſche Neich ſich veranlaft ehe, einen Neichskrieg gegen Frankreich zu füh- 
ren, werde der König als Stand des h. röm. Reichs feine Pflicht erfüllen. 
Sollte aber der Katjer auch ohne diefe beiden Vorausſetzungen den Krieg 
fortießen wollen, jo fei auch in diefem alle der König von Preußen zur 
Mitwirkung bereit, Halte ſich jedoch berechtigt, fowohl dem vollfommenen und 
ſchleunigen Erfaß der bereits angewandten Kriegsfoften entgegenzujchen, als 
auch eine Entjchädigung für Die noch aufzuwendenden Koften zu verlangen. 
„Es erwartet daher der König, dab dasjenige Arrondiſſement in Polen, wo— 
rüber ©. M. ſich bereits eröffnet, von dem Eaiferlichen und von dem ruffi- 
ſchen Hofe Preußen zugefichert und von Shrer preußischen Majeſtät wirklich 
in Bejig genommen werde." 

Der öſterreichiſche Unterhändler ſchien über diefe Forderungen ſehr be- 


Berungen ſehe Defterreih in Frankreih nichts mehr, qu’une ancienne rivale, qui 
cesserait d’&tre redoutable a la maison d’Autriche des qu’elle conserverait les 
formes r&publicaines. 


*) Sie ift datirt: „Hauptquartier Dierle den 25. Oft, 1792.” 
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ftürzt; er hatte außer dem bairifhen Tauſch noch einmal wegen der fränki— 
ihen Marfgrafichaften angeklopft, dann auf weitere VBergrößerungen an der 
franzöfifhen Oſtgrenze, jchließlih auch auf eine Erwerbung Dejterreichs in 
Polen hingewiejen; das Alles war fruchtlos geblieben. Auf das preußiſche 
Begehren, wie es die Note von Merle formulirte, erklärte Spielmann, vworerft 
feine Antwort geben zu können, da e8 ihm dafür an Inſtructionen fehle Er 
reiſte nah Wien zurüd; Haugwig folgte ihm. 

Die Fortjegung des Krieges war indeffen zunächſt nicht zweifelhaft. 
Schon der Einfall Eujtines in die Rheinlande und die nun erklärte Abficht 
der Sranzojen, nach dieſer Seite erobernd vorzudringen, ließ den deutjchen 
Mächten feine Wahl. Im diefem Sinne ſprach ſich auch Katjer Franz in 
einem Schreiben aus, das er am 29. Det. an König Friedrich Wilhelm gerichtet 
bat. „Sch nehme an, hieß es darin, daß E. M. denkt wie ich, es ſei nad) 
dem Ausgang des lebten Feldzugs um jo dringender, den Krieg mit aller 
möglihen Kraft fortzufegen und fich jofort über die nöthigen Maßregeln zu 
verftändigen. Am dringenditen erjcheinen die, welche gegen die wiederholten 
Einbrüche der Franzoſen in Deutjchland getroffen werden müffen, und E. M. 
wird ohne Zweifel die Anordnungen treffen, um die Näubereien unferer Feinde 
zu zügeln... Im Allgemeinen werden E. M. gern überzeugt fein, daß ich 
feft entjchloffen bin, alle möglichen Anjtrengungen gegen unjern gemeinfamen 
Feind zu machen und uns allen die Erleichterung und Entjhädigung zu ver- 
ihaffen, welche wir anzufprechen berechtigt und durch die Energie unferer ver- 
einigten Streitkräfte uns zu verfchaffen im Stande fein werden. ® 

ir müſſen zunächſt die Greigniffe am Rhein ind Auge faffen, dur 
welche dieje kriegeriſchen Entjchlüffe jo wejentlich gefördert worden find. 


Dierter Abſchnitt. 


Die Begebenheiten am Rhein (Det. bis Dec. 1792). 


In dem Augenblic, wg die deutfchen Heere den traurigen Rüdzug aus 
der Champagne antraten, hatte die Revolution ihren erften glüdlichen An- 
griff auf Deutjchland jelbit ausgeführt. Mit einem raſchen Handitreich war 
fie auf die wundeſte Stelle des alten Reichs gefallen, warf die hülfloſe Ohn— 
macht geiftlicher und weltlicher Kleinſtaaterei am Rhein ohne Mühe über den 
Haufen und feierte nun gerade an der Stelle ihre demokratischen Triumphe, 
wo drei Monate vorher die Kürften und adeligen Herren fih zur Heerfahrt 
gegen die Revolution verfammelt hatten. Daſſelbe Mainz, wo im Juli Kat- 
jer und König ihren Kriegsrath über die Unterwerfung Frankreichs gepflogen, 
wo fi damals die Siegeszuverficht der Fürften, der Uebermuth des Emi— 
grantenadels, Die jorglofe Sicherheit der geiftlihen und weltlihen Feudalher— 
ren in glänzenden Feſten berauſchte, daſſelbe Mainz fah jebt eine blaſſe Co— 
pie der Parijer Sakobiner in feinen Mauern erftehen. Wo nod kurz zuvor 
das alte Reich gleihjam eine prunfende Todesfeier begangen, da entfaltete 
jet der neufränfifche Demofratismus feine vorübergehende Herrſchaft; wo die 
gewaffnete Gontrerevolution damals ihre Manifefte gefchmiedet, da jah man 
mit einem Male Clubs, revolutionäre Ausſchüſſe und jakobiniſche Gommifja- 
rien ihr abentewerliches Weſen treiben. 

Ein ſolch wunderlicher Wechjel des Schiefjald war noch ſelten gejehen 
worden; jelbjt der unverhoffte Ausgang des Champagne-Feldzugs — was wollte 
er bedeuten gegen dieſe Mifere deutjcher Reichezuftände? War es doch ſchwer 
zu jagen, was jchmachvoller war für die Nation und ihre Häupter: ob Die 
fopflofe Angſt der fürjtlichen Herren, ob die Maffendefertion des prahleriſchen 
Lehensadels, oder die eilfertige Unterwürfigkeit der Negierungen, deren jüngit 
noch jo contrerevolutionärer Muth jeßt vor einer Handvoll Franzojen Cha- 
made jhlug und von Landau an bis Mannheim, Darmjtadt, Weglar und 
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Koblenz ſich im Tächerlichen Handlungen der Feigheit wetteifernd überbot? 
Ein ſolches Negiment war freilich nicht dazu angethan, die Schule des Ge— 
meinfinnes und einer ftolzen vaterländischen Gefinnung zu werden; die Un— 
mündigkeit der Maffen und der kurzſichtige Eifer der eraltirten Einzelnen, Die 
ichwerfällige Unreife der bürgerlichen Glaffen und die kosmopolitiſche Verſchlif— 
fenheit der Gebildeten und Gelehrten, beides war die Folge deffelben unge 
junden politischen Zuftandes und beides hat fich denn auch mit dem Regi— 
ment, wie es war, in die Schmad) jener Tage getheilt. 

Es war eine jeltfame Umvorfichtigkeit der jo überaus vorfichtigen Krieg— 
führung ven 1792, daß fie feine Sorge dafür trug, die deutjchen Rheinlande 
vor einem Weberfall der- Srangojen von Landau und Straßburg her fidher zu 
jtellen. Im Auguſt ſtand zwar nod ein öſterreichiſches Corps von etwa 
7000 Mann unter Graf Erbach bei Speyer; ihn verftärkte dann der brauch— 
bare Theil des Mainzer Gontingents um 2000 Mann, indeffen die Reichs- 
feftung ſelbſt nur von furmainzijchen Invaliden und Refruten und einigen 
Hundert bunt zufanımengewürfelter Soldaten der naffauifchen, wormſiſchen 
und fuldischen Gontingente gedeckt blieb. Zu Anfang September ward der 
größte Theil des Erbach'ſchen Corps zur Belagerung von Thionville gezogen ; 
das Mainzer Regiment und einige Hundert Deiterreicher Llieben unter dem 
mainziichen Oberſt Winkelmann in Speyer zurüd; die Sidyerheit von Mainz 
war aljo auf den Widerftand gejtellt, den dies kleine Häuflein und die bunte 
Schaar von Fuldaer, Weilburger und Ufinger Reichs- und Kreisjoldaten zu 
leiſten vermochte. 

Eine fühige und wachſame Regierung, die fih auf einen gefunden Zu— 
jtand des Landes und Volkes jtüßte, wäre indefjen auch mit diefen bejcheide- 
nen Kräften im Stande gewejen, wenigſtens den eriten Anprall abzuwehren, 
aber Das Unglüd wollte, daß die Grenzwacht Deutſchlands dem pfälzer Be- 
amtenthum und den geijtlichen Regierungen in Speyer, Worms und Mainz 
überlaffen war, Was wir früher von dem allgemeinen Zuftand der geiitlichen 
Gebiete bemerkt haben, das galt in vollem Maße von Kurmainz: ein forg- 
Iofes und jchlaffes Negiment, ein zum Theil Iandfremder Adel, der den Staat 
ausbeutete, ohne mit ihm innerlich verwachſen zu jein, das Volk in dumpfer 
Schwerfälligkeit erhalten und höchſtens durch platten Sinnengenuß angeregt, 
fein jelbjtthätiger durch Arbeit erworbener Wohlftand, wohl aber überall geift- 
licher Müpiggang, vornehmer und geringer Bettel war dort an der Tages— 
ordnung. Selbſt jehr ehrenwerthe und tüchtige Perfönlichfeiten, deren Das 
geiſtliche Fürſtenthum im achtzehnten Sahrhundert eine ziemliche Neihe auf- 
zuweijen hat, vermochten, wie wir früher geſehen haben, höchſtens den unge 
junden Zuftand des geiftlichen Stantenthums vorübergehend zu mildern, nicht 
die Wurzeln des Uebels abzufchneiden. Der letzte Mainzer Kurfürft aber, 
den wir bereitS aus den Verhandlungen über den Fürftenbund und feinem 
Verhältniß zum Emſer Congreſſe kennen, hielt [hen in den Augen der Zeit- 
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genoffen mit den befferen geiftlihen Herren, 3. B. feinem trefflihen Borgän- 
ger Emmerich Sojeph oder feinem hodwerdienten Bruder Franz Yudwig in 
Würzburg-Bamberg, feinen Vergleich aus. in rechter Nepräfentant der Ber: 
weltlihung im hohen Elerus, franzöfifch gebildet und gefittet, aud) von einem 
jtarken Anflug der vornehmen Modenufflärung der Zeit beherricht, von intri- 
guanten Weibern und Höflingen geleitet und durch feinen Ehrgeiz, in der 
großen Politif die Hand im Spiel zu haben, bald von diefer, bald won jener 
Seite gefödert, Fein Bifchof mehr und auch Fein weltlicher Negent, jo veran- 
ſchaulichte Kurfürjt Friedrich Carl recht bezeichnend das widerſpruchsvolle Da- 
jein Diejer geiftlichen Fürftenthümer. Daß ein Firniß voltairefcher Aufklärung 
den Hof umgab, eine Anzahl literariſcher Berühmtheiten, wie Müller, Forſter, 
Heinfe, zum Zierrath beigeholt waren und man ſich viel auf die tolerante 
Freifinnigkeit zu Gute that, die in Mainz wie an vielen anderen Höfen zum 
Modeton gehörte, das hinderte gleihwohl nicht, daß im Großen und Ganzen 
der Staat eben doch nur für den ftiftsfähigen Adel, für Priefter und Mönche 
geihaffen ſchien. Die literarischen Prachtſtücke, die der Hof herbeigezogen, 
waren, wie man mit Dftentation herworhob, meiftens Protejtanten; defjenun: 
geachtet war Schulwejen und Erziehung um nichts befjer bejtellt, als irgendwo 
jonft, wo Mönde, Nonnen und rjefuiten die Volksbildung noch ausſchließ— 
ih in Händen hatten.*) Seit der Erhebung Friedrih Carls auf den Kur 
fürjtenfig war vielmehr ein Nücjchlag gegen Emmerich Joſephs Bemühungen 
auf dieſem Gebiete eingetreten, und die wahrhaft humane Sorge um die Er: 
ziehung des Volkes hatte dem prahlerifchen Schein vornehmer Gultur weichen 
müffen. Ein folder Zuftand konnte fih zur Noth erhalten, jo lange der 
Bürger und Bauer die Herrjchaft der Privilegirten in ruhiger Unterwürfig: 
feit ertrug und fein Bedürfnig einer jelbjtändigeren Lebensthätigkeit erwacht 
war. Die franzöfiiche Revolution hatte aber die eine unbeitreitbare Wirkung 
gehabt, daß fie, jo gering die politiihe Erregbarfeit der deutfchen Nation im 
Ganzen war, doch in den bürgerlichen Kreijen der Glauben an die Vortreff— 
lichkeit des alten Weſens erjchütterte, daß fie Zweifel über die überlieferte 
ftändifche Gliederung der alten Zeiten herworrief und eine unklare Ahnung 
bürgerlicher Rechte und Bedürfniffe erwedte, vor welcher die jeit lange aner— 
zogene Unterwirfigkeit der mittleren und unteren Klaffen anfing zu weichen. 
Daß die Eindrüde diefer Art gerade in den geiftlichen Gebieten fih am fühl- 
bariten machten, war eine Thatjache, die eben in dem Weſen des geijtlichen 
Regiments ihre ausreichende Erklärung fand. Wohl war es richtig, was For— 
jter über Mainz jagte und was von den meijten geiftlichen Nefidenzen galt: 
die Bedürfniffe und der Lurus eines zahlreichen Adels und einer nicht min- 
der zahlreichen Priefterichaft ernährten hier eine ungeheure Menge geſchäftiger 


*) Bezeihnende Notizen darüber fiehe in Eickemeyers Denkwürdigkeiten. Frankf. 
1845. ©. 45 ff, 49 fi. 
26 * 
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Müßiggänger, Vermittler oder Werkzeuge ihrer Ueppigfeit, und das Vorbild 
von Nichtsthun, Unwiſſenheit und ſinnlichem Genufje, das oben gegeben ward, 
zog auch im Volke die Weichlichkeit, Leere und den Leichtfinn groß, der zur 
Phyfiognomie der geiftlichen Bevölkerung gehörte. Aber eben weil der ge- 
junde bürgerliche Kern fehlte, war auch — wie das Beijpiel von Mainz bald 
jprechend bewies — nirgends leichter der Revolution in ihrer widrigiten Ge: 
ſtalt Eingang zu ſchaffen. 

Die Haltung, welche das kurmainzer Regiment der Revolution gegenüber 
einnahm, war ungemein kurzſichtig. Statt eine verſtändige Nachgiebigkeit an 
das Billige und Unvermeidliche zu bethätigen und jeden Anla zu meiden, 
der die bedenklihe Berührung mit der Revolution herausfordern konnte, ver- 
ſtockte man fich blinder als je in den Mißbräuchen des alten Zujtandes und 
hatte bier jo wenig Bedenken, wie in Trier, der Revolution den erwünjchten 
Vorwand zur Beichwerde zu geben. Wohl gehörte auch Mainz zu den durch 
die Revolution beeinträchtigten Reichsſtänden, aber weniger dies erlittene Un- 
recht, als die Eitelkeit des Kurfürften, eine Rolle in der großen Politik zu 
jpielen, verflocht ihn mit der Gonlition und den Emigranten viel tiefer, als 
es einem geiftlichen Fürſten dit an den Grenzen Frankreichs die Klugheit 
rathen fonnte.*) Wir erinnern uns des trogigen Tones, den ſchon auf dem 
Neichstage dieſe kleinen Herrhen am Rhein in der franzöfiichen Entſchädi— 
gungsjache anfchlugen; Kurmainz ftand unter ihnen in erfter Reihe und hatte 
feine Öelegenheit verſäumt, feinen Groll gegen das revolutionäre Frankreich 
an den Tag zu legen. Die Ausgewanderten erhielten aus dem Zeughaus des 
Kurfüriten ihre Waffen, bildeten in Worms ein Feldlager und beläftigten Die 
Einwohner durch die free Anmaßung, womit fie über die Reifenden Aufficht 
übten, Leute arretirten und verhörten, ja jogar Mifjliebige ins Gefängniß 
warfen. Außer Koblenz gab es feine Stadt in Deutjchland, wo das ſchma— 
rogende Emigrantenthum ſich jo übermüthig und ausgelaffen gebehrdete, wie 
in Mainz und Worms; hier wie dort war die Wirkung auf die Bevölkerung 
die gleiche, der Eindruck diejes leeren und frivelen Treibens gab von dem 
altmonarchiſchen Frankreich Schlechte Begriffe und lehrte über die Revolution 
milder denken. In Mainz wie in Kurtrier beachtete man gegen den Gefand- 
ten Frankreichs auch nicht einmal die Regeln diplomatischen Anftandes ; 
die kindiſchen Prahlereien des landesflüchtigen franzöfiichen Adels fanden bei 
der Regierung diefelbe aufmunternde Unterftüßung, wie in Koblenz. Und der 
eigene Mainzer Stiftsadel, der ſich nachher nur durch die Schnelligkeit feiner 
Flucht bemerkbar machte, ftimmte jubelnd ein in die unfinnigen Prahlreden 


*) ©, die Schrift: der Untergang des Kurfürftentbums Mainz von einem Kur- 
mainz. General. Heransgegeb. von Neigebam. Frankf. 1839. S. 5 fl. Da der 
General Graf Hatzfeld als VBerfaffer der Darftellung gilt, ift das Zeugniß beſonders 


unverbächtig. 
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der fremden Flüchtlinge, in den Salons diefer Herren ſprach man mit Zu— 
verficht davon, demnächſt über Gonftitutionelle und Republikaner, über La— 
fayette wie über Pethion und Marat das große Strafgericht zu verbängen, 
und die Frage jchien nur Die, ob das Hängen oder Köpfen vorzuziehen jei. 
„Pendables“, des Hängens werth fdhienen aber dort Alle, welche ſeit Juli 
1789 nicht durch ſchnelles Ausreigen ihren unbefledten Royalismus bethätigt 
hatten. 

Diefer Uebermuth ging, wie gewöhnlich, mit der Schwäche Hand in 
Hand. Als im Herbit 1790, aus Anlaß eines ſonſt unbedentenden Tumults 
zwilchen Studenten und Handwerfeburfchen, die Zünfte fih anfingen zu re 
gen für die Abjtellung alter Beſchwerden, da enthüllte ſich die ganze Obn- 
macht diefer Regierung. Erſt gewährte und verfprah man in feiger Bereit- 
willigfeit, was immer gefordert ward; dann verjchrieb man fid Truppen aus 
Darmitadt, und nun folgten drohende Referipte, Cinferferungen und ftrenge 
Strafen. „Mit einem Wort — ſchrieb damals Forſter jehr richtig — 
man bat wieder Muth und wird den Deutichen wohl zeigen, daß fie 
feine Franzoſen find; die Art zu regieren geht denn fo lange fie gehen 
fann.* *) 

Es kamen die Greigniffe von 1792: die Vorbereitungen zum Einfall 
in Frankreich, die Manifefte der Coalition, das VBordringen über die Grenzen 
Franfreihs. Außer den Mächten, deren Heere jeßt nach der Champagne zo: 
gen, außer Defterreih, Preußen und Heflen-Gaffel, hat damals fein deutſcher 
Reichsfürſt feine Beindfeligkeit gegen Frankreich jo unverhohlen bethätigt, wie 
der Kurfürft von Mainz. Er wartete die Kriegserflärung des Reiches nicht 
ab, er ließ in dem Augenblick, wo die verbündeten Monarchen ſich Mainz 
näberten, dem franzöſiſchen Geſandten jeine Päffe geben, er rüjtete fein Flei- 
ned Gontingent, um an den erwarteten Triumphen über die Franzoſen jelber 
Theil zu nehmen. Zwar klang der Kriegsruhm, den fich die kurmainzer Ar- 
mada jüngit noch bei der Execution gegen Lüttich erworben, nicht gar fein, 
aber gegen das revolutionäre Frankreich jchien auch Die Zapferfeit der ver 
ſpotteten „Pfaffenſoldaten“ auszureichen. Die Truppen jelbit erhielten eine 
neue Organifation, die vollends allen überlieferten Zuſammenhang zeritörte; 
dazu Fam denn der offene Zwiejpalt zwifchen den einflußreichiten militärischen 
Perjönlichkeiten, General von Gymnich und Graf Habfeld, von denen bald 
der Eine, bald der Andere feinen Willen bei dem Kurfürften durchſetzte. Was 
war aber überhaupt von einer Krieggleitung zu erwarten, die fich jeßt vor 
dem Ausbruch des Krieges durch das denfwürdige Reſeript verewigte: „allen 
Dfficieren, die dazu Die Kräfte nicht fühlten oder deren häusliche Verhält— 
niffe es nicht geitatteten, jolle es freiftehen, ihrer Ehre unbejchadet, nicht mit 





*) G. Forfter’s ſämmtliche Schriften VIIL 131 f, 
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ins Feld zu gehen!** Mainz jelbit, die Grenzfefte des Reichs, bot ein jehr 
friedliches Ausſehen; Die Nömermonate zur Erhaltung des Platzes gingen 
längſt nicht mehr regelmäßig ein und die geiftlichen Regenten waren begreif- 
licher Weile nicht allzueifrig, aus ihren Mitteln die Lücke zu deden. Seit 
Jahren bevflanzte der Gommandant die Gräben mit NRebengeländen und Kü- 
chenfräutern und auf den Schanzen und Glacis waren Gärten und Luſthäu— 
jer angelegt. Der Kurfürft jelbit hatte zwar in Wien und Berlin Schritte 
gethan, damit die Verbefferung der Werke von Reichöwegen erfolge, aber er 
war es auch gewejen, der an wichtigen Stellen engliihe Gärten jchuf, zur 
Verſchönerung feines Sommerpalaftes Schanzen verwüftete und zur Herjtellung 
von Spaziergängen Batterien demolirte. Jetzt wie der Krieg Fam, ward eine 
Kriegskaſſe von einigen hunderttaufend Gulden gebildet, der Kurfürit verfaufte 
an diefen Fonds aus feinen Waldungen die nöthigen Pallifaden, gewann da— 
bei ein hübſches Stück Geld, und ließ ein paar Monate an der Reitauration 
der verfallenen Feltungswerfe arbeiten. Schon im Juli 1792, gleich nachdem 
die Verbündeten Mainz verließen, wurden die Arbeiten eingeftellt, man ſchien 
nach einem jo Eräftigen Manifeite, wie es in Mainz gejchmiedet worden, wei- 
tere Dertheidigungsmaßregeln für überflüflig zu halten. 

Die große Armee der Verbündeten jtand in der Champagne, das Gorps, 
das Speyer gedeckt, war nad Thionvifle abgezogen, der Schuß des Mainzer 
Kurſtaats befchränfte fich aljo auf das Häuflein Mainzer Truppen, die in 
Speyer zurücdgeblieben, und auf die Invaliden, Refruten und die Fäglichen 
Fleinen Gontingente, die als Beſatzung nah Mainz beordert waren. Es lag 
demnach Die Gefahr jehr nahe, daß die Franzoſen von Landau und Straß— 
burg ein Corps den Rhein heraufihoben und mit mäßigen Kräften die ganze 
Gruppe geiltlicher Stanten am Rhein durch einen Handſtreich vor fi auf- 
rollten. In Paris war die Lage dieſer geiftlichen Gebiete nicht unbekannt; 
Cuſtine hatte darauf geftügt früh den Gedanken einer Invafion angeregt und 
in den Beſprechungen bei Valmy ließ Dillon eine vertrauliche Aeußerung 
fallen, die über den Plan eines Ueberfalld feinen Zweifel lief. In der That 
ſetzte ſich Guftine mit ungefähr 18,000 Mann in den legten Tagen des Sep- 
tembers von Landau aus in Bewegang und erihien am 30. vor Speyer. 
Die Unfähigkeit des mainzischen Oberſt Winkelmann, der feine kleine Schaar 
von etwas über 3,000 Mann, in einzelne Golonnen zerjplittert, im freien 
Feld aufitellte, erleichterte den Sieg; fie wurden geworfen, zur Gapitulation 
genöthigt, Speyer mit feinen reihen Magazinen genommen, Worms beſetzt 
und beide Städte gebrandichaßt.**) in Jahrhundert früher hatten die Fran— 


*) ©. die Hatzfeld'ſche Darlegung S. 48. Dort ift auch die ganz mungelbafte 
Zurüftung nachgewieſen. 

**) Die Vorfälle bei Speyer find am genaueſten in der Hatzfeld'ſchen Darlegung, 
©. 71 ff, geſchildert. Die Brandihagung zu Worms betrug 1,480,000 Livres, 
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zojen beide Städte verbrannt, jeßt ward nur geraubt; infofern hatten die 
Sreaturen Euftines, wie Böhmer und Stamm, allerdings ein Necht, die fran- 
zöſiſche Großmuth zu preifen! Nur hätte der franzöſiſche Feldherr nicht die 
Phraſe „Krieg den Paläften und Friede den Hütten" voranftellen ſollen; denn 
es zeigte jih bald, daß, wenn einmal die Paläfte leer waren, man auch fein 
Bedenken trug, in den Hütten zuzugreifen. 

Es war faum zu zweifeln, daß, wenn Cuſtine jegt ohne Säumen gegen 
Mainz aufbrach, der erite geiftlihe Kurftaat Deutjchlands, deffen Kriegsmacht 
man eben am Rhein abgefangen, jo raſch und widerftandslos überwältigt 
ward, wie die Bisthümer Speyer und Worms. Schon die erfte verworrene 
Kunde von dem Weberfall in Speyer machte einen unbeichreiblichen Eindrud; 
wäre der Feind bereitd vor den Thoren geitanden, man hätte fich nicht komi— 
fcher bejtürzt und muthlos geberden fünnen. Doch traf der Gouverneur noch 
Anftalten zur Vertheidigung. Er ſchickte die Bürgerfhügen und Hufaren 
zur Beobachtung des Feindes vor Die Stadt hinaus, vertheilte die regulären 
Truppen in die Außenwerke und bejegte die inneren Feitungswerfe mit den 
Bürgereompagnien. Das fchwere Geſchütz ward auf die Wälle gebracht, junge 
Handwerfsleute jollten zur Bedienung der Kanonen unterrichtet, die afade- 
nische Jugend bewaffnet werden. 

Mie die Stimmung in den höchſten Kreijen war, zeigt ein Brief, den 
der preußische Minijterrefident von Stein an feinen Monarchen richtete.*) 
Mit den lebhafteiten Farben jchildert er die verzweifelnde Angft, von der 
nun alle Sranzojenfreffer am Rhein ergriffen waren. Der Landgraf von 
Hefien-Darmjtadt — jchreibt er — hat auf alle wiederholten Bitten, ſich 
mit feinen Truppen in die Stadt zu werfen, feinen anderen Bejcheid gege— 
ben, als den: die Sranzofen hätten bis jetzt jeine Beigungen im Elſaß qut 
behandelt, und er wolle fid) mit ihnen nicht überwerfen. Der Landaraf forgte 
dann für feine eigene Sicherheit und zog feine Truppen bis Gießen zurück, 
damit fie ja aus der frangöfifchen Schuiweite Famen. Das gejchah in dem— 
jelben Darmitadt, wo die riefigen Kafernen und Erercierhäufer angelegt was 
ren, wo der Vorgänger des regierenden Landgrafen feine ganze Negierungs- 
zeit in fojtbarem Soldatenfpiel vergendet hatte! Vergebens breitete man die 
Gerüchte aus, Graf Erbach jet auf dem Rückmarſch von Thionville, Ejter- 
hazy fomme vom Oberrhein zum Entjaß; weder von dem Einen, nod von 
den Anderen war Hülfe zu erwarten. Kein Wunder, wenn Kurfürſt Fries 
drich Garl ſchon am 4. Det, auf Steins Rath, das Weite juchte und den 
Mey über den Taunus und Fulda wählte, um ficher nah Würzburg zu ge: 


wovon Die Stadt 300,000 bezahlte, der Reſt vom Bisthum, Domcapitel und ben 
Klöftern gefordert ward. S. Girtanner, hift. Nachrichten über bie franzöſ. Revol. 
IX. 388 f. 

*) d. d. 9. Det. (in der angef. Luccheſini'ſchen Correipondenz). 
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langen! Bereitd am 5. verurfachte der Bericht eines betrunfenen Huſaren 
die größte Goniternation ; die erbigte Phantafte der Furchtſamen ſah ſchon 
Guftine auf drei Stunden der Stadt nahe gefommen und drei feindliche Co— 
lonnen zum Angriff vereinigt. Die pfälziiche Regierung bezeichnet der preu— 
ßiſche Gejchäftsträger als ganz verächtlich; fie jei mit den Franzoſen ganz 
einig. Die bewaffnete Bevölkerung — fährt fein Bericht fort — reicht wohl 
hin, dem Feind einige Zeit zu imponiren, fann aber die Stadt nicht verthei— 
digen, wenn fie fräftig angegriffen wird. Ihre Gefinnung ijt gut, aber die 
Mittel der Bertheidigung find durchaus null. Die Garnifon beiteht aus 
1500 Mann, d. h. einem Haufen von Kreistruppen, die noch nie einen Feind 
gejehen haben und faum erereirt find*); bei dem erſten Alarm am 5. Det. 
ift ein guter Theil davon ausgeriffen. Der Umfang des Platzes it jehr 
groß und wir haben nichts als Bürger und Bauern zur Vertheidigung. 
Fin Ingenieur, den uns Prinz Gonde geichidt, it mit General Wal: 
moden gleicher Meinung, daß Die Feftung in ihrer gegenwärtigen Lage kaum 
einige Stunden einen fräftigen Angriff aushalten kann. Schon jeit drei 
Tagen jteht den Franzoſen nichts im Wege, die Stadt zu nehmen; die Stadt 
it von den angefebeneren Bewohnern, die mit dem Beifpiel ſchmählicher 
Flucht vorangegangen find, fait verlaffen; die Bürger follen jetzt Waffendienft 
thun und ihre Geſchäfte liegen laſſen. Der Bauer kann die Weinlefe nicht 
heimfchaffen, in der Stadt jtoct aller Handel und Wandel und die Kafjen 
find leer. 

Der Kurfürft ſelbſt hatte fich zuerjt in Sicherheit gebracht und damit 
das erwünfchte Beijpiel einer unbejchreiblich eilfertigen Dejertion des ge— 
ſammten heben Aurjtaates gegeben; gleihwohl beſaß er den Muth, in dem: 
jelben Augenblic beim König von Preußen einftweilen um Entſchädigung 
für die vielen Opfer anzuhalten, die er erlitten habe!**) Die achtzehntau- 
jend Mann Franzoſen unter Guftine wurden jchon in Mainz auf dreißigtau- 
jend angegeben; in Frankfurt wuchien fie ſchon auf funzig-, in Würzburg 
gar auf achtzigtanfend. Denn bis nad Franken hin verbreitete ſich der pa— 


*) In der Hatzfeld'ſchen Darlegung ift die Stärfe der Belagung höher angegeben: 
nämlich 1214 Mann Kurmainzer, bie zum großen Theil aus den Neften der einzefnen 
Hegimenter, aus Nekruten, aus den bei Speyer Verſprengten beftanden, 591 Reichs— 
truppen (Wormier, Fuldaer, Oranier, Weilburger, Ufinger), Daun 226 Mann, aus 
verichiedenen Heinen Detachements beftehend, umd ein Faiferliches Commando von 
800 Dann, Das nach den Niederlanden beftimmt war. Dieje letzteren, freilich zum 
Theil aus Rekruten beſtehend, dazu Schlecht bewaffnet und verpflegt, rückten erjt ein, 
als Euftine jchon vor der Stadt ſtand und man den Kopf verloren hatte. Die An— 
gaben Gymnichs in feiner Bertheidigungsichrift ftimmen bamit überein. 

**) L’Electeur — beißt es in dem Briefe non Stein — implore l’assistance 
de V. M. pour obtenir a la paix prochaine un dedommagement dquivalent aux 
pertes considcrables, qu’il vient de faire, 


- 
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niſche Schreden; die öſterreichiſchen Werber im Speffart eilten fchnell nad 
Mürzburg. Aber am tolliten war es in Mainz jelbit. Was der durch ver: 
vielfältigte Zölle und adelige Privilegien gelähmte Handel nie vermocht hatte, 
— jagt Forſter in feiner maleriſchen Schilderung der Flucht — das fchuf 
in einem Augenblicde die Furcht: unfer ſchöner ehrwürdiger Rhein gewährte 
zum eriten Male den erfreulichen Anblick des lebendigen Fleißes, wozu ihn 
die Natur jo eigentlich hergegoffen zu haben jcheint. Unzählige Fahrzeuge 
von allerlei Größe, mit Waaren tief beladen, Jachten und Nachen mit Hun- 
derten von Paffagieren fuhren unaufbörlih nad Goblenz hinunter. Man 
zahlte unglaublihe Summen für die Fracht der Perjonen und Güter, und 
die zulegt Abgehenden ſchätzten ſich glücklich, um zehnfach den Preis, den 
- 8 die Griten gefoftet hatte, fortzufommen. Mehr als zweimalhunderttaufend 
Gulden gingen zur Beftreitung diefer fchleunigen Reife aus den Koffern der 
Fliehenden in die Hände der arbeitenden Glaffen — und mit der Hälfte 
der Summe, jegt noch Dargeliehen, hätte man Mainz in einen Bertheidigungs- 
zuftand gejeßt, der e8 vor dem Angriffe eines fliegenden Corps vollfommen 
fichern fonnte! Die reichen, mit Edelſteinen und Perlen geitickten Infuln 
und Meßgewänder, die Biſchofsſtäbe, Altargeräthe, Heiligenbilder wurden 
nach Düffeldorf gebracht; eben dahin wanderte das Archiv des deutſchen 
Reiches. Dem Kurfürften ward nacherzählt, daß er bei der. nächtlichen Flucht 
das Wappen an feinem Wagen babe auslöjchen Taffen; Thatſache ift es, 
daß die von ihm zurücdgelaffene Regierung, der Domherr von Fechenbach und 
Baron Albini der Statthalter, Sedendorf, Gymnich und Bibra ald perma- 
nenter Miniſterrath zum größten Theil ihres Herrn an Muth) und Ent- 
ichleffenheit vollfommen wert) waren, und von allen den wilden Rufern zum 
Streit, die in Gedanken jhen das ganze revolutionäre Frankreich am Gal- 
gen ſahen, Fein Einziger zurüdblieb. Der Staatsfanzler von Albini for- 
derte "in einer pathetiſchen Rede die Bürgerfchaft mit der Anrede „Liebe 
Brüder* auf, die Stadt auf's Aeußerſte zu vertheidigen; inzwiſchen kam aber 
die Nachricht, daß eben die Packwagen des Herrn Kanzlerd glücklich die Rhein— 
brüce paflirt hätten. Und um dem Ganzen die Krone aufzujeßen, erichien 
in dem Momente, wo Adel und Glerijei das Ihrige in Sicherheit gebracht, - 
ein ftrenges Verbot, das allen übrigen Einwohnern die Flucht bei jchwerer 
Ahndung unterjagte.*) 





— 


*) S. die Mittheilungen in Eickemeyer's Denkwürdigkeiten S. 113 ff. 143 f. 
und G. Forſter's Schriften VI. 382 ff. VIII 224. 226 f. 250. Daß die Schilde— 
rungen ber beiden ſpäteren Clubiſten nicht übertrieben, beweift außer vielen anderen 
Zengnifjen fowohl der angeführte Brief von Stein, als bie Erzählung des Generals 
Grafen Habfeld. S. „der Untergang des Churfürfientgums Mainz, von einem chur— 
mainz. General,” S. 89. 90. Die Notiz vom Berbot der Flucht ift Forſters Dar- 
ftelfung S. 384 entnommen; weil feine Briefe es nicht erwähnen, hält Klein (Gef. 
von Mainz S. 51) die Mittheilung fiir zweifelhaft, ein Grund, ber uns nicht ftich- 
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Alle Angenzeugen verfichern übereinftimmend, daß wenn Guftine in dem 
Augenblide diefer allgemeinen Verwirrung auch nur mit einer Handvoll 
Leuten vor den Wällen der Feſtung erjchien, an MWiderftand nicht zu denken 
war. Daß er von Speyer und Worms aus feine Vortheile nicht weiter ver: 
folgte, jondern Wochen lang zögerte, Das allein gab nod eine Nusficht auf 
möglichen Widerftand. Nun waren wenigitens die zugänglichen Stellen be 
jet und verpallifadirt, Kanonen aufgefahren, die Bauern der Umgegend be— 
ihäftigt, neue Bruftwehren aufzuwerfen, Bürger und Studenten nothdürftig 
bewaffnet und zum Wachtdienit aufgeboten. Schwerlich reichten diefe An- 
ftalten hin, einen energijchen Angriff abzuhalten, aber fie deckten doch die 
Keftung vor einem Handſtreich. Wenn fid) nur auf irgend einer Stelle des offi— 
ciellen Mainz Muth und Einficht zeigte, fo war wenigitens die Ehre zu retten. 
Allein über der ſchmachvollen Flucht faft aller derer, die zum Staat und zur 
Regierung zählten, wich auch der gute Wille der Bürger. Em Staat von 
Bevorrechteten, den dieje jelber jo muthlos im Stiche ließen, verdiente nicht, 
daß fich eine Hand für ihn erhob. Wohl war die Grenzfeite Deutichlands 
der Vertheidigung wertb, nicht um den Kurfürjten von Mainz und feine Kle— 
rifei zu halten, fondern es galt zugleich höhere vaterländiſche Intereſſen; aber 
wie hätte fi das Bewußtſein davon in den geiftlichen Kleinjtaaten des alten 
Reichs entfalten follen ? 

Gouverneur der Feſtung war der Freiherr von Gymnid, ein General, 
deffen muthloſe Unentichlofjenheit ſich kaum greller zeichnen läßt, als er e8 
jelber in feiner Bertheidigungsjchrift gethan hat. Obwohl die Truppenzahl 
und die bewaffnete Birrgerfchaft fi auf mehr als 5000 Köpfe belief, bielt 
er doch jeden Verſuch einer VBertheidigung für vergeblich, und feine Taktik 
war die, weldye er auch in feiner ſpäter veröffentlichten Darlegung verfolgt: 
die Streitkräfte der Franzoſen übermäßig hoch anzufchlagen, die militärische 
Brauchbarkeit aller Iruppengattungen der Beſatzung noch tiefer herabzujeßen, 
als fie es verdienten. General Habfeld, mit Gymnich zerfallen, hat deſſen 
Schwächen fehr richtig beurtbeilt, aber zu einer befferen Führung des, Gan- 
zen nichts beigetragen. Ein Mann von Fähigkeit war der Oberftlientenant 
Eickemeyer, den nachher die flüchtigen Herren vom Adel gern zum Sünden: 
bock ihrer Mißgriffe gemacht und als den Verräther der Fejtung bezeichnet 
haben. Es bedurfte hier Feines Verraths, wo jo viel Feigheit und Unver— 
ftand zufammenwirfte.*) Eickemeyer gehörte zu Den bürgerlichen Talenten, 


haltig fcheint. Außerdem gibt Klein zu, „daß den Birgern weniger ein Paß verab— 
folgt wurde, als den Adeligen und Geifilichen.” 

*) Aus der großen Anzahl Schriften (es find deren zwiſchen dreißig und vier— 
zig), die uns über die Mainzer Vorgänge vorlagen, ergibt fih Har, daß die An- 
nahme eines forgjam vorbereiteten Verraths nur cben die bequeme Ausflucht war, 
womit man den Mangel an Muth und Einficht verhüllen wollte. Die Mittbeilungen 
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die fi) in Dem geiftlichsadeligen Mainz vereinfamt und unbehaglid fühlten: 
er war ohne Liebe für den Staat, der ſich jet jo ruhmlos ſelbſt verlief, ohne 
patriotiſche Anhänglichkeit an Deutjdyland, ein Kind der kosmopolitiſch-aufge— 
Elärten Zeit, dabei ein nüchterner mathematischer Kopf, der eine Wirkſamkeit 
juchte, wo fie zu finden war, und darum wie viele Andere nachher ohne Be- 
denken in franzöfiihe Dienfte überging. Aber in jenen Tagen war er der 
einzige unter den höheren Dfficieren, der feine Kaltblütigfeit bewahrte und von 
furchtjamer MUebereilung abmahnte, Wie dann Alle im Metteifer das 
lecke Schiff verließen, fühlte er ſich freilih am wenigſten berufen, für 
eine Sache zum Ritter zu - werden, die feinem Kopfe, wie feinem Herzen 
fremd war. 

Am 5. Detober verfammelte der Gouverneur einen Kriegsrath; ſchon 
war die Gntmuthigung jo allgemein, dat offen davon die Rede war, die 
Außenwerfe der Feſtung preiszugeben. Eickemeyer war es, der aus militäris 
chen Gründen davon abrieth; die Lage der Außenwerfe war von der Art, 
dab ihr Verlaffen die Uebergabe der Feſtung unvermeidlich machte. Mitten 
in die Berathung fiel dann plötzlich die Schreckensbotſchaft, die Franzojen 
feien im Anmarjc und hätten bereits Nierjtein bejeßt. Es war eine be 
trunfene Hufarenpatronille, die fih von den pfälzer Bauern das Märchen 
hatte aufbinden laffen. Nun ward das Allarmfignal gegeben, Alles Tief in 
buntejter Verwirrung durcheinander und der Kriegsrath zertreute fi) nad) 
allen Winden. Unter dem Eindruck der Angitbotihaft war man nod) eilig 
übereingefommen, die Außenwerke zu verlaffen, und es wäre wohl auch jofort 
geichehen, wenn ſich diesmal nicht die Statthalterihaft zu einem entgegenge- 
jeßten Entſchluß ermannt hätte. 

Der Vorgang war bezeichnend für die Stimmung; war es bei dieſer 
Derworrenheit der Kührer zu verwundern, wenn das arme Meilburger Gon- 
tingent, aus 62 Mann beftehend, beim eriten blinden Sranzofenlärm ihrem 
Dberftlieutenant erklärte, fie jeien nicht hergefommen, „um ſich für die Main- 
zer todtihiehen zu laſſen“ und fie aller feiner Bitten ungeachtet von ihrem 
Poiten am Raymundithor vorſichtig heimwärts zogen? Das Benehmen der 
pfälzifchen Regierung, deren Beamte ſogar den Patrouiflen der bedrohten 
Feſtung Schwierigkeiten bereiteten, der eilfertige Nüczug des Darmftädter 
Yandgrafen, die Weigerung der Frankfurter, ihre Kanoniere herzuleihen, dies 
und Aehnliches bewies nur zu deutlich, wie heftig das Fieber der Angft die 


Gymnich's und Hatzfeld's, wie die von Forfter und Eidemeyer jelbft, weichen in ber 
Hanptiache nicht jo jehr von einander ab, baf bie fichere Ermittlung bes wahren 
Verhältniffes allzuichwer würde. Wohl aber treffen die Muthloſen mit den wirklichen 
Renegaten (tie die Memoires de Custine par un de ses aides de camp) Darin zu— 
jammen, daß fie durch Die worgebliche Verrätherei Eickemeyer's die Anklage von fi) 
jelber abzulenken ſuchen. 
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Kleinitaaterei am Rhein ergriffen hatte, und es war darum den guten Weil— 
burgern faum jo jehr zu verdenfen, daß ſie ihrerfeit3 dem Beifpiele folgten, 
womit Fürften und Regierungen ringsumher vorangegangen waren. 

Was aller Welt in trauriger Gewißheit vorlag, die gänzliche Berwahr: 
(ofung von Mainz und die bejammernswertbe Schwäche der Fleinen Regie 
rungen, das Fonnte auch den Franzoſen nicht verborgen bleiben. Schon ihr 
Geſandter, der bis Zuli 1792 in Mainz gewejen, hatte fi) von der Faulbeit 
der Zuftände überzeugt und wahrgenommen, wie wenig Mühe es hier koſten 
würde, geitüßt auf die unzufriedenen Glemente, einen raſchen Schlag im 
Sinne der Revolution auszuführen. Cuſtine zwar hatte bei feinem Anfall 
auf Speyer und Worms fi noch nicht getraut, Mainz anzugreifen, und war 
mit dent Erfolge bei Speyer, mit den Magazinen und Gontributionen, Die 
er erbeutet, zufrieden gewejen. Indeffen gab Der Ausgang des Kampfes in 
der Champagne die Mittel an die Hand, den Lieblingsplan der herrichenden 
Demokratie in Frankreich ins Werk zu jegen und längs der franzöfiichen 
Grenze von Savoyen bis Belgien den Angriff der bewaffneten Propaganda 
zu eröffnen. Nun jeßte jih auch Guftine gegen Mainz in Bewegung. Wir 
finden für alle die Ausſtreuungen, daß er in engem Einverftändni mit 
den Mainzer Anhängern der Revolution gehandelt und ein wohl angelegter 
Pan des Verraths ihm die Thore der Stadt geöffnet, nirgends einen zu— 
reichenden Beweis; wohl aber bejteht darüber fein Zweifel, daß man im 
franzöfischen Lager von der kläglichen Schwäche der alten Gewalten und der 
ungeduldigen Sympathie der Enthufiaften vollfommen unterrichtet war. 
Drängten ſich doch ſchon beim erften Angriff eine Menge Leute an Guitine 
heran, um ibm zu betheuern, wie jehnfüchtig das Volk der Befreiung vom 
Priefter- und Adelsjoch entgegenjehe. Die Feſtung jelbjt blieb während der 
ganzen Zeit jo ungejtört Jedermann zugänglich, daß er über die innere Lage 
ohne Mühe Kundjchaft einziehen Tonnte, Leute, wie der frühere Göttinger 
Docent Georg Wilhelm Böhmer, damals Gymnaſiallehrer in Worms, oder 
der in Mainz gut orientirte Vicarius Dorſch zu Straßburg, und ein gewiſſer 
Stamm betrieben die Propaganda mit aller Aufrichtigkeit. Zum Theil durd) 
fie veranlaft, hatte Guftine eine Anzahl der gefangenen Mainzer Soldaten 
frei nach Mainz zurückgejcickt, damit fie dert das Lob der Franzoſen und 
ihrer Glückſeligkeit preifen fonnten. 

Dies Alles Freilich hätte den Franzoſen die There der deutjchen Reichs— 
feftung nicht eröffnet, wenn Die, deren Obhut fie anvertraut war, Kopf und 
Herz hatten, fie zu behaupten. Wer wollte die weltbürgerliche Eraltirtbeit 
Derer vertreten, die jeßt in Furzfichtigem Eifer vom alten Erbfeind deuticher 
Macht und Sreiheit eine beffere Zukunft bofften? Aber den erſten Stein 
auf fie zu werfen, haben die am wenigiten ein Necht, die ohne Enthuſias— 
mus und ohne jede muthvolle Meberzeugung nur aus Kurt und Schreden 
ihre eigne Sache ſchmachvoll verliehen! Und doch find die Nämlichen mit 


Euftine vor Mainz. Die Uebergabe. 413 


der Anklage der Verrätherei am freigebigften gewejen, deren charafterlofe 
Schwäche vor Allem den Borwurf des Verraths herausfordert. 

Am 16. October traf die Kunde ein, daß Guftine fi) der Stadt nä— 
here; Patronillen, die am nächſten Tage ausgefandt wurden, beitätigten, daß 
er bereits bei Oppenheim ftand. Seine Truppen waren zwölf- bis funfzehn- 
taufend Mann ſtark; Belagerungsgefchüg führte er feines mit fih. Am 
18. Det. näherten ſich die erjten Golonnen dem Dorfe Weißenau; man konnte 
nun vom Stephansthurm aus die Stellung der Feinde überfchauen und ihre 
Stärke annähernd abſchätzen. Die erſten Schüffe, welche die Franzoſen aus 
ihrem leichten Feldgeſchütz gegen die Feftung jandten, thaten natürlich wenig 
Schaden; aber auf den Willen jelber war Alles mangelhaft angeoronet, nir- 
gends ein jelbitthätiger Eifer, die Dfficiere, zum Theil nur an den Parade: 
dient gewöhnt, Elagten über Beſchwerden und die Bürger fingen an zu mur— 
ren, das man fie nun die Folgen der Eurfürjtlichen Politit entgelten laſſe. 
Alle Bertheidigungsanftalten machten den Eindrud einer im tiefiten Frieden 
plöglid erfolgten Ueberraſchung; die Franzoſen Fonnten an der Schläfrigfeit 
und den Mangel an Zuſammenhang aller militäriſchen Mafregeln, an der 
Art, wie die Werfe bejegt waren und wie man feuerte, jehr leicht erkennen, 
dal; hier an ernſten Widerſtand nicht zu denken war. 

Nun erjhien am Mittag des 19. Det. Oberſt Houchard, von Gujtine 
gefandt, und brachte eine Aufforderung zur Uebergabe. Gin foldher Schritt, 
an der Spike von höchſtens 15,000 Mann gegen eine große Feftung gethan, 
wäre unter andern Umjtänden wie eine Lächerliche Bravade erfchienen; wie die 
Lage in Mainz war, verfehlte er jeinen Eindruck nicht. Houcard ward mit 
dem Bejcheid weggeichiet, es werde in wenig Stunden Antwort kommen; 
am folgenden Tage wiederholte der franzöſiſche General jeine Aufforderung 
und ſchickte zugleich ein Schreiben an den Magiſtrat, das halb drohend, halb 
jchmeichelnd den Bürgern zuſprach, ſich den Franzoſen anzufchliegen. Der 
Gouverneur berieth ſich zunächſt vertraulich mit dem Statthalter. Es wurde da, 
wie ein Eingeweihter ſich ausdrüct, „manches darüber gejagt, manches vorge 
ichlagen und wieder verworfen." Endlich einigte man fich zu dem Entſchluß, 
einen Kriegsrath zu berufen; bei den Herren von der Negierung und vom 
Gommando war die Mebergate jchon eine ftillfchweigend befchloffene Sache. 
Als der Kriegsrath (20. Oct.) zufammentrat, begann Gymnich mit der Vers 
fiherung, es fehle an Mannschaft, an bearbeiteter Munition, am Artillerie, 
an Schanzzeug, kurz an Allem, Hülfe jei Feine zu erwarten, der Feind aber 
jtehe mit 25—30,000 Mann und zahleeicher Artillerie vor den Thoren der 
Stadt. Nach der Reihe ſtimmten nun die anwejenden Generale Daßfeld, 
Faber, Rüdt u. ſ. w. für die Uebergabe; daß auch die Statthalterfchaft da— 
für jei, hatte der Commandant ausdrüclich erklärt. Nur Eickemeyer meinte 
auf Befragen: die Lage jei allerdings bedenklich, aber es gebe doch Mittel, 
die Feftung noch ein paar Tage zu behaupten. Aber die Mittel, die er vor: - 
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ſchlug, jchienen den anderen Herren nicht genügend; die Uebergabe warb be» 
ichloffen. *) 

Zum Abgeſandten ins feindliche Lager ward Eickemeyer beftimmt; er war 
unter den Stabsofficieren der franzöfifhen Sprache am Fundigiten. Ein ver- 
fiegelter Brief enthielt das Anerbieten de3 Gouverneurs: gegen freien Abzug 
des Heeres, der Benmten und der Geiftlichfeit und gegen das Verfprechen, 
das Eigenthum zu ſchützen, jolle die Feſtung übergeben und die Feindjeligfei- 
ten eingeftellt werden. Mündlich erhielt Eickemeyer den Auftrag, bei Eujtine 
wegen eined Neutralitätövertrags für den Kurfürjten und freien Abzugs der 
Defterreicher anzufragen. Band diefer letzte Punkt bei dem franzöfijchen Ge— 
neral nur eine ausweichende Erwiederimig, jo war derjelbe um jo lebhafter 
befriedigt von dem Antrag, den der Brief des Gouverneurs enthielt. Der 
ſichtbare Eindrud der Entmuthigung, unter dem die Belagerten jtanden, 
jpannte feine Forderungen ſchon höher; die abziehenden Truppen jollten ein 
Jahr Tang nicht gegen Frankreich dienen, der franzöfifchen Republif müſſe 
vorbehalten bleiben, nad den Verträgen über die Souveränetätsrechte zu ent 
iheiden, Am frühen Morgen des 21, Det. ward Eidemeyer abermals ins 
franzöfiihe Lager geſchickt, diesmal in Begleitung eines Mainzer Beamten, 
um die Gapitulation vollends abzufchließen. Sie erfolgte nah den Bedin- 
gungen, welche die vorausgegangene Verhandlung erwarten lieh. Die Mainzer 
und Kreisteuppen jollten gegen das DVerjprechen, ein Jahr lang nicht gegen 
Sranfreih zu dienen, freien Abzug erhalten, auch ihr Gepäd und vier 
Seldgeihüge mitnehmen. Die Feftungsartillerie, Pläne, Vorräthe, Munition 
verblieben den Franzoſen; das Privateigenthum jollte gejchügt fein, Beamte, 
Geijtlichfeit und wer ſonſt wolle, mit ihrem Eigenthum die Stadt verlafjen 
dürfen. Ueber die öfterreichifchen Soldaten war nichts in die Gapitulation 
aufgenommen; fie wählten den klügſten und Fürzeften Ausweg, fie zogen am 
Morgen des 21., während zu Marienborn die Gapitulation unterzeichnet 
ward, über die Rheinbrüde und traten den Marich nah Koblenz an.**) 


Welchen Eindrud die Mainzer Kataftrophe längs des Rheins hervorrief, 
läßt fih nad den früheren Vorgängen ermeffen. War drei Wochen früher 
durch die Wegnahme zweier offenen Städte, wie Speyer und Worms, Die 


*) Sp berichten, im Ganzen ziemlich übereinſtimmend, die beiden Gegner Eide- 
meyer und Hatzfeld (j. Denkwürdigkeiten S. 134— 138. „Untergang des Churfür- 
ftentbums Mainz“. S. 132—137). 

**) Das vorgefimbene Kriegsmaterial betrug: 237 Kanonen, 20,983 Bomben, 
27,684 Haubigenkugeln, 7757 Granaten, 250,973 Kugeln, 2305 Kartätichen, 5137 
Flinten und 1772 Musteten, 138,867 Pfund Blei und 468,000 Pfund Schießpulver. 
Auch ward durch die Ungeichidlichkeit des Commandanten ein großer Theil ber Kriegs- 
faffe von den Franzoien vertragswidrig zuriidbehalten, 
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ganze Kleinjtaaterei im deutſchen Welten bis zum Grunde erjchüittert worden, 
hatte jchen damals der geſammte Kurftaat eilig das Weite gefucht, Darmitadt 
ih nad Siegen retirirt, Kurpfalz in demüthiger Unterwürfigkeit um die Gunft 
der Sansculotten gebuhlt, jo war es jeßt, wo die Grenzfeitung gefallen, wirk— 
li Ernjt geworden mit der drohenden Invaſion in Deutichland. Seit Mitte 
Detober fühlte fich Feiner mehr von den Fleinen Herren, die ſich vom Breis- 
gan bis nad Weſtfalen in die deutichen Rheinlande theilten, in jeiner Reſi— 
denz ſicher; Alle zogen rücdwärts, liegen zum Theil Land und Leute völlig in 
Stich und waren dann höchſt erzürnt, wenn die Unterthanen fi nicht für 
einen Staat und eine Regierung todtichlagen laſſen wollten, die ſich jo muth— 
108 jelber aufzab. Am ſchnellſten im Rückzuge waren in der Regel diejeni- 
gen, die einſt am lauteſten gedroht und getroßt; der Biſchof von Speyer, der 
gegen die Bitten feiner Bruchjaler Bürger vordem jo unzugänglich geweſen, 
ſuchte jegt im Odenwalde eine Zufluchtsitätte, der Kurfürft von Trier, der 
einft dem „auswärtigen Frankreich“ ein Feldlager in feinen Landen einge: 
räumt, floh jegt rheinabwärts und fuchte bei Kureöln Schuß, jenem Kurcöln, 
das 1790 und 1791 auf dem Neichstage die drohenditen Anträge gejtellt und 
ſich jegt außer Stand erklärte, ſich ſelbſt, geichweige denn den Nachbar zu 
ſchützen. Aber nicht nur am Rheine war der Schreden grenzenlos; er übte 
weithin jeine anſteckende Macht. Der Biſchof zu Würzburg, der zu Fulda und 
das Neichöfammergericht zu Wetzlar erbaten fih Schußbriefe von dem frän- 
fiihen General; ja bis nad) Thüringen zitterte man vor den Waffen der Ne- 
publif, Von Caſſel — fagt ein Zeitgenoffe von entjchieden contrerevolutio- 
närer Farbe“) — hatte jich bereits die landgräfliche Samilie geflüchtet, zu 
Würzburg, Bamberg und jogar ſchon zu Regensburg war man mit dem Ein: 
pacen bejchäftigt. Die Gefandten zu Regensburg mietheten jchen Schiffe, 
um die Donau hinabzufliehen. Aber freilich — fügt derjelbe Zeuge hinzu 
— die meiften angrenzenden Neichsfürften waren in feiner Verfaſſung, ohne 
Geld und Soldaten; ftatt eines gut eingerichteten Militärs war an den mei- 
ften Höfen Pracht und Lurus der Öegenftand, woran Geld und Reveniten 
verſchwendet wurden. 

Nach diefen Proben durfte man fich über nichts mehr wundern; wenn 
etwa Euitine jeßt, auf die Gefahr hin freilich, Später abgejchnitten zu wer 
den, raſch eine Handvoll Leute den Rhein hinabſchickte, ſo war kaum ein 
Zweifel: Die geiftlichen Negierungen in Koblenz und Bonn liefen entweder 
eilig weg oder trugen den Sranzojen Shen von Weitem ihre Unterwerfung 
entgegen. Denn im Anfang Detober, als die Kunde von den Vorfällen in 
Speyer und Worms nad Koblenz Fam, war des Kurfürften erfter Befehl ge— 

*) Bericht im Rh. Antig. J. 1. 134. Bgl. die damit ganz übereinſtimmenden 


Berichte revolutionärer Quellen, 3. B. Moniteur universel N. 293. 294. Forſter's 
Schriften VI. 391. 394, 
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weſen — einzupaden. Diefem Beiſpiele folgte die ganze Stadt nadh;*) alle 
vom Adel, vom geiftlichen und weltlichen Rathſtand, alle Klöſter und wohl- 
habenden Bürger pacten ein und mietheten um fabelhafte Summen Schiffe, 
die fie rheinabwärts bringen follten. Als glaubwürdig wurde erzählt, Cuſtine 
fomme mit 40,000 Mann vom Elia; her und werde fih auf dem Hunds- 
rück mit einer andern Armee, die von Sarlouis komme, zum Angriff auf 
Koblenz vereinigen. 

Eine fehr bemerfenswertbe Erjcheinung war es, wie bei dieſem Anblice 
der Schwäche und Angft überall der alte überlieferte Nefpect der Maffe vor 
der Herrihaft anfing zu weichen. Auch unfer Koblenzer Gewährsmann legt 
mit Unmut darüber Zeugnis ab, wie unter dem Eindruc der großartigen 
Defertion der olympiſche Nimbus der alten Autoritäten verfhwand; viele 
„ſchlechtdenkende“ Bürger — erzählt er — hätten die „Injolenz jo weit ge 
trieben, die vornehmen Flüchtlinge anhalten zu wollen, und überaus „vermeſ— 
fene* Reden ausgeſtoßen. Die Haltung der Autoritäten war aber auch wie 
dazu geichaffen, ſelbſt die ftärkite deutiche Geduld zu ermüden. Riethen doch 
damals, vom Kurfürften befragt, die Regierung und der Kriegsrath offen 
dazu: dem anrücenden Feinde Deputationen entgegenzufchicden, um „wegen 
einer Brandichatung gütlich mit ihm zu contrahiren®, ihn dann in die Stadt 
zu laffen, ihm auch die „darin befindlichen preußiſchen Fruchtmagazine nicht 
zu verhehlen, und falls er Ehrenbreititein verlange, ihm die Feſtung jogleich 
einzuräumen." Der Kurfürjt war nur noch über den leßten Punkt zweifel: 
haft; die eriten Vorschläge wollte er genehmigen. Indeſſen dauerte die Flucht 
fort, der leitende Minifter des Kurfürjten war zuerft nach Bonn geeilt und 
wollte ohne ſtarke Eskorte nicht mehr nach Koblenz zurückkehren. Und das 
Alles geſchah zwifhen dem 5. und 8. Dctober, aljo in denjelben Tagen, wo 
Cuſtine ſelbſt jhon wieder nach Speyer zurücdgegangen war, um dann auf 
das falſche Gerücht vom Anmarjche der Defterreicher fih unter die Kanonen 
von Landau zu flüchten. 

Wie nun die Nachricht eintraf, die Franzoſen jeien von Neuem in Ans 
marſch, und zwar Diesmal auf Mainz, zögerte der Kurfürft Feinen Augen— 
blie, mit jeinem Hofitante zumächit nach Bonn zu fliehen. Er hinterließ, 
wie jein College in Mainz, eine Statthalterfchaft, jedoch mit der ausdrück— 
lichen Vollmacht, auch fliehen und andere jubftituiren zu dürfen. Die Statt: 
halterjchaft, aus zwei Domherren beftehend, machte von diefer Erlaubniß ſo— 
fort Gebrauch und übertrug dem Kanzler von Hügel das proviforische Regi— 
ment. Nun kam die Botichaft, Mainz fei gefallen; es fchien den Koblenzern 
fortan fein Zweifel mehr, daß die Franzoſen jede Stunde kommen müßten. 
„Seder — berichtet unfer Gewährsmann — war die ganze Nacht hindurch 
befchäftigt, feine Effecten einzupaden; man hörte die Nacht nichts als Kiſten 


*) ©. ben ſchon erwähnten Angenzeugen im Ah. Antig. J. 1. 119 fi. 
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und Kajten zufchlagen und Karren durch die Straßen nad den Schiffen rol- 
len. Alle Cavaliers, die meijten Geiftlichen, kurfürſtlichen Näthe mit Srauen 
und Kindern, fehr viele Bürger und Handwerfsleute, die meijten Mönche und 
Nonnen flüchteten rheinabwärts. Aud der Gardeobrijt von Landenberg fuhr 
mit jeinen Dfficiers und Gemeinen in einem großen Schiff nad) Leudesdorf!“ 
In diejer allgemeinen Angſt entjchloffen ſich denn die Stände des Kurfürſten— 
thums eine Deputation nah Mainz zu ſchicken und dem franzöſiſchen Ge- 
neral diefelben Bedingungen anzubieten, die jhon am Anfang Detober im 
eriten Schreden von der Regierung jelber beantragt waren; der proviſo— 
riihe Statthalter iſt dem Entjchluffe wahrjcheinlich nicht Fremd gewejen. *) 
Die Deputirten, an ihrer Spige der Syndicus von Laſſaulx, gingen nad) 
Mainz, um die Sapitulation abzuichliegen — aber inzwifchen kam in Koblenz 
unerwartete Hülfe Am 27. Det. rüdten die erſten Abtheilungen des tapfern 
heſſiſchen Gontingents ein, das der Landgraf, wie wir ung erinnern, auf die 
erite Kunde von Cuſtine's Streifzügen von Verdun hatte nah Deutſchland 
zurücgeben Iaffen. Den Helfen folgten Preußen, und in Kurzent war die 
Stadt, deren Bewohner eben noch in jähem Schreden geflüchtet, mit Zrup- 
pen gefüllt, König Triedrih Wilhelm IL. jelber ſchlug dort fein Hauptquar— 
tier auf. Unter dem Schuß der vielen Bajonnette fand denn der hohe Kur: 
ftaat von Trier fein ganzes Selbjtvertrauen wieder, und wie es zu gefchehen 
pflegt, wandte ſich der heftigite Groll der Flüchtlinge nun gegen Solche, welche 
nicht jowohl die Urheber ald die Opfer der großen Dejertion gewejen waren. 
An jener Mainzer Deputation, namentlich dem Syndicus Laſſaulx, Fühlte ſich 
nachher die Scham und der Unmuth der zurückgefehrten Regierung; er mußte 
auf dem Chrenbreititein dafür büßen, daß er Anträge an Cuſtine überbradt, 
deren eriter Urjprung doch im Schooße der Furfürftlichen Behörden jelber zu 
juchen war. 

Hatte diesmal die Ankunft der deutjchen Truppen am Niederrhein Ko: 
blenz und Chrenbreitftein vor einem ähnlichen Handjtreih, wie er Mainz 
traf, bewahrt, jo war doch immer Cuſtine's Stellung am mittleren Rhein 
gefährlich genug für die Fleinen Staatengruppen im deutjchen Süden und 
Meften. Der panifhe Schred, der von Mannheim bis Negensburg, Weplar 
und Cöln alle geistlichen und weltlihen Herren erſchüttert, hatte dem franzö— 
jiichen General die ganze heillofe Schwäche diefer weftlichen Grenzlande ent» 
hüllt; er trug feinen Kopf höher als je, gab ſich den keckſten Entwürfen hin 
und ſah ſchon im Geiite dies ganze offene Gebiet Deutjchlands zu Filial- 
republifen im franzöfiichen Stile umgeftaltet. Waren feine Thaten jo kühn 
und gewaltig, wie feine Neben, entjprachen feine Handlungen wirklich dem 
neuen Evangelium von „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“, jo entjchied 
fich das Schickſal diefer weftdeutichen Kleinftaaterei vielleicht ſchon, bevor ein 

*) S. Rh. Antig. I. 1. 129. 138. 
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neuer Feldzug beginnen konnte. Denn dal die Regierungen zum weitaus 
größten Theil nicht im Stande waren, ſich jelber zu behaupten, fondern dem 
eriten revolutioniren Stoß erliegen mußten, das hatten die Erfahrungen der 
legten Wochen mit unwiderjprechlicher Klarheit erwiejen. Oder wo war etwa 
die Regierung, von der Furfürftlich pfälziſchen am bis zu den kleinen Neichs- 
grafen, Städten und Nitterfchaften herab, Die nicht raſch das Weite fuchte, 
jobald fih etwa jeßt eine revolutionäre Bewegung in der Bevölkerung jelber 
fundgab? Es war im Grunde vor Allem das Verdienſt Cuſtine's und jei- 
ner Helfershelfer, daß dies nicht jo kam, jondern die Revolution rajch bei der 
Maſſe des Volkes felber ihren populären Zauber verlor. Die deutfchen Ent: 
hufiajten zwar Elagten die Unreife des Volkes an; aber je reifer das Volk 
war, deito feindfeliger mußte e8 ſich von diefer Art von republifaniicher Srei- 
„beit abgeſtoßen fühlen, deren thentralifcher Apparat die rauhe Wirklichkeit von 
Willkür, Raub und Gewaltthat nicht verdeden konnte. Die „alten Sranzofen 
in Deutjchland, hinter der neufränkiichen Maske verihlimmert*, fo Tautete 
der Titel einer damals erjchienenen Schrift; es war der rechte Ausdrud für 
die populäre Empfindung, wie fie ſich bald allenthalben kundgab. 

In dem Augenblid, wo Mainz geräumt ward, zog auch ſchon eine Co— 
lonne FSranzojen unter General Neuwinger auf Frankfurt los. Am 22. Det. 


erichien der General vor den Thoren der Reichsitadt, begehrte anfangs nur- 


Lebensmittel gegen Bezahlung, ertrogte aber doch fchon mit Drohungen den 
Eintritt in die Stadt und rüdte dann, ald die Truppen einquartirt waren, 
mit dem Auftrage Cuſtine's heraus: der Rath, von Frankfurt müffe binnen 
24 Stunden ? Millionen Gulden Brandihagung bezahlen. Der abgenußte 
Vorwand, unter dem vorher ſchon Worms geplündert worden war, „es ſei 
den Emigranten dort Vorſchub geleiftet worden,” paßte auf Frankfurt durd- 
aus nicht; denn der Magiftrat der Stadt hatte mit ängſtlicher Sorgfalt Alles 
vermieden, was ihm Bejchwerden von franzöfiicher Seite erwecken Tonnte, 
Vergebens juchte der Rath durch Borftellungen zu wirken; es ward nichts 
erlangt, als dat Euftine verfprach, den Raub auf anderthalb Millionen zu 
ermäßigen, übrigens aber unerbittlich auf der rafchen Zahlung beſtand. Süß— 
lihe Proclamationen, worin von der Gerechtigkeitsliebe der franzöfifchen Na— 
tion, von ihrem Mitgefühl für den armen arbeitjamen Bürger und von dem 
Drude, den die Reichen bisher geübt, die Rede war, fündigten den Sranffur- 
tern an: nicht das Volk, fondern nur die reihe und regierende Glaffe habe 
die Summe beizubringen. Es jollte dies die praftiiche Anwendung von dem 
Sprude fein: Krieg den Paläften und Friede den Hütten. Cine verdiente 
Züchtigung für diefe jafobiniiche Heuchelei war es, daß die Zünfte und Hand- 
werfer nachher in einer öffentlichen Eingabe dem General ausdrücklich erklär— 
ten, fie wollten von diejer volfsfreundlihen Fürſorge nichts willen, fie feien 
bisher mit ihrem Regiment leidlich zufrieden gewejen; wenn man aber ihren 
veicheren Mitbürgern das Geld abnehme, jo müffe natürlih auch ihr Er— 
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werb und DVerdienft damit aufs Empfindlichite getroffen werden. Indeſſen 
das Geld mißte herbei; Guftine war ehrlos genug, die Summe wieder auf 
zwei Millionen zu erhöhen und durch perjönliche Drohungen, Wegnahme von 
Geiſeln u. j. w. die rafche Bezahlung des größten Theils zu erzwingen, Die 
Ermäßigung des Reſtes ſuchte die Stadt von der franzöfiihen Regierung zu - 
erlangen. *) 

Die ohnmächtigen Regierungen auf dem rechten Rheinufer konnten ſich 
in der That bei Cuſtine bedanken, da er es auf fich genommen, das Volk 
von revolutionären Anwandlungen zu heilen; denn der Eindrud der Räu— 
berei in Sranffurt war zu allgemein, als daß die pomphaften Prockamationen 
von Berbrüderung und Freiheit, won Abjchüttelung der Despotie und Rück— 
gabe der unveräußerlichen Rechte jonderlich hätten verfangen können. Der 
Landgraf Wilhelm von Heflen-Gaffel 3. B. mochte fein, wie er wollte, die 
Heffen vergaßen feinen Geiz und jeine Härte, Angefihts der Glücjeligkeit, 
welche die fremden Horden brachten. Nichts war darum verfehlter, als daß 
Cuſtine jeßt am 28. Oct., unter dem frifchen Eindrud der Frankfurter Dinge, 
eine wüthende Proclamation gegen den „Tiger“ und „Tyrannen“, wie er den 
Landgrafen nannte, erlieg und den braven heſſiſchen Soldaten „fünfzehn Kreu- 
zer täglid, fünfundvierzig Gulden Penfion, Bürgerreht, Bruderliebe und 
Freiheit" anbot — wenn fie zu ihm übergehen wollten!**) Der hartnädige 
Widerſtand, den ein Häuflein Helfen leijtete, als die Sranzofen in großer Ue— 
bermacht eine Razzia nach der Saline Nauheim machten, lie erfennen, wie 
wenig Erfolg diefe Propaganda haben würde; ein fühner und großfinniger 
Fürft hätte damals, bei der Erbitterung der Heffen, ohne Mühe eine Inſur— 
rection der Maffen gegen das franzöfiiche MWejen hervorrufen Fönnen. So 
dauerten freilih die Raubzüge wenigftens gegen die Schwächeren fort; erit 
gegen die ſchutzloſen Klöfter in der Wetterau, dann wurde an der Lahn ges 
plündert, Weilburg namentlih gebrandfhagt und ausgeraubt, lauter Helden- 
thaten, die Houchard in Cuſtine's Auftrag vollzog. Militäriihe Maßregeln, 
welche das raſche Borrüden der deutichen Truppen vom Niederrhein nad) dem 
Pain hätten erjchweren Fönnen, nahm Gujtine nit; es jchien ihm genug, 
wenn er die Welt mit feiner abgejchmacten revolutionären Rhetorik erfüllte 
und daneben, ald Anfang einer neuen Gleichheit, die Neichen arm, aber die 
Armen nicht reich machte. 

Indeſſen war Mainz der Mittelpunkt einer revolutionären Propaganda 
geworden, die nicht, wie auf dem rechten Rheinufer, nur etwas äußerlich Auf- 


*) Die Actenftiide über die Frankfurter Angelegenheit ſ. bei Nau, Geld. der 
Deutſchen in Franfreih und der Frauzoſen in Deutichland 1794. IV. 155 ff. und 
Tagebuch von der Einnahme Frankfurts bis zur Wiedereroberung 1793. Die Mit- 
theilungen bei Girtanner u. A. find daraus entnommen. 

**) Mörtlich aus einem Originalabdrud des Aufrufs; vgl. in dem — „Lage: 
buh” ©. 70 f. 
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gedrungened war, fondern wenigftens in einem Theil der dortigen Bevölke— 
rung jelbjt ihre Stüße fand. Die alte Biſchofsſtadt hatte freilich, wie jeder 
Sitz geiftliher Herrfchaft, an dem müßiggängeriſchen Proletariat, das an jol- 
hen Orten wie Unkraut aufwuchert, eine brauchbare Hefe renolutionärer Be- 
wegung; aber Trieb und Leitung kam doch von einer anderen Seite. In— 
den Kurfürit Friedrich Carl mehr aus Eitelkeit und der Mode zu Gefallen, 
als aus einem tieferen Verſtändniß für die damalige deutjche Literatur, eine 
Reihe von literarifhen Perjönlichkeiten nah Mainz verpflanzte, in denen das 
proteftantijche, aufgeflärte und weltbürgerliche Streben der Zeit vertreten war, 
überjah er jedenfalls das Eine: daß, wenn ihre Wirffamkeit irgend eine Frucht 
haben follte, der Boden, auf den er fie fette, auch nicht der alte bleiben 
durfte. Oder was follten dieje Zierpflanzen mitten in der Umgebung alten 
Schlendrians, hergebrachten Aberglaubens und möndifcher Erziehung? Ohne 
rechte Thätigkeit, überall gehemmt und von Vielen mit unverhüllter Mißgunſt 
angejehen, jelber natürlich ohne Liebe für den Staat, in dem fie fi voll 
fommen fremd fühlten, hatten fie mehr das Anjehen einer bereingepflanzten 
Golonie, die in einer Zeit revolutionärer Gährung der natürliche Mittelpunkt 
der Bewegung gegen das Alte werden mußte. An diefen Kreis mifvergnüg- 
ter Gelehrten und Schriftfteller jchloffen fih dann die Unzufriedenen und Zu- 
rücgejegten aus dem Mainzer Bereich felber an, Männer, wie Eickemeyer, 
oder die Geijtlihen mit Slluminatenmeinungen, wie Blau und Dorſch. Der 
Parteigeift jener Tage hat die Meiſten von ihnen mit Unrecht beichuldigt, 
durch eine weitläufig angeiponnene Gonfpiration den Ueberfall von Mainz her- 
beigeführt zu haben. Wir haben gejehen, der ganze Gang der Dectoberereig- 
niffe läßt den Gedanken eines abfihtlihen Verraths kaum auffommen, viel- 
mehr füllt die Hauptjchuld auf jene unfreiwillige Verrätherei, wie fie durch 
mutbhloje und verzagte Menfchen zu jeder Zeit geübt wird, und was von Ein- 
verjtändniffen dabei mitwirfte, bejchränkte fich eben auf die Kenntniß der 
troitlofen Lage der Stadt, über die ſich, bis zum letzten Augenblid, Jeder 
durch die offenen Thore der Feftung Gewißheit verfchaffen konnte. Perfonen 
zweiten und dritten Ranges, wie ber ehrgeizige Arzt Wedekind, damals hefti- 
ger Sacobiner, jpäter als Freiherr und fürftlicher Leibmedicus verftorben, *) 
der tolle Böhmer, eine Perfönlichkeit, wie fie das Literaten- und Sournali- 
ftenthum unjerer modernen Revolutionen vielfach aufweift, dann ein gewiffer 
Stamm, halb Straßburger, halb Mainzer, deffen Leumund nicht eben der 


*) Er war perfönlich gegen bie Furfürftliche Regierung gereizt, die wie er glaubte 
durch die Intriguen neibijcher Gegner ſich gegen ihn hatten verhegen laffen und ihm 
in einer Ehrenſache die ſtrenge Gerechtigkeit, um die er nachſuchte, verweigerte. Uebri- 
gens jagt er in einem Schreiben an den „Bürger-Commiffär” d. d. Mainz 21. Febr. 
1793, er habe Euftine, als er ſchon die Stadt beramnte, die nothiwendigen Nachrichten 
ſelbſt itberbracht, auch Eickemeyer mit vieler Mühe gewonnen. 
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befte war, das find die Perjonen, die man als die Zwifchenträger des fran- 
zöfifchen Generals betrachten Fann. Die Anderen jahen den Dingen, die fich 
vorbereiteten, mit der lebhafteſten Spannung, auch einer unverfennbaren Sym- 
pathie für die Grundjäge der Revolution im Welten, aber doch noch ohne 
thätige Theilnahme zu; Georg Forfter namentlich geraume Zeit nur mit dem 
höheren Interefje des Geichichtsfundigen und Publiciiten, ohne Vertrauen auf 
die Stärfe der alten Zuftände und mit dem rechten politiichen Seherblid in 
die Macht und Bedeutung der Ideen, die unter allem Schmuß wülter Lei- 
denfchaften und demagogijcher Künjte verſteckt Tagen. 

Welch tragiſches Geſchick einer politiihen Natur diefer Art auf dem da— 
maligen Boden Deutichlands nothwendig bereitet werden mußte, ift von einem 
hiſtoriſchen Meifter mit aller Wahrheit feiner pſychologiſcher Charakteri- 
ſtik gezeigt worden; wir fönnen dem nichts hinzufügen und möchten auch 
nichts von dem Intereſſe nehmen, das ſeitdem nach langer Vergeffenheit in 
erhöhten Mate dem Andenken Georg Forfterd zu Theil geworden iſt. Wohl 
fonnte er auch in der Zeit Bitterfter DVerfennung mit edlem Gelbitge- 
fühl von ſich jagen: „ich habe Feine Gabale, feine Iutrigue je gekannt, und 
halte den Menſchen für den elendeiten feines Geſchlechts, der mich einer fchlech- 
ten Handlung fähig glaubt; ich Din arm, aber ih habe mein Bewußtſein.“ 
Wie immer haben Diejenigen am voreiligiten den Stab über ihn gebrochen, 
die nicht werth waren, zu ihm aufzublicen, und jelbjt die unbefangenere Be- 
urtheilung hat nicht felten nur ihn verdammt, wo der allgemeine Zuftand 
Deutfchlands viel lauter anzuflagen war. Allein ed wird doch immer eines 
der traurigſten Zeugnilfe für die damalige Lage Deutjchlande, wie für die 
weltbürgerlihe Heimathlofigfeit feiner Titerarifchen Größen fein, daß ein Kopf 
und ein Charakter, wie der Georg Forſters, Feine beſſere Stelle in der Ge- 
jchichte jener Zeiten gefunden hat, als die Nolle, die ihm in der widrigen 
Epiſode des Mainzer Jakobinerthums zufiel. 

Sein Briefwechſel läßt uns den inneren Verlauf der Stimmungen genau 
erkennen, durch die ihn ſein Trieb einer praktiſchen öffentlichen Thätigkeit von 
der kaltblütigen geſchichtlichen Betrachtung zur unmittelbaren Theilnahme an 
den revolutionären Dingen hinführte. Er ſah den geiſtlichen Staat, dem er 
nur als Fremdling angehörte, haltlos auseinander fallen; wie hätte man von 
ihm Eifer und Hingebung für eine Sache erwarten dürfen, die von den Trä— 
gern und Lenkern dieſer Staatsordnung ſelber ſo muthlos preisgegeben ward? 
Der Eindruck dieſer unerhörten Deſertion traf mit den erſten glänzenden 
Erfolgen der revolutionären Propaganda zuſammen; nun ſchien auch ihm 
der Zeitpunkt gekommen, in Deutichland das Jod) priefterlicher und feudaler 
Gewalt, das alle befferen Kräfte des Volkes niederhielt, zu zerbrechen. Die 
eriten Verſuche des Menjchen, der jet eben den Feſſeln der Sklaverei entrinnt 
— fo war Dabei feine Betrachtung — mögen noch jo tölpiſch und unbehol- 
fen ericheinen, dennoch erwecken fie eine Hoffnung in der Bruſt des Menjchen- 
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freundes, die ihn an der weifen Lenkung der Schiefjale feiner Gattung und 
an ihrer moraliſchen Gaufalität nicht verzweifeln läßt. 

Gleich nad Cuſtine's Einzug, am 23. October, hatte fih im Furfürft- 
lichen Schloſſe eine Gejellihaft von „Freunden der Freiheit und Gleichheit“ 
aufgethan, welcher außer Wedekind, Blau, die Profefforen Hoffmann, ‚Met 
ternich und einige Perjonen angehörten, die theils ihre Sympathie für die 
Revolution, theils ihre Charakterlofigkeit dem neu aufgehenden Gejtirn zu— 
führte. In kurzer Zeit war aus der Gejellihaft ein Club geworden, der ſich 
fein geringeres Ziel als die Nepublifanifirung des Tinfen Rheinufers vorſetzte. 
In dem Verzeichniß der Mitglieder*) finden wir neben den ſchon genannten 
Perjonen eine Anzahl Geijtliche und mehrere ehemalige Furmainzifche Beamte, 
Handwerker und Studenten aufgeführt. Forſter jelber Elagt, daß man neben 
den achtbaren Elementen nur zu raſch einen Schwarm roher Studenten, un— 
bärtiger junger Leute und übelberufener Perfonen ohne Prüfung und Aus- 
wahl aufgenommen habe. Cr fürdtete, „Die jugendliche Selbitzufriedenheit 
und Anmaßung der Einen, der Eigennuß und die zweideutigen Abfichten der 
Anderen möchten bald der guten Sache mehr Schaden bringen, als die Ein- 
ficht und das Gefühl der achtungswürdigen Mitglieder zu ihrer Empfehlung 
wirken Fönnten." Ihm war das Lärmen und Schreien einer unreifen Maffe, 
die revolutionären Sargen und Gaukelſpiele in tiefiter Seele zuwider; die 
Revolution fchien ihm bei unbefangener Betrachtung überhaupt der Weg nicht 
zur deutjchen Freiheit. „Deutjchlands Tage, fagte er damals, der Charakter 
feiner Einwohner, der Grad und die Eigenthümlichkeit feiner Bildung, Furz 
jeine phyfiſchen, fittlichen und politifchen Verhältniffe haben ihm eine lang— 
jame, itufenweife Vervollkommnung und Reife vorbehalten; es foll durch die 
Fehler und Leiden feiner Nachbarn Flug werden und vielleicht von oben herab 
eine Freiheit allmälig nachgelaffen bekommen, die Andere von unten gewalt- 
ſam und auf einmal am fich reigen müffen. Die Uebereilungen der Reforma- 
toren können diefen ruhigen Gang hemmen, die der Regenten ihn. beichleu- 
nigen.“ Aber zugleich jprach doch der Beruf politischer Thätigkeit wieder zu 
laut in ihm, als daß er es über ſich wermocht hätte, in Faltblütiger Neutra- 
lität zu bleiben. Er trat in den Glub ein, in der ficheren Hoffnung, man- 
ches Gute fördern, der Ausartung und Unvernunft wirkſam begegnen zu kön— 
nen; er lernte dann zu jpät erfahren, wie wenig der Einzelne in folchen Zei- 
ten vermag. Das verwegene Beginnen, eine Freiheit zu gründen ohne Nation 
und Vaterland, verlief jehr bald in dem Verluſt der Freiheit wie der Natio— 
nalität; jelbjt ein Kopf wie Forſter war nicht ftarf genug, auch nur einen 
der Mifgriffe und Ausartungen des Mainzer Jakobinismus, jo tief er fie 
mißbilligte, hindern zu können. Wohl aber ward fein reiner Name in eine 








*) S. „Getreues Namensverzeichniß der in Mainz ſich befindenden 452 Klubiften, 
mit Bemerkung derfelben Charakter. Im Mai 1793.” 
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troftlofe Epifode verflochten, die mit Raub und Plünderung begonnen, mit 
dem Verrath deutfchen Gebietes an das Ausland geendet hat. 

Nur die eriten Tage dauerte die Illuſion fort, es handle ſich im Ernfte 
um die Herftellung eines Zuftandes wahrer Freiheit. Die ungeduldige Naub: 
jucht der Fremden hielt fih neh in Schranken, man glaubte noch der Ver— 
fiherung Cuſtine's, daß es nur von der freien Selbitbeftimmung des Bolfes 
abhängen folle, fich feine künftige politiiche Form zu geben. Ich werde, hatte 
der General in ‚einer Proclamation an das deutjche Volk gejagt, alle beſtehen— 
den Gewalten bis dahin beſchützen, wo ein freier Wunſch den Willen der 
Bürger und Bauern in den Stiftern Mainz, Worms und Speyer, den Wunſch 
eines jeden dieſer Stimme wird Fundgegeben haben; jelbjt wenn ihr die Skla— 
verei den Wohlthaten der Freiheit vorziehen werdet, bleibt es euch überlaffen, 
zu beitimmen, welcher Despot euch eure Feffeln zurückgeben jolle. Das ver 
jprach eine aufrichtige Handhabung jener Grundſätze der Volksſouveränetät, 
wie die Revolution fie aufgeftellt. Die zurücgebliebenen Behörden fuhren 
mit qutem Muthe fort, zu verwalten, der Bevölkerung erſchien Diejer Zus 
ftand um fo erträglicher, je weniger diefe Mäßigung zu den Greuelſchilde— 
rungen paßte, weldye die Emigranten von dem revelutionären Frankreich ent— 
worfen, und die Einfichtsvollen und Weiterblickenden, wie Forſter, hofften, es 
liege ſich mun friedlich und ohne gewaltiame Uebergänge der Wuft von Miß— 
bräuchen befeitigen, den das geiftlichendelige Regiment Hinterlaffen. Aber 
ſchon am 30. Det. ſprach Cuſtine in einem Schreiben an die Regierung von 
der „Eroberung des Kurfürſtenthums“ und dem „Uebertragen aller Theile 
der Gefeßgebung und Berwaltung an die franzöfifche Republik“; die Behör- 
den, die in ihrer Ehrlichkeit fortfuhren, ſich „Eurfürftlich“ zu nennen, wurden 
mit der ganzen „Schwere des nationalen Unwillens“ bedroht.) Der Club, 
von dem jelbit Forſter und Eickemeyer mit unverdeckter Geringſchätzung re— 


*) Die Aectenſtücke finden ſich ſämmtlich in ber ſonſt jehr einjeitig gehaltenen 
„Darftellung der Mainzer Revolution.” Frankf. u. Leipz. 1794. 2 Bde. Dazu 
fommen dann die Schriften von Böhmer, „Epiftel an bie Tieben Bauersfente.“ 
Mainz 1792; „die Ariftofraten am Rhein.” Ebend. 1791. Dann von Seiten der 
furfürftlichen Partei: „Etwas über die Mainzer Conftitution in einem Senbichreiben 
des Dr. G. Tentſch.“ Frankf. 1792, wogegen wieder erichien: „Etwas über Das 
Eimwas des Dr. G. Teutſch.“ 1792. Ferner: „Ueber die Verfaſſung von Mainz.” 
Deutichland 1793 (eine Schußichrift für den alten Zuftand) und „Die Conftitutions- 
vorschläge des Handelsftandes zu Mainz, beantwortet von K. Booft.“ Mainz 1702, 
Hoffmann „Ueber Firftenregiment und Landſtände“. 1792. „Mainz im Genuſſe 
ber Freiheit und Gleichheit.“ Deutichland 1793, und bie ſchon früher gelegentlich 
eitirten Schriften. Wir beſchränken uns dabei auf die Erwähnung folder Erzeugniffe, 
im denen fich geichichtlihes Material irgend ciner Art vorfindet; eine ganze Reihe 
anderer Broduren, tbeils revolutionäre Declamationen, theils contrerevolutionäre 
Schmähungen, Satiren und Schmußjcriften bleiben wie billig unerwähnt. 
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den,*) und der in den eriten Tagen halb mit Gleichgültigkeit, halb mit Neu- 
gierde betrachtet worden, drängte fi) nun in den Vordergrund und wurd das 
vührige Werkzeug der franzöſiſchen Incorporationsgelüfte. Es begann ein 
ganz unwürdiges Spiel, das zu den pomphaft verfündigten Grundjägen der 
Bolksfouverainetät in jehr bitterem Gegenfage ftand. Erſt verjammelte Cu— 
ftine die Zünfte, um ihre Meinung über die franzöfiiche Verfaffung zu hören. 
Es war fein Zweifel, Daß der Kern der Bürgerſchaft davon nichts wiffen 
wollte; unter 97 Mitgliedern der Kaufmannsinnung fanden ſich nur 13, welche 
die franzöfifche todtgeborne Gonftitution für Mainz geeignet hielten. Eine 
Eingabe, welche die Innung an Cuſtine richtete, hol die natürlichen Verhält— 
niffe von Mainz und die Beziehungen zum Reich hervor, verbarg die Gebre— 
chen der alten Verfaſſung nicht, blieb aber doch dabei ſtehen, daß fie allein 
als Grundlage einer neuen dienen fünne. ine Repräfentation der Bürger: 
ichaft, die dem Kurfürjten zur Seite jtehe, Bejegung der Stellen durch Ein- 
heimiſche, Befeitigung der Privilegien des Adels, des Clerus, das waren die 
wejentlichiten Forderungen, welde fie durch ihre Fünftige Berfaffung erfüllt 
wiſſen wollten.**) Man mag es naiv finden, dab die guten Mainzer Kauf- 
leute eine Neform diefer Art von dem franzöfiichen Jakobinismus erwarteten; in 
jedem Falle beurtheilte aber bier der Lürgerliche Inſtinet das deutfche und 
mainzifche Bedürfniß viel richtiger, ald die Männer, die ſich nachher durch den 
Mainzer Convent und die Herftellung einer „Republik“ zwiſchen Speyer und 
Kreuznach Tächerlich gemacht haben. 

Es charakterifirt allerdings die politiihe Unfchuld unjeres Volkes, daß 
die ehrlihen Mainzer glaubten, mit Gründen und Debatten eine Sache lei- 
ten zu können, die der jafobiniiche General nöthigenfall® mit der plumpiten 
Gewalt im franzöfiichen Intereſſe zu entfcheiden entichloffen war. Als einer 
von ihnen den Verfuch machte, die gemäßigte Anfiht im Club zu verfechten, 
wurden in die nächte Sitzung Soldatenpikets gefchieft, um die unbequeme 
Dppofition zum Schweigen zu bringen. Daun folgten, um die Enttäufchung 
zu vollenden, NRequifitionen, Wegnahme der Eurfürftlichen Hinterlaffenichaft und 
der ftrenge Befehl, die Bürger zu entwaffnen, Bergebens copirten nun die 
Clubiſten ihre franzöſiſchen Borbilder auch darin, daß fie die Lächerliche Farce 





*), Forſter, Schriften VI. 402. Eickemeyer, Denkwürd. ©. 152. 

**) Die Eingabe iſt abgebrudt in ber Schrift: „Konftitutionsworfchläge bes 
Handelsftandes zu Mainz, beantwortet von 8. Broft, Bürger, Mitglied der Gefell- 
ſchaft der Freiheit und Gleichheit in Mainz,“ 1792. Als Gegenfchrift ift von In— 
tereffe die derb und handgreiflih, aber mit populärem Geſchick geichriebene Rede von 
- Brofeffor Andreas Joſ. Hoffmann: „Ueber Fürftenregiment und Landftinde.“ Hoff: 
mann, eines Der wenigen bemofratiihen Originale jener Zeit, ift erft vor wenigen 
Fahren, als nennzigjähriger Greis, zu Winkel im Rheingau geftorben und war, wie 
wir uns perfönlih überzeugten, bis im feine letsten Lebenstage unverändert ber 
Mainzer Elubift von 1792 geblieben. 
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republifanifcher Umzüge, Errichtung von Freiheitsbäumen und dergleichen auf: 
führten; das eigentliche Volk ward ſich darüber immer Elarer, daß ftatt der 
verheigenen Freiheit die unwürdigite Form revolutionärer Despotie in Mainz 
zur Herrichaft gelangt war. Die pathetifchen Proclamationen, womit der när- 
riiche Böhmer in Cuſtine's Namen das Volk. überfchüttete, verfingen gerade 
beim Bolfe am wenigiten; höchſtens machte das auf die Pfaffen, Mönche, 
Profefforen, Literaten und weiland Ffurfüritlihen Beamten, die im Club den 
Ton angaben, einigen Eindrud. 

Sn diefem Augenblid trat Soriter (5. Nov.) in den Club ein; jein 
Sträuben war überwunden, nicht Durch die zudringlichen Vorftellungen eines 
Böhmer, Metternid oder Wedekind, fjondern durch den Glauben, er könne 
weiterem Unverjtand wirkſam entgegentreten. Niemand hat wohl Harer die 
Sehlgriffe der Clubmänner erkannt, ald er. Ungeſchickte Freiheitsapoftel, jchrieb 
er ſpäter, rechtfertigen jelbft in den Augen des Volkes, dem fie Freiheit auf: 
dringen wollen, die Strenge der Mafregeln, womit fi einige Fürften den 
Neuerungen widerjegen. Man hätte, war feine Meinung, jene erjten Zufa- 
gen Cuſtine's treu halten und die Stimmung der Bürger für eine Abichaf- 
fung der Mißbräuche, Ungerechtigfeiten und Zwangsmittel der alten Regie: 
rung benügen jollen, ftatt durch revolutionären Zwang Jedermann zu em— 
pören. Gr fand dann das Benehmen Cuſtine's ebenfo „planlos und wider: 
finnig*, wie das der Glubilten, tadelte ihre Brandſchatzungen auf's ftrengite, 
nannte die Erpreffungen in Frankfurt ebenfo ungerecht, wie unpolitiih, und 
beklagte ed, daß man durch das „unfinnige Manifeft an die Heffen nur 
die Eigenliebe und das Mitgefühl diefes tapferen und geduldigen Stam- 
mes für feinen Fürſten rege gemacht habe. Er jah in der allgemeinen Er- 
regung und Entfeffelung der Volfsfraft nur eben das Mittel, allmälig zu 
einem befjeren und freieren Zuftande zu gelangen; fie wird fommen, ruft er 
aus, die Zeit, wo man den Werth der Menfchen weder nad angeborenen, 
noch nach zufülligem Nange, weder nach ihrer Macht, noch nad ihrem Reich 
thum, jondern allein nach ihrer Tugend und Weisheit ſchätzen wird; die 
Zeit wird kommen, wo das Blut des Bürgers, dem man Schuß verſprach, 
jo heilig fein wird, als jenes des Regenten, dem er um dieſes Schutzes willen 
gehordhte.*) 

Gerade bei einer ſolchen Weberzeugung war es ohne Zweifel ein Doppel: 
tes Opfer für einen Mann wie Forfter, aus feiner unthätigen Betrachtung 
der Dinge ſich zur praftifchen Theilnahme zu entichließen, und nur das reinfte 
Motiv, das einen Mann ins öffentliche Leben führen kann — der Glaube, 
dem Gemeinwohl nüßlich werden zu können — hat ihn Dabei geleitet. Daß 





*) Korfters Schriften VI. 404—406. 411. Daß diefe Urtheile der Zeit nach 
fpäter fallen, wie Klein a. a. O. 215 glaubt erinnern zu milffen, nimmt ihnen nichts 
von ihrem Werthe fiir Forfter’s Charakteriftil. Und um dieſe handelt es fi) bier, 
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jein Schritt gleichwohl ein Mikgriff war, bewies jehr bald ber peinliche 
Widerſpruch, in den er mit fich jelber und der eigenen befferen Meinung 
geriet. Am Tage nad feinem Eintritt in den Club führte Böhmer die 
unwürdige Komödie auf, ein rothes und ein Schwarzes Buch, das „Buch des 
Lebens und des Todes" aufzulegen, in welches ſich die Anhänger der reis 
heit und die der Knechtichaft einzeichnen ſollten; wir wilfen aus Rorfters 
eigenen Aeußerungen, wie entjchieden er diefen groben jafobinifchen Terro— 
rismus verwarf, aber er mußte es geſchehen laſſen. Die Umſtände waren 
ftärfer, ala er. Bald predigte er felbft das franzöfiihe Evangelium von der 
Rheingrenze, pried die große Vermiſchung der Völker, zu der die Franzofen 
den Weg gebahnt, beräucherte eine Nation, die nachher über den größten Theil 
von Europa den ſchmachvollſten Despotismus verhängte, mit dem Weihrauch 
übertriebenften Lobes und fand das Loos der Nheinlande beneidenswerth, 
dem „unzerjtörkaren Freiſtaate“ einverleibt zu werden.) Noch mehr; derjelbe 
Mann, der die Plünderung in Frankfurt jo richtig beurtheilt, rechtfertigte 
die Guftinefhe Brandſchatzung mit Sophismen, wie fie eines eng, aber 
nicht eined Forfter würdig waren. Er fand es „dünkelhaft“, daß dieſer Ma— 
gijtrat einer deutjchen Neichsitadt ſich „gegen die Lichtinaffe der Vernunft in 
der gejeßgebenden und vollſtreckenden Gewalt der gebildetiten und aufgeffär- 
teften Nation des Erdrundes* auflehnen wolle, und ſprach die handgreiflichen 
Unwahrheiten über Srankfurt nach, womit Guftine feinen Raubzug hatte mo- 
tiviren wollen.**) 

Der Eindrud der Räubereien Guftine's und die plumpe Zudringlichkeit, 
womit man dem Volke einen Zuitand aufnöthigen wollte, für den e8 nun 
einmal weder vorbereitet, noch geitimmt war, verdarb den Erfolg der Re: 
volution auch Da, wo ihr eigentliches Terrain war. Litt doch das Landvolk 
unter dem Zehnten, dem Lagergeld, der Kopfitener, dem Heerdichilling, der 
Königsbede, dem Noth- und Srauengeld u. |. w.; waren dod) die Zinshahnen, 
die Nemigiifchweine, die Martinsgänſe, die Leibhühner, die Handlöhne, Die 
Blutzehnten und Aehnliches mehr allenthalben verhaßt; gab e3 doc kaum 
einen Het im bürgerlichen Leben, von der Manderfchaft des jungen Hand— 
werfers an bis zur Meifterannahme, zur Berbeirathung und zum Hausbau, 
den der Fiscus nicht mit feinen Sporteln bedachte! Hier gab es alfo Stoff 
genug zu populärer Unzufriedenheit, und gleihwehl blieb die ſympathetiſche 
Bewegung aud auf dem platten Lande hinter der Erwartung zurücd. 

Die zurücdgebliebenen Regierungsräthe hatten ſich lange genug zu der 
undankbaren Rolle gebrauchen Iaffen, dem Namen nah ein Negiment zu 
führen, das in der That von Gujtine und dem Club geübt ward; fie wurden 





*) ©. die am 15. Nov. gehaltene Rede „über das Verhältniß dev Mainzer 
gegen die Franken,” in den ſämmtl. Schriften VI. 413 fi. 
**) Ebendaſ. S. 482 ff. 
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am 19. Nov. bejeitigt und durch eine Verwaltung erjeßt, in welcher, unter 
dem Vorfiße von Dorfch, auch Forfter und Blau Pla nahmen. Die neue 
Regierung, ald deren Aufgabe es Cuſtine bezeichnete, in den drei Bisthümern 
Mainz, Worms und Speyer vom Bolfe die vielhundertjährigen Laften weg: 
zunehmen, begann zunächit, die Propaganda auf dem Lande rühriger in die Hand 
zu nehmen. Bor Allem wurden die Gemeinden mit Sremplaren der franzö- 
ſiſchen Berfaffung von 1791, die in Frankreich ſelbſt in den letzten Zügen 
lag, überſchwemmt, dann Gommiffäre in alle Städte, Dörfer und Flecken 
von Landau bis Bingen gefandt, um die Stimmen der Bewohner über die 
Beibehaltung der alten Verfafiung oder die Annahme der neuen zu ſammeln. 
Die Sommiffäre follten einmal dem Volke begreiflih machen, daß die höchſte 
Gewalt ihm felber zuitehe, und dann dies ſouveräne Volk zu einer Erklärung 
veranlaffen, worin der Schuß der Franken zur Einführung der neuen Ber: 
faffung angerufen und der Wunſch ausgedrüdt war, fortan mit den franzö— 
fiichen Nachbarn „nur eine Familie auszumachen.“ Die Formen waren von 
der Art, daß es nicht gar zu ſchwer fein mußte, eine Kundgebung in biefem 
Sinne als angeblichen Wunfch des Volkes herauszuprefien. Gleihwohl gab 
ih mehr MWiderftand Fund, als man hätte erwarten follen. Alles ift ftupid 
und will befohlen haben, jo Elagt Forſter ſelbſt. Was wird es fein, wenn 
Diefe armen, jtumpflinnigen Leute erjt wirklich inne werden, daß fie feinen 
anderen Herrn haben, als ihren Willen! Schwerlih war es aber die An- 
hänglichfeit an die fendalen Zuftinde, was den Widerftand erweckte; es war 
der fchlichte Bolksinftinft, der fich gegen Erperimente fträubte, zu denen der 
Boden und die Gemüther nicht vorbereitet waren. 

Ein entjcheidender Vorgang für die Lande links vom Rhein war das 
Decret, welches der Nationalconvent am 15. Dec. erließ. Darnach follten 
die Generale in allen bejeßten Gebieten die Souverainetät des Volkes, die 
Abſchaffung der beitehenden Steuern und Abgaben, der Leibeigenfchaft, der 
Zehnten, Lehenslaſten, Zwangrechte, Frohnen, Sagdrechte und überhaupt aller 
Privilegien verfünden und zugleich das Volk in Ur- und Gemeindeverfamm- 
lungen zufammenberufen, damit es fich feine proviforischen Beamten und 
Richter wähle. Alle Autoritäten, die bisher beftanden hatten, follten aufge: 
hoben, alle alten Beamten, Adeligen und Privilegirten von der Wahl wie 
von der Wählbarfeit ausgefchloffen fein. Alle Güter, Die dem Fiscus, den 
alten Regierungen oder ihren „Anhängern und Trabanten gehörten”, wurden 
mit Beichlag belegt, Gontributionen auf die fogenannten Reichen ausgeſchrie— 
ben und durch Revolutionscommiffäre der neue Zuftand angeblicher Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichfeit terroriftiih ins Werk geſetzt. Denn der Gon- 
vent erflärte zugleich, dah die franzöſiſche Nation jedes Volk, welches die ihm 
angebotene Freiheit und Gleichheit nicht annelimen werde, als feindlich betrach— 
ten, und die Waffen nicht eher niederlegen werde, ald bis das von den fran- 
zöſiſchen Truppen beſetzte Gebiet jeine Souverainetät und Unabhängfeit er 
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Yangt habe. Zu Neujahr trafen dann Rewbel, Merlin und Hausmann ein, 
um im Cinverftändnig mit den neuen demofratijchen Behörden die Umge— 
ftaltung zu vollenden. Was weiter folgte, die Urverfammlungen, die Eides— 
leiftung, die Wahl des Mainzer Convents und deffen Anſchluß an Frankreich, 
darauf werden wir unten noch mit einem Worte zurücfommen; dieſe letzten 
entjcheidenden Acte der Unabhängigfeitserflärung trafen gerade mit dem Zeit- 
punft zujammen, wo die deutſchen Deere ernjte Anftalt trafen, Mainz und 
das Gebiet von Landau bis zur Nahe zurückzuerobern. 

In diefem legten Act der Mainzer Epifode ift Georg Forſter befonders 
thätig gewejen; an der Yeitung der Urverſammlungen, der Wahlen, der Eides- 
abnahme hatte er den allernächiten Antheil. Aber er hatte wohl recht, wenn 
er einmal meinte, fein „etwas philoſophiſcher Zujchnitt habe ihn zum Dema- 
gogen verdorben*; wenigftens trieb er dies Handwerk jegt ohne innere Be— 
friedigung und faſt im Widerſpruch mit feinen eignen Meinungen. Zu ehr- 
lich und zu Scharflichtig, um fich über die wahre Stimmung des Bolfes Il— 
Yufionen zu machen, befeitigte er ſich inmitten diejer Thätigfeit erſt die volle 
Ueberzeugung, daß Deutichland zur Revolution nicht vorbereitet ſei. Ich bleibe 
dabei, lautet fein merkwürdiges Bekenntniß,“) daß Deutjchland zu feiner Re: 
volution reif ift, und daß es jchredlich jein wird, fie durch das halsjtarrige 
Beitehen auf der Fortjegung des unglücjeligiten aller Kriege unfehlbar vor 
der Zeit herbeizuführen. Ich möchte bittend vor allen Fürſten Deutjchlands 
ftehen und fie um ihres eigenen. Lebens und um des Glüdes ihrer Völker 
willen Bitten, e8 bei dem, was geichehen ift, bewenden zu laffen und nicht 
Alles aufs Spiel zu feßen. Unſer rohes, armes, ungebildetes Volk kann 
nur wüthen, aber nicht conjtituiven, Von oben herab ließe ſich jegt in 
Deutichland jo ſchön eine Verbeſſerung friedlich und janft verbreiten, man 
könnte jo glücdlih von den Vorgängen in Frankreich Vortheil ziehen, ohne 
das Gute jo theuer erfaufen zu müſſen. Der Bulfan Frankreichs Eönnte 
Deutichland vor dem Erdbeben fichern. | 


Wir haben die deutjchen Heere in dem Augenblick verlaffen, wo der 
Nüczug aus der Champagne vollendet war. Wir erinnern ung, erſt im 
Luxemburgiſchen fanden die erfchöpften Truppen einige Nube und Erholung; 
als ſchlimme Wirkung der unglücklichen Expedition war aber eine mißtrauiſche 
Verſtimmtheit zwiſchen Defterreichern und Preugen zurücgeblieben, Die fich zu— 
mal in den militärischen Kreifen unverbohlen genug kundgab. Zum Theil 
der Eindruck diefer Stimmungen, zum Theil freilich die drängende Noth 
war es gewefen, was den üfterreichiichen Oberfeldherrn in den Niederlanden 
bewog, das Corps Glerfayts von der preußiſchen Armee abzurufen und da— 


*) VIII. 248, 
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duch diefer Teßteren die Behauptung von Longwy und Verdun unmöglich zu 
machen. Denn es drohte in dieſem Augenblick dem öfterreichiichen Corps in 
den Niederlanden eine ganz unmittelbare Gefahr, die abzuwehren auch Die 
Heranziehbung von Glerfayt nicht hinreichte; es wandte fich die franzöſiſche 
Invaſion mit noch ausgedehnterem Erfolge, als Euftine am Rhein, gegen 
die wunde Stelle der öfterreichifchen Niederlande. 

Herzog Albert von Sachſen hatte erſt mit unzulänglichen Kräften Lille 
bedroht, dann, als ihn die Greigniffe in der Champagne Dies aufzugeben 
zwangen, ſich auf Mond zurücdgewandt und in deffen Umgebung feine Streit: 
fräfte in einer feften Stellung zufammengezogen. Der Ausgang der Dinge 
in der Champagne hatte den Sranzofen Luft gemacht und fie Fonnten nun 
ihren und Dumouriez's Lieblingsplan, die Invaſion in Belgien, mit bejferen 
Ausfichten als früher wieder aufnehmen. Cs rächte fich jegt Die kurzſichtige 
Sparjamkeit der öfterreichifchen Kriegsrüſtung um jo bitterer, je zweifelhafter 
die Stimmung des Pandes und je fchwächer feine militärische Lage war. 
Einſt hatte die Politik des Gleihgewichts in gerechter Sorge vor der fran- 
zöſiſchen Nachbarfchaft in den Barriörefeftungen einen Gürtel von feiten 
Plätzen aufgerichtet, deren gemeinfame Bewachung Dejterreih und der gleich 
lebhaft dabei interejlirten holländischen Republit übergeben war. Blieben 
Namur, Tournay, Menin, Furnes, Vpern und andere Städte befeftigt und 
bejegt, jo war den Franzoſen wenigſtens nicht beim erften Anlauf der ganze 
burgundifche Kreis geöffnet. Allein erſt hatte man die Plätze zerjtören und 
verfallen Taffen, dann zerriß Sojeph IL, im übermüthigen Vertrauen auf die 
ewige Dauer des öſterreichiſch-franzöſiſchen Samilienbundes, gewaltſam jenen 
Barrierevertrag, der, mit Einfiht und Kraft gehandhabt, Belgien wie Hol: 
land hätte fügen können. Nun ftanden die Defterreicher, im Ganzen einige 
vierzigtaufend Mann ftark, in einem offenen Lande, gegen das Dumouriez 
eben mit einer doppelt fo ftarfen Armee fich zum Angriff rüftete. Wohl lei- 
fteten die Defterreicher, ala in den eriten Zagen des Novemberd die Franzo- 
jen von Balenciennes auf Mond losdrängten, in einzelnen VBorpoftengefechten 
tapfern Widerstand, und auch ihre Stellung bei Jemappes, um die fid am 
6. November der entjcheidende Kampf entipann, ward von ihnen mit aller 
Ausdauer vertheidigt, aber fie vermochten der Uebermacht eines angriffslufti- 
gen Feindes nicht zu widerftehen. Ganz Slandern, Brabant und Hennegau 
lag nach dem Siege bei Jemappes den Franzoſen offen; von Dftende, Brügge 
und Gent an bis Brüffel und Namur waren alle wichtigeren Städte in we: 
nig Tagen von ihnen bejegt und die Defterreicher genöthigt, ihren Rückzug 
bis an die Doyle fortzufeßen. Nicht zwanzigtaufend Mann mehr war das 
Heer ftarf, deſſen Oberbefehl jeßt um die Mitte November Glerfayt über: 
nahm, und noch ehe der Monat zu Ende war, hatten die Sranzojen Lüttich 
befeßt, einzelne Colonnen bis Spaa und Malmedy vorgefhoben, um die Mitte 
December Aachen genommen, und ed war zu bejorgen, daß auch die Roer 
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und Erft, hinter welchen die Defterreicher ihre Stellung genommen, den Mr 
nicht werde aufhalten können. 

Aus dem Briefwechjel, in welchem Tauenzien, der preußifche Bevollmäch— 
tigte, mit dem Eöniglihen Hauptquartier ftand, erjehen wir, daß aud die 
öfterreichiiche Armee, wie die preußische in der Champagne, unter der Ungunft 
des Feldzuges heftig gelitten hatte und Tauenzien fi) vergeblich bemühte, fie 
von rajcheren Zurücgehen abzuhalten. Es ftand einen Augenblid jo, daß 
es jo gut wie beichloffen war, das linke Ufer des Rheins zu verlaffen,*) und 
wie es ſcheint, gelang es nur dem dringenden Vorftellungen Friedrich Wil 
belms IL, den übereilten Entſchluß zu hindern. Die pfalzbairische Regierung, 
die am Mittelrhein den Sranzofen fo förderlich geweſen, und von der Euftine 
prahlen Eonnte, er könne Mannheim von ihr jeden Augenblik haben, wenn 
er ihr dafür eine Million und 200,000 Thaler zahlen wolle, diefe Regierung 
trat aud bier mit ihrer jchmachvollen Zweideutigkeit den deutſchen Heeren 
jtörend in den Weg; in Jülich ließ der Commandant die Faiferlihen Trup— 
pen nicht durchmarſchiren, und die Regierung in Düffeldorf machte ernſtlich 
Miene, die Anlegung von Magazinen für das deutjche Heer zu unterfagen. 
Man mupte ihr bedeuten, wie die Lage nicht jo beichaffen fe „daß man viel 
Umſchweife mit ihre machen werde." **) 

In diefen wie in Ähnlichen Anläffen bewies König Friedrich Wilhelm IT., 
daß er jet jo wenig, wie Damald auf dem Nüczug aus der Champagne, 
von der Verbindung mit Defterreidh zu trennen war. Unterhandlungen, die 
noch im Anfang November gepflogen worden, hatten fi) dadurch zerichlagen, 
dal; der König weder einen Separatfrieden eingehen noch eine andere Bedin- 
gung ded Friedens zulaffen wollte, als die Freigebung des Königs und ben 
Verzicht auf revolutionäre Eroberung. Indefjen das Verhältniß des Kam— 
pfes war fir ihn doch ein anderes geworden; im Sommer 1792 war er zu 
einer ritterlihen Heerfahrt für das bedrohte Königthum ausgezogen, hatte 
unter den damals am Kriege Theilnehmenden die größten Anftrengungen 
gemacht, hatte feine eigene Perfon gleihfam dafür eingejeßt, Ludwig XVT. 
die Freiheit und die Fönigliche Macht zuriichzugeben. Ein foldhes Ziel fchien 
nun freilich nicht mehr erreichbar; ſchon hing über Ludwigs Haupt das Da- 
moklesſchwert eines revolutionären Schredenstribunals; das Aeußerfte, was 


*) Am 12. Dec. ſchreibt Tauenzien: Je suis desespere de ce quWarrive — — 
il n’y a pas moyen d’operer autre chose si non que tout le monde est d’accord 
de passer le Rhin. Gleich nachher traf ein Schreiben des Königs von Preußen 
(d. d. 13. Dec.) ein, das dringend vom Uebergang über den Rhein abmahnte; am 
17. meldet dann Tauenzien, ber Plan jei aufgegeben, 

*+) Am 15. Dec. ſchreibt Tauenzien: „Comme il parait qu’ils ont ordre de 
repousser la force par la force, j’ai fortement insist€ de faire des requisitions 
et d’agir en m&me tems. Il me semble qu’il ne s’agit pas de biaiser dans ce 
moment, au cas qu’on puisse avoir besoin des états eleetoraux palatins. 
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in diefer Richtung zu erreichen jchien, war die Herjtellung einer moderirten 
Regierung und vielleicht die Erhaltung der wiederhergeftellten Krone bei dem 
Haufe Bourbon. Dagegen mad die glückliche Invaſion der Franzoſen am 
Rhein und in Belgien die Fortdauer des Krieges aus anderen Gründen un- 
vermeidlich; ein viel näheres Gebot der Ehre und der Selbiterhaltung als 
jene royaliftiiche Solidarität, die zum Kriege gegen Frankreich gedrängt, legte 
den Fampfenden Mächten die Pflicht an's Herz, die Neichsfeftung Mainz wie 
der zu erobern, Belgien von den Franzojen zu reinigen. Zu dieſem Ziele 
war denn auch der König von Preußen vollfommen bereit die Hülfe zu ftel- 
len, die das Bundesverhältniß zu Dejterreih von ihm forderte, aber mehr 
nicht. Weder an die Spie zu treten, noch in einen weit ausjehenden Krieg 
der Repreffalien und Eroberungen ſich einzulaffen, war jeine Meinung, und 
hätte er ganz ungehemmt feiner Neigung folgen können, jo war wohl die 
Miedereroberung von Mainz, die Bertreibung der Sranzofen aus den Rhein- 
landen und aus Belgien das Ziel des Kampfes, wobei er fich berubigte. Die 
ungeduldige Kriegsluft des Jahres 1792 war durch die Erfahrungen in der 
Shampagne abgekühlt; Preußen war nun zufrieden, wenn es nur an Ehre 
und Beſitz ungekränft ſich des läſtigen Kampfes entledigen fonnte. Die di- 
plomatiſchen Rathgeber des Königs, jo verjchieden fie jonft waren, ftimmten 
doch darin vollfommen überein, daß diefer Krieg eine Laſt jei, die Preußen 
jo bald wie möglich abjhütteln müſſe; feiner von ihnen wagte zwar damals 
noch mit dem offenen Vorſchlag des Friedens vor Friedrih Wilhelm zu tre- 
ten, aber ihre vertrauten Neuerungen verhehlten nicht, wie unbequem ihnen 
die Fortdauer dieſes Krieges in feinem jo ganz unerwarteten Verlaufe gewor- 
den war. Luccheſini hielt zunächſt ftreng den Geſichtspunkt feit, das Deiter- 
reich die Zeitung des Kampfes auf ſich nehmen, Preußen nur in zweiter Linie 
als Hülfsmacht wirken jolle; die beiden Mächte jollten alſo im nächſten 
Feldzuge die Rollen geradezu tauſchen.“ Eine Ähnliche Anficht hatte Man- 
jtein, der auf des Königs perſönliche Meinung vielleicht mehr Einfluß als irgend 
Semand jonft ausübte. Als im November Cuſtine, getreu der früheren Taktik 
der franzöfifchen Beldherren, fih Preußen zu nähern, durch den Landgrafen 
von Heſſen-Homburg feine Bereitwilligkeit zum Srieden fundgab, meinte der 
Dberft, man jolle dies nidyt von der Hand weifen, wenn e3 vielleicht zunächſt 
auch nur eine Kriegslift ſei.“*) „UWebrigend wünſche ih jehnlich, fügt er 
Dinzu, daß dieſer in jo vielem Betracht uns ſchwer fortzufeßende und viel 

*) Schon am 3. Det. jchrieb Lurcchefini nach Berlin: J’ai suppliC le Roi, de 
permettre que les ministres autrichieris s’expliquent les premiers sur leur facon 
de penser sur l’&tat actuel des choses et sur le parti à prendre apres l’abolition 
de la royauté en France, pour finir Ja guerre le plutöt possible. Je sens com- 
bien il est important, que nous n’allions pas en avant en tout ceci, et je mettrai 
tous mes soins a V’empöcher. 


**) Schreiben an Rüchel, d. d. Koblenz 23. Nov. 1792, 
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leicht jelbjt von mancher Seite nachtheilige Krieg bald geendet werden möge; 
ic) bin auch überzeugt, dag unſer Minifterium ebenfo wie id) denkt; was aljo 
immer zum Frieden beitragen kann, das Mde ich ſicherlich nicht verabſäu— 
men.“ Zu dieſer Anſicht der Dinge trug aber nichts ſo entſcheidend bei, wie 
die gleichzeitige Wendung in Polen. Dort war die ſeit lange ſchwebende 
Verhandlung über die preußiſche Entſchädigung jetzt eben dem Abſchluß nahe; 
kam es dort zur Theilung, ſo gab es gewiß in Preußen keinen Feldherrn und 
keinen Staatsmann, der nicht die Vergrößerung Preußens an der öſtlichen 
Grenze für wichtiger gehalten hätte, als die möglichen Eroberungen auf Koſten 
Frankreichs. Dann war aber auch die ganze preußiſche Staatskunſt und 
vielleicht ein Theil der Heeresmacht dort in Anſpruch genommen, um ruſſi— 
ſcher Schlauheit und Gewaltthat mit Erfolg das Gleichgewicht zu halten. 
Allerdings war diefe Ausfiht auf die Tängft erfehnte Arrondirung an der 
Meichjel eines der wefentlichen Mittel, die preußifche Politik feiter mit den 
Sntereffen der Goalition gegen Frankreich zu verknüpfen; aber in dem Maße, 
als fi) dort die Entſcheidung verzögerte, wuchs auch die Abneigung gegen 
die Fortdauer ded Krieges im Weiten, 

Sept, in den legten Wochen des Jahres 1792, tritt diefe Spaltung der 
Intereffen noch nicht jo offen zu Tage; vielmehr drängte Friedrich Wil- 
helm II. lebhafter als alle anderen auf eine rüftige Gegenwehr gegen das 
Bordringen der Franzoſen. Nachden die Truppen die nöthige Ruhe genof- 
jen, traf man die Anftalten, fie von Koblenz gegen die Lahn hin in Bewe— 
gung zu ſetzen. Vor Allem jollten die Franzoſen vom rechten Rheinufer ver- 
jagt und dann die Belagerung von Mainz vorbereitet werden; die Preußen 
zogen die Lahn herauf, fegten ſich mit den hejfiichen Truppen bei Marburg, 
mit den Darmftädtern bei Gießen in Verbindung, und rüdten, ohne daß 
außer Fleineren Gefechten etwas Bedeutendes geihah, in den letzten Tagen 
des Novembers gegen den Main hin vor. Guftine ftand damals bei Höchſt, 
Houchard bei Oberurjel. Frankfurt war von vier Bataillonen unter van Hel- 
den bejeßt. Frankfurt war fein feiter Plaß, vielmehr befanden ſich die alten 
Wille in ziemlich verfallenem Zuftande, die Wallgräben waren leicht zu paſ— 
firen und die zahlreichen Thore der Stadt waren von einer Kleinen Bejagung 
ſchwer zu vertheidigen. Gleihwohl galt, wie es jcheint, nach der methodifchen 
Kriegführung jener Zeit, ein rafcher Sturmangriff auf die Stadt wie eine 
Derwegenheit, und es fcheint nicht zweifelhaft, daß der Herzog von Braun- 
jchweig nur mit Miderftreben dazu jeine Einwilligung gab. Zur Leitung des 
Sturmed war Major Nüchel auserjehen, einer von den Zöglingen Friedrichs 
des Großen aus der legten Zeit und ein DOfficier von Talent und Rafchheit, 
dem, wie es fcheint, fpäter nur der Lenker und Meijter feiner Jugend fehlte, 
um die Auszeichnung, deren ihn der große König gewürdigt, völlig zu recht- 
fertigen. Diefem entichloffenen, feurigen Führer war das Eleine aber tapfere 
Sontingent des Kaffeler Landgrafen anvertraut, eine Truppe, die wie fie un: 
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ter allen Heinftaatlihen Armeen jener Zeit fait die einzige war, die Friegeri« 
ihen Geift, Uebung und militärische Traditionen befaß, fo auch, ſelbſt nach 
der Verfiherung preußifcher Officiere, in dem unglücklichen Shampagne-Feld: 
zuge es allen anderen Truppen an Kriegstüchtigkeit und umverdroffener Aus— 
dauer zuvorgethan hatte, Sie waren, wie wir und erinnern, in Märchen, 
die damals für ungewöhnlich ſchnell galten, nad) Koblenz zurücgefehrt und 
gaben dort dem bedrohten und flüchtigen Trierer Kurftant Leben und Athen 
wieder; jeßt wurden fie dazu beitimmt, Frankfurt zu erftürmen. 

Der Sturm war auf den 2. Dec, feitgejeßt. Während preußiiche Co— 
Ionnen, in Verbindung mit dem darmftädtiichen Gontingent, am Taunus von 
Dberurjel und Homburg bis gegen Vilbel bin aufgeitellt, die Bewegungen 
der Sranzofen beobachteten, follten die Heflen, durch darmitädter Chevaurle- 
gers und preußiſche Teichte Reiterei verjtärft, am Morgen die Stadt angrei- 
fen, und ein zweites preußijches Corps, bei welchem fid) der König und der 
Herzog jelbit befanden, theild den Angriff unterftügen, theild gegen Höchſt 
hin Eujtine im Schah halten. Die heſſiſche Sturmcolonne follte zugleich 
an vier Stellen, am Allerheiligen und am Friedbergerthor, von Sadjenhau- 
jen und zu Schiffe von der Mainfeite her den Angriff beginnen; doch ent 
jpann ſich der Kampf nur an den beiden Thoren der Stadt, da von der 
Mainfeite nicht beizufonmen war und die Golonne, die fir Sachjenhaufen 
bejtimmt war, die Dinge ſchon entjchieden fand. Der Angriff auf die Bei- 
den Thore ward mit der Lebhaftigfeit und Energie, die man an den Helfen 
gewohnt war, unternommen; der Verluft an Leuten war nicht unbedeutend, 
aber man Fam raſch zum Ziele. Die Bevölkerung in der Stadt ward unru— 
big, als man einige Bomben hineinjandte; fie drängte in der Verwirrung des 
verhaßten Feindes an die Thore und ließ die Zugbrüden herunter. Raſch 
warfen fich die ftürmenden Heffen in die Stadt hinein, indeß gleichzeitig das 
preußifche Corps, unter dem König jelbit, bereits gegen Bockenheim vorge 
rüct war und jede Unterftügung des Feindes von dieſer Seite abwehrte, *) 
Der Kampf, fo kurz er gedauert, war doch nicht unblutig geweſen; die Heſ— 
jen zählten über breisig Todte, darunter mehrere Dfficiere, und 130 Ber: 
wundete. Die Sranzofen hatten ungefähr 70 Todte und Berwundete, aber 
der größte Theil der feindlichen Bejagung, gegen 1500 Mann, mit dem Com— 
mandanten und vielen DOfficieren waren gefangen. Mehr als diefe Trophäen 








*) Der Antheil, den die Bürgerihaft an dem Kampfe nahm, gab nachher ben 
Franzofen Gelegenbeit, das Mähren zu erfinnen, als hätten bie guten Frankfurter 
mit ber Beſatzung eine Art ficilianischer Besper aufgeführt, Das Aeuferfte der Art, 
ein rechtes Muſterſtück ſchwülſtiger jakobiniſcher Lüge, Teiftete eine Darftellung, Die 
Stanım, Euftine's Adjutant, in die Mainzer Zeitung einritden ließ; die Frankfurter 
liegen dagegen eine Erklärung eriheinen, die ben abgeihmadten Vorwurf tidiichen 
Meuchelmords nah dem Zeugniß ber franzöfiihen Officiere jelbft zur Genüge 
widerlegte. 

J. 28 
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des Tages, mehr jelbit als die Befreiung der wohlhäbigen. und wichtigen 
Handelsitadt war der Sieg felber werth; er war, wie ein Zeitgenoffe jagt, 
die einzige Eräftige Waffenthat im ganzen Feldzuge, und nachdem die metho- 
diſche Langſamkeit die beiten Gelegenheiten verfäumt und das Friegerifche 
Selbitwertrauen herabgeſtimmt, machte e8 einen jehr erfriichenden Eindrud, 
wieder einmal zu fehen, wie die alte foldatiihe Keckheit und der zugreifende 
unverdroffene Muth früherer Tage über die Methode den Sieg davon trug. 

Suftine ſah fih nun genöthigt, feine Truppen zwifchen Hochheim und 
MWiesbaden zu vereinigen und an Mainz anzulehnen; er hatte auf dem red): 
ten Rheinufer feinen feften Punkt mehr, ald die kleine Feitung Königitein, 
die jegt von den Preußen blofirt und im März 1793 zur Webergabe genö- 
thigt ward, und den Brüdenfopf von Mainz, Gaftel, deffen Befejtigung fo 
ziemlich die einzige militärifche Vorforge von Bedeutung war, zu welcher fich 
Euftine während feiner revolutionären Raubzüge Zeit genommen hatte. Seit 
Mitte December war er auf Gaftel zurücgefchoben, in der Naht vom 13. 
auf den 14. war ber Reſt feiner Leute, die er noch in Hochheim gelaffen, 
binausgedrängt worden, und es begann nun, als erjter Schritt zur Belage- 
rung von Mainz, die engere Einjchliegung von Saftel. In den Teßten 
Wochen des Jahres ftanden die deutfchen Truppen vom Rheingau, an den 
Zaunus angelehnt, bis gegen Hochheim und Frankfurt in einem Bogen um 
Caſtel vereinigt, und trafen die Vorbereitungen, um das im October fo ſchmach— 
voll verſcherzte Mainz den Franzoſen wieder abzunehmen. 


Fünfter Abſchnitt. 
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In den Tagen, wo die Franzoſen vom rechten Rheinufer verdrängt wur- 
den und man die Belagerung von Mainz vorbereitete, war zwijchen Preußen 
und Dejterreich die noch jchwebende Entjhädigungsfrage vorläufig erledigt 
worden. 

Mir erinnern und, noch auf dem Rückzug aus der Champagne batte 
Preußen in der Note von Merle feinen Gefichtspunft unumwunden dargelegt; 
es verlangte die alsbaldige Befigergreifung der polnischen Gebiete, war aber 
im Uebrigen bereit, auch zu einer Vergrößerung oder Abrundung Deiterreichs 
mitzuwirken. Als Spielmann mit diefer Erklärung nah Wien fam, regten 
fi) dort die Tebhafteften Bedenken. An fih war eine namhafte Vergrößerung 
Preußens den Dejterreichern natürlich nicht erwünſcht; galt doch jelbit das 
Lieblingsproject, der bairiſche Ländertauſch, wie die früheren Begehren zeig: 
ten, dafür Feineswegs als volles Nequivalent. Nun ftand aber die Erfüllung 
dieſes Wunfches immer nur erft in einer noch ungewiffen Ausficht, indeß Preu- 
ben verlangte, ungefäumt den Belig feiner Entſchädigungen anzutreten. *) 

Während Defterreih fih befann, fuhr Rußland fort, Hug zu zögern. 
Sein Verhältniß zu Preußen hörte nicht auf, freundichaftlich zu fein, aber 
es war doch auch nicht vertraulich; die ruffiihen Staatsmänner zeigten fi) 
ſchweigſam und ausweichend, fobald man auf den Inhalt der Frage ernitlic) 
eingehen wollte. Aus Allem ſprach nur die pofitive Erklärung Rußlands 
heraus: daß es bei einer neuen Theilung Polens Dejterreih nicht zugezogen 
wünjchte. Ich hätte nichts dagegen, jchrieb darum am 10. Nov. der König, 
daß auch Defterreih fih in Polen vergrößerte; da aber Rußland das nicht 
will, jo bleibt e8 bei dem bairiſchen Tauſche. 

So befand ſich Preußen in einer unbehaglichen Schwebe; der neue Feld» 
zug Stand bevor und noch hatte es weder von Defterreih no von Rußland 


*) Das Folgende nah den Ncten des geb. Staatsarchivs. 
28* 
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irgend einen beftimmten Bejcheid über die Bedingung, von welder es feine 
Theilnahme an dem Kriege abhängig machte. Denn das galt im preußifchen 
Lager ald ganz ausgemacht, dab man von dem Standpunkt der Note von 
Merle nicht abweichen werde. Haugwig wie Lucchefini rühmen ſich in ihren 
vertraulichen Neuerungen, fie hätten den König feft gemacht in dem Ent- 
ihluffe, feinen Mann marſchiren zu Taffen, ehe die polnische Forderung er- 
füllt war; auch jchrieb der König felbjt (12. Nov.) an Haugwig: in Wien 
muß man ficher fein, daß es dabei fein Bewenden hat. Aber man war über 
Rußland fat mehr in Sorge als über Defterreih; ob daſſelbe nicht plöglich 
zurüdziehen werde, wenn es die num erweiterte preußiiche Forderung vernahm, 
dagegen fühlte fih Preugen noch feineswegs ficher. Bei der Haltung Oeſterreichs 
entjtand daraus naturgemäß eine gewiffe Abhängigkeit von Rußland. Scrieb 
doc) damals das preußiſche Minifterium felber (22. Nov.): wir liegen ganz in 
der Hand der Czarin; wie es auch ausfallen möge, ganz gewiß wird dieſe 
Sade der preußischen Monardie noch vielfache DVerlegenheit bereiten. 
Ungeachtet der wiederholt gegebenen kategoriſchen Erklärung, daß ohne 
jofortige Befigergreifung der polnifchen Landestheile eine weitere Theilnahme 
Preußens am Kriege nicht zu erwarten jei, verharrte dod) der Wiener Hof 
in jeinem ablehnenden Schweigen. Bald trug fich derfelbe mit dem Gedanfen 
einer polnischen Entſchädigung, bald ſchlug Spielmann vor, bei der bekannten 
politiſchen Haltung des Kurfürften von Pfalzbaiern Furzen Proceß zu machen, 
40,000 Mann in Baiern einmarſchiren zu laſſen und den Tauſch gewaltjam 
zu vollziehen; aber eine bejtimmte Erklärung über die Note von Merle kam 
nicht. So wartete Preußen auf Rußland wie auf Defterreih; beides mit 
Ungeduld und beides erfolglos. Seit Ende November hatte Golg Vollmacht, 
den Vertrag zu jchliegen, die Truppen waren marfchfertig, Alles zur Be— 
jegung bereit, jobald Katharina das entjcheidende Wort ſprach; aber je drin- 
gender Preußen die Sache betrieb, dejto Fühler ward Rußland, deſto uner- 
ihöpflier war Oftermann in immer neuen Ausflüchten. Während gerade 
er es gewefen, der früher in der polnischen Sache die Preußen gedrängt, hieß 
es jet, die Kaiferin liebe es nicht, fih zu übereilen; während die ruſſiſchen 
Aeußerungen vorher nur Feindjeligkeit gegen Polen athmeten, meinte Oſter— 
mann jeßt: es fei ſchwer für Rußland, die Verheißungen, die es Polen frü- 
ber gemacht, zuerjt zu brechen! Wenn der preußifche Gefandte auf eine Ent- 
Iheidung trieb, jo jagte der Rufje: ehe man die Antwort von Wien kenne, 
liege fich nichts thun; und wenn Golf den Einmarfh in Polen ala noth- 
wendig bezeichnete, meinte Oftermann: „Sit das jo eilig? Welchen Vor— 
wand joll man denn nehmen, was foll die Kaiferin auf die Klagen der Po- 
len antworten? Und was wird England dazu fagen?"*) Der König ward 


*) Aus den Depejhen von Gol vom 26. Oft., 13., 16., 23. November und 
5. December. 


Preußens Verhältniß zu Rußland und Oeſterreich. 437 


unmuthig: wenn Ddiefe Tergiverfationen nicht aufhören, erklärte er am 1. Dee., 
fo werde ich aus dem franzöfiichen Kriege zurüctreten; an Alopeus lieh er 
gleichzeitig noch einmal die bejtimmtefte Erklärung geben, daß die Löſung der 
Entſchädigungsfrage die abfolute und unerläglihe Bedingung fei für jede 
fernere Mitwirkung zum Kriege. 

In Wien rücte aber die Sache nicht von der Stelle. Schien es zu 
Anfang December einen Augenblid, als werde der Beſcheid Defterreichs in 
erwünſchter Weiſe folgen, jo hörte man gleich nachher wieder, dal; der Kaifer 
entweder die augenblickliche Vollziehung des bairiſchen Tauſches oder, wenn 
das nicht thunlich ſei, ein Stück Polen als einftweilige Entjchädigung bes 
gehre. Der bairiſche Tauſch war allerdings jet jchwerer als vorher in’s 
Merk zu feßen, da eben noch durch die Räumung Belgiens das Entſchädi— 
gungsobject verloren gegangen war; das führte denn von jelber zu dem Be- 
gehren Defterreichd, in Polen Erjaß zu finden — einem Begehren, das frei- 
lich nach den Erklärungen der ruſſiſchen Politik Faum irgend eine Ausficht 
der Erfüllung bot. 

So waren die legten Wochen des Jahres herangefommen und über Preu- 
hend Theilnahme am Kriege immer noch nichts entjchieden, als endlich von 
Peteröburg aus den Dingen ein rafcherer Impuls gegeben ward. Am 16. De: 
cember meldete Goltz, die Gzarin jei jeßt einverftanden mit dem Einmarſch 
in Polen und mit der von Preußen begehrten Grenze; aber freilih babe 
Ditermann ihm auch eine Landkarte vorgelegt, worauf die enormen Forde- 
rungen Ruflands verzeichnet waren.*) Als Golg jeine Ueberrafchung über 
die Größe der Forderung nicht verhehlte, bemerkte Ditermann: der innere 
Werth der beiden Erwerbungen ſei glei und die Gzarin erwarte eine runde 
Zuftimmung. Der Einmarſch müfje gleich erfolgen, das Einzelne durch eine 
geheime Webereinkunft geregelt werden. Bei dem bedenklichen Verhältnis zu 
Schweden und der Pforte, der Beſorgniß vor britifcher Einmiſchung und dem 
Zögern Defterreichs, jei nichts Anderes zu thun, als eine rajche Erledigung 
der Sache. Es ward dem preußiſchen Gejandten ganz Far, daß Katharina 
nur mit den polniſchen Dingen bejhäftigt ſei und daß fie auch dem Kriege 
im Weſten nur eben joweit ihre Theilnahme zuwende, als er mit den polni— 
ichen Dingen zufammenhing. Indeſſen er konnte es doch nicht verwinden, 
daß der Preis, den Rußland forderte, jo gar groß fei und er fam nochmals 
darauf zurück, aber wie er fi) bald überzeugte, ohne alle Ausficht auf 
Erfolg. 

In Berlin war die Freude über den endlich erfolgten Ausipruch größer, 


*) „qu’'elle consentait pleinement à l’acquisition d’apres la ligne de demar- 
eation tracde de Czenstochau par Rava à Soldau y compris Danzig et Thorn, 
il me presenta la ci-jointe carte ou la ligne tirée de Semigalle jusqu’ à la 
Gallizie annonce ses enormes pretensions.“ 
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als die Sorge über Ruflands Ansprüche; *) der König, hieß es, fühle feine 
Eiferfucht über den ruffishen Antheil, und die Entſcheidung Rußlands habe 
nicht gelegener fommen können. Im Wien erhoben fi) eben neue Schwierig: 
feiten: man fam wieder beftimmter auf die Korderung eined polniſchen Ge- 
biets zurück und wollte Preußen nur eine eventuelle Befigergreifung zugefte- 
ben. So fahte fih denn die Stimmung des preußiichen Cabinets in die 
Worte zufammen, die ein minifterielles Actenjtük vom 27. Dec. ausfpradh: 
Es iſt freilich Grund da, zu erjchreden über die Forderungen Ruflands, 
aber dagegen opponiren, das hieße in diefem Angenblide Alles verderben. 

Sn dem Moment, wo man fo nicht ohne Bedenken, aber doch furz be- 
fonnen die ausgeftredte Hand Rußlands ergriff, fchten denn auch in Wien 
die Sache ins Keine zu fommen. Wenige Tage nach der Meldung aus Pe- 
tersburg kam eine Depeſche von Haugwiß, die im Zone höchſter Befriedigung 
den glüdlihen Abſchluß meldete „Es ift mir gelungen, ſchrieb er, endlich 
alle Hinderniffe zu befiegen; ich habe vom kaiſerlichen Miniftertum die fürm- 
liche Berficherung erhalten, daß der Kaifer bei Rußland fich für eine jofor- 
tige Befignahme der preußiſchen Entſchädigung verwenden wird, ohne daran 
eine andere Bedingung zu Fnüpfen als den Wunfch, daß Preußen und Ruß— 
land ihre Zuftimmung zu dem bairischen Tauſch verbürgten.**) Der Courier 
nach Petersburg wird unverweilt abgehen.“ 

Die Vorgänge, unter denen endlih dieſe Einwilligung erlangt warb, 
machten nicht den Eindrud, dag nun alle Schwierigkeiten befeitigt feien. Und 
war denn diefe Einwilligung ſelbſt jo Far und unzweideutig, daß nicht etwa 
neue DBedenfen erwachen Eonnten? Die ganze Erflärung war ja nur münd— 
lih gegeben und ftimmte nicht völlig zu den Gröffnungen, die Gobenzl in 
Petersburg machte Da war zwar von einer momentanen Theilnahme De- 
fterreih8 an dem Einmarſch und der Theilung in Polen nicht mehr die Rede, 
aber für den möglichen Ball, daß der bairiſche Tauſch nicht gelinge, ward 
doch ausdrüdlid auf einen Erfak in Polen hingewiefen. Nur auf die ins 
terimiftiihe Befigergreifung ward alſo verzichtet, nicht aber auf die polnischen 
Anfprücde überhaupt. Auch weckte der zweidentige Ausdruc, die Garantie 
einer Zuftimmung zum bairischen Tauſch, einigen Verdacht; Preufen hatte 
immer erflärt, zwar feine guten Dienfte dafür anwenden zu wollen, aber nie- 
mals Zwang. Der Ausdrud, hieß es darım damals, ift harmlos genug; 
aber vielleicht denft man in Wien Doch daran, nicht nur Verwendung, fon- 
dern thatfächlichen Beiſtand zu fordern. 

Sp war die Sorge fajt größer ald die Befriedigung; aber man beru- 


*) Je n’ai pas besoin de vous dire jusqu’ & quel point j’ai bien d’ötre 
charm€ de son contenu satisfaisant, hieß c8 in der Note vom 26. Dec. 

**) „que (’Imperatrice veuille conjointement avec V. M. garantir son consen- 
tement à l’&change de la Baviere.“ ” 
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higte fih durch die Zuftimmung Rußlands. Die günftige Wendung in Pe- 
teröburg, hieß es,“) entjcheidet Alles. 


Der Krieg von 1793 begann alfo unter ganz anderen Nufpicien, als 
der frühere Feldzug. Der Gedanke einer monardhifchen Kreuzfahrt geyen die 
Revolution, um die Wiederherjtellung des Thrones oder ſelbſt nur die per- 
fönliche Rettung des Königs, war völlig in den Hintergrund getreten; e8 han- 
delte fih um die Erreihung von Zielen eines jo nadten Egoismus, wie fie 
jemals eine Groberungspolitif ſich vorgejtedt hat. Nur darüber hatten fich 
die alten Rivalen und Gegner, Defterreih und Preußen, jet verftändigt, 
nicht mehr über den Kampf gegen die repolutionäre Demokratie. Ob dieſe 
Verftändigung dauern würde, war vorerſt nichts weniger als gewiß; wie nahe 
lag die Möglichkeit, daß die Selbitjuht und der Argwohn das von der 
Selbſtſucht gejchloffene Bündniß zerreißen und der alte Gegenfaß dann in 
erhöhter Schärfe und Bitterfeit hervorbrehen würde! Aber auch wenn fie 
einig blieben, der Kampf, wie er 1792 begonnen und angekündigt worden, 
war doch bereits in einen ganz andern umgewandelt. Die europäiſche Soli- 
darität für die alte Ordnung und das alte Recht, die man damals procla— 
mirt, war durch den egoiftiihen Galcul aller Einzelnen verdrängt; ftatt die 
Revolution und ihre Werke im Intereffe gemeinfamer Sicherheit zu bekäm— 
pfen, rüftete man fi zu gleihen Thaten. Und gerade in einem Moment, 
wo die Revolution vielleicht erit anfing ihre ganze dämoniſche Macht zu ent- 
falten, theilte man feine Kräfte auf zwei verjchiedene Kriegsihaupläke, um 
wahrjcheinlih an Feiner der beiden Stellen Lorbeeren zu erringen, vielleicht 
aber im Weiten Frankreich, im Dften Rußland den Weg zu bahnen zu einer 
leitenden Rolle in Europa. 

Sm Hauptquartier zu Brankfurt erwartete man indeffen einen militäri« 
ihen Abgefandten-aus Wien, um den Plan des Fünftigen Feldzuges feitzu- 
ſtellen. Borerft galt als ausgemacht, daß Defterreih den Hauptangrift füh- 
ren, Preußen ald Hülfsmacht die Deckung des Reiches übernehmen und den 
öfterreihiihen Angriff wirffam unterftügen folle: Der Herzog von Braun: 
ichweig, aufgefordert, feine Meinung abzugeben, hatte in den letzten Tagen 
des Jahres 1792 geäußert: er halte eine Unternehmung auf die Niederlande 
immer noch für den leichtejten Angriffspunkt; Clerfayt folle nach erhaltener 
Verſtärkung gegen Lüttich, Hohenlohe-Kirchberg durch das Luxemburgiſche ge- 
gen Namur vorgehen. Wir würden dann — fügte er hinzu — ganz oder 
zum Theil über den Hundsrücd ins Trierfche zu ayiren haben, um die öjter- 
reichiſchen Operationen zu unterftügen; die Heffendarmftädter und das Corps 


*) Depeichen vom 29. und 31. Dec. 1792, 
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von Colloredo würden theild Mainz beobachten, theild das Reich decken und 
nach Umftänden dem Reinde Abbruch thun.*) 

In den nächſten Tagen (30. Dec.) trat der Herzog mit Manftein und 
dem öſterreichiſchen Feldinarjchalllientenant, Graf von Wartensleben in Sranf- 
furt zufammen, um vorläufig die Hauptpunfte des Kriegsplanes feftzuftellen.**) 
In diefen Berabredungen trat nod) deutlicher heraus, wie fich der Herzog die 
Ausführung feines oben angedeuteten Planes dachte. Da die MWiedererobe- 
rung der Niederlande ald der erfte und wichtigſte Gegenftand angefehen ward, 
ſollte fi eine kaiſerliche Armee von 70— 75,000 Mann am Niederrhein ver- 
ſammeln, durch ein combinirtes® Corps aus preußifchen, hannoverſchen und 
kurcölniſchen Truppen verftürft werden und den Angriff auf Belgien über» 
nehmen; Beaulieu mit etwa achtzehn Bataillonen follte ſich bei Trier con- 
centriven und die Gommunicationen der Moſel feithalten, Chrenbreitjtein 
ward von dem Zrierfchen Gontingent bejeßt. Ein drittes öſterreichiſches 
Corps unter Wallis, deſſen Verjtärfung erwartet wurde und dem fich die 
Gontingente der fränkischen, ſchwäbiſchen und oberrheiniſchen Kreife anfchlie- 
pen follten, hätte dann die Aufgabe gehabt, den Oberrhein von Heidelberg 
an bis in den Breisgau zu deden, den Feind im Oberelſaß tm Schach zu 
halten, unter Umſtänden gegen eine und die andere Feſtung etwas zu un— 
ternehmen, oder aud die Operationen des preußiichen Armeecorps zu unter- 
jtügen. Diejes preußifche Armeecorps jelbit, dem die Gontingente von 
Kurſachſen und von beiden Helfen ſich anzujchliegen hatten, war endlich 
dazu beitimmt, durch den Uebergang über den Rhein oberhalb oder unter- 
halb Mainz diefe Stadt vom Elſaß abzufchneiden, ungefähr 14,000 Mann 
dort zurüczulaffen und mit einer Mafje von 55,000 Kämpfern angriffs- 
weife vorzugehen. Es jollten dann Stellungen gegen das Unterelſaß und 
die Saar genommen werden, „wobei fi dann zeigen würde, wie weit es 
möglich wäre, eine oder die andere feindliche Armee anzugreifen um nad) 
dem glücklichen Erfolge einer Schlacht eine oder die andere Belagerung vor» 
nehmen zu können.“ 

In einem fpätern Gutachten***) führt der Herzog dieſen Plan, die 
Hauptoffenfive gegen die Niederlande zu richten und davon die andern Bewe— 
gungen abhängig zu machen, noch genauer aus. Sämmtliche Armeen, fo ift 
jein Rath, jollten zugleich ins Feld rüden, um die Aufmerkſamkeit und Macht 
des Feindes zu theilen, und wegen des Ueberganges über die Maas und den 


*) Aus einem Schreiben des Herzogs d. d. 24. Dec. 1792. 

**) Aus dem banbichriftl. Protokoll der Conferenz. Ueber die fpäteren Verab— 
redungen vom Februar bat bereits Wagner, „der Feldzug der k. preuf. Armee am 
Rhein im Jahre 1793. Berlin 1831,” das Bedeutendfte aus den Protofollen mit- 
getheift. 

***) d. d. 30. Ian. 1798. 
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Rhein eine gemeinfame und gleichzeitige Verabredung treffen. War der Rhein 
überjchritten, jo follte Mainz zunächſt nur blokirt und die Belagerung erft 
dann unternommen werden, wenn ein glüdlicher Vorgang dazu den Weg ge- 
bahnt und die faiferliche Armee in den Niederlanden Erfolge erfochten habe. 
Denn dad Gelingen einer Belagerung am Oberrhein hänge befonders von 
der völlig fihern Verbindung mit den unteren Gegenden ab, „ohne welche 
jene Unternehmungen nur als eine unverantwortliche Unvorfichtigfeit“ zu be- 
trachten wären. 

Es ift im dieſen Aeußerungen des Herzog fein urſprünglicher Plan 
enthalten, deſſen leitende Gedanken auch auf den fpätern Verlauf des Feld- 
zuges nicht ohne Wirkung geblieben find; allein es gelang ihm nicht, dieſen 
Entwurf, jo wie er war, unverändert zur Annahme zu bringen. Wenige 
Tage nad dem angeführten Gutachten war der neuernannte Oberfeldherr 
der Faiferlichen Armee in den Niederlanden, Prinz Friedrich Joſias von Co— 
burg, in Frankfurt angelangt, und e8 fanden nun (6. bis 14. Februar) neue 
Gonferenzen ftatt, denen, außer dem Herzog und den Oberſten Manftein 
und Grawert, diesmal der König felbit, der Prinz mit feinen Adjutanten, 
den Oberſten Mack und Fijcher, und der Feldmarfchalllieutenant Wartens- 
leben beiwohnten. Hier wurden denn die Entwürfe des Herzogd nicht un- 
weſentlich modificirt. Man kam dahin überein, daß vor Allem der Feind 
vom rechten Ufer der Maas zu vertreiben und Maftricht zu entjegen ſei; 
das combinirte Armeecorps am Niederrhein, welches der Prinz Friedrich von 
Braunfchweig, der Bruder des Herzogs, commandirte, follte dazu mitwirken. 
Mit den weitern Unternehmungen gegen die Niederlande follte aber — und 
bierin war der urſprüngliche Plan des Herzogs verlaffen — gewartet wer- 
den, bi8 Mainz wiedererobert ſei; denn es jcheine bedenklich, jo lange dieſe 
Feftung in Feindes Hand jei, die Maas zu überjchreiten. Einmal glaubte 
man zur Verpflegung der Armee der ungehinderten Verbindung auf dem 
Rheine zu bedürfen; dann hatte man die Beforgnig vor Augen, es könne 
der Feind, durch Zuzug aus den Niederlanden verftärkt, ih aufdie um Mainz 
und am linken Nheinufer aufgejtellte Armee werfen und ihr mit überlegenen 
Kräften eine Schlacht Tiefern, deren Berluft durch die Schwierigkeit des 
Nüczuges höchſt bedenklich werden müffe Drum zog man es vor, fobald 
die Maas frei jei, mit aller Energie die Operationen am Mittelrhein aufzu— 
nehmen; es jollten zu diefem Zwede auch noch 15—20,000 Mann von der 
faiferlichen Armee dahin abgegeben werden, um die Operationen der Preußen 
zu unterjtügen. War dann Mainz gefallen, jo erfchien es am räthlichiten, 
mit ganzer Macht die Maas zu paſſiren und die Eroberung der Niederlande 
dadurch zu bewirken, dag man zugleich auf Sandau, Saarlouis und Thionville 
Iosgehe und ein Armeecorps gegen den Feind in den Niederlanden aufitelle 
— eine Operation, die wegen der zwijchen allen einzelnen Heeren beitehenden 
Verbindung als die ficherfte und zur Erreichung eines ehrenvollen Friedens als 
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die zweckmäßigſte erfchien. Doch war dabei vorausgeſetzt, daß man der Un— 
terftügung Hollands verfichert war. 

Zur Ausführung dieſer Entwürfe rechnete man im Ganzen auf eine 
Truppenmacht von ungefähr 216,000 Mann*), eine Zahl, die allerdings ein 
Jahr früher wahrſcheinlich Hingereicht hätte, die Invaſion in Frankreich und 
die Herftellung der Monarchie durchzuſetzen. Ob fie jeßt vwollfommen zu— 
reichte, war ſchon zweifelhaft. Man hoffte mit 66,000 Mann die Maas zu 
befreien, mit 33,000 Mann die wichtige Berbindungslinie von Koblenz über 
Trier und Luxemburg zu deefen, mit einem Corps von 30— 40,000 Mann follte 
Mainz belagert und mit einem Heere von 50,000 Mann ſowohl dieje Bela- 
gerung gedeckt als der Angriff des Feindes von Landau und vom Elſaß her 
abgefchlagen werden. Es fällt in die Augen und ift auch in jenen Gonferenzen 
zur Sprache gekommen, daß, wenn auf diefe Weiſe 180—190,000 Mann 
vollftändig bejchäftigt waren, eine nur verhältnigmäßig geringe Macht zur 
Deckung des ganzen Oberrheins übrig blieb. Denn jelbit, wenn jene Fleinen 
Gontingente, die für jegt nur auf dem Papiere‘ ftanden, in der That mobil 
wurden, fo blieben nicht einmal 20,000 Mann übrig, um die Strede von 
Mannheim bis an die Schweizergrenze zu beſetzen. Man half fich, ala der 
König von Preußen dies Bedenken anregte, auf eine eigenfhümliche Meife; 
das Gorps, das ſich ungefähr in der Stärke von 29,000 M. Kaiferlichen und 
4000 M. ſchwäbiſcher Kreistruppen in der Pfalz unter General MWurmfer 
jammelte, und defjen eine Aufgabe die Unterjtügung der preußifchen Opera— 
tionen war, wurde zugleich als ausreichend zur Dedung des Oberrheins be 
zeichnet. Damit war denn wieder die Stärfe der preußiichen Operationen 
um Mainz und auf dem linken Rheinufer verringert**) und die linke Flanfe 
diefer Armeen einer feindlichen Diverfion blosgeitellt. 


*) Diefe Zahl war fo vertheilt, daß 1) am Niederrhein 54,843 Defterreicher 
und 11,400 Preußen und Hannoveraner unter Prinz Friedrid von Braunſchweig, 
2) zwiſchen der Mofel und Maas 33,441 Mann und 3) am Oberrhein 99,091 M. 
(56,618 Preußen, 23,973 Defterreiher, 6000 Heffen, 5500 Sadien, 3000 Darm- 
ftädter und 4000 ſchwäbiſche Kreistruppen) operiren follten. Da bies zuſammen erft 
198,775 M. ausmachte, fo hoffte man doch an Kontingenten ber Hleineren Fürſten 
etwa 17,200 M. in Sold zu nehmen und dadurch den Stand von nahezu 216,000 M. 
zu erreichen. 

**) Nach diefem Caleül blieben nämlih nur die 56,618 Mann Preußen und 
14,500 Sadjen, Heffen und Darmftädter, aljo im Ganzen 71,118 Mann; es waren 
aber zur Belagerung von Mainz mindeftens 33,000 M. als notbwendig angenommen 
und 50,000 zur Dedung und Beſetzung bes linken Rheinufers berechnet. Drum 
beit es auch in dem Protofoll vom 14. Febr.: „Jedoch erbelle aus dem ganzen 
Caleiil, daß das auf dem linken Flügel der Fün. pr. Armee unumgänglich erforber- 
liche Corps von 18,000 Man auf dem completten Stande gänzlich abgängig fein 
wiirde.” 
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Es wäre, um diefe Lücke auszufüllen, als der natürlichite Weg erichie- 
nen, während die Defterreicher und die Kreistruppen den Oberrhein jchüßten, 
noch ein Corps von 18—20,000 Mann bei Mannheim aufzuftellen, das die 
linke Flanke der preußifchen Operationen gedeckt und im günftigen Falle de» 
ren weiteren Fortgang auf dem jenfeitigen Rheinufer wirkſam unterjtügt hätte, 
Man wählte aber einen andern Ausweg, der für den Gang des Feldzuges 
verhängnigvoll geworden ift. Das Gorps der Defterreicher und Kreistruppen 
unter Wurmfer jollte die doppelte Aufgabe Löfen: den Oberrhein von Mann- 
heim bis an die Schweizergrenze zu deden und zugleih mit einem Theil 
diefes Corps die Operationen der Preußen zwijchen Mainz und Landau zu 
unterjtüßen. Es leuchtet ein, daß bei diefer combinirten Aufgabe eined dem 
anderen jchaden mußte; ließ fih Wurmſer tiefer in Die Operationen der 
Preußen verflechten, jo jchien die Dedung des Oberrheins gefährdet: wandte 
er jeine Stärke nach diefer Seite, jo fehlte den Preußen die Unterjtügung 
zur Linken, die fie jelber in den Gonferenzen als unumgänglich bezeichnet 
hatten. Dieje Doppeljeitigfeit des militärischen Zieles mußte aber naturge- 
mäß auch auf die Stellung des Feldherrn, dem dies Corps übergeben war, 
zurücdwirfen; er hatte einerjeit3 die Aufgabe, unter Leitung der Preußen mit- 
zuwirfen, und andererfeits jollte er als eigener Anführer felbitändige Aufgaben 
löſen; diefe unvereinbare Gombination zweier Stellungen ijt auch in der In— 
ftruction Wurmfers unverſöhnt ausgejprodhen. Wurmſer joll, jobald es das 
Vorrüden der preußiſchen Truppen jenfeits des Rheins erlauben wird, dieſen 
Fluß paffiren und in Verbindung mit der preußifchen Armee operiren. „Ohne 
im eigentlichen VBerftand — heist es dann wörtlid — zur Föniglich preußi— 
fchen Armee angewiejen zu fein, bat Graf Wurmſer dennoh in allen 
Stüden fih nah der Direction und Dispofition, welche Se. Maj. der Kö. 
nig oder der unter Höchſtdemſelben commandirende Herr Herzog von Braun: 
ſchweig Durchl. mit diefem Corps Truppen zu veranlaffen, für gut und noth- 
wendig befinden werde, zu benehmen. Nur in dem Fall, wenn eine 
feindlihe Uebermaht den Oberrhein bedrohen, oder wirklid 
überjegen jollte, wire von dem operirenden Corps ein Fleinerer oder größerer 
Theil, wie es nothwendig fein könnte, zu detahiren und wohl auch das ganze 
Corps über den Rhein zurüdzuzieben, wenn eine gar große oder augenfchein- 
lie Gefahr ſolches erfordern ſollte.“ 

Es lag in diefer Anordnung ein Widerſpruch, den nur eine ſehr ge⸗ 
ſchickte und geſchmeidige Hand ohne Nachtheile zu löſen vermochte; gerade 
die Perſönlichkeit Wurmſers ließ aber eher eine ſchärfere Betonung als eine 
Milderung des Zwieſpaltes erwarten. Als er anfangs, wie es die Natur der 
Sache mit ſich brachte, dem preußiihen Commando unterftellt werden follte, 
weigerte er fich geradezu, und in Wien war fein Einfluß größer als der des 
Prinzen von Coburg. So war denn jenes Zwitterverhältniß geichaffen, in 
welchem er, wie wir fehen werden, die Unabhängigkeit feiner Stellung noch 
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über die Grenzen jener Injtruction hinaus erweiterte; ohne daß der Noth- 
fall, das rechte Rheinufer zu decken, eintrat, benahm er ſich doch wie der 
Führer einer jelbftändig operirenden Armee. Freilich litt der ganze Opera— 
tionsplan des Fünftigen Feldzuges an dem Uebel eines vielfach getheilten 
und unzufammenhängenden Sommandos; denn nicht nur die Armee in den 
Niederlanden und die bei Mainz waren, jtatt unter einer höheren gemein» 
famen Leitung, zwei getrennten, gleichgeitellten Seldherren unterworfen, fondern 
das combinirte Corps unter Friedrich von Braunſchweig hatte wieder, gegen- 
über dem Prinzen von Coburg, ein ähnliches Verhältniß halber Selbjtändig- 
feit anzufprechen, wie der öfterreichiiche Feldherr gegenüber dem Herzog, und 
ed jchien eine Zeitlang, als follte auch der Prinz Coburg an ihm feinen 
Wurmſer finden; indeffen ift doch nichts von jo entjcheidender Wirkung für 
den Feldzug gewejen, wie die Doppelftellung Wurmfers. 

Eine ſolche Verlegenheit hätte freilich nimmer entitehen fönnen, wenn die 
Reichs- und die Wehrverfaſſung Deutjchlands noch eine innere Lebenskraft 
gehabt hätte Was wollten denn die 20,000 Mann heißen, deren man bei 
Mannheim jegt bedurfte? War nicht, um vom Reiche zu jchweigen, ſchon 
der eine Kurfürjt von Pfalzbaiern, auf deffen Gebiete der Kampf jeßt vor— 
bereitet ward, mächtig genug, jene Zahl aufzubringen? War jene Schaar 
mittlerer und kleiner Herren, die in den Sahren 1791 und 1792 auf dem 
Reichstage jo troßige Reden geführt, nicht wenigitens, wenn man ihre terri- 
toriale Macht jummirte, im Stande, eine Heeresfraft von 20,000 Mann auf. 
zuftellen, oder die Mittel dazu an die Hand zu geben? Aber jo tief war 
das Negiment in diefen Gebieten verfallen, Geldmittel und Heeresfräfte jo 
gründlich verwahrloft, oder, wo die Schwäche nicht die Schuld trug, Verrath 
und Zreulofigkeit dem Reichsfeind ein fo wirkſamer Berbündeter, daß auch 
diefe beicheidene Erwartung nicht zu erfüllen war. 

Es liegt uns ein Schreiben vor*), welches der preußifche Oberft Rüchel 
im Januar 1793 an die pfälzische Regierung in Mannheim richtete; Daraus 
ift das ganze Elend dieſer Reichszuftände charakteriftiich zu erkennen. Er be 
ſchwert ſich darüber, daß franzöſiſche Dffiziere ungehindert in der Feftung 
Mannheim aus- und eingehen, dal ein Adjutant und ein Secretär Cuſtine's 
fich dort ungejcheut ald Spione und Emifjäre der revolutionären Propaganda 
herumtreiben. Er fragt an, ob es wirflih wahr jei, daß in den über: 
rheinijchen Nemtern Berhandlungen gepflogen würden über Getreide, Das man 
den Franzofen gegen Ajlignaten liefern wolle; und ob es mit Genehmigung 
der Regierung gejchehe, da man dem Neichsfeind Früchte und Vieh jchaffe, 
ja fogar in Mannheim jelbjt Lieferungsverträge zu Gunften der feindlichen 
Armee abſchließe?! Auch in den Gonferenzen zu Srankfurt kam dieſe Politik 


*) Promemoria an den Grafen Oberndorff, d. d. 22. Yan. 1793 (in der ange 
führten Correiponden;). 
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des pfalzbairischen Gabinets zur Sprache; es ward auch von dort aus durd) 
den Grafen Lehrbah in München der Regierung „auf die ernjthafteite und 
dringendfte Weiſe“ vorgeftellt, daß der Kurfürft doch den thätigften Antheil 
an der Neichsvertheidigung nehmen möge Mit weldhem Erfolge, werden wir 
jpäter ſehen. 

Died Benehmen einer Regierung, die zwei deutſche Kurfürftenthümer 
vereinigte, die Flägliche Schwäche der geiftlichen Staaten am Rhein, der 
tragifomische Schred, der alle Regierungen vom Bodenſee bis nach Weſt— 
falen ergriff, als Cuſtine am Rhein erjchien, dies Alles lieg ungefähr er- 
warten, was es mit der friegerifchen Nüftung des Neiches felbit auf fi 
haben werde. 


Wir haben bis jeßt des Neichstages und feiner Thätigkeit feit dem Aus» 
bruch des Krieges nicht gedenfen müffen: denn fo Tagen einmal die Verhält— 
niffe, daß in Diefer ganzen Krifis das, was zu Regensburg geſchah, faſt am 
wenigiten in Frage Fam‘) Man war am Neichstage gerade bejchäftigt, den 
franzöſiſchen Friedensbrucd zu verhandeln, als in der eriten Woche des Deto- 
bers die Nachricht vom Einfall der Sranzofen in Speyer und Worms, ihre 
Bedrohung der Neichsfeftung dazwifchen fiel. Der kurmainziſche Gejandte 
fchilderte die Rage der Stadt in den bedenklichiten Tarben; es ſei ſchleunige 
Hülfe nöthig, wenn die Grenzfeite nicht verloren geben jolle. Spät am 
Abend fuhr noch der öſterreichiſche Directorialgefandte, als die Nachricht an- 
gekommen, bei den fürftlihen Botſchaftern umber, ihnen die äußerſte Noth 
recht dringend and Herz zu legen. Würzburg brachte einen jchleunigen An- 
trag ein, daß zunächft der oberrheinifche und fränfifche Kreis zur raſcheſten 
Hülfe veranlaßt werden ſollten. Auf den Vorſchlag von Mainz wurde eine 
Note an die hohen und höchſten Höfe erlaſſen und eine ſchleunige Vorkehr 
gegen den Ueberfall des Feindes „zu einer Zeit, wo nicht einmal ein Reichs— 
krieg erklärt jei*, dringend nachgeſucht. Man ſetzte ſich ſogar diesmal über 
die pedantiſche Weitläufigkeit der Formen etwas hinweg, da in einem Au— 
genblick, „wo größere Gefahr auf einem jeden Verzug hafte, die ſonſt bei 
Erforderung der geſetzlichen Kreishülfe gewöhnlichen Vorſchriften und Stu— 
fen eben nicht ſo genau eingehalten werden könnten“; man beſchloß Staf— 
fetten auszuſenden nach allen Seiten hin, „um denjenigen, ſo vergewaltigt 
oder mit Gefahr bedroht ſind, unverzüglich die reichsverfaſſungsmäßige Hülfe 
zu leiſten und die bereits aufgeſtellten Reichscontingente unverweilt vorrücken 
zu laſſen.“ 

Ein kaiſerliches Reſeript vom 11. October unterſtützte dieſe dringenden 


*) Das Folgende ift der angeführten Neichstagscorrejponbenz von 1792 ent- 
nommen. 
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Schritte. Es erinnerte daran, wie der Faijerlihe Hof noch unlängit an Die 
vorderen Reichskreiſe auf rafche Zurüſtung gedrungen habe. „Auch wäre e8 
höchſt wahrfcheinlich gelungen, dem Eindringen des Feinde einen feiten Damm 
entgegenzufegen, wenn nur die nachdrücklich aufgerufene Hülfe mit eben der 
reihspatriotifchen Bereitwifligkeit geleiftet worden wäre, ald die Gefahr und 
Hülfe dringend war. Indeſſen hat hierüber das deutjche Publikum ein un- 
befangenes Urtheil gefäflet.” Nun wachfe die Gefahr mit jedem Tage, Mainz 
ſei jhon bedroht, und noch ließe ſich nicht beftimmen, wie weit des Feindes 
Abſichten gingen, noch ſehe man feine tröftliche Ausficht zur entjcheidenden 
Hülfe Eine fo außerordentliche Lage erheifche auch außerordentlihe Mittel ; 
der bedächtige Gang der deutſchen Reihsjagungen reiche nicht hin, dem ge- 
genwärtigen Nebel und der noch drohenden weiteren Gefahr zu fteuern. „Wir 
erlaffen daher, jo ſchloß das Nefeript, mit umgehender Poft die dringenditen 
Weifungen an die Ffaiferlihen Minifter im Reiche, alle bewaffneten Reichs» 
ftände zur Gegenwehr reichswäterlihft aufzumuntern, und halten uns biezu 
dur das erſte Grundgejeg aller Staatenverbindungen für die allgemeine 
Sicherheit der vereinigten Glieder vollfommen verpflichtet. Wir verfprechen 
und auch von unferen oberhauptlichen Bemühungen und den patriotijchen Ge- 
finnungen der Reichsſtände die möglichft fchleunige und thätige Hülfe, oder 
die Nachwelt würde erftaunend leſen, daß am Ende des achtzehnten Jahr— 
hunderts fein Gemeingeift mehr die Nation der Deutichen befeelte und daß 
ein nachbarlicher Feind es wagen durfte, ihr mitten in ihrem Gebiete unge. 
ftraft Troß zu bieten.“ 

Welchen Erfolg diefe Bemühungen gehabt, wiffen wir; Mainz ging ver» 
Toren; bevor die Faiferlihe Mahnung irgend eine Wirkung üben fonnte. Recht 
bezeichnend traf faſt gleichzeitig mit dem kaiſerlichen Schreiben ein pfalzbai- 
riſches Reſeript (vom 11. Det.) ein, worin gegen die Ausrüftung des Con- 
tingents afle möglichen Bedenklichkeiten geltend gemacht und von den vielen 
„Rückſichten“ geredet war, welche der Kurfürft von der Pfalz für feine Per- 
fon gegen Frankreich zu nehmen habe. Auch Kurtrier trug Bedenken; es 
hatte offenbar der paniſche Schreck von Cuſtine's Einfall die bejcheidene 
Thatkraft der weitdeutfchen Regierungen vollends gelähmt. Nur von Defter- 
reich, Preußen und Hannover kamen Erklärungen, daß Truppen zuſam— 
mengezogen und die Feinde in Kurzem von weiterem VBordringen würden ab» 
gehalten werben. 

Mar Mainz nicht mehr zu retten gewejen, jo mußten wenigitens alle 
Mittel ergriffen werden, um nun den Reichöfrieg mit größter Energie vorzu« 
bereiten. Schon Hatte ein Faiferliches Hofdecret vom 1. Sept. den An« 
trag auf die Betheiligung des Reihe am Kampfe eingebracht, und die bran- 
denburgifche Stimme war in einem ausführlihen Votum glei anfangs 
dem Vorſchlage beigetreten; indefjen waren durd den Angriff, der auf das 
Reich gejhehen, die Iegten Bedenken zum Schweigen gebracht worden. Man 
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nahm daher am 16. November die Berathung wieder auf, die der Kriegs— 
lärm vom Rheine bis dahin unterbrochen hatte. Das Gutachten des Reichs, 
am 23. Nov. dem Faiferlichen Principalcommifjarius übergeben, ging in der 
Hauptjache dahin: „weil die vor Augen liegende und täglih zunehmende 
Gefahr des Neiches feinen Verzug gejtatte, einftweilen und mit Borbehalt 
umftändlicher Begutachtung des Faiferlichen Hofdecrets, zur fchleunigen Be— 
freiung der bedrängten Reichskreiſe, das Triplum auf das unverzüglichſte 
ins Feld zu ſtellen.“ Das Gutachten erhielt am 22. Dec. die kaiſerliche 
Beſtätigung. 

Die Thätigkeit der Reichsverſammlung in den nächſten Monaten bewegt 
ſich faſt ausſchließlich um die Frage des Reichskrieges gegen die Revolution. 
Im Januar 1793 ward die Bildung einer Reichsoperationskaſſe beſchloſſen 
und einftweilen die Erhebung von dreißig Römermonaten angeordnet. Im 
Februar kam, offenbar durd die Vorgänge am linken Rheinufer angeregt, die 
Trage zur Beiprehung: wie den beforglihen Bolfsverführungen Einhalt zu 
thun fei. Bei diefem Anlaffe gab die kurböhmiſche Stimme im Kurfürften- 
rathe die Erklärung ab: „man müffe auf den ſchon erlaffenen kaiſerlichen 
Abmahnungsjchreiben um fo mehr beitehen, als inzwijchen burd manche Zei— 
tung jowohl ald durch Drudjchriften ſich ergebe, daß unglückliche und brod- 
Ioje fogenannte Philofophen ihre elenden Träumereien und gejegwidrigen Be— 
lehrungen gegen Subordination, Sitten und Religion dreiſt dem Publicum 
vorgelegt haben. Da demnach der jo groß angewacjene Mißbrauch der 
Preoßfreiheit nothwendig alle wahre und gegründete Gelehrjamfeit erjticken, 
auch Unordnung und Empörung verbreiten müſſe, zudem der friedliebende 
Unterthan feine Zeit und jein Geld unnüg und ſchädlich anwende: fo erjcheine 
es nothwendig, die alten Gejege gegen den Mißbrauch noch anwendbarer zu 
machen, damit der unjerer deutſchen Nation angeborene und ererbte Geiit 
unferer tugendhaften Voreltern nicht durch fremden Unfinn gejchwächt und 
untergraben werde." Im Fürftenrath äußerte fi die hannoverſche Stinnme 
in ähnlichem Geifte; fie trug auch darauf an, daß bei Unruhen fogleich die 
Kreishülfe beigezogen und die Schuldigen bejtraft werden jollten. Es war 
dies die allgemeine Anficht der VBerfammlung; denn es wird in dem Reichs— 
tagsbericht, der und vorliegt, als etwas Abjonderliches angemerkt, daß ein 
Votum des Fürſtbiſchofs von Würzburg-Bamberg den Standpunkt feithalte: 
„ein weiſer Regent, der zugleich Freund und Vater feiner Unterthanen jei, 
habe nie Aufwieglung und Empörung in feinem Lande zu fürchten, aller 
Derjuhe von Außen ungeachtet." Der erzherzoglich öſterreichiſche Geſandte, 
dem die Führung der Stimme anvertraut, habe denn auch Bedenken getragen, 
jolh ein Botum abzugeben. 

Am 18, Februar Fam dann ein Reichsgutachten zu Stande, wonad) die 
deutjchen Unterthanen an ihre Treue find Pflicht zu erinnern, vor den Volks— 
verführern zu warnen, auch reichöväterlih zu ermahnen jeien, an Unruhen 
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und Aufwieglungen nicht Theil zu nehmen, namentlich fich nicht zu Abände— 
rung der herfümmlichen Verfaffungen, Verbreitung der thörichten Freiheitd- und 
Gleichheitsgrundſätze, Errichtung von Clubs, Aufftellung neuer Municipali- 
täten, Repräfentanten und Adminiftrationen verleiten zu laſſen. Was in die— 
fer Richtung während der franzöfifchen Kriegsunruhen verjucht werde, fei als 
nichtig und unftatthaft anzufehen; alle Schuldigen würden aber von den an— 
gedrohten Strafen getroffen werden. 

Noch ftand Eines bevor: die Beratbung der noch unerledigten Punkte 
jenes Faiferlihen Hofdecretd vom September, welches die fürmlidhe Kriegs: 
erflärung des Reichs an die franzöfifche Republik beantragte Man hatte 
damals in dem erften Drange der Noth (Nov., Dec.) zunächſt nur einen 
Punkt, die Ausrüftung des Triplums und die Einziehung der Römermonate, 
bejchloffen; noch immer war aber der fürmliche Abbruch friedlicher Beziehun- 
gen nicht erfolgt. Es dauerte Wochen lang, bis die am 4. März begonnene, 
fehr umftändliche Abftimmung zu Ende war; erſt am 22. Mär; war das 
Neihsgutachten fertig. Der Reichstag war darüber einig geworden, daß der 
von Frankreich durch Gewaltichritte angefangene und dem Reiche aufgedrun- 
gene Krieg für einen allgemeinen Reichskrieg zu erflären und als folder zu 
verkünden jei; die früher gefchloffenen Verträge mit Frankreich, jeit dem Mün— 
fterjchen, und die darin gemachten Abtretungen, feien demnach nicht mehr 
verbindlih. In Betreff der Volksverführer und Ruheſtörer, fo wie der auf 
wiegleriihen Schriften, blieb man bei den bereits angeordneten Mafregeln; 
auch jollte auf den Briefwechjel, jo weit er dem Feinde Vorſchub Teijten 
fönne, geachtet, der Handelöverfehr, wenigftens mit Kriegsbedürfniffen, einge- 
ftellt*) und der Umlauf der Aifignaten gehindert werden. Endlich folle allen 
Neichsangehörigen jede Neutralität, möge fie offen oder verdeckt fein, unter: 
jagt und in feinem Falle geitattet werden. 

Am 30. April erfolgte das kaiſerliche Natificantionsdecret, welches alle 
dieje Anträge des Reichsgutachtens beftätigte. Es waren in diefem ausführ- 
lihen Aktenftüc nicht mur alle die Beeinträchtigungen aufgezählt, welche das 
Reich jeit 1789 von Frankreich erfahren hatte, fondern namentlich der tiefe 
principielle Gegenfaß nachdrücklich betont, weldher die alte feudale Ordnung 
von den Neuerungen im Welten fchied. Bon diefer Seite angejehen, bot 
das Natificationsdecret ein bejonderes Intereſſe; es war das bedeutendite po— 


*) Der dahin beziigliche Beſchluß Tautete: „Das Commerz wäre mit wohlbebächt« 
licher Ausnahme aller in ben kaiſerlichen allerhöchſten Iuhibitorien bereits verbotenen 
und namentlich ausgebrücdten Artikel der Kriegsbebitrfniffe auch noch während bes 
Krieges, wenigftens in fo lang als daſſelbe nicht von Frankreich unterbrochen und zer- 
ftört würde, aufrecht und in jeinem Gange zu erhalten; doch unabbrüchig derjenigen 
Vorkehre, welche deßfalls und überhaupt in Rückſicht der franzöfiihen Waaren ein 
jeder Landesherr nah der Lage und Eonvenienz feiner Lande auch im Einzelnen für 
fih und zu allen Zeiten zu verfügen befugt iſt.“ 
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litiſche Manifeft, welches im jener Zeit als officielle Kundgebung gegen die 
Revolution von deutjcher Seite ausgegangen ift. Es ift darin zuerit die re- 
ligiöje und politiiche Intoleranz, die Seden mit dem Untergang bedrohe, der 
anderen Grundfäßen und Gefinnungen huldige, dann die verwegene und un- 
heilvolle Profelytenjucht hervorgehoben, die durd Schriften, geheime Verbin— 
dungen und Sendboten die revolutionären Ideen zu verbreiten ſuche. Es 
werden Die Aeußerungen des Sonvents und jeine bedenklichiten Beichlüffe 
durchgegangen, von dem befannten Wort an: „Krieg den Paläften und Friede 
den Hütten", bis zu dem jüngiten Beichluffe vom 15. Der., welcher in den 
bejegten Gebieten die Einführung des revolutionären Zuftandes anordne. 
Nun müſſe es aber jede gefellichaftlihe Ordnung gefährden, wenn man, wie 
die Revolution thue, „abftracte philoſophiſche Gemeinpläße und jpecnlative 
Staatstheorien mit eigenfinniger Zurückſtoßung aller VBortheile der Weisheit 
und Erfahrungen voriger Zeitalter, ohne Rückſicht auf phyſiſche und mora— 
liſche Verhältniſſe“, durchzuführen ſuche. Auch jei es völlig wider die Na— 
tur, „dem ganzen Menichengefchlechte über die Auswahl diefer Mittel und 
Wege zu feiner bürgerlichen Glückjeligkeit nur einen Sinn aufbringen zu 
wollen.” Eine Freiheit, welche nur für den Naturmenjchen palfe, müſſe noth— 
wendig den Endzweck jeder Staatöverbindung vernichten, und wenn fie nicht 
der individuellen Lage der Menjchen angepaßt ſei, zwar der Einbildungskraft 
des großen Haufens fchmeicheln, aber früher oder jpäter doch nur gewaltſame 
Erſchütterungen hervorrufen und alle erſprießlichen Folgen einer allmälig wir: 
enden wohlthätigen Aufklärung und der darauf gegründeten Gultur zerſtö— 
ren. ine vernünftige Gleichheit, die fih auf gleihen Schuß, Sicherheit 
und Gerechtigkeit erjtrede, jet unter jeder Negierungsform denkbar; es ſei 
aber der rückjichtsfofefte Despotismus, wenn man die Gleichheit darin fuche, 
den Völkern die unbedingte Ausübung philofophifcher Machtiprüche aufdrin» 
gen zu wollen. 

Mir hielten es der Mühe wert, dieſe einzelnen Vorgänge genauer zu 
verfolgen, die dem Kampfe des deutjchen Reiches mit der Revolution vorqu— 
gehen, einem Kampfe, dem das Neich ſammt feiner Berfaffung erlegen ijt. 
Es fonnte von dieſem tragiſchen Ausgange ſchon jegt eine Ahnung auftau— 
chen, wenn man mit den großen Worten und drohenden Beihlüffen, die zu 
Negensburg gehört wurden, den unmittelbaren praktiſchen Erfolg verglid,. 
Dat während diefer Vorbereitungen, zu Ende des Jahres 1792, Mainz ver: 
foren ging, Frankfurt gebrandichatt, das rechte Rheinufer ausgeplündert ward, 
haben wir bereits erfahren; no im Frühjahr 1793, nachdem der Krieg er 
Hirt war, beftand aber die Reichsarmee eben nur in den Beichlüfjen der Re— 
gensburger Berfammlung. In einer Erklärung vom 31. März verkündet 
Hannover, es habe fein Gontingent zur Reichsarmee ftellen wollen; „nad: 
dem jedoch wider Vermuthen es zur Bildung einer ſolchen Armee bis jet 
noch nicht gekommen, jo habe man das Gontingent nad) Holland geſchickt, 

J. 29 
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wo ein eigenes hannoverjches Armeecorps aufgeftellt werben jolle.* Berge- 
bens mahnte dann der neue Neichsgeneral, der Prinz von Coburg, ihm Das 
Gontingent nach den Niederlanden zu ſchicken; man jei, jo lautete die han— 
noverjche Antwort, allerdings bereit, fein Gontingent zur Neicdhsarmee, aber 
auch nur zur Reichsarmee zu ſchicken; da dieſe nicht eriftire, würden die Trup- 
pen nad) Holland geben. 

ie viele Neichsftände ließen fih aber anführen, die nicht einmal ein 
Sontingent aufitellten! Gin Theil benahm fi, wie wenn jene Bejchlüffe 
vom November und März gar nicht eriftirten; andere, zumal die Schwäche— 
ven, waren ehrlich genug, um fürmliche Neutralität zu bitten. Die NReichs- 
itadt Cöln erflärte fon im Dee. 1792, daß fie zu dem Reichskriege nicht 
concurriven Fönne und deshalb die Neutralität ergreife, „die aud anderen 
Ständen in derlei Fällen zugeitanden ſei.“ Hamburg war jehr ungehalten, 
dal; man ibm verbieten wolle, den Franzoſen Kriegsbedürfnifje zuzuführen; 
es gingen denn auch ganze Schiffsladungen Getreide nad) Frankreich, um den 
Neichsfeind mit Lebensmitteln zu verjorgen. Und ein Mann, wie Büſch, 
focht ganz eifrig den Sag durd), dieſe verrätherifche Neutralität jei die einzig 
richtige Politif der Neichejtädtel Die hannoverſche Regierung, die dem 
Reichsfeldherrn gegenüber felber das Beifpiel der Widerſpenſtigkeit gegeben, 
war darüber mißvergnügt, brachte ein Hamburger Schiff, das mit einer gro- 
hen Weizenladung nad) Bordeaur beitinnmt war, bei Stade auf und erhob 
Dejchwerde bei dem Reichsſstage. Wir hören aber nicht, da der Unfug auf- 
gehört habe.“) Oder ein anderes Beijpiel! Der Kurfürft von Cöln, der 
einſt auf dem Neichstage jo troßige Reden geführt, jollte im Februar 1793 
jein Gontingent zu dem gemifchten Corps des Herzogs Friedrich von Braun: 
ichweig jtellen. Da wurden denn alle denkbaren Borwände hervorgefucht, um 
dem zu entgehen, und als der Herzog gar das Städtchen Rheinberg bejeßte 
und ed zu befeitigen Miene machte, erhob der geiftlihe Herr einen Lärm, 
als wenn ihm das bitterjte Unrecht gejchehen. **) 

Was wollte aber diefe jelbjtfüchtige Abjonderung der Kleinen und Ohn- 
mächtigen bedeuten gegenüber dem ärgerlichen Beifpiel, das einer der erjten 
Neichsjtände, der Kurfürft von Pfalzbaiern, gab? Erſt hatte die pfalzbai— 
riiche Negierung es mit der Bedrängniß dur die Srangofen entjchuldigt, 
daß fie fi „Leidend verhalten“ und fich, „zur Befriedigung des grenzenlojen 
Patriotismus Sr. kurfürſtlichen Durchlaucht“, darauf habe bejchränfen müſ— 
jen, durch das pfälziſche Contingent Mannheim zu deden,; dann, wie bie 


„ *) In einer fpäteren bannoverfchen Beſchwerde heit es, ber Hanbel werde, „zwar 
nicht mehr unter der hamburgiſchen Flagge, fondern unter ber Flagge auswärtiger Na- 
tionen, jedoch, wie allgemein befannt If, von ber eingefeffenen Hamburger Kaufmann: 
Ihaft zum größten Anftoß fortgefett. Der Magiftrat fei darüber ganz und gar in 
feiner Unwiffenheit und könne es auch nicht fein, geftatte es aber gefliffentlich.” 

**) Aus der Korrejpondenz Friedrihs von Braunſchweig. 
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Angſt vor Euftine nicht mehr vorgefhügt werden konnte, trat fie mit dem 
naiven Anerbieten auf, ihr Contingent „gegen annehmliche Bedingniffe, wo- 
rüber vorderſamſt die nöthige Uebereinkunft zu treffen*, dem Kaijer überlaffen 
zu wollen. %) Das brachte denn doch ſelbſt in dem phlegmatiichen Kreiſe des 
officiellen Reichs einige Bewegung hervor; ſchon früher hatte Preußen ſich 
über die Einverjtändniffe Bitter auszelaffen, die ein Reichsfürſt mit einer 
„bloßen Räuberbande, nicht einmal einem ordentlichen Kriegsheer“ gepflogen; 
jetzt ſprach auch der Kaifer (30. April) fein lebhaftes Mißfallen Darüber aus, 
day man fi) vom allgemeinen Beten abjondern wolle, und „[tatt die eigene 
Sicherheit in tapferen Wehrjtand zu fegen, fie lieber auf verfaflungswidrige 
Politik, Infinuationen und Neutralitätsgelüfte bauen möge." Der Kaijer 
verwies auf die gefaßten Neichstagsichlüffe und auf die unumgängliche Pflicht 
jedes Reichsjtandes, ihnen zu felgen; aber ſolche Gründe verfingen freilich 
bei dem Münchener Hofe nicht viel. Man hatte dort ſogar noch den Muth, 
über die „Dintanfegung aller geziemenden Schonung und den Mangel der 
gebührenden Achtung“, womit ſich einzelne Neichsjtände geäußert, beim Reichs— 
tag Beichwerde zu führen! Der ärgerliche Handel zog fih bis zur Eröffnung 
der Seindjeligkeiten fort. Als dann im Frühjahr der Kampf am Mittelrhein 
begann, wollte natürlich Preußen fih die pfälziſche Neutralität nicht gefallen 
Infjen, und der Herzog von Braunſchweig drang auf eine Menderung. Es 
iſt erſtaunlich, jpottete damals Luckhefini,**) daß ein fo aufgeflärter Neichs- 
fürft, wie der Herzog, nicht wei; oder vergeffen hat, daß ja nach der gothi- 
ſchen Berfaffung des heil. röm. Reichs ein Staat mit feinem Gontingent den 
Reichsfeind befriegen und mit dem Reſt vollfommen neutral bleiben Fann. 
Luchefini jelber mußte nachher alle feine diplomatiſchen Künfte viele Wochen 
lang in Bewegung feßen (Mai), bis es ihm gelang, von der pfälzischen Re— 
gierung die Zufage zu erhalten, daß fie ihr Contingent in Bewegung fegen 
und dem preußifchen Oberbefehl untererdnen wolle Aber von der Zuſage 
war weit bis zur Erfüllung, und es mußten noch im legten Moment die 
ftärfiten Drohungen angewendet werden, damit die pfälziiche Armada endlich 
in Bewegung gerieth. ***) * 

Es läßt ſich darnach ungefähr ermeſſen, welche zahlloſe Plackereien die 
verſchiedenen kleinen Contingente verurſachten, wie die Ausrüſtung und Be— 


*) Pfalzbair. Promemoria, d. a. E Aprit 1793. (Im der Reichstagseorre— 
ſpondenz.) 

**) Schreiben vom 6. Mat. 

““*) „Je n'’ctais pas d’'humeur — ſchreibt Luecheſini am 19. Mai — & me laisser 
manguer de parole par qui que ce soit, et que j’avais tout lien de croire, que 
justement indignde de tant de tergiversations vous prendriez enfin vötre parti, Sire, 
vis-A-vis de Monseigneur l’Electeur Palatin et vous laisseriez que les autres pris- 
sent les leurs aussi ce qui pourroit bien ne point &tre & l’avantage des états de 
Monseigneur l'Electeur.“ (Aug ber L.'ſchen Correſpondenz.) 

29” 
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waffnung mancher Truppenabtheilungen beichaffen war! Grflärte doch der 
Landgraf von Helfen, der unter allen Fleineren Herren die bejte Armee bejaf, 
er habe feine Materialien zur Derftellung eines Feldlagers, fein Fuhrweſen 
und Feine Feldbäcerei und könne das Alles auch nicht ſtellen, jo lange ihm 
der Faiferliche Hof die 40,000 Thaler nicht bezahle, die ihm für feine jüngfte 
Mobilmahung aus der Reichskriegskaffe verfproden waren. Wir werden die- 
jen 40,000 Thalern, die in der diplomatischen Gorrefpondenz jener Zeit bis 
zum Sommer 1793 eine bedeutende Stelle einnehmen, jpäter noch einmal be- 
gegnen. Luccheſini hatte nicht Unrecht, wenn er damals jchrieb:*) „Die Hülfe 
des heil. röm. Neichs iſt allerdings jo viel wie Null. Diefer berühmte Für— 
ftenbund war nichts als eine politiiche Vogelſcheuche; er bat einen Augen» 
blick die Leute erjchreckt, aber je näher man ihm Fam, deito mehr überzeugte 
man fich, daß er weder Körper noch Bewegung hatte, * 

Ueberblickte man alle diefe Verhältniſſe, die unzulängliche Kriegsräftung 
ſelbſt Dejterreichs und Preußens, den Mangel an Einheit in der Führung, 
die Verfallenheit des Reichs und feiner Wehrverfaffung, den Egoismus der 
einzelnen Stände, jo durfte man die Erwartungen von den Erfolgen des be- 
vorjtehenden Feldzugs ſicher nicht zu body fpannen; ja man hätte auf neue 
Unglücksfälle gefaßt fein dürfen, wäre nicht die grenzenlofe Zerrüttung in Franf- 
reich felber der beſte Verbündete der deutſchen Kriegführung gewefen. Eine 
Aeußerung des Herzogs von Braunfchweig aus jener Zeit**) fpricht dies Miß— 
trauen in den Gang des künftigen Feldzugs ſehr nachdrüdlih aus. „Wird 
dies Chaos von politifchen und militärischen Gombinationen, jagt er, ohne 
die Gunst des Zufalld zu irgend einem gedeihlichen Ziele führen, jo will id) 
den Führern an der Spige Glück wünſchen. Wenn man nicht Meijter der 
nöthigen Mittel ift,"wenn man bitten muß, ftatt zu befehlen, wenn man erft 
um Truppen unterhandeln muß, ftatt fie gegen den Feind zu führen, wenn 
endlich jede der verbündeten Mächte ihre Hintergedanken bat und der leitende 
Faden nicht in einer Hand Liegt, da muß man entweder die Augen verjchlie- 
pen oder annehmen, daß die nämliche zufammenhanglofe Politit nicht auch 
die nämlichen Nachtheile hervorruft, die gnft im fiebenjührigen Kriege unfer 
Glück gewejen find.“ 


Die erfte Aufgabe des neuen — ſollte nach den Frankfurter Ver— 
abredungen der Entſatz von Maſtricht fein; auf dem niederländiſchen Kriegs— 
ſchauplatze begann alſo der Kampf. Die politiſche Verknüpfung Belgiens mit 
Oeſterreich brachte es mit ſich, daß das öſterreichiſche Hauptheer den Krieg in 
den Niederlanden zu führen hatte, während die geographiſche Lage die preu— 


*) Schreiben an Tauenzien, d. d. 9. Juni. 
**) Aus einen Briefe des Herzogs, d. d. Frankfurt, 20. Febr. 1793, 
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Bifche Armee nach Belgien, die öfterreihiihe nah dem Mittel- und Oberrhein 
bingewiejen hätte. Statt deffen hatte die ſüdlichſte Macht ihre bedeutenditen 
Streitkräfte auf dem nördlichiten Kriegsihauplage, und die natürlichen Hülfs- 
quellen eines Heeres, das an der Maas, Schelde und Sambre den Krieg 
führen jollte, Tagen in Böhmen und an der Donau. Die militärische Lage 
Belgiens war zumal feit der Schleifung der Barrierepläße nicht beſonders 
günftig; das Land hatte Feine Feſtungen, nicht einmal einen guten Waffen- 
plag, wie ihn die öfterreichiiche Armee bedurfte. Gegenüber dem Gürtel 
franzöfiicher Fejtungen, der von Maubenge und DBalenciennes bis Lille und 
Dünkirchen die Nordojtgrenze Frankreichs ſchirmte und der Bertheidigung des 
Landes es jehr Teicht machte, große Truppenmaſſen zu concentriren, waren 
die öfterreichiichen Niederlande ein offenes Gebiet, das durch eine verlorene 
Schlacht dem Feind preisgegeben werden konnte. Ein ſolches Terrain feſt— 
zubalten, war an jich feine leichte Sace, zumal mit einer Gonlitionsarmee, 
die aus verjehiedenen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt und deren Leitung viel- 
fach) von ganz widerftrebenden politifchen und territorialen Sntereffen be- 
ſtimmt war. *) 

Die Folgen diefer Nachtheile find in dieſem und noch mehr im folgenden 
Jahre jehr jprechend herworgetreten; jeßt freilich, in der erſten Hälfte von 
1793, lagen die Verhältniffe noch entjchieden zu Gunften der verbündeten 
Kriegführung. Die innere Zerrüttung Frankreichs, der Mangel einer ausrei- 
chenden Kriegsrüftung, die Noth und Entbehrung der Truppen, der Zwiefpalt 
der Parteimänner und der Feldherrn wog allerdings die meijten Schwierig» 
feiten auf, die in der militäriichen Lage Belgiens und der Stärfe der fran- 
zöftichen Ditgrenze gelegen waren. Getroſt konnte man noch vor Ablauf des 
Minterd den Angriff an der Maas eröffnen und zum Entſatz von Maftricht 
fchreiten, Das ſeit dem 6. Febr. blofirt war. Während der Beiprechungen 
in Frankfurt jandte der Prinz von Coburg feinen erjten Generaladjutanten, 
den Oberſten Mad, mit dem Auftrag an Glerfayt, es fei der Plan, noch die- 
jen Winter den Feind über die Maas zu treiben; er jolle darum das rechte 
Ufer der Roer freimachen, feine Quartiere vorſchieben und die Verpflegungs- 
anftalten treffen, um „die Möglichkeit und Behendigkeit einer Unternehmung 
auf den zwijchen Maas und Roer befindlichen Feind vorzubereiten.” Es jollte 
Alles jo beichleunigt werden, daß der Angriff zu Anfang März ftattfinden 
könne.“) Lebhaft drängte zu dem Angriff auch Zauenzien, der militäriſche 








*) Hier wie im Folgenden, wo in bie Darftellung auch militäriſche Raiſonnements 
verflochten find, haben wir eine handſchriftliche Arbeit über den Feldzug won 1793 be- 
nutzt, die uns ber Herr PVerfaffer, ein bochgeftellter preußiiher Militär, mit derjelben 
Bereitwilligkeit zu Gebote geftellt bat, deren wir uns auch jenft zur Förderung biefer 
Arbeit in dantenswertbefter Weile von ihm zu erfreuen hatten. 

"+, Nach handſchr. Aufzeihnungen von Mad, datirt von „Ciln am Rhein, 
17, Febr. 1793." 
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Bevollmächtigte Preußens; er hatte von der Widerſtandskraft der franzöfifchen 
Truppen, wie fie in diefem Augenblick waren, eine jehr geringe Meinung und 
war voll der beiten Erwartungen vom Feldzug. „Ih Fenne den Prinzen 
Coburg nicht, jehrieb er,*) it es ein decidirter Herr, jo wird Alles gut ge— 
ben." Er drücte damit nur die Stimmung feines Königs aus; auch Diejer 
drängte auf rafches Vorgehen und mahnte auf's Angelegentlichite, durd den 
Verluſt von Maftricht nicht Die ganze Page des Fünftigen Feldzugs verder- 
ben zu laſſen. Man war im preußischen Hauptquartier zu Frankfurt nicht 
ohne Sorge, Maftricht möchte verloren werden, ſei e8 durch Clerfayts Zö— 
gern, der noch etwas unter der Nachwirkung des Rückzugs vom November 
und December zu leiden jchien, jei ed, weil, wie man nidyt ohne Grund ver- 
muthete, Die öfterreihiiche Stärke auf dem Papier wieder größer war, als in 
MWirklichkeit.**) 

Doch ward diesmal der Plan, wie ihn Coburg durch Mad hatte über- 
bringen laſſen, glüdlih ausgeführt. In der Nacht zum 1. März erfolgte 
bei Jülich und Dühren der Uebergang über die Noer, die Franzofen wurden 
am 4. und 2. aus allen ihren Pofitionen zwiſchen Noer und Maas heraus: 
gedrängt, am Tage darauf Maftricht von dem Belagerungscorps verlafien. 
So rajıh wie Die Franzoſen im December dieſe Gebiete beſetzt hatten, jo 
ichnell wurden fie num geräumt; fie liegen die Manslinie im Stich, wichen 
nah St. Tron und Zirlemont zurück und ftanden ſchon am 9. an der Dyle 
bei Löwen, während die Bewegungen des preußifchen Corps unter Sriedrih von 
Braunjchweig, unterjtügt von einigen helländifchen und engliſchen Abtheilun- 
gen, fie zugleich nöthigten, das holländiiche Gebiet von Herzogenbuſch Bis 
Dortrecht und Willemftadt zu verlaffen. Möglich, daß bier nur die ſyſtema— 
tiiche Bedächtigkeit des Prinzen Coburg, der über acht Tage lang an der 
Maas ftehen blieb, von den Franzoſen die völlige Auflöfung abgewendet hat; 
wenigſtens war ihr Nüczug verworren genug geweſen. Man rechnete, dal; 
fie an Gefangenen und Deferteuren gegen 12,000 Mann und über 100 Ka- 
nonen auf dieſer Flucht verloren, und es fcheint faum zweifelhaft, daß ein 
energifcher Angriff fte damals raſch auseinandergeworfen hätte, zumal da die 
Erkitterung des Volfes über die räuberiſche Brutalität und Tyraunei der re- 
volutionären Negierung nur eines Anlaffes wartete, um gewaltjam gegen die 
Franzojen loszubrechen. Das Zögern des Prinzen, wohl veranlaßt durch feru- 
puldie Rückſicht auf den Frankfurter Kriegsplan, der erſt den Fall von Mainz 
abwarten wollte, lieg dem Keinde Zeit, jüh Lei Löwen zu jammeln und zu 
erholen, Am 413. traf dann Dumouriez, der fich bis jet mit den Bewegun— 


*) Aus einem Berichte Tanenzien’s, d. d. 18. Febr. 

**) Nach der Eorrefpondenz Tauenzien’s mit dem König; namentlich gehören bie- 
ber ein Fönigliches Schreiben, d. d. 15. Febr., ein Brief Manftein’s vom 16. Febr. 
und ein Bericht Tauenzien’s vom 17. Febr. 
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gen gegen Holland Kejchäftigt, bei der Armee ein; mit einer Truppe, deren 
Disciplin duch die legten Vorgänge vollends erſchüttert war, dünkte es ihm 
unmöglich, Brabant und Flandern vertheidigungsweije zu behaupten. Eher 
ſchien ihm, bei dem franzöſiſchen Naturell, eine Schladht zu wagen, deren 
glücklicher Ausgang vielleicht den Truppen ihre Haltung wiedergak. 

Indeſſen war Coburg mit dem Gros der Faijerlichen Arınee, deren Stärke 
zwijchen 36,000 und 42,000 Mann angegeben wird, von der Maas gegen 
Tongern und St. Tron aufgebrohen und hatte Tirlemont genommen 
(15. März). Auch für ihn war eine Schlacht der beſte Entſchluß. In den 
Frankfurter Verabredungen war zwar das weitere Vorgehen über die Maas 
und die Eroberung von Belgien als bedenklich erjchienen, fo lange Mainz 
nicht gefallen war; aber die Erfahrungen der legten Tage hatten die Anficht 
der Dinge verändert. Der rafche Rüdzug der Franzoſen, ihre jichtbare Auf: 
löſung lieg die Eroberung der Niederlande als Fein jo großes Wageſtück mehr 
betrachten. Eine Schlacht auf dem Wege nach Brüffel, ſelbſt wenn fie ver- 
loren ward, lieh den Dejterreichern den Rüdzug auf Maftricht frei; wenn fie 
gewonnen ward, war Holland vor dem franzöfischen Angriff gedeckt, Belgien 
befreit. 

Am 16. ging Dumourig vor, an Zahl den Dejterreihern ungefähr 
gleich, bejegte Tirlemont wieder und entwicelte jeine Truppen in den nächſt— 
gelegenen Orten auf der Straße nach Lüttih. Um das Dorf Goidzenhoven, 
das hochgelegen die ganze Gegend zwiichen ber Chauſſee und den beiden 
Flüßchen, der großen und Eleinen Geete, beherrſchte, entipann ſich ein lebhaf— 
te3 Gefecht; Die öfterreichiiche Avantgarde griff an, wurde aber, bei aller 
Tapferkeit, von der Uebermacht zurückgedrängt, und das Hauptheer rückte nicht 
nad), 309 vielmehr über die kleine Geete, die bereits überfchritten war, wieder 
zurüc, ohne ih in den Kampf einzulaffen. Das glüdliche Gefecht des Ta— 
ges hatte für Dumouriez den Werth, dag es feinen Truppen, die der lebte 
Rückzug demoralifirt, ihr Selbftvertrauen wiedergab; er entſchloß fih nun ge- 
troft zur Schladt. Die Defterreicher hatten fih auf dem Terrain hinter der 
fleinen Geete, von Racour über Oberwinden und Neerwinden, über die Püt- 
tiher Straße hinaus bis gegen Léau hin, ausgebreitet; dort jtand mit dem 
rechten Flügel der Erzherzog Karl, Der zweiundzwanzigjährige Prinz, deifen 
Talent zuerjt in diefem Feldzug größere Erwartungen weckte, hatte ſich ſchon 
bei den Kämpfen zwiichen der Roer und Maas, namentlich am 1. März bei 
Aldenhoven, ausgezeichnet; unter jeiner Führung geſchah jegt auch das Ent- 
ſcheidende in der Schlacht, die Belgien den Faiferlichen Waffen wieder un- 
terwarf. 

Am Morgen des 18. März lief Dumouriez den Angriff gegen die weit 
ausgedehnte Linie der Defterreiher beginnen; ungefähr zwei Drittheile feines 
Heeres, gegen 30,000 Mann, griffen unter Valence und dem jungen Herzog 
von Chartres (Louis Philippe) das Centrum und den linken Flügel der De- 
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fterreicher an; der Reſt, etwa 14,000 Mann, unter Miranda, wandte fich 
gegen den Erzherzog. Ein lebhaftes Gefecht entipann fih um die Dörfer 
Nacour und Oberwinden, wo fih die Sranzojen feitgejeßt; zweimal wurden 
die Ortichaften von den Dejterreihern genommen und zweimal wieder verlo= 
ren; zum dritten Male behaupteten jie fih, durch einen glüdlihen Angriff 
der Reiterei unterjtügt. Auch Neerwinden ward nun vom Feinde preisgege- 
ben, und ohne Thouvenots Feftigkeit hätte jet die überlegene öſterreichiſche 
GSavallerie dem franzöfiichen Corps eine völlige Niederlage beigebraht. Am 
Abend waren die Franzofen zwar nicht über die Geete zurüdgeworfen, aber 
doch aus den Stellungen, deren fie fih am Morgen bemädtigt, berausge- 
drängt. Während fih hier die Deiterreicher gegen einen überlegenen Angriff, 
in einen Gefechte von fieben Stunden, glücdlih behauptet hatten, war auf 
dem rechten Flügel die Entjcheidung des Tages erfolgt. Dort war am an— 
dern Morgen Miranda gegen Dormael und Leau vorgegangen und es ward 
um Dormael heftig gefochten, bis am Nachmittag der Erzherzog die feind- 
liche Infanterie in Benwirrung zurüdwarf und ein nachbrüdlicher Angriff der 
Neiterei die Niederlage der Franzofen vollendete; in wilder Flucht, mit Ver— 
luft des Geſchützes, eilten fie bis hinter Zirlemont. Am andern Morgen 
traten denn auc die anderen franzöfiihen Colonnen den Rüdzug gegen Zirle- 
mont an. 

Der Verluſt der Deiterreiher — 97 Dfficiere und 2747 Gemeine — 
war nicht unbedeutend; aber die Enticheidung war folgenreicher, als die 
mancher blutigeren Schladht. Zu der Einbuße von mindeſtens viertaufend 
Mann und dreißig Kanonen Fam auf franzöfiicher Seite die wöllige Demo- 
ralifation des Heeres; eine viel größere Zahl, als die Schlacht gefoitet, lief 
in bunter Verwirrung heim, und nach wenigen Tagen hatte Dumouriez nur 
noch ungefähr 20,000 Mann in feinem Lager. Hatte er vorher mit der dop— 
pelten Zahl die Niederlande nicht geglaubt vertheidigen zu Fünnen, jo war 
nun, nach einer verlorenen Schlacht, der Rüdzug unvermeidlich geworden. 
In der Stimmung der Belgier war zudem eine ähnliche Enttäuschung einge: 
treten, wie in der deutjchen Bevölkerung am Mittelrhein. 

Die Lage im Innern von Frankreich hatte ſich fo geitaltet, dal; Du- 
mouriez kaum hoffen konnte, die in vollem Fortſchritt begriffene Scyredens- 
partei werde ihm fein Mißgeſchick bei Neerwinden verzeihen. Sein gejchmei- 
diges Talent war durch feine politifche Meberzeugung beitimmt; er war ja. 
jederzeit ein Mann der Umftände und Gelegenheiten gewejen. Hatte er früher 
die Fahne der Gemäßigten mit der republifanischen vertauscht, fo ſchien ihm 
jeßt der Moment gekommen, eine Schwenfung zum Royalisınus vorzunehmen. 
Durch ein Einverjtändnig mit den Verbündeten fih den Rüden zu deden, 
die Niederlande zu räumen und die Schreefenspartei im Innern mit einem 
militärischen Staatsjtreih zu überrafchen, Das lag jeßt ebenfo jehr im der 
äußern Gonitellation, wie diefe ihn im September 1792 vermocht, mit den 
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Sakobinern fi gegen den König zu wenden. Zwar hatte er nach dem 
Schlage von Neerwinden eine energifche Verfolgung nicht zu beforgen; der 
Prinz von Goburg, ein Zögling der bedächtigen Kriegführung, bielt Die 
feindliche Armee mit allen den zerftreuten Corps, die fie raſch beranziehen 
fonnte, immer noch für 50,000 M. ftark, er jelber hatte nur dreißigtaufend.*) 
Allein die Auflöfung der franzöfifhen Armee nahm zu, und die Gedanken 
des Feldherrn waren mehr nad Paris als nach dem feindlichen Lager ge 
richtet. So ward am 23. März Löwen geräumt, wie Dumouriez behaup- 
tet, in Folge einer mündlichen Berabredung mit Oberſt Mad, der im Na- 
men der Kaiferlichen verfproden, den Rückzug nicht durch Tebhafte Angriffe 
zu beunruhigen. Der Abmarſch von Löwen artete ſchon in volle Flucht 
aus, auch Brüffel war nicht zu halten; am 27. war das frangöfifche Haupt: 
quartier ſchon in Ath. 

Sndefien hatte Dumouriez den Oberſt Montjoie an den Prinzen ge 
jandt und ihm erklären Taffen: er wolle dem Elend in Frankreich ein Ende 
machen und das conftitutionelle Königthum wiederheritellen; man folle ihn 
eine vertraute Perjon ſchicken, um das Weitere zu bejprehen. Mad ging 
nad) Ath, wo Dumouriez in Gegenwart von Valence, Thouvenot und an- 
deren Dfficieren ihn empfing. Dumouriez erflärte, er werde den Gonvent 
jprengen, die Fönigliche Familie befreien und Ludwig XVIL mit der Gon- 
ititution von 1791 als König ausrufen; zur Vollführung dieſer Aufgabe 
fei es aber nöthig, daß man ihn in feiner Stellung hinter der Dender nicht 
nur nicht beunruhige, jondern wo möglich unterjtüße. Mad machte als Be- 
dingung eines jeden Abkommens die Räumung der Niederlande geltend, und 
nach einigen Verhandlungen darüber verſprach es Dumouriez gegen die Zu- 
jage: daß die Defterreicher ihm nur bis zur Grenze folgen und erft dann 
weiter gehen würden, wenn Dumouriez jelber fie zu feiner Hülfe herbeirufe. 
Sobald er feinen Marſch auf Paris antrete, folle die Feſtung Condé, ala 
Pfand der Uebereinkunft, von ihnen bejeßt werden. Es geſchah, wie verab— 
redet; in den legten Tagen des März bewegten ſich die verſchiedenen franzö— 
fiihen Golonnen im Rückzug auf Mons, Tournay und Gourtray. 

Aber freilich, der franzöfifche Feldherr erfuhr diefelbe Enttäufchung, der 
jein Vorgänger, Lafayette, erlegen war; die Truppen gehorchten ihm nur zum 
feinen Theil, und es blieb ihm fein Ausweg, als mit jeinen Getreuen am 
Morgen des 5. April eine Zuflucht im öfterreichifchen Lager zu ſuchen. Noch 


*) „Apres les derniers avantages remportes par le Prince de Cobourg sur 
le general frangais l’armde autrichienne n’etait que de 30000 hommes et celle 
de Dumouriez de 50000 —* fo lautet die Erflärung, die nachher Mad bei ben 
Antwerpener Eonferenzen im Namen des Prinzen gibt. (Aus den handſchriftlichen 
Mittheilungen und Protofolfen über die Conferenzen, welche der folgenden Darftellung 
zu Grunde liegen.) 
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in der letzten Naht vor der Kataftrophe hatte Dumouriez, durch Mack's 
Vermittlung, den Prinzen vermocht, eine Proclamation zu erlaffen, worin er 
den Franzoſen anfündigte, er wolle nur im Verein mit Dumouriez die ver- 
faffungsmäßige Ordnung berftellen und verjpreche feierlich: feine Eroberun— 
gen zu machen und die ihm eingeräumten Pläge nur als „ein heiliges, ihm 
anvertrautes Pfand” bis zum Frieden zu bewahren.‘) Bis der Aufruf ins 
franzöfijche Lager Fam, hatte Dumouriez jchon fliehen müſſen. Der Pan 
der Gontrerevolution war damit vereitelt, aber die letzten Vorgänge, na- 
mentlich der Aufruf des Faiferlihen Feldherrn, hatten noch auf Seiten der 
Verbündeten eine Nadwirkung, die zu bezeichnend ift, als daß wir darüber 
jchweigen dürften. 

Der erjte Eindrud von Dumouriez's Eröffnungen war verjchieden ge» 
wejen. Das preusgiihe Minijterium, dem Tauenzien am 28. März darüber 
Bericht gegeben, hegte Fein rechtes Vertrauen zu dem „demokratiſchen Gene- 
ral* und hatte ihm auch, wie c8 zu erwähnen nicht unterließ, feine Taktik 
in der Champagne noch nicht vergefjen. Jedenfalls müſſe man diesmal mit 
äußerſter Vorſicht zu Werke gehen, ſich nur gegen folide Bürgichaften, 3. B. 
die Räumung von Lille und Valenciennes, mit ihm einlaffen.**) Lebhafter 
nahm Friedrich Wilhelm IT. die Sache auf; er dachte nur an Eined: die 
mögliche Befreiung der föniglichen Familie. Boll Freude hörte er, daß Du— 
mouriez durch Die Verhaftung der Gonventscommifjarten fich den Rückweg 
abgejchnitten hatte und nun den „Öefangenen im Tempel“ vielleicht bald 
ihr Kerker erjchloffen werde. In jedem Falle räth er (und dieſer Nath 
war der beite), wenn auch Dumouriez in feinem Beginnen untergehe, olle 
Coburg raſch vorjchreiten und die gebotene Gelegenheit ſich nicht ent- 
ihlüpfen Taffen. Und wie dann die Sache wirklich gefcheitert. war, trieb 
er wiederholt den Prinzen an, wenigitens die Verwirrung der Franzofen 


*) Die beiden Proclamationen finden fi) bei Dumouriez IV. 237—2%. In 
der handſchriftlichen Mittheitung iiber die Erklärungen im den Antwerpener Conferen- 
zen ift fie in folgender Weife motivirt: La deelaration ne pourrait avoir qu’un bon 
effet pour la cause des souverains, si Dumpouriez r&ussissait, Si au contraire 
il echouait, on y gagnerait toujours lVavantage du desordre que son entreprise 
devait causer dans les armdes frangaises. Le general autrichien n’ayant pas une 
seule piece d’artillerie de siege ni un nombre suffisant de troupes, ni même 
l’esperance d’avoir l’un ou lautre avant six semaines, crut ne rien riequer en 
donnant cette déclaration qui ponrrait toujours tourner au profit de ses opdrations 
futures. Si apres avoir regu en depöt l’une ou Yautre place furte la Cour de 
Vienne ou les autres cours desavounient sa declaration, il tiendrait sa parole en 
les restituant, mais aurait gagné une connoissance exacte de leur interieur et 
d’autres facilites pour en faire l’attaque. 

*#) Aus einer Depefche des Minifteriums bes Auswärtigen an Tauenzien, d. d, 
' Berlin, 5. April. 
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nach Kräften zu benutzen und der Armee ohne Führer ſcharf auf den Leib 
zu gehen. *) 

Ganz andere Empfindungen wurden in dem großen Kriegsrath Taut, 
der wenige Tage nad Dumouriez's Flucht zu Antwerpen ftattfand. Der 
Herzog von Vork, der Erbitatthalter und der Erbprinz von Dranien, der 
Prinz von Coburg, dann von Diplomaten Graf Metternich, Lord Auckland, 
die Grafen Starhemberg und Keller, von Officieren Murray, Knobelsdorf, 
Mack und Zauenzien wohnten ihm bei. Außer den Grörterungen über die 
laufenden militärifchen Fragen war es befonderd die Proclamation des Prin- 
zen, welche die Verſammlung bejchäftigte. Man war darüber allgemein un— 
gehalten, und der Oberſt Mad ſah ſich zu einer ausführlichen Rechtfertigung 
genöthigt. Aber das genügte nicht; der Prinz mußte (9. April) eine zweite 
Proclamation erlaffen, worin er feinen eriten Aufruf förmlich zurücknahm. 
Der ritterlihe Standpunkt, von dem aus der Krieg im vorigen Jahre be 
gonnen — die uneigenmüßgige Herftellung der Monarchie ohne jede Erobe- 
rung — war alfe nun aufgegeben. Man ſprach ſich darüber ſo unumwun— 
den aus, daß jeder Zweifel fchwand. Auf die Frage, ob Vorf die Stellung 
zwifchen Menin und Dftende einnehmen könne, erklärte Auckland, das ent: 
ſpreche ganz dem britiſchen Plane, „den Niederlanden eine gute Barriere 
zu erwerben;“ auch verhehlte er nicht, daß feine Regierung an fehr be- 
trächtliche Entihädigungen denke. Der Erbitatthalter meinte: da alle 
Mächte an Entſchädigungen dachten, jo werde hoffentlih Holland nicht leer 
ausgehen. Der anwejende preufijche Bevollmächtigte ſchwieg, da Preußens 
Entſchädigungen auderwärts lagen; in feinem Berichte jpricht er aber die 
Vermuthung aus, dag für Defterreih das franzöſiſche Slandern als Ent: 
ſchädigungsobject auserfehen ſei.“) Auf allen Seiten regt ih aljo nur die 
nackte Selbſtſucht; ein allgemeineres Intereffe vermag nicht mehr durchzu— 
dringen. Wie weit man damit der Revolution gegenüber Fam, das mußte 
fich bald offenbaren. 


Auch am Mittelrhein hatten indeffen die militärischen Bewegungen be 
gonnen. Es lagerten dort am rechten Ufer, vom Main bis zur Lahn, 50,000 
Mann Preußen mit den Contingenten von Sachſen, Heffen-Gaffel und Darm— 
ſtadt, die zuſammen etwa 14,000 Mann betrugen; zur Dedung des linken 
Flügels Hatte Wurmfer mit einem Theile des üfterreichifchen Corps am 


*) Schreiben an Tauenzien vom 7. April und vom 11. April. 

**) Die, Mittheilungen darüber finden fich theils in dem ſchon oben bemukten Ac- 
tenftüd (aus der Correjpondenz des Herzogs Friedrid von Braunfchweig), theils in 
dem Briefwechſel Tauenziens. Weber Die empfindliche Behandlung, die Coburg wegen 
ber Verhandlungen mit Dumouriez von Wien aus erfuhr, ſ. Witsleben, Prinz Frie- 
drich Joſias von Coburg-Saalfeld II. 172, ff. 
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Oberrhein jein Hauptquartier in Heidelberg aufgefchlagen. Gegenüber ftand, 
von Worms bis zur Nahe ausgedehnt, die Rheinarmee unter Guftine, die 
immer noch gegen 40,000 Mann zählte; hinter der Saar lagerte die Mo— 
jelarmee, ungefähr 25,000 Mann ſtark; die Garnijfonen der feiten Pläße 
waren in diefen Zahlen nicht einbegriffen. Nach dem Entſatz von Maftricht 
— fo lautete die Frankfurter Verabredung — follte wor Allem die Belage- 
rung von Mainz begonnen werden; jet war nicht nur die Maas frei ge 
worden, fondern es ward bald mit unerwarteter Rafchheit durch einen glück— 
lihen Schlachttag die Eroberung der Niederlande vollendet, Die man nad) 
jener Berabredung erſt nad der Einnahme von Mainz hatte unternehmen 
wollen. Es war aljo fein Grund, mit dem Uebergang über den Rhein und 
der Einſchließung der Fejtung zu zögern. Seit Mitte März begannen Heine 
Plänfeleien der leichteren Zruppenihwärme, die vorausgefandt waren; am 
24. ward eine Brüde bei Bacharach gefchlagen, in den folgenden Tagen 
ging ein Theil der preußiſchen Armee hinüber und rückte gegen die Nahe. 
Am 27, März ward dann Neuwinger vom Erbprinzen von Hohenlohe bei 
Waldalgesheim geichlagen und gefangen, indeffen Kalkreuth von der Moſel 
ber, durch die franzöfiihe Moſelarmee nicht gehindert, nach der Pfalz vor- 
ging und Cuſtine nöthigte, feine Stellung bei Kreuznach ſchnell zu verlaffen. 
Während der franzöjiihe General am 28. und 29. März über Alzei den 
Rüdzug gegen Worms antrat, drängten Die Preufen nad, fchoben (30. März) 
den Feind immer weiter zurück und lieferten ihm bei Oberflörsheim und 
Nheintürfheim glückliche Scharmüßel, die ihn nöthigten, audy die Umgebung 
von Pfeddersheim und Worms preiszugeben und fih bis in die Nähe von 
Landau zurüczuziehen. Am 31. ging dann auch Wurmjer, nachdem er 
Wochen lang vergeblich mit der pfälzischen Negierung wegen des Uebergangs 
bei Mannheim unterhandelt,*) bei Ketſch über den Rhein und jchob feine 


*) Es liegt uns darüber eine Correfpondenz vor. Wurmijer hatte am 15. März 
eine Gftafette an den Grafen Lehrbach nah Minden geſchickt; defien Antwort (d. d. 19.) 
lautete aber nicht befonders tröftlih. „Es wäre zu wünſchen, daß Ew. Ere. mit fo 
vielen Truppen verjehen wären, damit ohne fernere Nüdficht und Schonung dasjenige 
gebieterifch ausgeführt werben Fünnte, was das allgemeine Wohl und Die Yage ber 
Sache erheiſche. Ohne thätige Vorkehrungen wird man in dieſen franzöfiihen Ange— 
legenbeiten mit dem kurpfälziſchen Hofe nicht fertig; dev Herr Minifter Oberndorf ift 
dabei in mehrfältigem Betracht auch wegen Gitter in der Pfalz interejfirt; der Herr 
Kurfürft hat 18—20 Mill. in Frankreich angelegt, Die der zu Mannheim wobnende 
geh. Rath H. Martin bejorget; diejes find Hanpttriebfedern des allerjeitigen kurpfälzi— 
ſchen Benehmens, welche nach der von mir gemachten Erfahrung durch die thätigiten 
Negotiationen nicht gehoben werden können, fondern obne alle Rückſicht und Schonung 
mit der Gewalt Durchgejegt werden milſſen.“ Dazu mochte fih denn Wurmſer nicht 
ſtarl genug fühlen; er wandte fidh daher mit einer ähnlichen Beſchwerde (d. d. 22, 
März) an den König von Preußen. Er ſolle — rieth ihm diefer — warten, bis die 
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Borpoiten bis Germersheim vor. Die Franzojen ftanden demnach feit An- 
fang April zwiichen Landau, Weiffenburg und Lauterburg vereinigt und hiel- 
ten ihre Verbindung mit der Mofelarmee gefichert; das verbündete Heer, 
das fie beobachten jollte, während Mainz belagert ward, war theils zwifchen 
Oppenheim und Worms aufgeftellt, theils auf der ausgedehnten Linie von 
Landſtuhl, Kaiferslautern über Nenftadt Bis nad) Germersheim hin ausge— 
breitet. Es jcheint, Dieje weite Ausdehnung hatte zum großen Theil eine 
politiiche Urjache: man wollte die Gebiete links vom Rhein, namentlic) die 
zweibrücijchen, wor jeder franzöfiichen Occupation bewahren, und breitete fich 
darum weiter aus, als es jonft die vorfichtige Kriegführung jener Zeiten und 
der natürliche Werth) concentrirterer Stellungen rathſam machte. 

Sp war alfo Mainz im April eingejchloffen und die in Frankfurt ver 
abvedete Belagerung Eonnte beginnen. Freilich war nicht Alles fo geworden, 
wie es jene Gonferenzen im Februar bejtimmt hatten; vor Allem blieb die 
Zahl der Truppen wieder unter dem Anſchlag. Es war eine leidige Praris 
der damaligen öſterreichiſchen Kriegführung, deren Folgen auf Defterreich 
jelbft meiſtens am jchwerften zurückfielen: die Streitkräfte, die man ins 
Feld ftellte, viel höher anzugeben, als fie in der That waren. Welche 
Früchte das im Jahr 1792 getragen, haben wir früher wahrgenommen; 
auch diesmal war es eine der peinlichften Störungen, daß bei den wich— 
tigjten Unternehmungen wegen der fehlenden Truppen hin und ber que 
rulirt werden mußte. So verjtimmte es gleich jegt (April) auf preußiicher 
Seite, dab, wie man die verſprochenen 15,000 Mann Defterreicher, von 
denen erit 6000 von Trier her gejtellt waren, durd Coburg vervollſtändigt 
wünjchte, Diefer fi) außer Stand erklärte, diefe fehlenden 9000 M. feiner 
jeit3 zu entbehren. Cs war allerdings nur zu wahrfcheinlich, daß feine 
Berfiherungen allen Glauben verdienten; aber es verdroß auf preußiſcher 
Seite fichtbar, daß man getäufcht war und der Prinz den Preußen fei- 
nen andern Rath wußte, als fich durch darmſtädtiſche, pfälziſche und öſter— 
reihijche Truppen von Wurmjers Corps die fehlenden I000 Mann zufan- 
menzubetteln.*) 


Preußen die Nahe überfchritten hätten, und dann den Uebergang oberhalb Mannheim 
vornehmen. So geſchah es denn auch. 

*) Es ift darüber eine jehr lebhafte Correfpondenz geführt worden, ar welcher, 
außer dem König, namentlich Tauenzien, Manftein und das Minifterium des Aus- 
wärtigen in Berlin Theil hatten. Richtig ift die Bemerkung, die Tauenzien damals 
machte. Malgre les pretendus efforts de la Cour de Vienne, ſchreibt er, pour 
mettre une armee formidable en campagne, nomme&ment dans les Pays bas, il 
parait cependant qu’elle a d’abord suivi sa malheureuse maxime, d’öätre du 
double plus fort sur le papier quelle ne l’est effectivement, maxime funeste 
par laquelle elle se trompe ainsi que ses allies. Nach einem andern 
Briefe deffelben ftanden in den Tabellen, die ihm der Prinz einmal zeigte, 69,000 M.; 
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Diejer Zwijchenfall war befonders aus dem Grunde unglücklich, weil er 
die methodische Kriegführung in ihrem Mißtrauen gegen fühnes und raſches 
Vorgehen noch beſtärkte. Bon den 86,000 Mann, die damals um Mainz 
vereinigt waren, mußte nach ihrer Rechnung etwa die Hälfte zur Belagerung 
verwendet werden; es blieben alfo für das Beobachtungsheer, das von Oppen- 
heim bis Worms und von Homburg bis Germersheim ausgebreitet war, nur 
ungefähr 40,000 Mann übrig. Was Dagegen die Franzöfiichen Rhein- und 
Moſelarmeen zu bieten hatten, flug man auf 40—50,000 Mann an, ohne 
die Feftungsgarnijonen und die Verſtärkungen, die man noch erwartete, mit- 
zuzählen. Gegen diefe Rechnung wäre nichts einzuwenden gewefen, wenn die 
Verhältniſſe der gegenfeitigen Kräfte fo gewejen wären, wie fie esin gewöhn- 
lichen Lagen find. Aber die legten, wenn auch unbedeutenden Gefechte hatten 
gezeigt, welche Ueberlegenheit die deutjchen Truppen vor den revolutionären 
voraus hatten. Um 40 Füfiliere vom Bataillon Wedell, die ſich unter dem 
tapfern Lieutenant Gauvain in der Burg Stromberg bis auf den lebten 
Maun vertheidigten, zu überwältigen (20. März), hatten die Franzoſen 
12 Bataillone und 20 Escadronen verwandt, und fie fchienen fih auf ben 
Erfolg noch bejonders viel zu Gute zu thun. Bei dem Rüdzug am 30. 
hatten die braunen Hufaren mit den baireuther Dragonern bei Alsheim un— 
gefähr 3 franzöſiſche Bataillone (vierzehnhundert Mann mit 3 Kanonen) ge— 
fangen genommen. Am nämlihen Tage erfchien eine franzöfifche Colonne 
bon 8000 M. von Mainz ber, die den Weg zu Cuſtine fuchte; der Erbprinz 
von Hohenlohe jagte fie mit drei Bataillonen nad Mainz zurüd. Nach 
diefen Proben, deren aud die folgende Zeit noch ähnliche aufweifen wird, 
war das Verhältnig beider Armeen damals zu beurtheilen. „Man muß fi 
— jagt ein preußifcher DOfficier, der mitgefochten hat!) — die franzöſiſche 
Armee jener Zeit nicht fo denken, wie wir fie fpäter in ihren glänzendjten 
Perioden haben Fennen lernen. Die zerlumpten Garmagnolen, ohne wahren 
militärijchen Geift und Haltung, die und Schimpfreden und matte Kugeln 
(unerwiedert) täglich über den Breiten Rhein zufendeten, flößten auf feine 
Weiſe Reſpect ein. Es war auch nicht ein Soldat in der Armee, der fich 
nicht jeiner inneren Weberlegenheit bewußt und des Erfolgs ſicher gefühlt hätte, 
wenn es dazu kommen würde, ſich ernftlich mit ihnen zu meſſen.“ Allerdings 
beweift die Geſchichte des Feldzuges bis in den Spätherbit, daß, mit einziger 
Ausnahme der Beſatzung von Mainz, dies ftrenge Urtheil auf die große 
Mehrzahl der Truppen bei der Rhein- und Mofelarmee jeine Anwen- 
dung fand. 


in der That waren e8 nur 32,000. Die Manipulation war die, daß man die ſämmt⸗ 
lichen balbcompfetten Negimenter für vwollzählig rechnete, Tauſende von Kranken dazu 
zählte u. dgl. m. 

*) Balentini, Erinner, &. 26, 
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Was Tag darum näher, als dieſe moralische Weberlegenheit der Truppen, 
den pomphaften Zahlen der Gegner zum Trotz, raſch und energifch zu ge 
rauchen? Wenigjtens finden wir jehr verschieden denkende militärische Auto- 
ritäten darüber einverjtanden, daß jegt eine Fee Kriegführung, welde Die 
gewöhnlichen Negeln der Methode einmal bei Seite feßte, des glänzendften 
Erfolges fiher gewefen wäre. Gleichwohl ließ fih erwarten, daß im preußi— 
ſchen Hauptquartiere, ſoweit die Entiheidung vom Herzog von Braunjchweig 
abhing, die langſame und methodifche Art des Krieges nicht verlaffen ward, 
Vor Allem war in den VBerabredungen zu Frankfurt von etwas Anderen, als 
der Belagerung von Mainz umd deren Dedung durch die Beobachtungsarmee, 
gar nicht die Rede gewejen; was weiter zu, thun, die Frage hatte man fid 
dort nicht aufgeworfen. Es fehlte demnach, nad dem techniſchen Ausdrud, 
bei einem Angriff auf die beiden franzöfischen Heere, an „einem ftrategifchen 
Object.“ Selbftändig zu agiren, Tag ja ganz außer dem Plane, da Preußen 
diesmal nur als Hülfsmacht am Feldzuge Theil nahm und die Leitung der 
Bewegungen dem Miener Hofe überlaffen war. Kühn anzugreifen ſchien 
aber auch darum bedenklich, weil man Landau, die Weiffenburger Linien, 
Bitſch und Saarlouis vor ſich hatte, und die Franzoſen, jelbit gejchlagen, 
ihre ficheren Rüczugslinien behielten; das Mihlingen einer Schlacht übte 
vielleicht jelbit auf die Belagerung die entjcheidenditen Folgen, während ein 
Sieg nichts in die Hände gab, „als einige Duadratineilen Terrain.“) Das 
waren ungefähr die Betrachtungen, die im Kreife der methodijchen Kriegfüh- 
rung den Ausichlag gaben; die Bedenken gegen eine ungewohnte und regel- 
loſe Art des Angriffs hatten fih feit den Erfahrungen in der Champagne 
eher gemehrt ald vermindert. Namentlich Fam noch ein Moment hinzu, das 
früher nicht mitgewirkt: die politifche Betrachtung der Diplomatie im Lager, 
daß fih Preußen in weitläufige Eroberungspläne nicht einlaffen, vielmehr, 
joweit e8 die Ehre und Sicherheit des Reiches geftatte, aus diefem unfrudht- 
baren Kriege herauswiceln müffe, um fih nad Oſten zu wenden, wo feine 
dringendften Sntereffen der Entjcheidung nahten. Darauf werden wir unten 
noch ausführlicher zurückkommen. 

Anders als der Herzog ſah Wurmſer die Kriegführung an. Von Haus 
aus ein tüchtiger Führer Teichter Truppencorps, geſchickt in raſchen Bewe— 
gungen und Weberfällen, hätte er den Krieg am liebſten jo geführt, wie e8 
feine angeborne Neigung und Begabung mit fih brachte. Streifzüge ins 
Elſaß machen, dort contrerevolutionäre Bewegungen hervorrufen, Straßburg 
einjchüchtern und vielleicht durch Meberrafchung zur Uebergabe zwingen, Das 
waren jeine Rieblingsgedanfen. Daß dabei fein Verhältnig als Mitglied der 
Ortenauer Ritterfchaft, feine elſaſſiſche Abſtammung und Verwandtſchaft we— 
ſentlich mitwirkte, war unverkennbar. Fühlte ſich der Herzog durch die po— 


*) S. Wagner, Feldzug von 1793. S. 13. 14. 
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litiſche Conjunctur bei Mainz feitgehalten, jo jah fih Wurmfer durch eine 
entgegengejeßte politiiche Berechnung nad) dem Eljah hingezogen; beſchränkte 
fih die Ihätigkeit des Einen auf bewunderte Gombinationen in der Auf- 
ſtellung des Truppencordons und in der wiffenjchaftlichen Benupung des 
Zerrains, fo löfte fi) bei dem Andern der Krieg nur zu jehr in zahllofe 
Plänfeleien auf, die man im Hauptquartier ald Hufarenftreiche betrachtete 
und ſpöttiſch als eine nußloje „Branzofenjagd* anfah. So war von Anfang 
an ein Zwiefpalt vorhanden, den Wurmſers perjönliche Hartköpfigfeit mit der 
Zeit eher fchärfen als mildern mußte, zumal er die Unklarheit feiner In— 
ftruction in ganz ungehöriger Weife dahin ausdehnte, fih der preußifchen 
Oberleitung immer widerjpenftiger zu entziehen. Das ijt denn die eigentliche 
Salamität des Feldzuges am Rhein geworden: ein allzu vorfichtiger Ober- 
befehl, der vielleicht in einer Reihe von Fällen es verjäumt Hat, die vom 
Glück gebotene Gelegenheit raſch beim Schopfe zu ergreifen, deſſen wirklich 
gute Sombinationen aber durch den Ungehorſam eines Gorpsführers vereitelt 
worden find. 

Schon jegt im April, gleih nah Wurmſers Nheinübergange, beginnt 
diefe Sronde innerhalb des verbündeten Lagers, durch die ſchließlich alle 
Bortheile des Feldzuges verloren gingen.*) Im preußiſchen Hauptquartiere wie 
in dem de3 Prinzen Coburg war man ſchon damals unzufrieden, daß Wurmfer 
eine eigene Strategie zu verfolgen geneigt ſchien, und fagte ihm nad, er 
laſſe fih von dem Emigranten Klinglin in feinen militärischen Entfchlüffen 
beftimmen.**) Allerdings Tiegt eine Denkſchrift diefes Kling uns vor, die 
in wejentlihen Punkten mit Wurmfers fpäterer Kriegführung zufammen- 
trifft.“) Die Preußen jollten ih der Bogejenübergänge bemächtigen und 


*) Ron welchen Gefinnungen W. von vornherein erfüllt war, bat er jelber 
in ber jpäteren Bertheidigungsihrift: „Kurze Gefchichte des Feldzugs von 1793” 
(f. Wagner, der Feldzug am Rhein im Jahre 1793, ©. 272 ff.) zur Genüge dar- 
gelegt, und an Proben der peinliften Art fehlte es gleich anfangs nicht. Als er 3.2. 
im März den Befehl erhielt, bei Oppenheim über den Rhein zu gehen, fo erflärte er 
bies für eine von ben Preußen ihm gelegte „Mausfalle” und ging an einer andern 
Stelle über. 

**) Tauenzien ſchreibt d. d. Quievrain, 23. April: On est mecontent du ge- 
neral Wurmser, il est tres inquiet et veut suivre un plan d’operation qu’il s’est 
form€ sans vouloir agir de concert avec l’armde de V. M. On le dit entiere- 
ment dirige par le general Klinglin: — — le feldmardchal m’a dit qu’il venoit 
de lui dcrire d’une maniere très verte et qu’il supplioit V.M. de l’attirer à Elle 
et de l’envisager uniquement que comme un corps entierement dependant de ses 
ordres. Daß diefe Teßte Bemerkung gegründet war, erfehen wir aus ber übrigen 
Eorreipondenz. Der Prinz von Coburg fteht durchgängig auf Seiten bes Herzogs 
gegen Wurmfer. 8 7% 

***) Sie findet fich umter derſelben Correfpondenz umter der Ueberfchrift: „Mes 
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das Unterelſaß bejegen, die öjterreichiiche Armee am Oberrhein von Hünin- 
gen aus das Oberelſaß angreifen, beide fid) der Eleineren Pläße dert ver: 
fihern, um dann die beiden ifolirten Feſtungen, Yandau und Straßburg, 
zu überwältigen. Dergleichen Entwürfe waren aber weder in den früheren 
Sonferenzen auch nur zur Spracde gekommen, noch jtimmten fie mit den 
militärischen und politiichen Anfichten des preußischen Hauptquartiers. Dar: 
über gab e8 denn gleich, im erjten Augenblick des Zufammenwirkens, wider: 
wärtige Erörterungen, ja der Prinz von Coburg mußte ſchon gegen Ende 
April dazwiichen treten und dem öjterreichiichen General erklären, „er habe 
ih den Befehlen des preußiſchen Monarchen zu fügen und nicht etwa 
durch eigene gewagte und zu weit entfernte Operationen fi in die Lage 
zu bringen, daß er zu dem großen Ganzen nicht mitwirken könne.“ Aber 
Wurmſer war eine von den Perfönlichfeiten, die mit ungemeiner Zähheit 
die einmal gefaßte eigene Meinung feitbalten; er fügte fih jolden Mah— 
nungen äußerlich und nahm die Miene des Gehorfams an, allein er behielt 
die Verfolgung feiner perfönlichen Anfichten nichts deſto weniger unverrüct 
im Auge. Wohin das jchlieglih führen mußte, wird der Verlauf dieſes 
Feldzuges zeigen. 

Die Belagerung von Mainz hatte indeſſen begonnen; ein anjehnliches 
Armeecorps ward jeßt Monate lang gegen Diefelbe Stadt verwendet, die ein 
halbes Jahr vorher ohne Schwertitreih war überliefert worden. Che wir 
zur Geſchichte diefer Belagerung kommen, müſſen wir noch in Kürze beric)- 
ten, welchen Ausgang der Mainzer Nepublifanismus genommen hatte. Unfere 
frühere Erzählung hat da abgebrochen, wo in dem Decret vom 15. Der. 
4792 den Gebieten links vom Nheine ihre NRevolutionirung im franzöſiſchen 
Stile angefündigt ward. Seitdem begannen die gewaltijamen Erperimente 
mit einem Volke, das fir die vorgejchriehene Freiheit weder Anlage noch 
Neigung beſaß. Ein Decret vom 18. Febr. berief die Uwerfammlungen zu 
den Wahlen ein und machte den Geijtlichen, Beamten und Privilegirten die 
Auflage, ſich durd eine eidliche Verpflichtung aller ihrer Vorrechte zu entle— 
digen; auch die Wähler in den Urverſammlungen jollten vorher den Eid auf 
die „Freiheit und Gleichheit“ Teijten. In der Stadt jelbit wie auf Dem 
platten Lande war Die Neigung gleich gering, den Eid zu ſchwören; die Club— 
männer hatten nur die Wahl, ihre Schwäche vor aller Welt Dloszuftellen, 
oder den Eid durch umwürdige Mittel der Gewalt zu erzwingen. Seit Ende 
Februar befanden fi denn die Mainzer Nepublifaner auf der Nundreife, um 
den Eid zu erlangen. In den Ortſchaften am Donnersberg finden wir 
Hofmann und Bleßmann, in Begleitung des Gonventsmitgliedes Merlin, 


moire des Emigranten Klinglin, woraus fih die Wurmſer'ſchen Operationen ableiten 
laſſen.“ 
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bejchäftigt, dem widerjpenftigen Volke den Eid aufzuzwingen.*) Im Amte 
Aljenz quälte fih ein ehemaliger Bonner Theolog, Pape aus Weitfalen, und 
ein Student aus Walldürn vergeblich ab, den Schwur zu erlangen. Wohl 
war an mandıen Orten mit Erfolg vorgearbeitet. In Saarwerden und der 
Umgegend, die von franzöfifchem Gebiet rings eingeichloffen war, hatte man 
ihen im DOxctober die Beamten verjagt, Freiheitsbäume aufgepflanzt, die Zoll- 
jtöde unmgeworfen, Jagd und Waldungen geöffnet und natürlih auch bie 
Seudallaften beſeitigt; aber weiter öſtlich, z. B. in Kirchheim und in den 
meilten Orten am Donnersberg, mußte der Eid mit militärischer Grecution 
erzwingen werden. Sn dem fleinen Gebiete der Grafen von Leiningen 
war wieder Grünftadt der Sig einer revolutionären Partei, die mit den 
Mainzern in Berbindung ſtand; da rüdten denn am 21. Sebruar Foriter 
und Bleßmann an der Spiße franzöfischer Executionstruppen ein und be 
fahlen den drei Reininger Grafen jammt ihrer Dienerihaft den Eid zu 
leijten, mit der Drohung, wenn fie fi) weigerten, fie über die Grenze zu 
bringen und ihre Güter zu confisciren. Die Drohung wurde wirklid voll- 
zogen und die drei Herren wurden in den legten Tagen des Monats ge 
fangen nah Paris geführt. Ungeachtet diefer Gewaltfuren wollte der neu— 
fränkiſche Republikanismus bei der Bevölkerung nicht recht anjchlagen; For— 
ſter ſelbſt klagt über den Ariſtokratismus, der in der Stadt wie auf dem 
platten Lande um fich greife „Hier hat — jchreibt er aus Mainz (Mitte 
März) — der Fanatismus und die Umwifjenheit eine Verſtockung unter Die 
Einwohner gebracht, die man nur bedauern kann, aber zugleich auch mit der 
unerbittlichiten Strenge behandeln mul. Täglich ſchickt man Leute, die nicht 
huldigen wollen, zu dreißig und vierzig über den Rhein, und man wird 
bis zur Entvölferung der Stadt damit fortfahren, wenn fie 
fi) nicht rathen laſſen!“ 

Unter diefen Vorgängen fand die Bildung der neuen Municipalitäten 
und die Wahl der Abgeordneten zum „rheinijch-deutichen Nationalconvent“ 
ftatt, welcher über das Schidjal der oecupirten Lande links vom Rhein entjchei- 
den jollte. Am 17. März ward die VBerfammlung, deren Vorſitz Hoffmann 
und Forſter führten, eröffnet, am 18. der Beichlu gefaßt, den ganzen Land» 
ftrih von Landau bis Bingen zu einem Freiftaat umzugejtalten, allen Zus 
ſammenhang mit dem deutjchen Neiche zu löſen und die Tandeöherrlichen 
Rechte der geijtlihen Fürften von Mainz, Worms und Speyer, der Füriten 
von Naffau, von Baden, von Salm, von Leiningen, fowie der Grafen, Ritter 








*) Es fehlte nicht an fomijchen Zügen. Als in Sarmsheim verkündet ward, Das 
Volk jei frei, erflärten die Bauern: „Sieben Jahre lang haben wir bei ber h. Meſſe 
deutſch gelungen; weil wir aber frei find, fo wollen wir wieder fateiniich fingen.” 
Gegen bieje Interpretation ber Freiheit Ichricb dann Böhmer eine eigene Brochiüre: 
„Epiftel an die lieben Bauersleute zu Sarmsheim.“ 
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und Neichsitädte, die jenes Gebiet umjchloß, für „ewig erloſchen“ zu erklä— 
ren. Daß dieſe rheiniſche Republik nicht für fi) erijtiren konnte, fondern der 
Protection eined mächtigeren Staates bedurfte, war klar; anders war auch 
vom franzöfiichen Gonvent die Nepublikanifirung des linken Rheinufers nicht 
veritanden worden.) So erfolgte denn am 21. März der unvermeidliche 
Beihlug: „dal das rheinijch-deutjche freie Volk die Einverleibung in die 
fränkiſche Republik wolle und eine Deputation abgeſandt werden jolle, um 
dieſen Wunsch dem fränkischen Nationalconvent vorzutragen.* Außer eini- 
gen Droh- und Strafdeereten gegen die Nichtbeeidigten und Geflüchteten, 
außer einer jervilen Adreſſe, worin fid das freie Volk der rheinifch-deutfchen 
Republik den Franzojen mit wirdelojer Unterwürfigfeit an den Hals warf, 
außer dieſem ijt von dem Mainzer Gonvent nichts Nennenswerthes mehr 
geſchehen; er feßte am 30. März feine Sigungen bis auf Weiteres aus, 
um natürlich nie wieder zufammenzutreten. in paar Tage früher war be 
reits die Deputation des rheinifch-deutjchen Gonvents, Georg Forfter, Adam 
Lux und der Kaufmann Potodi, nad Paris abgereift, um dort den Wunſch 
um Cinverleibung den Repräjentanten der franzöfifchen Nation zu Fühen 
zu legen. 

Die erften und legten Athemzüge der rheiniſch-deutſchen Republik trafen 
faft zufammen mit den kriegeriſchen Vorgängen links vom Rheine, welche die 
Einjchliegung der Stadt vorbereiteten; auf dem rechten Ufer war Caſtel be 
reits eingejchloffen, als Forjter nach Paris reijte, um der franzöfiichen Nation 
Mainz anzubieten. Auf diefer Seite wurden im Laufe der Belagerung gegen 
14,000 Mann, theils Preußen, theils Sachſen, Heffen und Pfälzer, zur Blo— 
fade verwendet; auf dem linken Ufer, wo die Einjchliegung im Npril begann, 
waren einige zwanzigtauſend Mann, Preußen, Dejterreicher, und Abtheilungen 
der Fleineren Gontingente zufammengezogen. Graf Kalfreuth Teitete die Ope— 
rationen der Belagerung.**) 


*) Auch die Mainzer „Patrioten“ haben ſich darüber wehl faum getäufcht. We— 
nigftens hatte M. Metternich jchon vorher in einer Schrift („Rede von den Bedenk— 
lichkeiten, welche ben Mainzern gemacht wurden, fich eine neue Conftitution zu geben.” 
Mainz 1792) den Einwand, daß eine Mainzer Republik ein Unding jei, mit ber 
aufrichtigen Erklärung zu entkräften geſucht: „Dev Gedanke müßte von einem Ra— 
jenden gedacht werben, daß fi hier ein Fleckchen Land iſolirt von der die Menſchen— 
rechte beſchützenden Frankennation, umgeben aber von den eiferlüchtigften deutſchen Für— 
ften, und feftgebalten won den Ketten dev Reichsdespotie, daß fich jo ein Fledchen Land 
eine baltbare Konftitution geben könne; dieß ward noch nicht vorgeſchlagen. Es ift 
mehreren bekannt, daß man fich unterredet hatte, ehe man zu einer dauerhaft glüdbrin- 
genden Staatsumwälzung jehreiten könne, vorher mit der Nation ber Neufran- 
fen in Unterhbandfung treten wolle und müjje, ob und wie wir in 
ihren Armen Schuß finden würden.” 

**) Bei der folgenden Darftellung find außer den gebrudten militärijchen Quellen 
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Die Dauer der Belagerung bewies in beſchämender Weije, wie unver: 
antwortlid” der Zeichtfinn und die Kopflofigfeit derer gewejen, welche die 
Stadt im October ohne Schwertitreid übergaben. Allerdings hatten die 
Franzojen die fünf Monate nicht unbenugt verftreichen laffen; die Werfe 
wurden auszebeffert, Schanzen angelegt, Caſtel namentlih aus einem Brüe— 
fenfopf ohne Bedeutung durch die befannten franzöfiichen Ingenieure Cle— 
ment und Gay de Vernon in eine tüchtige Befeftigung umgewandelt. Cine 
zahlreihe Bejagung, die aus den beiten Truppen der damaligen Armeen am 
Rhein und der Mojel bejtand, dedte nicht nur die Stadt, fondern dehnte 
fih auch auf verfchiedene vortheilhaft gelegene Poſten außerhalb der Feſtung 
aus. Außer Gajtel waren die Nheininjeln, die Petersau und die Ingelbei- 
mer Au befejtigt, die Orte Weihenau, Koftheim und Zahlbach gut bejett 
worden. Seit dem 10. und 11. April erfolgte auch auf dem linken Nhein- 
ufer die engere Einſchließung, zu gleicher Zeit machten die Sranzojen einen 
Ausfall gegen Mosbach bin, der den Heffen einigen Schaden that. Indeſſen 
ward die Einjchliegung vollendet und die eriten Schanzen aufgeworfen, ohne 
das die Kanonade von den Wällen die meift nächtlih unternommenen Ar- 
beiten ftören founte. Gefochten wurde in diefen Tagen nur um Weißenau; 
dort hatten die Franzoſen (am 16. April) nad) einem febhaften Angriff füch 
behauptet, wurden aber am Tage darauf durch preußiſche Schüßenabtheilun- 
gen, die Prinz Youis Ferdinand mit gewohnter Energie und Todesverachtung 
anführte, aus dem Dorfe hinausgeworfen. Dod gab man den Ort wieder 
preis, da er, ganz unter den feindlichen Kanonen gelegen, vor Eröffnung der 
Trancheen nit gut zu behaupten ſchien. ine nicht unbedeutende Acqui- 
fition ward am 18. April gemacht; die fajt verfallene Schanze, die Guſtavs— 
burg, die einjt der Schwedenkönig auf der Mainjpige angelegt, ward von 
den Belagerern auf dem rechten Ufer Gejegt und damit eine Stellung ge- 
wonnen, von der ſowohl der Main gegen Koftheim als der Rhein gegen 
Weißenau und Gaftel hin bejtrichen werden konnte. Die Belagung fuchte 
vergebens die dort errichteten Batterien durd ein lebhaftes Feuer außer Thä— 
tigkeit zu ſetzen; der Pojten blieb den Belagerern. Außer Heinen VBorpoften- 
gefechten und Souragirungen der Franzoſen verliefen die nächiten zehn Tage 
ziemlich ruhig; erjt in der Nacht vom 27. zum 28. April landete eine Ab: 
theilung Feinde an der Mainjpige, überfiel die Batterie und führte das Ge- 
Ihüg weg, ohne freilich hindern zu können, dal; die Belagerer fid) in den 
nächiten Tagen von Neuem  feitfegten und gegen ähnliche Ueberrafchungen 
bejfere Vorſorge trafen. Glücklicher waren die Franzofen bei Koſtheim; ſchon 
am 41. Mai hatten die Frauzoſen den Ort überfallen, waren aber wieder 
hinausgeworfen worden, und wiederhoften in der Nacht zum 3. ihren Angriff 


auch verſchiedene handſchriftliche Mittheilungen benutzt, namentlich einige „Journale ber 
Blokade und Belagerung.“ 
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mit befferem Erfolge. Das preußiſche Orenadierbataillen von Bord drang 
in den Ort hinein, warf den Feind tapfer zurüc, wagte fi aber zu weit 
vor und wurde durch eine überlegene Macht der Sranzofen mit Verluſt ge 
worfen. Am 8. Mai ward der Kampf erneuert; namentlich aus den Bat: 
terien der Guftavsburg ward der Feind heftig beichoffen und ihm ein tapfe— 
res, nicht unblutiges Gefecht geliefert, aber Koftheim blieb in feinen Händen. 
Fruchtlos waren dagegen Die Verfuche der Franzofen, auf dem Linfen Ufer 
fich bei Zahlbach und Bregenheim zu verſchanzen; ein glücklicher Weberfall 
des Prinzen Louis trieb fie heraus. Der beftigite Kampf in diefem ganzen 
Zeitraume der Belagerung entipann ſich aber in der Naht zum 31. Mai; 
die Sranzofen hatten, von einem Bauer geführt, mit einer Golonne von 
mehreren taufend Mann einen Ausfall gegen die Einfchliefungslinie auf 
dem linken Ufer unternommen, und es fehlte nicht viel, jo wäre es ihmen 
gelungen, die überrafchten Belagerer aus ihren Verſchanzungen berauszudrän- 
gen und die Arbeit von ſechs Wochen zu vereiteln. 

Erſt jebt, jeit Anfang Suni, kamen allmälig die Mittel, die man zu 
einer ernjten und wirkſamen Belagerung bedurfte; aus Wefel, Ehrenbreititein, 
ja zum Theil aus Magdeburg, mußten das Geſchütz und die Munition, die 
man zur Belagerung brauchte, herbeigefchafft werden. Nun erit legte man 
rüftig Hand ans Werk, In der Nacht vom 18. auf den 19. Juni entjtand 
die große Arriereparallele, Die gegen jeden ftarfen Ausfall eine ausreichend 
fefte Stellung Ichaffen Tollte; in den folgenden Tagen wurden ähnliche Ars 
beiten, troß lebhafter, feindlicher Ausfälle, glücklich zum Ende geführt, die 
Murfbatterien hergeftellt und in der Nacht vom 27—28. Juni dur eine 
öiterreichiiche Abtheilung eine wichtige feindliche Redoute bei Weißenau weg- 
genommen. Daffelbe Schickſal hatten in der Nacht vom 5—6. Juli einige 
Feldfhanzen auf der Höhe bei Zahlbach; die zweite Parallele ging ihrer Voll— 
endung entgegen. 

Dies war der Nugenblic, wo die Franzofen vom Elſaß und der Mofel 
her einen ſchwachen Verſuch des Entjates machten. Cs hatte ſich auf dem 
Kriegsſchauplatz, auf dem fich die Beobachtungsarmee auskreitete, Bis jebt 
nichts Bedeutendes ereignet; nur war Die Unverträglichkeit zwifchen dem preu— 
ßiſchen Obereommando und dem öfterreichischen General immer unheilbarer 
hervorgetreten. Der größte Theil des Monats Mat vwerging in kleinem Zanf, 
Wurmſer war, im Widerfprud mit den Anordnungen des Obercommandos, 
über die Dueich vorgegangen; wiederholt ward ihm die Weifung, fi auf 
dns linfe Ufer des Flüßchens zurückzuziehen, er lieb eigenfinnig ftehen, und 
e8 bedurfte eines aus den Niederlanden vom Prinzen Coburg erwirkten Bes 
fehls, bis er Anftalten traf, feine worgefchobene Stellung zu verlaſſen. Da- 
zwifchen kam es denn auch vor, daß er plößlih die Beſergniß, es möchten 
die Sranzofen aufs vechte Rheinufer gehen, ernftlich oder jcheinbar vorbielt, 
damit er fi, gemäß der Elaufel, die in feiner Inſtruction ftand, über den 
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Rhein zurücziehen und die Beziehung zu der preußiſchen Kriegsleitung 
ganz auflöfen Fonnte. Die Eorrefpontenz, die darüber geführt ward, Dinter- 
läßt den peinlichen Eindruck: daß, wie man auch von des Herzogs metho— 
diſchem Gordonkrieg denken mag, es ein unleidliches Verhältnig war, mit 
dem Eigenfinn eines Führers zu ringen, der untergeordnet fein follte und 
fih doch wie felbitändig benahm, ihn freundlih Bitten zu müffen, wo man 
hätte befehlen follen, oder gar auf dem Unmmeg über Belgien ihn zu Bewe— 
gungen zu veranlaffen, die im Hauptquartier zu Guntersblum oder Eden- 
oben beichloffen waren. So paralylirten fi beide Führer gegenfeitig; Des 
Herzogs vorfichtige Methodit war Urſache, daß Wurmſer, wenn er feiner 
Kampfesungeduld nachgab, ununterftügt Dieb und dann in nußlofen Plänke— 
leien die Zeit verdarb; Wurmſers Angriffstuft, die, wie ein Kenner jagt, 
mehr „initinctartigen Raufjinn, als geregelte Gombinationen verrieth,* war 
dann wieder Schuld, daß die Früchte der vorfichtigen Kriegführung zum Theil 
verloren gingen. Sp wie es im Lager ber Sranzofen ausfah, wäre allerdings 
etwad weniger Methode und etwas mehr zugreifende Rafchheit auf deutjcher 
Seite des Sieges ohne Zweifel ficher gewefen. Noch hatten fie fih von den 
Schlägen im März und April nicht erholt; wenn auch Berftärfungen ans 
dem Innern eintrafen, jo wuchs dadurd doch nur ihre Zahl, nicht ihre mili— 
täriſche Brauchbarkeit, und die Führung war über alle Beichreibung kläglich. 
Ein Angriff, der am 17. Mai von der Rhein und Mofelarmee zugleich un- 
ternommen ward, enthüllte dieſen Zuftand in ganz troftfofer Weife, mit einem 
Aufwand von 25,000 Mann, die freilich überall zur unrechten Zeit erſchie— 
nen, fich gegenfeitig den Weg verjperrten und im Hin- und Hermarfch ermü— 
deten, waren die Franzofen nicht im Stande, drei öſterreichiſche Bataillone und 
acht Schwadronen, die rechts von der Queich jtanden, über den Haufen zu 
werfen. Bei folhen Zujtänden, deren ganze Nathlofigfeit im andern Lager 
faum geahnt ward, hätte allerdings die zugreifende Hufarenart Wurmſers, 
den Krieg zu führen, ziemlich gewiffen Erfolg gehabt. So aber, wie jet 
das Schickſal beide Feldheren, den Herzog und den öfterreichiichen Führer, an 
einander gefettet, Fonnte nur jeder von beiden die Brauchbarkeit des andern 
hemmen. 

Es gewährt kein allgemeines Intereſſe, den einzelnen Debatten zu fol— 
gen, die während dieſer ganzen Zeit zwiſchen beiden Führern ſtattgefunden 
haben: der Erfolg war, daß auf keiner Seite etwas Bedeutendes geſchah, nur 
ward Das gegenſeitige Vertrauen und Einverſtändniß vollends zerrüttet.“) 


*) Nach einer längeren Correſpondenz äußert der Herzog in einem Schreiben an 
Oberſt Grawert, d. d. 3. Juli: „Ich bin um keinen Schritt mit ihm weiter und 
erſehe vielmehr aus ſeiner Antwort, wie er, ſtatt der von uns ihm übergebenen, nach 
ſorgfältiger Unterſuchung gewählten Poſition, eine andere, dem Terrain gar nicht an— 
gemeſſene nehmen will. Ich habe ihm dieſes im meiner Antwort nur ganz kürzlich 
bemerflih gemacht.“ 
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Da ward es in den letzten Tagen des Juni auf franzölifcher Seite lebendig ; 
es follte den Entjag von Mainz gelten. Die Bewegungen der Franzoſen 
begannen vom Elſaß her mit Fleinen Plänfeleien gegen Wurmfer, den Vor— 
Boten des allgemeinen Angriffs, den die Sranzofen am 19—21. Juli unter- 
nehmen wollten. Die Mofelarınee, unter Houchard, jollte fih gegen Kuſel 
und Pautereden in Bewegung feßen, ein zweites Corps, unter Moreaug, in 
der Richtung von Pirmafens gegen Kaiferslautern die Höhen überfchreiten, 
während Beauharnais mit der Rheinarmee vom Unterelſaß durch das Rhein— 
thal nach dem Hnardigebirge vorgehen wollte. So wie die Yeitung und Kriege: 
tüchtigfeit der Arınee damals bejtellt war, griff Feine der Bewegungen recht 
in die andere ein, die eine Colonne war zu früb, die andere zu ſpät vor dent 
Feinde Wie die Kriegstüchtigkeit der Truppen beichaffen war, bewieſen die 
einzelnen Gefechte. Das franzöfiiche Corps, das über die Höhen des Meft- 
rich gegen Pautern vordringen follte, ward (19. 20. Zuli) durch eine preu— 
ßiſche DVorpoftenabtheilung von 400 Mann und 2 Kanonen zum eiligen 
Rückzug auf Pirmafens gedrängt; weiter öſtlich, wo Beauharnais das Gros 
der Rheinarmee gegen die Abtheilungen Wurmſers und eine preußifche Bri- 
gade aufbot, hielten ebenfalls ein paar hundert Preußen und Kroaten die 
anfehnliche franzöfifche Eolonne Tage lang im Gebirge auf und Beauhar— 
nais ſchlug fih vom 21—24. Juli herum, Bis er nur von der Dueich bis 
Edesheim und Roth, aljo wenig Stunden weit vorgedrungen war. Gleich— 
wohl gab der Mangel an Zufammenhang in der Führung der deutſchen 
Truppen den Franzoſen einen Bortheil in die Hand, den ein fähiger Feldherr 
trefflich hätte zu benußen wiffen. Dur ein Verfehen, an dem Wurmfers 
Eigenwilligfeit einige Schuld trug, war Edenkoben am 25. unbeſetzt, Neu— 
ftadt dadurch entblößt und die Verbindung zwifchen den Preußen und Wurm» 
jer faft zerriffen worden; weld ein Glück, daß nicht Bonaparte die Franzo- 
jen führte! Denn eben in dem Augenblick, wo es fi erwarten lieh, daß 
diefer Fehler benußt ward, gingen plößlich alle franzöfifchen Corps zurüd 
(26. Juli); fie hatten das Schickſal von Mainz erfahren und brachen ihre 
Unternehmungen nun eben fo eilig ab, wie fie ohne Geſchick und Zuſammen— 
hang begonnen wareı. 

Mainz war indeffen immer heftiger bedrängt worden. Die zweite Pa— 
ralfele war vollendet, die dritte begonnen, und in der Nacht vom 16—17T. 
Zuli einige franzöfifche Vorwerke, deren Befig die weiteren Arbeiten bedingte, 
weggenommen,. Die Batterien der Belagerer hatten Schon feit Ende Juni 
ein wirkfames Feuer begonnen; fait täglich brannte es in der Stadt, und Die 
Haubiten der Belagerer richteten mit jeder Stunde größere Verwüſtungen 
an. Die Lebensmittel waren jelten geworden, die Truppen ermüdet und ohne 
rechte Kampflujt, die Außeren Werke ſtark beſchädigt. Doch wäre die Feftung 
immerhin noch zu halten gewejen, wenn nicht die eingeichloffenen Convents- 
commilfäre, Merlin und Newbel, aus Sorge um ihre perfönliche Sicherheit, 
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es gern vermieden hätten, Die Dinge zum Aeußerſten zu treiben’) Sie ja- 
ben es nicht ungern, daß aud die Meinung des Gommandanten, d'Oyré, 
und der angejehenften Officiere, wie Nubert Dubayet und Kleber, dahin neigte, 
Unterbandlungen anzufnüpfen. Der Sommandant jchiefte Daher am 18. Zuli 
ins preußiſche Lager den Vorschlag: Rewbel folle freies Geleit erhalten, um 
fi in einem franzöfiichen Hauptquartier oder in Paris über die Lage der 
Feltung volle Gewißheit zu fchaffen. Da dies abgelehnt ward, fo erbot ſich 
d'Oyré zu einer Gapitufation und jchickte (20. Zuli) an den preußifchen Gene- 
ral einen Entwurf, der ebenfalls feine Billigung erhielt. Kalkreuth verlangte 
im Namen des Königs: die Belagerten müßten vor Allem auf den Gedan- 
fen verzichten, länger als 48 Stunden nad der Gapitulation in Mainz zu 
bleiben, auch die Geſuche um Sicherheit von Perſonen auf foldhe beichränfen, 
die zur franzöfiichen Nation gehörten, endlich nicht vergelfen, daß die Stel- 
lung der deutichen Heere Feine Bedingungen zulaffe, die der Garnifon von 
Mainz Mittel an die Hand gäben, alebald wieder den Belagerern zu fchaden. 
Der franzöfiiche Kriegsrath wollte, in Betreff des eriten Punktes, nachgeben, 
auch über den legten erwarte man Vorſchläge; nur die Preisgebung der Per- 
onen, welche ih an der Revolution bethetligt, ſchien mit den Pflichten der 
Ehre und Menſchlichkeit unvereinbar. Es ward darüber verhandelt, ohne 
daß ed den Sranzofen gelang, einen Satz zu Gunften der Clubiſten durch- 
zuſetzen. Indeſſen gaben die Geijeln, welche die Franzofen aus Mainz und 
den Rheinlanden weggeführt, eine gewilfe Bürgichaft dafür, daß man die 
Mainzer Republikaner nicht zu ſtreng behandeln werde — eine Anficht, die 
auch Kalfreuth in einem Schreiben an d'Oyré unverblümt durchbliden Tief. 
Am 23. Juli ward zu Marienborn die Sapitulation abgeſchloſſen; die Feitung 
jollte jofort den Preußen übergeben werden, die Belagerten fie längſtens 
binnen drei Tagen verlaffen; die franzöfische Beſatzung erhielt freien Abzug 
mit allen milttäirifchen Ehren, Waffen und Gepäck und verfpradh nur, ein 
Sahr lang gegen die verbündeten Mächte nicht zu dienen. Diefe Bedingun- 
gen waren vortheilhaft genug für Die Franzoſen; noch im legten Moment 
war ihnen Die früher verweigerte Forderung zugeltanden worden, ihre Waffen 
zu behalten.) Dem Berfprechen aber, ein Jahr lang nicht gegen die Ver— 


*) In der Denkichrift des Commanbanten, Memoire sur la defense de Mayence 
et sur sa reddition 1793, ©, 16, ift außer ber Erichöpfung und Unluſt der Truppen, 
dem Mangel an Lebensmitteln, namentlich hervorgehoben: à ces considerations se 
joignoit celle du sort des commissaires de la convention nationale et du pou- 
voir exeentif etc, Der Commandant ſelbſt ſcheint freilich durch Zufagen und Geld— 
Vendungen von den Belagerern genommen worden zır fein. 

**) Luccheſini beichwert fich Daritber in einem Schreiben an Tauenzien, d. d. 
23. Juli. C’est contre ma conviction et malgre les plus grands efforts que j’ai 
faits pour V’empächer qu’on a accord@ à la garnison selon moi bien mal-A propos 
le droit de conserver ses armes, 


— 
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bündeten zu dienen, ward Dadurch feine Bedeutung genommen, daß die Gars 
niſon nad) der Vendée gefandt wurde und Dort den Aufſtand mit einem Er— 
folge befämpfte, der allerdings auf den Gang ter Kriegsereigniffe an den 
Grenzen eine ſehr fühlbare Wirkung übte. 


Das wiedereingefeßte geiftliche Regiment in Mainz benahm fih, wie 
alle Emigrantenregierungen. Je rafcher die Flucht Der großen Herren gewe— 
jen, deſto unerbittlicher war nun ihre Rachſucht. Während der Fopflofe Com— 
mandant, der Die Feftung übergeben, nicht etwa vor ein Kriegägericht ge— 
teilt, fondern mit einem Dank: und Belebungsfchreiben des Kurfürſten ge: 
ehrt ward,’) traf Mißtrauen oder Ahndung zunächſt Die Schwachen und 
Berlaffenen, die der revolutionären Strömung nachgegeben, Dann überhaupt 
alle Diejenigen, die nicht fchleunigft dem großen Zuge der Flüchtlinge über 
die Rheinbrücke gefolgt waren. Bon den Glubijten gelang es Einigen, im 
Strom der ausziebenden franzöfiichen Befagung zu entkommen; wer aber zus 
vückblieb oder unter dem Haufen der fremden Soldaten erkannt ward, ver- 
fiel der Rache der zurücgefehrten Regierung. So "unvernünftig und wüſt 
das Treiben der Mainzer Demokratie gewefen, jo roh und zügellos waren 
die Anfänge Der wiedereingefegten Tegitimen Gewalt. Mißhandlungen und 
GSonfiscatienen, Einferkerungen und brutale Gewaltthaten, auch gegen Solde, 
die ihr Alter oder ihr Geſchlecht hätte fchügen follen, waren an der Tages— 
ordnung. Der hohe Stiftsadel, der jeinen Staat fo ſchmachvoll preisgege— 
ben, weidete fih nun mit niedrigem Hohne an den Opfern der fiegreichen 
Reaction. Die ſchalen Komödien des Demofratifchen Clubs, feine Umzüge, 
Freiheitsbäume und Brüderlichkeitsfefte wurden nun durch ebenfo abge: 
ſchmackte Schauftellungen der Gegner parodirt; eine Verordnung vom 31. 
Juli z. B. beftimmte, die Reſte des Freiheitsbaumes feien dergeftalt zu ver- 
brennen, „dah hierbei die Schindersfnechte adhibirt, ein etwas erhöhtes Ge- 
rüſt verfertigt, eine rothe Kappe Darauf gefeßt, Durch Zuziehung einiger Mus 
fifanten mehr Zufchauer herbeigelodt und die verhafteten Hauptelubiften, uns 
ter Bedeckung preußiſcher Soldaten, mit auf den Plaß geführt würden.“ 
Die fteife Jurisprudenz des heil. römischen Reiches jchrieb weitläufige Ab— 
handlungen, nach welchen Gefegen und Etrafen die Mainzer Revolutionäre 
zu behandeln feien;**) an die Wurzeln des Uebels, an den Mangel eines ge 


*) S. die angef. Habfeld’iche Schrift S. 149. 

**) &, die Schriften: „Etwas iiber die Clubs und Efubiften.” 1793. „Etwas 
iiber Verbreden und Strafen.” 1793. Dagegen verfuchte Der ſpäter als Naturdich— 
ter befannt gewordene Bauer, Iſaak Maus, in dem „Verſuch einer Apologie.” 1794., 
ben milderen Anfichten Geltung zu verihaffen. 
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junden politiihen Dafeins, an die geiftliche Kleinftanterei und ihre feudalen 
Mißbräuche ward, wie immer in diefer Bethörung eines ephemeren Sieges, 
am wenigiten gedacht. 

Vielmehr war der Rüdjchlag, den die Entartung der franzöfifchen Ne 
volution und die Mainzer Epifode übten, auch im weiteren Kreijen fühlbar. 
Mir haben fchen früher auf dem Reichstag wahrgenommen, wie dort die 
eriten Eindrüde der demokratiſchen Erſchütterung im Weſten fih in dem 
Derlangen nah einer fchärferen Ueberwachung der Preffe und ftrengeren 
Polizeimaßregeln bezeichnend Fundgaben; feit den Anfängen bewaffneter revo— 
Iutionärer Propaganda, feit den Tode Ludwigs XVI und dem Giege ber 
wilden demofratifchen Sactionen war natürlich die Rückwirkung in Diefer 
Richtung, auch in den kleinſten Kreifen, noch ftärfer geworden. Man fing 
jet an, die literarifche Bewegung der jüngften Generation genauer ins Auge 
zu faffen und in ihr verwandte Berührungspunfte mit der Revolution zu 
entdecken. Die Humanitätsrihtung des Jahrhunderts, die Anjtedung der 
amerifaniichen Grundfäße, die Dichter des Hainbundes, tie Kraftgenied der 
Sturim- und Drangperiode erfchienen nun verdächtig, „ein jehr unbeſtimmtes, 
aber deito Tebhafteres Gefühl für Sreiheit und Haß gegen die Fürften“ ver- 
breitet zu haben. Durch den Einfluß des Rouſſeau'ſchen contrat social, 
die Lectüre britiicher Hiftorifer, die Wirkjamfeit von Sournalen, wie Schlö— 
zer's Staatsanzeigen, ja felbit durch das Studium der Alten jollte der 
Glaube an die alte Autorität der hergebrachten monarchiſchen Gewalten 
erfchüttert worden fein. Man fand nun, daß fi der Menjchen ein Trieb 
nad) größerem, Lebensgeyuffe bemädtigt habe, daß die „Abneigung gegen 
Alles, was deſſen Befriedigung Zügel anlege, ein decidirter Zug der Ge 
finnungen des Zeitalterd jei.* Mean mufterte die Literatur durch und ent- 
deckte, daß die Zahl der deutichen Schriftiteller „eine Armee von 7000 Mann 
ausmache,“ deren überwiegende Mehrzahl den Lieblingsmeinungen des Jahr: 
hunderte. huldige. 

Mir erwähnen dieſer Klagen eines Publiciiten der alten Richtung, *) 
weil fie unter dem Eindruck jener Revolutionsjahre gejchrieben find und uns 
in den Gedankenkreis einführen, der die regierenden Schichten der deutſchen 
Nation feit 1792 und 1793 beherrſchte. Unzweifelhaft bejtanden zwiſchen 
der Titerarifchen Aufklärung des achtzehmten Jahrhunderts und den Ideen von 
1789 jehr Fennbare Berührungen; aber ihre politijche Gefährlichkeit wurde 
damals offenbar von der Angſt der Regierungsmänner überfhäßt. Denn wer 
die Ausbreitung überfchaut, die heutzutage die demofratiichen Gedanken von 
4789 in unferer Nation erlangt haben, dem müfjen die Erjcheinungen von 
1792 und 1793 vielmehr den Eindrud erwecen, dag Die Maſſe unjeres Vol- 


*) S. Brandes, über einige bisherige Folgen der franzöſ. Revolution. Hanno» 
ver 1793, 
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kes damals der weltlichen Revolution noch ebenjo unreif, wie unzugänglich 
gegenüberftand. Wie wenig bedeutete ed, daß von der „Armee der 7000 
Scriftfteller" ungefähr fieben in Mainz das Banner der Revolution aufge 
richtet hatten! Mie viel bemerfenäwerther war die Thatfache, daß die Maffe 
der Berölferung, ſelbſt am linken Rheinufer, fih nur höchſt widenwillig der 
Republifanifirung dur den Mainzer Club gefügt hat! Und welch ein Um— 
ichlag war in dem großen Kreije der literarifchen Generation nun eingetre- 
ten! Gewiß, es mochte der Humanismus und die Philanthropie des Jahr: 
hunderts ſich noch fo lebhaft durch die Anfänge der Revolution angeregt füh- 
len, tief ging diefes rein literarifche Sntereffe nicht. Vielmehr, jo naiv und 
ungeltüm der erfte Enthufinsmus der Gelehrten und Poeten geweſen war, jo 
raſch war er nun abgefühlt; je Finblicher wihrend der Flitterwochen der Re— 
volution der Glaube geweſen, e8 ließe fih eine Erjchütterung vielhundertjäh: 
tiger Mißbräuche in friedlicher Begeifterung durchjubeln, deſto erjchrocener 
war man jeßt, feit die Bewegung zu ihren blutigen Folgerungen vorſchritt. 
Wie loyal war nun der mürriiche Schlöger geworden, wel erzürnte Oden 
dichtete jet der nordiſche Barde, deſſen Jubelhymnen einjt die Revolution 
am lautejten begrüßten! Derjelbe Dichter aber, der zwei Jahrzehnte vorher 
dem wilden fraftgenialen Gejchlecht troßig die Bahn gebrochen, Goethe, 
er beichäftigte fih in den Sahren 1792—93 mit der Farbenlehre, jchrieb 
Feitprologe und wußte der großen Grichütterung im Weſten effenbar 
feine andere pifante Seite abzujehen, als die er in dem „VBürgergeneral“ 
zum bleibenden Gedächtniß der literarifchen Stimmungen jener Tage ver: 
ewigt hat! 

Mir müffen den Darftellern der Literargefchichte den genaueren Nachweis 
überlaffen, welcher Art die Neflere der Revolution in den poetijchen und fünft- 
leriſchen Kreifen damals gewejen find; politifche Gefahren, wie fie die offi- 
cielle Publiciftif zu bejorgen jchien, fonnten daraus in jedem Falle noch nicht 
erwachien. Auch jehen wir in der Preffe jener Zeit, zumal jeit Ende 1792, 
alles Andere eher, als jacobinifche Anflänge, vertreten. Die Reaction der 
Zeit ift vielmehr an wenig Stellen greller wahrzunehmen, als eben in der 
öffentlichen Beiprechung der Tagesereigniffe; wihrend die Begabteren ſchwie— 
gen oder ſcheu der herrjchenden Etrömung folgten, gehörte das große Wort 
mehr als je den literariſchen Taglöhnern und jener feilen Schaar, die im 
Denunciren und Verdächtigen alles deſſen, was hoch über ihrem Geſichtskreiſe 
liegt, Die rechte Feuerprobe loyaler Gefinnung erblidt. Unter den deutjchen 
Schriftitellern jener Jahre aber kennen wir nur eine hervorragende Perſön— 
lichkeit, die auch in diefer Zeit den Muth bewahrt hat, den Meinungen, die 
oben die gültigen waren und unten gedanfenlos nachgebetet wurden, mit der 
ganzen Schärfe geiftiger Weberlegenheit und durchgebildeter Grundfäße entge- 
genzutreten. Es war Johann Gottlieb Fichte in feinem „Beitrag zur Be— 
richtigung des Urtheils des Publikums über die franzöſiſche Revolution“ ; aber 
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eben das Schickſal diefer Schrift beweiſt ſchon zur Genüge, wie unpopulär 
damals feldhe Meinungen geworden waren, Dies anonym erichienene Bud), 
das, recht bezeichnend für unfere Nation, mit den Waffen fchulphilsfophiicher 
Dialeftif die Berechtigung der Revolution darthut, iſt damals, bis auf den 
engeren Kreis von Fichte'8 Freunden und Anhängern, faft unbemerft vor: 
übergegangen und Kat (eine einzige ausgenommen) in feiner der zahlreichen 
Zeitfchriften Deutfchlande auch nur eine vorübergehende Erwähnung ge 
funden. 

Bei diefen herrjchenden Stimmungen war denn allerdings nicht zu er- 
warten, das fich der Wunſch, den Georg Forfter einft ausgeiprochen, es möchte 
die Revolution für uns der Anſtoß zu friedlichen Reformen werden, in Die 
jer Zeit erfüllte Vielmehr wurden allenthalben die Zügel ftraffer acfaßt, 
und auch das beicheidenite Verlangen um Nenderung des Beltehenden wie jü- 
kobiniſche Wühlerei angeſehen. Selbſt confervative Publiciiten beklagen es, 
daß die Erleichterung des Jagdunfugs in einigen Gegenden bis jetzt der ein— 
zige wohlthätige Rückſchlag der Revolution geweſen ſei, dagegen Spionage, 
Geſinnungsinquiſition und Verletzung des Briefgeheimniſſes in unerfreulich— 
ſter Weiſe überhand nehme.“) Ein unbedeutender Vorfall, bisweilen auch ein 
ganz grundloſer Verdacht war hinreichend, um mißliebigen Perſonen eine Ver— 
folgung wegen angeblich revolutionärer Geſinnung zuzuziehen; die frühere po— 
litiſche Harmloſigkeit war verloren, und ſelbſt eine ungewohnte Art der Tracht 
oder der Kopfbedeckung vermochte jetzt die Regierungen in ihrem Gefühl der 
Sicherheit und Allmacht aufzuſchrecken. Wenigſtens gab es Verordnungen ge— 
nug, worin die Pantalons, die runden Hüte, die abgeſchnittenen Haare als 
gemeingefährliche Abzeichen ernſtlich verpönt werden. 

Ueberhaupt war es unverkennbar, daß die patriarchale Despotie der klei— 
nen Regierungen, die zu Friedrichs und Joſephs Zeiten etwas an ſich hielt, 
unter den Eindrücken der Revolution ſich wieder mehr gehen ließ. Wenn ſich 
etwa, wie im Stift Hildesheim, der Mittelſtand gegen unberechtigte Forde— 
rungen der Privilegirten ſträubte, oder, wie im Hannöverſchen, die ſtädtiſchen 
Vertreter die Art der Steuervertheilung unbillig fanden, da genügte es jetzt, 
die unbequemen Bittſteller als Revolutionäre, „die vom Schwindelgeiſt der 
Neuerungsſucht angeſteckt ſeien“, kurzweg abzufertigen. Oder wenn, wie es 
in den Landen des Fürſten von Hohenlohe-Schillingsfürſt geſchah, ein Juſtiz— 
beamter durch Uebernahme einer anſehnlichen Teſtamentsvollſtreckung den Neid 
der geldgierigen Regierung herausforderte, ſo ward die Annahme dieſes Auf— 
trags als „eines der frechſten und dümmſten Unternehmen“ bezeichnet und 
dem Beamten mit Abſetzung gedroht, wenn er in ſeiner Ignoranz es wage, 
eine „dergleichen äußerſt freche und die größte Stupidität verrathende Hand— 
lung“ vorzunehmen. Wie dann der Unglückliche nicht ſchwieg, ſo ward er 


*) Brandes a. a. O. ©. 4. f. 
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wirklich ſuspendirt und ihm zugleich bedeutet: „ſein Bericht ſei voll der dick— 
ſten Dummheit und lege die äußerſte Ignoranz in Juſtiz- und Amtirungs— 
ſachen klar zu Tage.“ In dieſem beglückten Lande der Humanität war es 
nämlich Brauch, daß die Regierung mit Teſtamentsvollſtreckungen ein einträg— 
liches Geſchäft trieb und darum in jeder Concurrenz einen Eingriff in ihre 
Rechte ſah. Ebendaſelbſt war es auch Praris, wegen angeblicher oder wirk— 
licher Ehebrüche Geldſtrafen zu verhängen und damit dem Fiscus aufzuhel- 
fen. Kam aber eine Pfändung von Liegenſchaften vor, jo erſtand der Hof— 
jude Falck das ausgebotene Object um eine Kleinigkeit und theilte dann fei- 
nen Gewinn mit der fürftlichen Hofkammer. Alle diefe Dinge waren jo no- 
toriſch, daß ſelbſt das Reichskammergericht ſich ermannte; ob das freilich Er- 
folg gehabt Hat, iſt nicht zu ſagen.“) 

Wenn von einer revolutionären Gefahr die Rede fein Fonnte, jo lag fie 
vor Allem im dieſem nichtswirdigen Zreiben der Kleinftaaterei; ſelbſt eine 
fremde Gewalt, die hier Luft und Raum fchaffte, fand wahrfcheinlich bereit: 
willige Stimmungen. Die großen Vorbilder der vorangegangenen Epoche 
von Friedrich an bis auf Joſeph, die ſelbſt das Mittelmäßige gehoben hatten, 
fehlten jeßt und es war feine Feine Galamität für Deutichland, daß die bei— 
den Großſtaaten, zu deren Negenten man jeit einem halben Sabrhundert be- 
wundernd aufzubliden gewohnt war, nun jelber Eeine beſſeren Muſter auf: 
wiefen, als Franz und Friedrich Wilhelm II. Sm folder Atmoſphäre Fonnte 
die Revolution nicht die mahnende und warnende Wirkung üben, die fie zum 
Heil der Könige haben jollte; fie machte nur noch verbitterter und veritod- 
ter. Das galt von den Negierenden jelber, wie von den ihnen zunächſt Ste- 
henden, ben bevorredhteten Glaffen der Geſellſchaft. Gemäßigte und feite 
Männer — klagt ein ftreng conjervativer Publicift — die feinen gewaltja- 
men Umſturz, die das Gute für das Volk, aber nichts durch das Volk, die 
eine dem Zeitgeift gemäße, ausgleichende Annäherung ohne Schwäche wollten, 
wurden wie gewöhnlich verkannt. Der Adel wie die Großen thaten nichts 
von dem, was Die Zeitumſtände geboten; man wollte Prätenfionen mit Prä- 
tenſionen erhalten. 

Ein allmäliger Umſchwung war aber in den Maffen der Benölferung doch 
eingetreten; nicht durd) die Revolution, jondern dur den langſamen Proceß 
geijtiger Entwiclung, den das Jahrhundert durchgemacht hatte. Die Macht 
des Alten und Herkömmlichen war in Staat und Kirche, in Yebensfitte und 
Erziehung gewaltig erſchüttert; allenthalben regte ih, zum Theil nod unklar, 
der Drang nach einer neuen Zeit, auf allen Gebieten hatte man fich Tosge- 
riffen von der Herrichaft des Meberlieferten und Gonventionellen. Die Revo- 
(ution war in ihrem erjten Abjchnitt diefer Richtung des Jahrhunderts mäch— 
tig zu Hülfe gefommen, und wenn man ſich auch in ihren weiteren Gang 


— 


*) S. Häberlin, Staatsarchiv III. 102 ff. 
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erichredft von ihre abwandte, der Eindrucd, daß der Zauber der alten Autori- 
täten und Mächte diefer Welt einen furchtbaren Stoß erlitten, blieb doch un- 
auslöichlih in den Gemüthern zurüd. 

Für eine weile Staatskunft gab es hier Stoff genug zur Arbeit. Allein 
der Mechanismus der Regierung, wie ihn jelbit Friedrich handhabte und er- 
hielt, zog wohl routinirte Gefchäftsleute, aber feine Staatsmänner groß. Das 
tritt in der erfchredenden Armuth der folgenden Zeit grell genug zu Tage. 
Ein gefunder und Fräftiger öffentlicher Geiſt in der Nation felber hatte fich 
nicht entwideln können. Die Richtung des ganzen Volkes war überwiegend 
literariih und dem Abitracten zugewendet; unjere Oelehrfamfeit und For- 
ihung ſtand faum in Beziehung mit den concreten Leben der Welt und des 
Staated. Wohl war in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts eine etwas leb— 
haftere Erörterung politifcher Fragen und ein größerer Aufſchwung der Preffe 
zu bemerken, aber es waren doch nur befcheidene Anfänge geweien. Die wun- 
deiten Stellen unferer öffentlichen Zuftände blieben doch meift unberührt; Die 
freifinnige Preffe fchonte die Großen und jchlug auf die Kleinen, fie feigte 
nicht jelten Mücden, um taneben unbemerkt Kameele zu verichluden. Ein 
jelbjtändiger politifcher Geilt war nirgends vorhanden; das zeigten eben jeßt 
die Anfänge der Revolutionszeit ſchon frappant genug, 

Wie tief die Reichsordnung im Großen und Ganzen verfallen war, da— 
von hatten doch die Wenigjten eine recht Flare Anſchauung. Selbſt eifrige 
Anhänger des Alten Elagten nachher darüber, daß die Sorglofigfeit und der 
bequeme Glaube an die Ewigkeit diefer Formen die herrſchende Stimmung 
gewefen fei. Für die Anficht, welche die ſchärferen Beobachter vom heil. rö— 
mischen Reihe hatten, war aber nichts bezeichnender, als die Nengftlichkeit, 
womit fie daffelbe vor jeder Berührung mit den großen Händeln der Melt 
abzufperren juchten. Die Klugheit rieth peremptoriſch, jagt z. B. Brandes, 
das Neichögebäude vor der Gefahr eined Stoßes von Außen oder von Innen 
forgfältig zu bewahren. Inſtitute, fügt er naiv hinzu, die nicht recht wirf- 
ſam fein können und deren Aeußerungen ſogar dem Sinne der Zeit wicht zus 
jagen, hält man amı beiten aufrecht, wenn man nicht zu viel von ihnen hört. *) 
Sudeffen war freilich ſchon der entjcheidende Schritt gefchehen, der die Erfül- 
lung diejes frommen Wunſches unmöglid machte. 

Nod hatte zwar die Revolution im Welten fih nicht jo jehr geſammelt 
und gerüftet, um mit einem gewaltigen Stoße diefe alte Ordnung des 
Reiches zu zertrümmern; allein warnende Zeichen lagen doch genug in ven 
Vorgängen vom Spätjahr. 1792, Wie ſchwach unfere Grenzen gerade dort 
waren, wo die nächte Berührung mit der Revolution ftattfand, daß es und 
an hervorragenden Fürften und tüchtigen Staatsmännern fehlte, daß die fitt- 


*) ©. die Betrachtungen über den Zeitgeift in Deutichland S. 10 f. 


Die Zuftände und Stimmungen im Reiche. 479 


lichen Hebel, welche die frühere Zeit gehoben, jeßt gelähmt waren, daß ein 
kräftiger öffentlicher Geiſt nicht erijtirte, wohl aber Thatlofigkeit, Selbſtſucht 
und weltbürgerlihe Zerfahrenheit die Nation entnervten, diefe Thatfachen wa— 
ren ſchon jegt offenbar geworden, ald die Gefahr erit in halber Stärke heran- 
fa. Was aber werden würde, jobald die Revolution in ihrer vollen Kraft 
ih nah Außen wandte und Friegerifch gewappnet ſich auf Deutichland warf, 
das ließen die Begebenheiten vom Herbſt 1792 und das, was gefolgt war, 
klar genug ahnen. 


Sedhster Abfdnitt. 


Der Feldzug von 1793, 


Mit dem Falle von Mainz war der deutfche Boden von den Franzofen 
wieder befreit; es fragte fid) nun, wie weit man den Angriff gegen fie aus- 
dehnen würde. Nah dem Zuftande des franzöfifchen Heeres und nach den 
legten Kämpfen vom Juli fchien e8 fein verwegenes Beginnen, mit den nun 
vereinigten Streitkräften von Mainz aus der Mofelarmee auf dem Fuße zu 
folgen, fie über die Saar zurücdzudrängen und allenfall® durch das Lothrin— 
gifche nah dem Unterelfa in den Rücken der Rheinarmee vorzudringen, um 
fie zum Berlaffen der Linien bei Weiffenburg zu nöthigen. Zwar war in 
den frankffurter Berabretungen eine ſolche Offenfive noch nicht worgejehen und 
nur die MWiedereinnahme von Mainz als nächites Ziel der preußiſchen Krieg- 
führung betrachtet worden; allein die Verhältniffe hatten fih im Ganzen viel 
günftiger geitaltet, als man zur Zeit der Berathung über den Kriegsplan hatte 
annehmen können, Menn die Politik nicht ftörend dazwiſchentrat — militä— 
riſche Erwägungen Eonnten in dieſem Augenblick nicht von einer rafchen Ae— 
tion abmahnen; vielmehr forderte Alles dringend dazu auf, die Verwirrung 
und Nathlofigkeit im feindlichen Lager, die gerade jegt den Höhepunft erreichte, 
jo gut zu nüßen als es immer möglich war. 

Eines freilih war die erfte Bedingung des Gelingens: daß die kriegfüh— 
renden Mächte über das Ziel und die Mittel des Kampfes unter ſich einig 
blieben. Nach den Verabredungen, die in den letzten Wochen des verfloſſenen 
Jahres ſtattgefunden, ſchien das vorerſt noch zu erwarten; Oeſterreich hatte 
darin den Preußen die polniſche Beute, Preußen den Oeſterreichern Baiern 
preisgegeben. Zugleich hatte Rußland zwar ſich ſelber reichlich bedacht, aber 
doch auch den preußiſchen Begehren zugeſtimumt. Man empfand darüber in 
Berlin die größte Befriedigung; man glaubte, nun glücklich über alle Schwie- 
rigfeiten hinweg zu fein. So ift denn, Gott jei Dank, endlich unfer großes 
Ziel erreicht, jchrieb Friedrich Wilhelm IL am 31. Dec, 1792 eigenhändig 
unter eine Depeſche an Golg; es waren freilich große Anftrengungen noth— 
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wendig, aber wer nichtd wagt, gewinnt auch nichts, Die Sorgen, die Ihnen 
Ihr Patriotismus eingab, find nun befeitigt und wir geniejen die Befriedi- 
gung, unfere Arbeiten vom glüdlichiten Erfolge gekrönt zu fehen. 

Ob dieſe fröhliche Zuverfiht ganz berechtigt war, daran lieh fidh freilich 
zweifeln. Die Nachrichten, die von Wien kamen, deuteten wenigitends nicht 
darauf hin, daß dort das legte Wort ſchon geſprochen ſei; fie ließen eher 
fürchten, daß man die jüngfte Einwilligung fchon bereue. Auch war ed un- 
verfennbar, daß ſeitdem die Ungeduld nad der bairiſchen Erwerbung mit je- 
den Tage wuchs und daß die Defterreicher unruhig abwogen, wie viel näher 
Preußen feiner Beute ſtand, als fie der ihrigen. Kaum hielt man fid zu» 
rüd, die franzofenfreundliche Haltung des pfalzbairiichen Hofes als einen Vor 
wand zum offenen Angriff zu bemügen; wenigitend äußerte Cobenzl unum« 
wunden: wenn ed zum Bruch mit Pfalzbaiern komme, um jo beffer; dann 
werde der Einmarſch ins Rand fi von felber rechtfertigen. Ueberhaupt dreh. 
ten fih alle Gedanken der öfterreihiihen Politif mehr als je um den bairi— 
Then Tauſch.“) 

Sndeffen unterhandelte Preußen in Peteröburg über den Theilungsver- 
trag, und zwar ganz im Geheimen; fo hatte es Katharina gewollt. Ber 
drieglih über Dejterreihs Schritte in London, verlangte fie, daß der Wiener 
Hof erit nah dem Abſchluß von dem Inhalt des Vertrags erfahre. Bei die- 
fer Verhandlung waren ed beſonders zwei Punkte, auf die Preußen feine 
Thätigfeit wandte: einmal bemühte e8 fich, Angefichts der fo großen Erwer- 
kung Rußlands, eine noch befjere Grenze zu erlangen, etwa die Bezirke von 
Rawa und Plocze oder einen Zuwachs in Samogitien; dann ſuchte es in 
Bezug auf den franzöfifchen Krieg und deffen Dauer fi jeder Verbindlich. 
feit zu entichlagen, die allzuläftige Folgen haben konnte.“) Man war aber 
in beiden Fällen nicht glücklich; jede weitere Vergrößerung ward von den Ruf- 
fen rund abgelehnt und der Satz über Frankreich in den Bertrag aufgenom« 
men. inige Sorge wedte außerdem die Beitimmung über den Bairifchen 
Tauſch, zu welchem die beiden Mächte dem Kaifer verhelfen follten; wie weit 
fih die Verpflichtung hier ausdehnte, war nicht jo Mar begrenzt, daß jede 
Zweideutigfeit wegfiel. Indeffen blieb der König bei feiner früheren Anficht, 
zwar dur bewaffnete Hülfe zur Eroberung Belgiens mitzuwirken, aber ge 
gen Baiern feinerlei Zwang anzuwenden; aud das Minijterium betonte das 
Gleiche mit allem Nachdruck und fügte hinzu: anders ſei die Sache nie mit 
Defterreich verabredet worden.***) 

Doch waren alle diefe Bedenken nicht mächtig genug, um die Vortheife 
aufzuwiegen, die der Bertrag nad preußiſcher Auffaffung gewährte; gern war 


*) Aus Caeſar's Depeichen vom 3., 10., 12. und 26. Januar. 
**) Berichte von Golg vom 4. und 13, Yan. 
***) Der König d. d. 22. Ian. und das Mmifterium am 8. Febr. 
I. 31 
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man darum in Berlin bereit, zu unterzeichnen und nad dem Berlangen der 
Gzarin auch das Geheimniß bis Ende März zu bewahren; „jelbit gegen ben 
Wiener Hof, wie das Minifterium ſich ausdrüdte, obwohl derfelbe voraus— 
fihtlih großen Anſtoß an der zweimonatlichen Berheimlihung nehmen wird.“ 

So erfolgte denn in Polen die Entſcheidung. Am 6. Ian. erihien das 
berüchtigte Manifeft, worin Preußen den beabfichtigten Gewaltitreih mit Der 
angeblihen Gefahr revolutionärer Umtriebe zu rechtfertigen ſuchte; acht Tage 
jpäter rückten die preußifchen Truppen ein. Am 23. San. ward zu Peters: 
burg der Theilungdvertrag unterzeichnet. Außer den Beitimmungen über die 
Beute, die den Theilungsmächten zufiel, waren beſonders die Artifel über den 
franzöfiichen Krieg umd über den bairiſchen Ländertaufh von Bedeutung. 
Nupland verfprah, fo lange die Unruhen in Franfreih und der Krieg mit 
den deutjhen Mächten dauerten, feine Arınee auf dem gegenwärtigen Fuß zu 
erhalten, nad den beitehenden Verträgen Hülfe zu leijten und auf die erjte 
Requifition jeden Aufitand in Polen oder den preußifchen und öjterreihifchen 
Provinzen niederzufchlagen. Preußen fagte zu, wie bisher gemeine Sade mit 
Dejterreich gegen die franzöfiihen Rebellen zu machen und feinen Separat- 
frieden zu fchließen, bevor die durch ihre Declarationen angekündigten Zwecke 
erreicht und die Gegner gezwungen jeien, jowohl ihre feindlichen Unterneb- 
mungen nah Außen, ald ihre Rubeitörungen im Innern aufzugeben. Beide 
Mächte verpflichteten fi, ihre guten Dienite und andere wirfjame Mittel an- 
zuwenden, um dem Kaifer den bairifchen Rändertaufh zu verichaffen, fo wie 
andere Vortheile, die fih mit der allgemeinen Convenienz vertrügen.‘) Der 
Dertrag blieb bis in die legte Woche März geheim; dann warb er dem Kai- 
fer vorgelegt, damit er beitrete und die Erwerbungen der beiden Mächte ga: 
rantire, jo wie diefe ihm den Tauſch, jobald er vollzogen war, ficherjtellen 
follten. 

Man fieht, worin für Defterreih das Beunruhigende lag. Die beiden 
Nachbarmächte hatten ihre Beute bereits in Händen, während Dejterreich auf 
die feine nod) wartete und nur die „guten Dienjte” Rußlands und Preußens 
dafür anzufprechen hatte. Denn unter den preußiſchen Staatsmännern war 
wenigitens Feiner, der glaubte, Preußen dürfe oder folle mit Waffengewalt 
den Ländertauſch für Deiterreich durchſetzen. Vielmehr riethen die Einfluf- 
reichften, nur vorfichtig vorzugehen und die Linie der Hülfsmacht in keinem 
Falle zu überfchreiten. „Wenn das Haus Dejterreih, ſchrieb Haugwitz da- 
mals,**) die Niederlande wieder erobern Fann, deſto beffer für Dejterreich und 
für uns; wir wünjchen es aufrichtig, aber ob es mit unferer Hülfe oder mit 


*) „De n’omettre, hieß es im 7, Artifel, lorsqu'il en sera tems et qu’elles en 
seront requises, aucun de leurs bons offices ni autres moyens efficaces, qui sont 
en leur pouvoir.“ (Aus ben Acten bes Staatsarchivs.) 

**) Aus Frankfurt am 9. März. (Im der Tauenzien'ſchen Correiponbenz.) 


Minifterwechfel in Oeſter reich. Thugut. 483 


den eigenen öſterreichiſchen Kräften geſchieht, das iſt uns politiſch ganz gleich— 
gültig. Indeſſen dürfen Cie fidher fein, daß wir feine Sache nidt verlaj- 
fen; nur dürfen wir nicht vergellen, daß es nicht an uns ijt, voranzugeben. 
Unjere Entſchädigungen find allerdings gejichert und hängen nicht von den 
Chancen des Krieges ab; allein ich wiederhofe ed, wir werden die Sache un— 
fered Verbündeten nicht verlaffen, ihm unjere Hülfe leijten, aber jorsfältig 
vermeiden, die erite Rolle zu jpielen.” 

Seit dem PVorichreiten in Polen konnte man in Mien nit mehr 
daran zweifeln, daß eine Verabredung zwijchen Rußland und Preußen ſchon 
getroffen war oder nahe bevorjtand. Man war daher in zunehmender Auf 
regung und jede Depefche des preußifchen Gefandten meldete von dem Ber 

drug, den diefe Wendung in Wien errege, von den Vorwürfen gegen Co» 
benzl, von den Gerüchten einer Minifterkrifis.*) Da erfolgte am Nachmit— 
tag des 22. März eine erite authentiihe Mittheilung über den vor zwei Mo— 
naten geichloffenen Vertrag. Cobenzl und Spielmann zeigten die größte 
Betroffenheit; Cobenzl meinte, das jei eine Sade, über die er fi) nicht ein- 
nal erlaube, eine Meinung zu haben; fie jei jo groß, jo entjcheidend, von 
allen früheren Berhandlungen jo unabhängig, daß er die Angelegenheit in ihrem 
ganzen Umfange vorerjt gar nicht erfafjen fönne. Als dann Caeſar an die 
Beiprehungen, die Haugwig im December gepflogen, erinnerte, wich Co— 
benzl aus. Er könne jegt gar nichts Officielles erklären, aber alle jene frü- 
heren Berhandlungen feien nur eine Bagatelle im Vergleich mit diefer im— 
menjen Erwerbung. Als in denjelben Tagen Rajumowsfi, der ruffiiche Ge- 
fandte, eine Audienz beim Kaiſer hatte, ſuchte derfelbe jede Erörterung zu 
meiden; noch habe er feine Zeit gehabt, den Vertrag zu lefen, werde aber 
mit jeinen Miniftern darüber berithen. Auf Raſumowski's Bemerkung, daß 
ihm doch wohl der Hauptinhalt befannt fein werde und dal die Gzarin, bei 
der drängenden Nähe des Vollzugs, auf eine rafhe und günftige Entſchlie— 
kung des Kaifers hoffe, erwiederte Franz in Fühlen Zone: er jei eben jehr 
beihäftigt und die Bedingungen des Dertrages von der Art, daß fie eine 
reife Ueberlegung verdienten; ſobald er ſich entichloffen, werde er die Entjchei- 
dung der Gzarin mittheilen. Aber Kaiſer Sranz hatte feinen Entſchluß be- 
reits gefaßt und zögerte nicht, ihn auf bezeichnende Weiſe fund zu geben. 

Un 27. März erfolgte unerwartet ein Miniſterwechſel, der den Grafen 
Philipp Sobenzl auf das italienische Departement beſchränkte, Spielmann 
dur eine diplomatische Sendung befeitigte und die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten an Baron Franz Thugut übertrug. Damit trat eine Per- 
fönlichkeit an’d Ruder, der an den traurigen Geſchichten der folgenden Sahre, 
an der herridenden Verwirrung und Auflöfung ihr reicher Antheil zufällt. 
Ein Mann von Geilt und Talent, aber ohne fittlihe und politiihe Grund- 


*) Namentlich find Caeſar's Depeſchen vom 16. und 21. März davon erfüllt. 
31* 
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fähe, chniſch in der Schägung der Menfchen wie in der Wahl feiner Mittel, 
in der diplomatischen Schule der osmaniſchen Verhältniſſe gebildet und ſpä— 
ter in den Unterhandlungen mit den Häuptern der Revolution gebraucht, ver- 
kand der neue Lenker der ölterreichifchen Politik die Neigungen eines orienta- 
liſchen Veziers mit der jafobinischen Rückſichtsloſigkeit eines plebejiihen Em- 
porfömmlinge. Die Neigung zur Gewaltthätigkeit bis an die Grenze bes 
Freveld und Verbrechens, die unverhülltefte Selbitijuht und ein unwiderſteh— 
fiher Hang zur Intrigue, eine Art von Leidenfchaft für künſtliche Ver— 
ſtrickung der Verhältniffe, das Alles war zugleih in diefem Manne repräfen- 
tirt und drängte fih auf eine Reihe von Jahren in die öfterreihiiche Politik 
ein, bis diefe Staatsfunit Kataftrophen heraufführte, weldhe die Eriftenz des 
Staates ſelbſt in Frage jtellten. 

Verhängnißvoll war darum diefer Minifterwechjel Schon des Mannes we— 
gen, der ans Ruder trat; er war ed aber auch um der Motive willen, die 
man ihm unterlegte. Es galt ald ausgemacht, daß der Abſchluß in den pol— 
nifchen Dingen, zu dem Preußen und Rußland gelangt waren, den Kaifer 
Franz tief verſtimmt und ihn zur plöglichen Entlaffung feiner bisherigen 
Ratgeber bewogen habe.“) Die wieder jchärfer betonte Rivalität gegen 
Preußen und das Aufgeben der VBerftändigung vom December war alfo der 
Sinn des Minifterwechlele. Co ſah man es wenigftend glei Anfangs in 
Berlin an und Thugut felber ließ kaum eine Täuſchung darüber aufkommen, 
daß dieje Anficht die richtige fei. Erft zeigte er fih mißgeftimmt über die 
preußiſch⸗ruſſiſche Verftändigung, die doch völlig zu den bisherigen Verhand- 
lungen auch Deiterreihs paßte, dann ward allmälig eine beſtimmte Gegen- 
wirfung in Polen fihtbar, deren Spite fi vorzugsweije gegen Preußen rich- 
tete, und nah kurzer Zeit war ed fein Geheimnig mehr, daß das Wiener 
Cabinet der Theilung entgegen fei und die national-polnifhe Partei an ihm 
einen Rückhalt habe’) Es waren die erften Anfänge einer Staatskunſt, die 
wahrfcheinlich damit endete: daß Defterreich zwar die polnische Theilung nicht 
hindern fonnte, dafür aber die Angriffskraft gegen Frankreich lähmte und fich 
jelber die ungeduldig erjtrebten Vergrößerungen verfcherzte. 


*) In einer Depefche bes ausm. Minift. d. d. Berlin 5. April beißt es: Je veux 
vous confier pour votre instruction particuliere que cette r&evolution ministerielle 
doit &tre attribude à la communication qui a été faite & la Cour de Vienne peu 
de jours auparavant de la convention secrete que j’ai conclue avec l’Imperatrice 
de Russie sur les affaires de Pologne, et qui parait avoir donne beaucoup d’hu- 
meur à l’Empereur relativement aux avantages qui en resultent pour son ancien 
allid. (Aus der Tauenzien'ſchen Eorrefpondenz.) Aehnlich Eaefar am 3. April: Les 
ministres ont dt renvoyds avec une humeur marqude de la part de l’Empereur, 
pour n’avoir pas prevenu les negociations separees entre V. M. et l’Imperatrice 
de Russie sur les affaires de Pologne. 


**) Die einzelnen Momente biefer Wendung ſchildert Sybel IL. 261 ff. 
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Zunädft ſchwand darüber jeder Zweifel, ob Deiterreih dem Petersbur— 
ger Vertrag beitreten würde oder nicht. Durch Fürft Reuß lieh es in Frank— 
furt erflären: daß man feit der Gonferenz von Pillnig in allen ſpäteren Be 
fprechungen ftets den Grundſatz vollkommener Gleichheit der Entſchädigungen 
aufgeftellt und feitgehalten habe; auch Haugwi habe bei der Wiener Ver— 
handlung im jüngften December dieſem Princip zugeltimmt. Seht erwerbe 
Preußen ohne Opfer ein Gebiet mit anderthalb Millionen Bewohnern, wäh. 
rend Defterreich, felbft wenn ed den bairiſchen Zaufchplan durchſetze, ſich höch— 
ftend durch eine beffere Abrundung verſtärke. Auch ſei es jederzeit Marine 
Oeſterreichs geweſen, die unmittelbare Nahbarihaft mit Rußland zu vermeis 
den, durch den Peteröburger Vertrag werde das geändert. Dejterreih könne 
deßhalb demfelben nicht beitreten. Wenn man fih auf eine angeblihe Ein- 
willigung vom December 1792 berufe, fo fei das ein Irrthum; damals feien 
nur vage Erklärungen gefallen und man habe in Wien wohl eine weitere 
Verhandlung, nicht aber die fofortige Decupation Polens erwartet. 

Es entſpann fih darüber ein weitläufiger Schriftenwechſel. Haugwitz, der 
Unterhändler von Merle und von Wien, Beitritt die Richtigkeit der öfterrei« 
chiſchen Darftellung durdaus. Der Grundja der Parität fei von Deiter- 
reich allerdings begehrt, aber von ihm niemals zugeltanden worden. Dage- 
gen könne nad) der Erklärung von Merle und den Beiprehungen in Wien 
fein Zweifel über die wahre Lage der Dinge beitehen. Dort fei ausdrücklich 
die Befignahme der Entihädigungen von Preußen gefordert und, wiewohl 
nicht ohne Mühe, von Defterreih zugeftanden worden. Haugwitz berief fid 
auf die ausdrückliche Erklärung, die ihm damals Spielmann gegeben, und auf 
andere unzweideutige Aeußerungen. Dei der Abſchiedsaudienz am 23. Dec. 
babe ihm z. B. der Kaifer gefagt: ich habe der preußischen Erwerbung zuge 
ſtimmt, fürchte aber, die Gzarin wird es nicht thun. Und noch Wochen lang 
fpäter (29. Fan.) babe ihm Cobenzl geichrieben: Ihr könnt zufrieden fein 
mit ung, da wir Alles zugeftanden haben, was Ihr verlangt habt.*) 

Der Eindruck diefer Wendung ließ fih bald wahrnehmen, in der Diplo— 
matie der Verbündeten wie in ihrer Kriegführung. Defterreich erneuerte da- 
mals feine Bemühungen bei Pfalzbaiern und den Zweibrücer Prinzen, um 
der Idee des Tauſches Eingang zu verihaffen; die Zweibrüder machten aus 
ihrer Abneigung feinen Hehl und wandten fi wie früher an Preußen um 
Unterftüßung. Preußen ermutbigte fie nicht zum MWiderftand, aber ed ſprach 
ihnen auch nicht zu, nachzugeben. Als der Herzog von Zweibrücken im April 
Luccheſini nad Mannheim zu fih einlud, ging diefer alte Gegner des Tauſch— 
project8 bereitwillig hin, wie er felber jchrieb: um ihn anzuhören, nicht um 
ihm über den Kern der Frage eine präcife Antwort zu geben. Die Neigung 
Preußens, fi für das Tauſchproject thätig zu beweifen, war aber unter dem 


*) Aus Actenſtücken vom 6. und 7. Mai. (Im Staatsarchiv.) 
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Eindruck der letzten Verhandlungen ſchon ſehr gering geworden. Wie der 
Herzog von Zweibrüden dem genannten preußiichen Diplomaten anvertraute, 
er wolle auch die Unterftügung Englands anrufen und fih deshalb mit Lord 
Elgin in Benehmen fegen, da rieth ihm Luchefini wenigitens nicht ab. Das 
preußiſche Miniſterium billigte diefe Haltung, nur wünſchte es Alles vermie— 
den zu jehen, was den Vorwurf eines doppelten Spiels herausfordern fonnte; 
denn, hieß es in einer Depeiche von 21. Apriß, trog unferer Abneigung ge— 
gen dieſes unfelige Project bleiben wir doch bei der Anficht, daß der König 
die Miene annehmen muß, es zu fördern, ſowohl wegen der Verabredungen 
mit Deiterreich, als in Folge des Petersburger Vertrags.*) 

Nicht minder fühlbar wirkte dies Alles auf die Führung des Krieges 
zurüd. Se mehr jeit Thuguts Erhebung das DVerbältnig zu Defterreich an 
Vertrauen abnahm und mit jedem Zage argwöhnifcher und hinterhaltiger 
ward, deito raicher ſchwand auch im preußischen Lager jede Neigung, ſich zu 
großen und weitreichenden Operationen oder gar zu Groberungsplanen, die 
Dejterreih zu Gute kamen, gebrauchen zu laſſen; warum, hieß es, preußiſches 
Blut für Defterreich vergießen, das fih doch überall als der verſteckte Gegner 
preußiicher Sutereffen erweiit? Wir finden ſchon in minifteriellen Gorreipon« 
denzen vom Mai 1793 den entichiedenen Ausiprud, daß Preußen an einen 
weiteren Feldzug nicht mehr denken könne; Luccheſini machte offen Propa- 
ganda für den Gedanfen, man müſſe am Schluß dieſes Feldzugs den Kopf 
aus der Schlinge ziehen! Drum fehlte es auch keineswegs an Leuten, Die 
fhon jetzt im Stillen zum Frieden mit Sranfreic) neigten. War doch da- 
mals (Mai 1793) auf franzöfiicher Seite aus dem Kreife der gemäßigteren 
Parteien der Gedanfe aufgetaucht, man ſolle fih Preußen und Baier zu 
Freunden zu machen jucen, indem man die drei geijtlichen Kurjtaaten am 
Rhein zu ihren Gunjten jücularifirte und die ganze Kraft tes Krieges gegen 
Belgien wendete. Zwar ift die Kataltrophe der Gemäßigten raſch gefolgt 
und hat dieſen Gedanfen mit zu Grabe getragen; ohne diefen Umſchwung 
war es aber durchaus nicht unwahrjcheinlich, dat wie für Baiern fo auch für 
Preufen ein folder Borichlag etwas mächtig Verlockendes gehabt hätte, 

Eines war in jedem Falle ausgemacht: Preugen beobachtete den Ver— 


*) „— — doit avoir V’air de le favoriser.* Dazu gehört noch bie Aeußerung 
in einer jpäteren Depeiche: il faut nous imposer de toute necessit@ les plus grands 
menagemens pour écarter & Vienne et & Petersbourg jusqu’an moindre soupgon 
que nous serions capables de contrecarrer un plan en faveur duquel nous avons 
pris des engagemens formels avec les deux Cours Imperiales. Ces menagemens 
nous paraissent d’autant plus essentiels que le Duc de Deuxponts est dans l’ha- 
bitude d’initier le Prince Maximilien dans touts ses secrets, et que l’indiscretion 
connue de celui-ci pourrait aisement nous compromettre. (Aus ber Lucchefini’ichen 
Eorrejpondenz vom Jan. bis April 1793 im Staatsarchiv, die file Dies Verhältniß das 
meifte Material bietet.) 
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bündeten an feiner Seite fo jharf wie nur immer den Gegner. Sich auf das 
Nothwendigite bejchränfen und nicht vom Schauplak und vem Hauptziele 
preußiſcher Politik zu ſehr ablenken laffen, dieſer Grundton geht durch alle 
die Aeußerungen preußiſcher Staatömänner und Diplomaten hindurch, die 
und aus jenen Tagen vor Nugen liegen. Der Herzog von Braunfchweig, 
als man ihn im Mai’über die weiteren Operationen berieth, äußerte: man 
folle das von dem Gang der Mainzer Belagerung abhängig machen. Cei 
dieſe Feftung gefallen, jo habe der König auf diefer Seite Fein Object der 
Eroberung vor fih; man könne dann nur für Dejterreich arbeiten und deſſen 
beabjichtigte Vergrößerungen im Elſaß unterjtügen. Preußen könne das wohl 
begünjtigen, aber e8 dürfe doch feine Armee inmitten feindlicher Feſtungen nicht 
aufs Spiel ſetzen.) Man follte daher, meinte der Herzog weiter, den De 
fterreichern erklären: wenn fie eine Unternehmung gegen das obere Elſaß be 
abjichtigten, jo werde man mit einem Theil der Preußen und den Kleineren 
Contingenten die Queich beobachten, mit der Armee die Vogeſen zu umgehen 
fuchen, auch Alles aufbieten, den Feinde allen möglichen Abbruch zu thun. 
Solch ein Anerbieten, jchließt der Herzog, werde dem König freie Hand laffen, 
jo zu verfahren, wie ed die Intereffen Preußens geböten.**) 

Ein Schreiben Manjteind, das die Vorfchläge (24. Mai) —— 
läßt die Anſicht des einflußreichen Generaladjutanten erkennen. „Der König, 
ſchreibt er, hat es noch nicht an der Zeit gehalten, ſich über bie künftigen 
Dperationen auszufprechen, bevor der Kaifer, für welchen man den Kampf 
führt und dem man einige Entichädigungen verichaffen will, fi) ſowohl über 
die Natur und den Umfang diefer Entfchädigungen, als über die Mittel, die 
er anwenden will, ausgejprocdhen hat. Der König, der nur Hülfsmacht it, 
will und darf nicht den Feldzugsplarn auf ſich nehmen; er erwartet denſelben 
vom MWiener Hofe und wird feine Mitwirkung theild von den Berhältniffen, 
theild von den Kräften und Stellungen des Feindes, ſowie von der Stärke 
der Truppen abhängig machen, weldhe der Kaifer verwenden will.“ Die 
Sleichgültigkeit an einem Kampfe, der nach der MWiedereinnahme von Mainz 
Preußen feinen Reiz und Vortheil mehr gewährte, die finanzielle Bedräng— 
niß, die eben duch die Koften der Mainzer Belagerung mit jedem Tage ge 
jteigert ward, die unrubige Sorge, welche die politiihe Wendung in Polen 
erweckte, dies Alles ſchwächte von Stunde zu Stunde die Luft an der Fort» 
dauer des Krieges. Als fih damals Tauenzien befremdet darüber ausließ, 
daß Preußen nicht eine felbftändige und rajche Friegeriiche Thätigkeit entwickle, 


*) S. M. le Roi pourra les favoriser infiniment, sans compromettre son armee 
dans des sieges ou entre ce nombre de places fortes qui bordent les frontieres de 
la France.* Aus einem Schreiben bes Herzogs, d. d. Ebenfoben, 21. Mai. 

*) „— — parcequ’elle laisse de la marge aux circonstances et les mains 
libres à S. M. d’agir selon ce qu'elle jugexa ätre Je plus de ses interöts, lorsque 
le moment de l'exécution arrivera.“ 
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verwies ihn Manitein eben auf diefe politiichen Gründe „Wir können, jagt 
er, dürfen und müffen gerade nicht mehr und nicht weniger thun, ala wir 
tun. Dieſe Art zu handeln gefällt ung Militärs nicht und am allerwenig- 
ften dem König, weldem es wohl am Herzen liegt, einige Glorie zu erwer- 
ben; allein wenn denn doc zugegeben werden muß, daß der König nicht 
allein als General, jondern als König, der außer dem militärischen Geſichts-— 
punfte auch andere zum Wohl feines eigenen Staates zu nehmende Rüdjich- 
ten nöthig hat, handeln muß, jo kann und dieje gene zwar nicht anders als 
wehe thun: aber man muß ſich derjelben troß Allem unterwerfen. Nun 
ift es von äußerſter Wichtigkeit, dag wir unfererfeits den Krieg nicht länger 
als bis zu Ende dieſer Sampagne führen (das heißt auf unjere Koften); 
denn wir können es auf Feinerlei Weiſe thun, ohne und in großes Rifico zu 
verjeßen. Das zwingt uns, uns in nichts einzulaffen, was und zu weit füh— 
ren könnte; drum dürfen aud nicht wir diejenigen jein, welche Borjchläge 
thun oder Operationen anfangen, die wir nicht vor dem Schluß dieſer Cam— 
pagne beendigen könnten. Wir müffen und vielmehr platterdings in der Rage 
erhalten, daß, fowie der legte December da ift, wir nirgendd gebunden find, 
fondern unſer Buch zumachen können.” 

Die Haltung des öſterreichiſchen Cabinets und Thuguts Neigung zum 
doppelten Spiel kam dem Allem jehr zu Hülfe In London wirkte feine 
Diplomatie für den bairishen Tauſch; den Ruſſen und Preußen gegenüber 
fchien fie darauf zu verzichten und an eine Entihädigung in Sranfreich oder 
Polen zu denken. Im preußiichen Lager, wo man dem Grundfaß einer Ver— 
grögerung Oeſterreichs zugeitimmt, erwecte Died neue Sorgen; man wußte 
niht mehr, wo der Kaifer eigentlich feine Beute juche, in Baiern oder an 
der Weſtgrenze oder in Polen? Die preußifchen Diplomaten gaben fih alle 
Mühe, darüber Gewifjes zu erfahren. Luccheſini bat z. B. Tauenzien,*) doch 
genau auf das DVerfahren Deiterreihs in Belgien Acht zu haben, damit dar» 
aus entnommen werden fönne, ob man in Wien geneigter fei, die Niederlande 
zu behalten oder Baiern einzutaufchen? Wie dann der Prinz von Coburg 
Miene machte, im franzöſiſchen Slandern Beſitz zu ergreifen, ward ibm aus 
dem preußiſchen Haupfquartier bedeutet, man fei gern bereit, Erwerbungen, 
die der Verbündete Preußens machen wolle, zu fördern, aber man warte bis 
jeßt noch vergebens auf eine Erklärung von Wien, welches das fünftige Schick— 
jal der bejeßten Gebiete fein jolle und wie man fih in Bezug auf die Nieder- 
Iande zu verhalten gedenfe. **) 

Das Eine war aber Klar, daß die leifefte Berwidlung in Polen die 
ganze Situation der friegführenden Mächte verſchob, vielleicht die Coalition 
auflöjte. Preußen vor Allem war dann in die peinliche Lage gedrängt, ent« 


*) Schreiben d. d. 12. Juni. 
**) Aus einem königl. Schreiben an Tauenzien, d. d. 28. Juni. 
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weber burch eine doppelte Kriegführung am Rhein und an: der Weichſel den 
ſchon erjhütterten Staatshaushalt vollends zu zerrütten, oder fich von dem 
Kriege am Rhein auf jede Weije loszumachen, damit es feinen Intereffen an 
der öjtlihen Grenze nachgehen könne. Die Laſt eines doppelten Krieges zu 
tragen, galt ſchon jegt bei allen Staatsmännern und Diplomaten, die Damals 
Einfluß übten, für etwas auf die Dauer Unausführbares; die Wahl ftand 
aljo nur fo: follte man am Rhein die ganze Kraft aufwenden, um Deiter- 
reich Vergrößerungen zu fchaffen, indeß Rußland fih in Polen feitjette, oder 
follte man feine Kraft gegen Diten wenden und am Rhein nur eben fo viel 
Thätigkeit entwickeln, als ohne große Opfer an Geld und Soldaten thunlich 
war? Aus den erwähnten Neuerungen hat fich ergeben, daß die einfluß- 
reichiten Rathgeber des Königs, der Herzog von Braunjchweig jo gut wie 
Haugwig, Luccheſini und Manftein, nicht im geringiten verfchieden darüber 
dachten, welcher der beiden Wege einzujchlagen jei. Noch war die Berwid- 
lung in Polen jo droßend nicht geworden, dat fie die Gedanken, an bie 
man fih im preußiichen Lager zu gewöhnen anfing, jhon zu Entſchlüſſen ge 
reift hätte; aber ſchon im Laufe der nächſten Monate, jeit Auguft nament» 
lich, trat dort die Fritiihe Wendung ein, die rafch und augenblicklich auf die 
Dinge am Rhein herüberwirkte. Wir werden jeiner Zeit davon zu berichten 
haben. 


Niht am Mittelrhein nur lähmte die Verfchiedenheit der politifchen In— 
tereffen die raſche, kriegeriſche Thätigfeit der Coalition, aud) in den Nieder- 
landen tritt den Erfolgen, die mit den Waffen errungen waren oder nod) er» 
rungen werden fonnten, ein ähnlicher Widerjtreit hemmend entgegen. War. 
auch die Kataftrophe von Dumouriez's Abfall und Flucht nicht fo durchgrei— 
fend benutzt worden, wie e8 bei der Auflöfung der franzöfiichen Truppen da— 
mals hätte gejchehen können, jo war doch das Uebergewicht der Verbündeten 
entichieden. Die öſterreichiſchen Niederlande waren wieder gewonnen, bie noch 
erwarteten Verſtärkungen, namentlid der Holländer und die von den Eng— 
ländern gemietheten deutſchen Gontingente famen allmälig an und es jtand, 
zumal bei der moralijchen Beicharfenheit der Gegner, dem Vordringen auf's 
franzöfiiche Gebiet nun fein Bedenfen mehr im Wege. Der Prinz von Go» 
burg begann mit der Blokade der Feſtung Gonde. Vergebens juchten die 
Franzofen (Mai), die in Dampierre einen tapferen Führer erhalten, durd 
eine Reihe von Gefechten den Pla zu entjeßen; diefe Kämpfe hatten für fie 
höchftens den Werth, die faft aufgelöfte Armee wieder ans Feuer zu gewöh— 
nen; fie endigten, als Coburg ihre Stellungen bei Famars mit Macht an- 
griff, mit dem Siege der Verbündeten. Auch Valenciennes ward jeßt einge- 
ſchloſſen und bombardirt; Entja zu bringen, vermochten die Franzoſen hier 
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jo wenig, wie bei Gonde. Am 10. Juli ergab fi) Gonde, durh Hunger 
zur Uebergabe gezwungen; am 28. fiel auch Valenciennes. 

Ernjter war zu feiner Zeit die Lage der franzöfishen Republik gewefen, 
als in diefem Augenblick. Im Welten Frankreichs war der Bürgerfrieg in 
vollem Fortgang beyriffen und bis jet faft überall fiegreich über die republi- 
kaniſchen Waffen, das Innere zerrijfen von Factionen, die Hauptjtadt den 
Jakobinern, die Provinzen den Girondijten zugethan, die erften Städte des 
Landes, Lyon, Bordeaur, Marjeille u. ſ. w., entweder bereit, fi gegen Paris 
zu erheben oder jhen in offenem Aufitande, die Armee zum großen Theile 
ohne Führer, überall gejhlagen und entmuthigt, Geld feines in ben Kaffen 
und der Preis jelbjt der nothwendigften Lebensbedürfniffe im teten Steigen 
— das war das allgemeine Bild franzöfifcher Zuftinde in einem Moment, 
wo eine feindliche Heeresfraft von mehr ald 250,000 Mann an den Grenzen 
des Landes jtand und die eriten Zeitungen im Norboiten ihre Thore dem 
Feinde geöffnet hatten. Es ijt eine verbreitete Meinung: es jei nur die um- 
übertroffene Energie der Jakobiner gewejen, die in diefer Krijis Frankreich 
gerettet habe; und gewiß, was fih mit verzweifelten Mitteln des Schreckens 
und ber revolutionären Erhigung erreichen ließ, ift damals gejchehen. Aber 
ehe die Hunderttaufende im Felde ftanden, die jett das Gehei des Gonvents 
in die Feldlager trieb, ehe die Waffen gefchmiedet, Die Gefchüge gegoffen, die 
Munition gejhaffen war, ehe Carnot's organijatorifcher Geift diefe ungeübten 
Haufen anfing zu Soldaten zu bilden, ehe fid) in den Armeen felber die 
natürlichen Talente Bahn brachen und die Leitung der Heere errangen, bever 
aljo die Früchte unerhörter Energie gereift waren (und die war erjt im 
Jahre 1794 der Fall, konnte das entjcheidende Loos über Frankreich längſt 
gefallen fein! Oder widerſpräche es etwa menjchlicher Wahrfcheinlichkeit, daß 
in Diefem Augenblide äußerſter Bedrängniß eine Macht von zweimalhundert- 
taufend Mann, welche die Saar und Schelde überfchritt und auf die Haupt- 
ſtadt losdrängte, jtarf genug war, im Bunde mit den Aufftänden im Weſten, 
die jafobinifhe Macht zu überwältigen? Dat auch nicht einmal der kühne 
Verſuch gemacht ward, war nicht das Verdienſt jafobinifcher Energie, fondern 
ledigli der Goalition jelbit, die vom März bis Auguſt 1793 überall ver» 
mocht hatte zu fiegen, aber nirgends den Sieg entjcheidend zu benußen. Und 
wäre es nur die Pedanterie einer hergebrachten Methode gewejen, die in un— 
gewöhnlicher Rage, gegenüber einem jchleht geübten und gerüfteten Gegner, 
die alten Regeln jo jteif feithielt, wie wenn es der Beſiegung eines ebenbür- 
tigen Heeres galt, auch diefe Methode hätte im entjcheidenden Moment ſich 
von der feltenen Gunſt der Verhältniſſe zu einem rajcheren Tempo fortreißen 
laſſen! Aber die Goalition war in fih jelber gejpalten; denn jeder der Ver— 
bündeten folgte einem anderen politiichen Ziele. Die Idee eines Kampfes 
für das Königthum war überall zurücdgedrängt durd die Macht der Sonder: 
interefjen. Wie es am Rhein im preußischen Lager ausſah, haben wir oben 
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wahrgenommen; gern hätte Sriedrih Wilhelm IT. jeine Ehrenſchuld gegen 
das franzöfiiche Königthum gelöft, aber ebenfo gern dieſen widerwärtigen 
Kampf beendet, deffen Laft und Koften ihm im Dften die Ruſſen vor die 
Thore der preußiſchen Monarchie zu führen drohten. Wenn im öſterreichi— 
chen Lager in den Niederlanden der Kriegseifer größer ſchien, jo war ber 
Grund nur eben der, daß Defterreich feine Vergrößerungen nit im Diten 
auf Kojten Polens, jondern im Weiten auf Koiten Frankreichs juchte. Eng» 
land hatte jhen im April mit dürren Worten erklärt: daß ihm nur eine 
Eade am Herzen liege — die Einnahme von Dünfirchen.*) Jetzt eben 
ward vor aller Welt enthüllt, wie hohl es mit dem angeblichen Kampfe für 
den legitimen Thron bejtellt war; der Prinz von Goburg nahm von Gonde 
wie von ercbertem Gebiete Beſitz und errichtete eine öfterreichiiche Regierungs— 
commiſſion, die ſich dort häuslich einrichtete, wie wenn die Behauptung des 
franzöfiichen Flanderns jchon eine ausgemachte Sache fei. Die Anfragen 
Preußens, die Proteitationen des bourkonijchen Kronprätendenten jtellten dann 
nur den inneren Widerſpruch eines Kampfes bloß, der für das Princip der 
öffentlichen Ordnung begonnen jein follte und doch in einen Eroberungsfrieg 
für ganz widerjtreitende Sntereffen ausſchlug. 

Mie hätte es unter diefen Verhältniſſen dazu kommen jollen, mit einer 
gemeinfamen Kraftanitrengung die ganze Heeresmacht nah Frankreich zu 
werfen und die Revolution in ihrem gefährdetiten Augenblid mit einem 
Schlage zu überwältigen? Am Mittelrhein erwartete man die Weifungen 
von Wien, um nidt dur ein Zeichen von Selbjtthätigfeit aus der Rofle 
einer Hülfsmacht berauszutreten; in den Niederlanden hatte der Prinz Co— 
burg feinen höheren Wunſch, als den Reit des Jahres fih um Lille feitzu- 
jegen,*) und die Engländer drängten mit Ungeduld darauf hin, daß 
man ihnen Dünfirhen erobere. Der kaiſerliche Feldherr war dem Plane zwar 
feineswegd geneigt, aber er mußte feine beſſere Weberzeugung den DBer- 
hältniffen unterordnen.’) Am 3. Augujt fanden Gonferenzen zu Herin 


*) Le Colonel de Mack a été trouver le duc de York pour le solliciter à 
se porter sur Tournay: tout ce qu’il en a pu obtenir, c’est que cela seroit jusques 
aus tems que Condé pourroit se rendre, n’ayant d’autre but que de s’emparer 
de Dunkerque. Le ministere anglais y tient absolument et le Co- 
lonel Murray a declare que c'était le grand motif qui eut decide le 
parlement a consentir dans la guerre du Continent.“ (Aus einem Be- 
richte Tauenzien’s, d. d. 23. Aprif.) 

**) Mach einer handſchr. Aufzeihnung: geheime Betrachtungen über bie künftigen 
Operationen der combinirten Armee d. d. Rombies 9. Mai 1793. 

***) „Ich muß, jchrieb er am 1. Mai dem Kaifer, dieſes Opfer den Englänbern 
bringen und mich jchließlih noch glücklich ſchätzen, daß ich unter biefen Verheißungen 
ihre Armee bei mir behalte” u. |. w. Witzleben, Prinz Friedrich Joſias von Coburg. 
II. 241 und 270. Im Wien billigte man aber den Plan, um ſich England gefällig 
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ftatt;*) der Herzog von Vork erklärte da auf Befragen: er müſſe nad Den 
von London erhaltenen Befehlen Diünfirchen belagern, und fein Wunfh jet 
ed daher, den Feind fogleih mit vereinigter Macht anzugreifen, dann Fich 
nah Dünfirden zu begeben, wozu er die Unteritügung ven 15,000 Kaifer- 
lien verlange. 

Co gefhah es. Vom 6. bis 8. Auguft erfolgte auf die franzöſiſchen 
Stellungen ein Angriff, der den Feind nöthigte, feine Pofition fait ohne 
Kampf zu verlaffen und fih auf die Linie von Arras, Bapaume und Pe- 
ronne zurüczuziehen. Der leichte Erfolg bewies am fchlagenditen, wie wich- 
tig es gerade jeßt war, die verbündeten Kräfte, denen die Sranzofen offen- 
bar nicht widerjtehen Fonnten, ungetrennt zufammenzubalten. Auch ward da— 
mald allgemein erwartet, die vereinigte Armee werde dem natürlichen An— 
triebe der VBerhältniffe nachgeben, fih des Veberganges über die Somme be— 
mächtigen und direct gegen die franzöfiihe Hauptitadt vorgehen, von ber 
fie dann nur nod ein Zwiſchenraum von einigen zwanzig Meilen jchied. 
Als ſich das verbündete Heer mit einem Male trennte, York mit den Eng- 
ländern, Hannoveranern, Helfen und 15,000 Defterreichern nah Dünfirchen 
ging, das preußifche Corps gemäß früherer Verabredung nah dem Rhein 
aufbrah, Prinz Coburg mit dem Reit Anjtalten machte, Lequesnoy zu be— 
lagern, da war die Ueberrafhung denn auch jo allgemein, daß man es für 
nöthig hielt, in öffentlichen Blättern die Anficht zu bekämpfen, weldhe für 
ein rafches Vorgehen auf Paris war. Die Armee, bieß es, ſei nicht ftark 
genug für ein ſolches Wageftücd, und man dürfe die Erfahrungen bes Feld— 
zuges in die Champagne nicht vergeffen. Aber eben dieſer Feldzug war ja 
nur deshalb geiceitert, weil man niemals im rechten Augenblick entjchloffen 
zum Angriff voraegangen war. 

In dem Augenblick, wo die überlegene Macht der Verbündeten ihre 
Streitkräfte weit auseinamderzettelte und fih zur Belagerung von Dün- 
firhen und Lequesnoy vertheilte, waren ſchon breißigtaufend Mann gedien- 
ter Truppen unterwegs, um das franzöfifhe Heer an der Eomme zu ver- 
ftärfen, und jever Tag fteigerte dort die Kräfte des Widerſtandes.““ Die 
thatkräftige Partei der Revolution hatte ſich ihrer Gegner entledigt und 
ſchuf jeßt eine concentrirte, allmächtige Regierungsgewalt, die fie felber 
die „Organiſation des Scredens” nannte. Das Aufgebot in Maffe, bie 
unbeſchränkte Requifition aller Hülfsmittel des Krieges, koloſſale Rüftun: 


zu beweijen, beffen politiiche Unterſtützung man ſuchte. S. die Briefe des Kaifers bei 
Witzleben II. 248 u. 294. 

*) ©. Graf Dohna, der Feldzug der Preußen in ben Nieberlanden im Jahr 
1793 III. 155 ff. Die innere Zerfallenheit ber Eoalition ergibt fi auch aus ber 
holländiſchen diplomatiſchen Korrefponbenz, welche Poffelts Annalen 1810 IV. 101 fi. 
mittheilen. 

**5) S. Geſchichte der Kriege in Europa ſeit 1792, Bd. IL. ©. 58. 
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gen an Waffen und Munition, gezwungene Anleihen, Einſchüchterung aller 
Läſſigen und Wißerftrebenden durch die Guillotine gaben der herrſchenden 
Partei eine Gewalt, wie fie niemals eine Regierung jo unbeihränft beſeſſen 
und fo erbarmungslos geübt hat. Der blutige Schreden im Innern wandte 
zudem die Thätigkeit aller edleren Clemente nad Auen, wo bald die zu- 
faınmenftrömende Fülle vortrefflicher Kräfte in Carnot ihren Leiter und Orga— 
nifator fand. 

Während der Herzog von Vork ſich im bebächtigen Schritt gegen Dün- 
firchen bewegte (er brauchte 9 Tage, um vierzehn Meilen zurüdzulegen!) 
und die Einfhliefung diefes Platzes unter ziemlih ungünftigen Aufpicien 
begonnen ward, hatten die Franzofen fi verftärft und rüſteten fid, den 
Ichwächeren Theil des um Dünfirchen ausgebreiteten Heeres mit überlegener 
Macht anzugreifen. Am 6. September ward der hannoverihe Feldmarſchall 
Freitag von den Sranzofen angegriffen und auf Hondfcote zurüdgedrängt. 
Am 7. dauerten die Gefechte fort und gejtalteten ih am 8. zu einem leb— 
haften Treffen, in dem fi die Hannoveraner und Heffen zwar, troß der 
ftarfen Weberzahl des Feindes und der Ungunft des Terrains, auf welchem 
ihre Reiterei fih nicht entfalten Fonnte, vier Stunden aufs tapferjte fchlugen, 
aber zufett mit einem Berlufte von über viertaufend Mann das Feld räu- 
men mußten. Noch in der Nacht ward die Blofade von Dünkirchen aufge 
hoben und das Belagerungsgeihüg in den Händen des Feindes gelaffen. 
Ein Glück noch für die Verbündeten, daß Houchard befjer mit überlegener 
Macht zu fiegen, als den Sieg zu verfolgen verſtand. Wohl gelang es ihm 
noch (12. 13, Sept.), den Holländern eine Schlappe beizubringen, aber zwei 
Tage darauf wurden die nämlichen Truppen von Beaulieu mit geringeren 
Streitkräften bei Courtray geichlagen, Menin überrumpelt und der Feind 
bis unter die Mauern von Lille zurüdgemworfen. Auch war indeffen Leques- 
noy gefallen. Damit waren die fchlimmen Folgen der Gefechte bei Hond- 
feote abgewendet, aber es blieben doch unwiederbringlide Momente verloren 
und ftatt einer rajchen Entſcheidung war die Ausfidyt auf einen langwierigen 
Kampf eröffnet. 

Zunächſt ward im Kriegsrath der Verbündeten die Belagerung von 
Maubeuge beichloffen; von Natur ftart und dur ein verfchangtes Lager ge- 
det, bildete diefer Plag den Hauptverbindungspunft zwiſchen der Nordarmee 
der Franzoſen und den Theilen des Ardennenheeres, die ſich bei Givet und 
Philippeville ſammelten. In den letzten Tagen des Septemberd ward die 
Sambre überfchritten und die Blofade von Maubeuge begonnen. Nod immer 
war die Ueberlegenheit der Verbündeten unzweifelhaft; fie Tag nicht in den 
Zahlen, aber in der Kriegstüchtigkeit der Truppen. Wohl ſchlugen fich die 
neuen Aufgebote der Franzoſen mit Muth; der panifche Schreden der eriten 
Zeit war gewichen, der revolutionäre Fanatismus und die Energie des Regi— 
ments fingen an ihre Wirkungen zu üben, die Führung war nicht pedantifch, 
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langſam und uneinig, jondern kühn, raſch zugreifend und durch einen ent- 
ichlofjenen Willen beſtimmt, die Feldherren felber von einerBerantwortlichkeit 
belajtet, die ihnen nur die Wahl zwiichen dem Siege und der Guillotine 
ließ. Dies Alles hätte indeffen micht hingereicht, die taftiihe Ueberlegenbeit 
der alliirten Truppen, ihre Kriegsübung, die Vortrefflichkeit einzelner Waffen: 
gattungen, namentlich der Neiterei, aufzuwiegen, wäre nit durch die Unficher- 
beit und den Mangel an Eintradt in der oberjten Leitung die Frucht aller 
diefer Vorzüge vericherzt worden. 

Die revolutionäre Regierung hatte in Houchard ein bezeihnendes Exem— 
pel aufgeitellt, wie fie die Berantwortlichfeit ihrer Feldherren verſtand. Weil 
er den Eieg von Hondſcote nicht glücklicher benugt und fein Heer bei Eour- 
tray hatte zurückdrängen laffen, war er abgejegt und guillotinirt worden. 
Der Oberbefehl über alle die Truppen, die von der Maas und den Ardennen 
an bis zur Meeresfüfte zeritreut waren, ging num an Jourdan über, einen 
Feldherrn, der, wie fich ſpäter zeigte, damals allerdings jehr überihägt wor- 
den ijt, aber an Raichheit und kühnem Enticlug dem Prinzen von Coburg 
jedenfalls überlegen war. Jourdan follte Maubeuge entjegen. Das war 
nicht leicht, wenn fich der Prinz dazu entichlog, einen Theil feines Heeres 
bei der Feſtung zurüdzulaffen und mit dem Gros den Sranzojen entgegen» 
zugehen; £ojtete e& diefen doch Anftrengung genug, in den Kämpfen ber fol- 
genten Zage bei ftärferer Zahl über die gegen Avesnes hin vorgejchobene 
Obſervationsarmee der Delterreicher einige Vortheile zu erringen. Am 15. 
Dct. ſtand man ſich bei Wattignied gegenüber; es gelang den Sranzojen aber 
nicht, die Deiterreicher aus ihren Stellungen zu verdrängen, Am 16. ward 
der Kampf mit Pebhaftigfeit erneuert. Wattignies, auf weldes die Franzo— 
fen unter Carnot's Leitung die ganze Stärke ihres Angriffs richteten, ward 
genommen, verloren und wieder genommen. Aber in der Slanfe der Fran— 
zofen waren die Oefterreicher entſchieden im Vortheil, hatten den Feind zu- 
rüctgeworfen, ihm Gefangene und Geihüg abgenommen. Gleichwohl erichien 
es dem Prinzen nicht räthlih, den Kampf fortzufegen. Sein Begehren, das 
bolländifche Gontingent ſolle heranfommen, um die Deiterreicher abzulöfen, 
die den Plag einichloffen, ward von dem Grbprinzen von Dranien abgelehnt ; 
Goburg hielt fih nun nicht mehr für ſtark genug, das Gefecht zu erneuern. 
Mie günftig im Ganzen der Kampf verlaufen war, davon war er dur ver 
jpätete Meldungen nur unvollfonmen unterrichtet. So erklärt ſich fein Entſchluß, 
das Gefecht abzubrechen. Die Arınee, die fi gegen die Ueberzahl tapfer und 
mit Erfolg geichlagen, Fein einziges Geſchütz eingebüßt, aber gegen 30 feind- 
lihe Kanonen genommen hatte, mußte den Rüdzug antreten. Es wird ver 
ficyert, im franzöfiichen Lager habe man am Abend felber an den Rückzug 
gedacht und fei am andern Zage ziemlich überrafcht geweien, als der Feind 
jeine Stellungen verlaffen und die Belagerung von Maubeuge aufgegeben 
hatte. In der That lautete Jourdans Schlachtberiht vom Abend des 16, 
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noch beicheiden genug, und erit der Anbli des unverhofften Erfolges hat, 
fcheint es, ihn den triumphirenden Ton des Siegers anfchlagen laſſen. Da» 
mit neigte der Feldzug des Sahres feinem Ende zu; ed gelang den Franzoſen 
nicht mehr, weitere Vortheile zu erfechten, viel mehr Ternten fie, namentlich 
bei dem Weberfall von Mardienned (30. Det.), wo Kray feinen Ruf als 
General begründete, die militäriiche Heberlegenheit der Verbündeten zu ihrem 
Schaden kennen. Die revolutionäre Regierung gab ihren Plan auf, den 
Teldzug bis in den Winter fortzufegen und die Verbündeten ganz vom fran- 
zöfifchen Gebiete zu verdrängen; die leßteren nahmen, als fie im Anfang No- 
vember die Winterquartiere bezogen, ihre alten Linien im Hennegau und 
MWeftflandern ein und jtügten fih wie früher auf den Gürtel von Plägen, 
der fih von Charleroi bis Nieuport ausdehnt. 

Der Feldzug in den Niederlanden, wie er im Sahre 1793 geführt 
ward, iſt durch Feine einzige größere Schladht zum Nachtheil der deutjchen 
Waffen bezeichnet, aber er beitcht fait von Anfang bis zu Ende aus verlorenen 
günjtigen Gelegenheiten. Die ganze Lage war fortan eine andere geworden; 
während die Verbündeten den Moment ihrer Neberlegenheit nicht benußt hat— 
ten, jondern an Macht und Eintracht verloren, war durch die Erfolge bei 
Hondſcote und Wattignied das Selbftvertrauen der Franzoſen außerordentlich 
gejteigert; zugleich trugen die revolutionären Mafregeln ihre Früchte, Men- 
ſchen und Kriegsmaterial ftrömten nun von allen Seiten zufammen, die Sol— 
daten erlernten praftiid das Kriegshandwerk, indefjen junge Feldherrntalente 
die verdrängten Generale der alten Schule erjegten. Waren im Fahr 1793 
die Verbündeten noch entjchieden im Webergewicht gewejen, und ungeachtet 
der Mifgriffe, die man begangen, ihnen nirgends eine Niederlage bereitet 
worden, jo lie fih fat mit Gewißheit vorausjehen, daß das nächſte Sahr 
eine unzweifelhafte Ueberlegenheit der revolutionären Armeen und Führer 
herausitellen werde. Die Erdrüdung der widerjtrebenden Factionen im In— 
nern, namentlich das furchtbare Schickſal, welches den Bejiegten zu yon 
und Zoulon bereitet ward, gab jetzt ſchon den Beweis, daß die Gewalt der 


Revolution anfing, die Angriffskräfte der großen monarchiſchen Allianz zu 
überflügeln. 


Am Mittelrhein war jenes Webergewicht der deutſchen Waffen noch ent- 
ihiedener als in den Niederlanden. Die brauchbarſten franzöfiichen Truppen 
waren von dort zur Nordarmee abgeſchickt worden; was übrig blieb und 
durch die neuen Aufgebote ergänzt ward, war den deutjchen Heeren in feiner 
Weile gewachſen. Eine anerkannte militärische Autorität, Gouvion St. Eyr, 
hat uns mit der Treue eines Augenzeugen den Zuſtand der neuen Aufgebote, 
den Mangel aller fähigen Leitung und die grenzenloſe Verworrenheit ge⸗ 
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j&hildert, wie fie bei der Rheinarmee in dieſem Augenblid herrſchend war.*) 
Seine Mittheilungen ftimmen in den Ergebniß vollfommen mit dem Urtheil 
überein, das von ſachkundiger deutſcher Seite gefällt worden iſt: daß aller 
revolutionäre Aufjhwung und alle patriotifche Begeifterung, die zudem vor- 
erjt nur in mäßigem Grade vorhanden war, nicht hingereicht hätte, vor einem 
energiihen Angriff der in jeder Hinficht überlegenen Gegner Stand zu hal- 
ten. Wenn jemals, jo war und bier die Gelegenheit gegeben, alte Scharten 
auszuweßen und die trojtlofe Tage Franfreihs mit ähnlihem Erfolge zu be- 
nußen, wie einjt Ludwig XIV. die Agonien Deutfchlands ausgebeutet hatte. 
Aber um died zu erreichen, hätte Deutichland ſelbſt anders gejtaltet fein 
müffen, ald ed war. Durch den Dualismus zweier Großmächte auseinander 
gehalten, deren jede die Vergrößerung der anderen mit Eiferfudht wahrnahm, 
von zwei unvereinbaren politiichen Syſtemen geleitet, deren eined am Rhein, 
das andere an der Weichſel feine Eroberungen juchte, von dem Egoismus, 
der Zweideutigfeit und Ohnmacht der Mittleren und Kleineren vollends zer- 
rüttet, war das deutſche Reich allerdings nicht dazu angethan, Erfolge zu er- 
ringen, die nur durch einen feiten Willen und durch rafche Action erfochten 
werden Fönnen. 

Nah der Einnahme von Mainz war zunächſt eine Paufe in den kriege— 
riſchen Bewegungen eingetreten. Es entſprang diefer Stillitand wohl zum 
Theil aus der natürlichen Nothwendigkeit, eine neue Aufitellung aufzujuchen, 
Magazine und Depots anzulegen, die Zufuhren zu organifiren — Anftalten, 
die nad) der Kriegsart der alten Schule ganz bejonders weitläufiger Natur 
waren — aber die politifchen Beweggründe des Zaudernd waren doch die 
entjcheidenden. Preußens Aufmerkjamfeit hatte fih vollends den polnischen 
Dingen zugewandt, jeine Abneigung, fih noch tiefer in den Krieg am Rhein 
zu verwideln, war ebenjo unverfennbar, wie feine Unruhe über die Thugut'ſche 
Politif, die hartnädig darüber ſchwieg, was fie als Entſchädigung für Deiter- 
reih ſuche: ob die Niederlande, ob den bairischen Ländertauſch, ob Eroberun- 
gen im Elſaß, oder dies Alles zufammengenommen? Eine hochſinnige oder 
auch nur eine fühne und aus Klugheit aufrichtige Politik in Wien hätte aud) 
jetzt noch fein allzujchweres Spiel mit Preußen gehabt; gerade die Perſön— 
lichkeit des Königs war am erften dazu angelegt, fi) über die Grenze ängft- 
liher Rüdfichten fortreigen zu laſſen. Aber Thuguts ſchlecht verhehlter 
Preußenhaß, fein abjichtlihes Schweigen über das, was Defterreich wollte, 
feine zweideutigen Gänge in Polen gaben auch im preußiichen Hauptquar- 
tiere der Politit das Uebergewicht, welche die Kortjegung des Krieges als 
äußerſte Unklugheit, ald nutzloſe Aufopferung für Dejterreih, als den Ruin 
des preußiſchen Staatshaushaltes anjah., So war denn zunächit vorfichtige 
Zurüdhaltung die Marime, von der man ausging; nicht jelbitthätig vorgehen, 


*) Memoires I. 80 ff. Vgl. auch Soult, Me&moires I. 63 f. 
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nur als Hülfsmacht agiren, den weiteren Kriegsplan von Defterreich, den Lehr- 
bach bringen jollte, abwarten — das war, wie wir aus den früheren Mitthei- 
lungen entnahmen, die jchon jeit Monaten von Manjtein und Luccheſini, ja 
ſelbſt dem Herzog ausgegebene Parole. Auch jetzt, gleich nach dem Falle von 
Mainz, ſchrieb Manftein: „In Anfehung der ferneren Operationen kann vor 
Anfunft des Freiherrn von Lehrbach nichts feſtgeſetzt werden.“) So ganz 
unbejtritten war freilid dieſer Orakelſpruch des einflußreihen Generaladjutan: 
ten nod nicht. Vielmehr trieb den König fein natürlicher Kriegseifer auch 
jeßt dazu, wenigſtens etwas zu unternehmen; er dachte an eine Bewegung 
gegen die Saar und an die Blofade von Saarlouis. Es unterjtügte ihn 
darin die Meinung ded Prinzen von Coburg, der fchon, bevor ihm der Fall 
von Mainz befannt war, dies anrieth und durch das Vorgehen gegen die 
Saar und Mojel feine eigenen Bewegungen am beten unterftüßt ſah. Nach 
des Prinzen Anfiht genügte das für diefes Jahr; erſt im folgenden drang 
man dann ins Innere vor. Gelang ihm jelbjt noch die Einnahme von 
Maubeuge und Philippeville, den Preußen die Eroberung von Saarlouis, 
jo wäre Dies, meinte er, „vor der ganzen Welt eine ſchöne Gampagne, denn 
man habe die Niederlande und das Reichsgebiet zurücerobert, einige Erwer— 
bungen in Feindes Land gemacht und fich fihere Winterquartiere erworben." 
Eifrig griff der König den Plan gegen Saarlouis auf, aber che es zur Aus— 
führung ging, ward officiell die Ankunft eines öfterreichifchen Generals, des 
Prinzen Walde (Anf. Auguft) angekündigt, der die Mittheilungen über den 
öſterreichiſchen Kriegsplan bringen jollte.**) 

Indeſſen hatte fih Wurmfer auf eigene Hand mit den Franzofen zu 
ihaffen gemacht. Es ftanden jeßt von Faiferlichen Truppen, die franzöfijchen 
Gmigrantencorps mit eingerechnet, über 32,000 Mann auf dem linken Rheins 
ufer; mit ihnen begann Wurmfer einen Separatfrieg gegen die Weifjenburger 
Linien. Die Reihe von Berjchanzungen, die man jo nannte, dehnte ſich vom 
Rhein bis nad) Weiffenburg hin aus; zum Schuß ihrer linfen Flanke, die 
am zugänglichiten war, hatte ein Theil der Moſelarmee fi in die Vogeſen 


*) S. Wagner ©, 60. Ueber die Borgänge bis zur Schlacht bei Firmafens ver- 
weilen wir auf bie dort S. 60—103 abgebrudten Briefe. Außer biefen und ben bei 
Maſſenbach I. 188—192 abgebrudten Aktenftüden haben wir noch eine Anzahl anderer 
benutt, worauf wir uns an den geeigneten Stellen beziehen werben. 

**) In einer Depefche Luccheſini's d. d. 30. Sept. heißt e8 darüber: Le jour 
de la marche des troupes &tait fix€ quand S. M. fut officiellement avertie de 
Varrivdee prochaine de Mgr. le prince de Waldeck qui fit même expressdment 
requerir le Roi de suspendre tout mouvement sur la droite, parceque les inten- 
tions de 8. M. I. dont il &tait depositaire dirigeaient ailleurs les operations de 
guerre pour le reste de la campagne, Le Roi se préêta avec peine à prolonger 
linaction de son armee pour en compasser les mouvements d’apres les voeux de 
son auguste allie. 
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vorgeihoben und an mehreren Stellen, bei St. Ingbert, Blieskaftel, Neu- 
hornbach und auf dem Ketterich verjchanzte Lager bezogen. Dieje Linien zu 
nehmen war nicht allzufchwer, wenn man fie zugleich in der Front angriff und 
in der linfen Slanfe umging. Landau mußte dann zugleih beobachtet, Die 
Moſelarmee beichäftigt, aljo in jedem Falle Wurmjers Angriff durch eine 
zufammenhängende Bewezung der preußiſchen Armee unterjtügt werden. In— 
deß Died abzuwarten dauerte Wurmfer zu lange; er zögerte nicht, gleich jeßt 
das zu beginnen, was er dann Monate lang fortießte; er griff nämlich vom 
Bienwald aus den Feind in der Fronte an und lieferte ihm eine Reihe von 
nußlojen feinen Gefechten; er ging, wie Maſſenbach jpöttelte, „täglich im 
Dienwalde auf die Franzofenjagd.* Allerdings war diejer Feine Krieg an 
der Lauter gerade jo erfolglos, wie das unthätige Abwarten der Preußen am 
Haardtgebirge. 

Nun kam der Prinz von Waldeck (6. Auguſt); es war der Augenblick, 
wo der König die Abſicht gehabt, gegen die Saar vorzugehen. Der Prinz 
brachte zwar nicht den officiellen Kriegsplan des Wiener Hofes mit, aber 
feine Mitteilungen berubten auf jpeciellen Weifungen Thugut's. Darnach 
ihien es am vortheilhafteften, die Einnahme von Landau ind Auge zu faffen. 
Wurmſer — riet) der Prinz von Walde — jolle die Weiffenkurger Linien 
von vorn angreifen, die Preußen fie in der Flanke umgehen, auch Landau 
decken helfen, vielleicht jelbjt eine Demonftration gegen die Saar machen. 
Indeſſen würde ein öſterreichiſches Corps am Oberrhein den Fluß über- 
jchreiten und im Oberelſaß wirkſam in dieſe Bewegungen eingreifen. Das 
war freilih das Gegentheil von dem, was der König von Preußen bis- 
her mit Coburg verabredet; ſtatt nach der Saar jollten fi die Dpera- 
tionen nun doch gegen das Elſaß richten. Gleihwohl gingen die Preu— 
hen im der Hauptjache darauf ein; nur wollten fie ihre Aufftellung jo 
einrichten, daß fie gegen die feindliche Rhein- und Mofelarmee zugleich voll 
fommen gededt waren. Der Prinz von Walde fchien mit Allem einver- 
ftanden, die Preußen braden ungefiumt auf, um die neuen Stellungen zu 
beziehen. Was bisher am Haardtgebirge gejtanden, beſetzte bei Edenkoben 
das linke Ufer der Dueih, um Landau zu beobachten; die Corps des Herzogs, 
Kalkreuths und Hohenlohes gingen nach den Bogefen ver (11. Aug.), drang» 
ten die Abtheilungen der Mojelarmee aus ihren verichanzten Pofitionen zu- 
rück (17. Aug.) und nahmen die jtarfe Stellung bei Pirmaſens ein, von wo 
man zugleich die Rhein- und die Mofelarmee des Feindes im Schach halten 
fonnte. 

Das war für Wurmſer ermuthigend genug, um wieder auf feine Fauft 
der Rranzofenjagd nachzugehen. Am 19. Auguft griff er vom Bienwalde 
aus den Feind an und jchlug ſich an diefem und dem folgenden Tage tapfer 
mit ihm herum, ohne damit freilid) einen dauernden Erfolg zu erringen. 
Dazu reichten weder feine Stellung noch feine Kräfte hin; die Schlägereien 
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koſteten ihn einige hundert Mann und im Uebrigen blieb Alles beim Alten. 
Im preußiichen Layer erregte aber diefe Eigenmächtigkeit lebhaften Verdruß; 
in dem Briefwechjel, der ſich darüber entipann, verbarg der König jeinen Un- 
muth über Murmjers Verfahren nicht, auch wenn er der tapferen Kampfed- 
lujt des Generals Gerechtigkeit widerfahren lieg. Auch auf öjterreichiicher 
Seite fühlte man, daß diefe ungebundene Weije Wurmjers fih nicht paſſe; 
der Prinz von Walde entjchuldigte fich beim König mit der Verficherung, 
er jei des feiten Glaubens gewejen, das Alles jei zwijchen dem General und 
dem preußiſchen Monarchen jo verabredet. „Glauben Ew. Majejtät, ichrieb 
er, einem alten Soldaten, wie ich bin, und lajfen Sie die gerechte Ungnade 
weder auf mich, noch auf die Faijerlihe Armee fallen." Auch Wurmſer er- 
klärte, Alles aufbieten zu wollen, um die „allerhöchſte Gnade wieder zu er- 
langen.**) 

Man wäre aud wohl darüber weggefommen und hätte fi über einen 
kräftigen Angriffsplan geeinigt. Niet) doch jelbjt der vorjihtige Herzog von 
Braunjchweig zum Angriff und verlangte (27. Aug.) für den Fall, daß ein 
ſolcher nicht beliebt würde, wenigjtend eine oſtenſible Ordre ded Könige, die 
ihm die Unthätigkeit vorjhrieb; „denn diejes allein, jagte er, kann mid 
außer Verantwortung ſetzen; jonjt jehe ih mid im Voraus der beifenditen 
Kritik ausgeſetzt.“ Allein eben in dem Augenbli waren neue Verwidelun- 
gen eingetreten, die nicht aus militärifcher, jondern wieder aus politijcher 
Duelle entjprangen. 

Das Berhältnig zu Dejterreih war noch jo wenig geklärt wie im März; 
noch wußte man nicht, wie fich dajjelbe zu dem preußiſch-ruſſiſchen Theilungs— 
vertrag jtellen und wo es feine eigne Entihädigung juchen würde Ruß— 
land hatte wiederholt den Beitritt zu jenem Bertrage verlangt, Thugut nur 
bedingte und ausweichende Erklärungen gegeben. Im den diplomatijchen 
Kreifen zu Wien erzählte man fih, die Partei Colloredo wolle den Kaijer 
beitimmen, dag er auf das bairiſche Tauſchproject verzichte, während Thugut 
daran feſthalte. Wenigſtens äußerte einer der Eriteren gegen Rajumowsti, 
der Plan jei aufgegeben, indeß faft zur nämlihen Zeit Thugut dem preußi— 
ihen Geſchäftsträger bemerkte, der bairiſche Tauſch jei einer der Gegenitände, 
worüber Lehrbach verhandeln jolle.**) Im der That hatte Thugut jeiner Nei« 
gung zu intrigantem und zweideutigem Spiel völlig nachgegeben. Während 
er England insgeheim die Zujage gab, das bairiſche Project fallen zu laj- 
fen und lieber in Flandern und im Elſaß die Entjchädigungen für Oeſterreich 
zu ſuchen, lieg er ſich von Rußland die Unterftügung des Zaufchprojects 


_ 


*) Beide Schreiben find vom 26. Auguft. 


**) Aus einer Depeiche Luchefini's vom 21. Juni und den Berichten Caefars vom 
12. 18. 20. 26. Juni und 31. Juli. 
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veriprehen und begann von Neuem, den Münchener Hof zu brängen.*) 
Mit jolher Taktik mochte er hoffen, nad allen Seiten hin gedeckt zu fein. 
Entweder erlangte er mit Rußlands und Preußens Hülfe doch noch das er- 
jehnte Baiern, unbefimmert um Englands Abneigung und den MWideritand 
der Wittelsbacher, oder er machte wenigitens Preußen für andere Conceſſionen 
mürbe und brachte es dahin, dal zu den Vergrößerungen in Flandern und 
im Eljaß noch ein Stüd von Polen fam. Die triviale Gejhichte von Dem 
Thier in der Fabel, das zugleicd die fichere Beute im Mund und den Schat- 
ten inr Bach erhaſchen möchte und darüber Beides verliert, hat jelten auf 
eine große politiihe Situation jo treffende Anwendung gefunden, wie auf 
diefe Taktik Thuguts. Die raffinirten Künfte, wodurd er alle denfbaren 
Vortheile zugleich zu erlangen hoffte, haben lediglich dazu gedient, die jelbit- 
jüchtige Verworrenheit auf allen Seiten zu fteigern und nur dem Feind zu 
nügen, mit deſſen Spolien man fid) bereichern wollte. 

Auf die preußiſche Politik übten diefe Botichaften, zufammengenommen 
mit der zweifelhaften Haltung Rußlands in dem polnijchen Theilungsge- 
Ichäft,**) vollends eine lähmende Wirkung. Die Neigung zum Frieden wuchs 
mit jeder Stunde Es galt in den einflußreichen Kreifen des Minifteriums, 
Lucchefinis, Manfteins als eine ganz ausgemachte Sache, dag man den Krieg 
nicht fortſetzen Fünne und dürfe, und daß am Schluß diefes Feldzugs Der 
König den Kampfplaß verlaſſen müfle In diefem Sinne ward Sriedrich 
Wilhelm II. tagtäglich bearbeitet und ihm vorgejtellt, daß jede zu raſche 
Action ihn nur tiefer mit dem Krieg verflechte, und jedes zu willige Ein- 
gehen auf Angriffspläne es ihm erjchwere, mit der Wiener Politik ins Reine 
zu kommen. „Sch wünjchte, jchrieb damals Lucchefini, dat der öfterreihijche 
Unterhändler ung in einem Zujtand militärifcher Unthätigfeit fände, aus 
welcher nur der einfache Beitritt zum Peteröburger Vertrag und heraus 
nöthigen könnte.“ Des Könige Willigkeit, auf die Angriffspläne der Defter- 
reicher einzugehen, drohte das freilich zu vereiteln. „Sch habe es darım für 
meine Pflicht gehalten, fügte Yucchefini hinzu, dem König ebenjo ehrfurdts- 
voll wie freimüthig vworzuftellen, daß, wenn er fich in irgend einen Opera- 
tionsplan hereintreiben läßt, ehe er die Anfichten des Wiener Hofes über 
die Entjhädigungen Fennt, ich außer Stande bin, die preußiſche Monardie 
vor den Gefahren eines dritten Feldzugs zu bewahren.****) 

Inmitten diejer gründlich verworrenen Situation traf denn in der zwei« 


*) Aus Berichten von Goltz d. d. 6. 20. Auguft und ben Depeichen bes Minifter. 
vom 23. Aug. und 2. Sept., Luccheſini's vom 26. Ang. 
**) Darüber finden fich lebhafte Klagen in Golt Berichten vom 5. und 30. Juli 
und ben Depeichen bes Minift. vom 23. Juli und 20. Auguft. 
“*), Luccheſini am 28. Juli, 5. 8. Auguft. Eben barım war auch von dieſer 
Seite der Angriffsplan auf Saarlouis eifrig befämpft worben. 
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ten Hälfte des Auguſt Graf Lehrbach, der Vertraute Thuguts, im preußiſchen 
Hauptquartier ein. Er fam von München, wo er erit eifrig für den Tauſch— 
plan gewirkt, dann als der MWiderjprud Englands und die Oppofition der 
zweibrüder Agnaten auf den alten Kurfürjten einjtürmte, das ganze Project 
wie ein aufgegebenes bezeichnet hatte. Getreu dieſer Taktik jollte er auch 
jeßt zuerft von Preußen begehren, daß es in den bairiſchen Tauſch willige, ſelbſt 
wenn die Wittelöbacher fich widerſetzten; blieb Preußen feit, jo follte er eine 
Vergrößerung Defterreihs in Polen vorjchlagen. 

Im preußischen Hauptquartier zu Edenkoben bereiteten Lehrbachs Er- 
öffnungen die unangenehmite Ueberraſchung. Man hatte vor acht Monaten 
zögernd in den bairiſchen Ländertauſch gewilligt, vorausgejeßt, daß die pol- 
nische Beute ganz fiher war und das Haus Wittelsbach feine freie Zuftim- 
mung zu dem Tauſche gab; jeitdem hatten aber die Erfahrungen, die man 
an der Thugutichen Politif in Polen gemacht, merklich abgekühlt und weniger 
als je war Preußen Willens, im öſterreichiſchen Intereffe die Wittelsbacher 
zur Abtretung ihrer Stammländer zu zwingen. Zum Ueberfluß Fam denn 
auch noch in den nächſten Tagen aus England die Nachricht ins Hauptquar- 
tier, daß Oeſterreich dort ſchon vor drei Monaten verjprochen hatte, auf das 
bairifche Project zu verzichten; entweder trieb alfo Thugut ein Spiel von 
arger Doppelzüngigfeit oder er juchte mit der drohenden bairiſchen Forderung 
Preußen für andere Begehren nachgiebig zu machen. Die Wahrjcheinlichkeit 
ſprach zunächſt für das Letztere; denn Lehrbach rüdte nun allmälig mit dem 
heraus, was man bis jeßt jorgfältig verborgen: er forderte für Oeſterreich 
eine Vergrößerung in Polen. Das war denn freilich nicht geeignet, den 
preußifchen Monarchen zu beruhigen; alle Sorgen um die polnijche Sache, 
womit man ſich jeit Monaten getragen, erhielten dadurd eine neue Befräfti- 
gung. Wenn nicht fofort eine herbe Ablehnung erfolgte, je geſchah es 
wohl nur in der Hoffnung, daß jhon die nächſten Tage den erwünſch— 
ten Abſchluß in Polen bringen würden. Wenn freilih auch dieſe Aus- 
ficht tänfchte, jo hinderte wahrfcheinlich nichts mehr den offenen Brucd der 
Coalition. 

Vorerſt hatten dieſe Vorgänge die unmittelbare Wirkung, daß der von 
Wurmſer gewünſchte energiſche Angriff nach dem Elſaß, den auch der Herzog 
von Braunſchweig für zeitgemäß hielt, unterblieb; man wollte in dieſem Au— 
genblick ſich in keine weitere Unternehmung einlaſſen, die vorzugsweiſe im 
öſterreichiſchen Intereſſe ſchien. Um aber doch etwas zu thun, ward der frü— 
her aufgegebene Entwurf, eine Bewegung nach der Saar zu machen und 
Saarlouis zu bombardiren, von Neuem vorgenommen; die Kaiſerlichen ſoll— 
ten die Linie vom Haardtgebirge zum Rhein hin decken, auch durch ein Corps 
von 8000 Mann die Preußen verſtärken, deren Hauptmacht ſich dann gegen 
Saarlouis in Bewegung ſetzen und durch eine lebhafte Beſchießung die Feſtung 
zur Uebergabe zwingen ſollte. Es wurde darüber mit Prinz Coburg verhan- 
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delt; noch immer, Aufßerte der König, jei der von Wien erwartete Feldzugs- 
plan nicht eingetroffen und es gebe die ſchöne Jahreszeit ungenükt verloren. 
Coburg war natürlid mit diefem Worfchlage, der von Anfang an zu feinen 
Anfichten geſtimmt, vollfommen einverjtanden; aber der Plan blieb, wie Das 
erite Mal, ein unvollendeter Entwurf.*) 

Wurmſer ſetzte indefjen feinen Heinen Krieg gegen die Sranzofen fort, 
obwohl ihm der König abermals feine Eigenmächtigkeit verwies und ihm un- 
muthig erklärte, er jolle thun, „was er für gut fünde”, aber auch die Ver— 
antwortlichkeit dafür tragen.”*) 

Vielleiht in der Hoffnung, wenn er jelber einmal im Feuer fei, Die 
Preußen mit fortzureigen, entſchloß fih nun der öſterreichiſche General, auf 
eigene Hand die Umgehung der feindlichen Linien zu verfuchen, obwohl ihm 
die preußiſche Hülfe ausdrüdlich verfagt war. Am 6. u. 7. Sept. ging eine 
Golonne von 4000 Mann unter General Pejazewih durch das Dahner 
Thal gegen den eriten franzöfiihen Gebirgspoften (bei Bondenthal) vor, wel- 
her den Zugang zum Lauterthal und zur linken Slanfe der Weiffenkurger 
Linien beherrichte; dem König und dem Herzog von Braunfhweig begnügte 
fih Murmfer fein Vorrüden zu melden, ohne über Plan und Ziel eine Mit- 
theilung zu machen.“) Grit wie die Truppen im Dahner Thale ftanden, 
ſchickte man zum Herzog nah Pirmaſens und verlangte deffen Mitwirkung 
(10. September). Sie ward vom Herzog verjagt; bei dem König war aber 
der ritterliche Eifer, feinen Verbündeten nicht im Stiche zu laflen, doch jtär- 
fer als der Unmuth über Wurmſer und die Einflüfterungen der diplomati- 
chen Kriegführung. „Ungeachtet das Benehmen des Grafen Wurmfer — 
jchreißt er — unverantwortlic gewejen und jet noch it, jo wird mid) die- 
jes doch nicht bewegen, das allgemeine Beite aus den Augen zu feßen." Er 
felber werde, falls ber Sjterreichiiche Angriff gelinge, nach Pirmafens kommen, 
um die Mojelarmee aus ihren Stellungen zu drängen und ins Unterelſaß 
vorgehen; jchlage der Angriff fehl, jo jelle der Herzog wenigſtens Sorge 


*) In einem Briefe Dlanfleins an Tauenzien aus biefen Tagen ift barüber ge— 
llagt, daß man ben Plan auf Saarlouis auszuführen fi früher durch die „Walded’ichen 
Windbeuteleien“ babe abhalten Iaffen und Wurmſer inbeffen feine vergeblihen und 
verluſtvollen Verſuche auf bie Linien unternommen babe. Drum, bamit doch etwas 
geichehe, wolle man lieber jetst noch den Plan auf Saarlouis wieder aufnehmen. „In 
eine förmliche Belagerung Täßt fih der König auf keinen Fall jet mehr ein, ſondern 
ſchlechterdings nur auf ein Bombardement“ — — „In der That kann man es dem 
König nicht verargen, nicht in ein Vehreres entriven zu wollen, benn nad ber Art, 
wie man zu Werke gegangen (und wie man fi in andern Dingen betragen), ift es 
in der That viel und muß einem die Sache jo wie ihm am Herzen Tiegen, um ein 
mal noch dies zu thun.“ 

**) Schreiben bes Königs d. d. 29. Auguſt. 
***) S. die Nctenftiide bei Wagner. S. 94—107. 
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tragen, den Rüdzug der Kaiferlichen zu decken. Mit dem Angriff ging es 
freilich nicht befjer, ald es bei einer jo wunderlich zwiefpältigen Kriegführung 
zu erwarten war. Pejaczewich jchlug am Morgen des 11. Sept. die Fran- 
zojen aus Bondenthal heraus, fah ſich aber am nächſten Tage mit Weber: 
macht angegriffen, und kaum gelang es ihm, mit der Aufopferung von 
1000 Mann Zodten und Berwundeten fich zu behaupten. Eilig fandte er nun 
nach Pirmaſens um Hülfe umd der Herzog jchicte ihm auch (13. Septem— 
ber) einige Tauſend Mann entgegen;*) ehe jie aber zur Stelle waren, fand 
fich der faijerliche General mit feiner Handvoll Leute am frühen Morgen 
des 14. von Neuem mit Uebermacht angegriffen, jchlug fih tapfer herum, 
bis ſich jeine Leute verichoffen hatten und ihm Feine andere Mahl als ber 
Rückzug blieb. Bis gegen Dahn hin verfolgt, wandte er fich zum Haupt: 
corps zurüd, nad feinem eigenen Eingeftändnig mit beträchtlichem Verluſte. 
ticht im Gebirge allein hatten die Sranzofen angegriffen; auch im Bien: 
walde, bei Bergzabern und Dtterbah ward gefodhten (12. September); eine 
Entiheidung war nirgends gefallen, wohl aber hatte Wurmiers Kampf: 
luſt den Kaijerlihen einige taufend Mann gefoftet, ohne irgend eine Frucht 
zu bringen. 
Indeſſen war es auch bei Zweibrüden und Pirmaſens Tebendig gewor: 
den. Schon am 12. war es zu Fleinen Plänfeleien gefommen; auf den 14. 
hatten die Franzoſen einen Angriff gegen die Preußen feſtgeſetzt. Aus ihren 
Verſchanzungen in den Bogefen, namentlih aus den Lagern bei Hornbach 
und St. Ingbert, wollten fie aufbrechen, den Erbprinzen von Hohenlohe, der 
bei Zweibrüden, und das Kalkreuth'ſche Corps, Das weiter weftlich ftand, 
durch Demonjtrationen befhäftigen und mit einem rajchen Ueberfall fich bei 
Pirmaſens auf den Herzog werfen. Es mochten ungefähr 15,000 Mann 
fein, die Moream am Morgen des 14. Septemberd gegen Pirmajens führte, 
und allerdings, wie die Gegner der damaligen Kriegstheorie nicht unterlafjen 
anzumerken, war bei allen möglichen Vorſichtsmaßregeln gerade Die aufer 
Auge gelaffen, die den Ueberfall des Feindes abwehren konnte. Aber ſobald 
die Gefahr einmal da war, wurde der Herzog ein anderer; raſch formirte er 
feine Schlachtlinie, hielt die feindliche Kanonade ruhig aus und warf, als der 
Feind feine Sturmeolonnen entwidelte, fie mit dem entjchiedeniten Erfolge 
zurück. Vergebens juchten fi die Meichenden von Neuem zu ſammeln; ein 
legter Stoß reichte hin, ihre Flucht zu vollenden. Das glänzende Treffen, 
in welchem die Franzoſen viertaufend Mann (darumter die Hälfte Gefangene) 


*) Daß, wie Valentini S. 42 rügt, bie Hilfsbemonftration nicht ftärker mar, 
entiprang wohl baraus, daß der Herzog in Pirmajens jelbft angegriffen war; bie Bor: 
fit der Kriegfüihrung jener Zeit verbot eine ftärfere Theilung der Kräfte. Im Uebrigen 
machte dem Herzog die Lage Pejaczewich's ernftlihe Sorge, wie ber Brief a. a. O. 
S. 105 beweift. 
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und zwanzig Gejchüße, die Preußen ungefähr 150 Mann verloren, bewies 
iprechender als alles Andere, wie überlegen die deutfchen Truppen Den Fran— 
zofen, wie unfruchtbar die Kriegsküniteleien der gelehrten Strategen waren. 
Bon allen den Vorbereitungen, Abſteckungen u. ſ. w, die man ſeit Wochen 
ausgeflügelt, hatte am Zage der Schlacht Feine zum Erfolg etwas bei— 
getragen; überrafcht, beinahe überfalien, hatten fih die Preugen rajch zur 
Schlaht formirt, und etwa drei Bataillone,- unterjtüßt dur die Reiterei 
(mehr kamen nicht ins Gefecht), hatten hingereicht, die Franzoſen bis Neu— 
hornbach, ja bis nad Bitſch und Pfalzburg vor fi ber zu jagen. Dieſel— 
ben methodijchen Bedenklichkeiten waren es denn auch, welche die erfolgreide 
Benutung des Sieges bei Pirmafens hinderten. Es fcheint ganz unzweifel- 
haft, daß eine fühne Verfolgung des geichlagenen Feindes ihn vollends ver- 
nichten mußte; auch der König ſchien es nicht anders anzujehen. Er hatte 
ja ſchon am 10., für ten Fall, daß fich Pejaczewich im Gebirge feitjege, einen 
Angriff auf alle die Lager in den Vogeſen vorgejchlagen, wie viel mehr jeßt, 
wo der Feind in wilder Flucht nad jenen Lagern hinrannte. Aber ſeine 
Mahnung war vergeblich; der Herzog blieb ruhig und jchien einen neuen An- 
griff abzuwarten. 

An demjelben Tage, wo ſich die Preußen bei Pirmafens jo rühmlich 
ihlugen, war im königlichen Hauptquartier der Vicepräfident des MWiezzer 
Hofkriegsraths, Feldzeugmeiſter Graf Ferraris, eingetroffen und hatte endlich 
— im Herbſt — den jo lange erwarteten Kriegsplan mitgebradt. Die 
Wünſche des siterreichiichen Cabinets gingen dahin, daß ein Angriff auf 
das Unterelſaß unternommen, übrigens die Operationen auf das Terrain, auf 
dem fi) die Armeen ausbreiteten, beſchränkt werden jollten. Die Blokade 
von Landau verjtand fih dabei von jelber. Der Angriff auf das Elfa 
jollte mit einem Sturm auf die Weiffenburger Linien beginnen, während zu 
gleicher Zeit die Preugen durch ein Vorgehen gegen das Lager von Hornbad) 
den Feind in feiner linken Flanke fafjen würden. Zu Wurmſers Angriff 
jollte ein Theil der Defterreicher vom rechten Rheinufer herübergezogen wer- 
den; die Preußen erwarteten noch das Knobelsdorff'ſche Korps aus den Nie- 
berlanden, das in diefem Augenbli bei Trier angelangt war. Im Haupt- 
quartier jelbjt jchien eine regere Kriegsluſt angefaht; außer dem öſterreichiſchen 
Feldzeugmeijter war auch ein britijcher Diplomat, Lord Yarmouth, dort ein- 
getroffen, der eben mit Heſſen-Caſſel einen neuen Subfidienvertrag (23. Au- 
guft) abgejchloffen und im Begriff war, ein Gleiches in Darmftadt zu thun. 
Der Landgraf von Heffen-Gaffel, der einen großen Theil ded Sommers um 
jeine 40,000 Thaler vergeblich angeflopft, hatte geradezu gedroht, ſich aus 
einem Kriege zurüczuzieben, bei dem er feine Rechnung nicht fand; drum 
war ed hohe Zeit, daß England etwas für ihn that.*) 


*) In einer Depeihe" vom 28. Juli” berichtet Luccheſini: Le baron de Weaitz 
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Der König ſelbſt war jederzeit für Die rafche militäriihe Action und 
hatte eben noch vor wenig Tagen einen Plan entwerfen, der nach Anficht 
der Sachverjtändigen allen Erfolg verhieß. Darnach hätte die preußifche 
Armee die Lager in den Vogefen weggenommen und fi) jo zwiichen die bei- 
den franzöfiichen Heere, die Rhein- und Mojelarmee, in die Mitte gedrängt. 
Der Weg, den man jet wählte, war vorfichtiger, aber minder wirkſam. Die 
franzöfiichen Golonnen, die in den Vogejenlagern, bei St. Ingbert, Blies— 
faftel, Neuhornbach ftanden, jollten von ihrem linken Flügel aus angegriffen 
und fo nady einander aufgerollt werden; im anderen Falle, fürchtete man, 
fönne die Mofelarmee plößlich fi gegen Mainz wenden und dem verbünde: 
ten Heere jeine Verbindungen abjchneiden! Der verabredete Plan ward am 
26. Sept. und den folgenden Tagen ausgeführt. Gin Angriff Kalfreuths 
auf das Lager bei Bliesfaftel hatte deſſen Räumung zur Folge (26.), am 
nächſten Morgen erichien Hohenlohe im Rücken des Hornbacher Lagers, das 
nun ebenfalls verlaifen ward. Der Feind ward in den nächiten Tagen gegen 
Saargemünd verfelgt, indeffen er auch weiter nördlich (28. Sept.) aus der 
Stellung bei St. Ingbert herausgeſchoben und nad einigen vergeblichen Ge- 
fechten über die Saar zurüdgedrängt ward. 

Der König hatte diefen letzten Gefechten noch beigewohnt; er war bei 
den Kämpfen um das Lager bei Neuhornbach jo weit vorgegangen, daß man 
einen Augenblick um jeine perſönliche Sicherheit bejorgt war. Ießt, am 
Mittag des 29. Sept., verließ er die Armee, um fih in den öjtlihen Theil 
jeiner Monarchie zurüdzubegeben; jeit dem 18. Sept. war das bejchloffene 
Sache, in deren Geheimniß freilich nur jehr Wenige eingeweiht waren. Der 
Schlüffel dazu Tag in den polnischen Angelegenheiten. 


— — — — — 


Die Einmiſchung in Polen galt, wie wir uns erinnern, ſeit Herbſt 1792 
als eine abgemachte Sache und es waren gleich auf dem Rückzug aus der 
Champagne die Befehle nach Oſten gegangen, Truppen mobil zu machen, 
„zur Herſtellung des Cordons in Polen.““) Seit Anfang des Jahres ſtand 
Marjchall Möllendorf an der weitlichen Grenze der Republik, bereit um die 
Mitte des Januar einzumarjchiren, der ruffiihe General Igelſtröm näherte 
ih Grodno, und die Bejegung des Landes war für beide Feldherrn nur 
noch eine Frage der Zeit. Es war Fein Zweifel mehr, das tragische Schick— 








ajouta que son maitre ayant perdu jusqu’ à l'espoir le plus &loigne d’obtenir le 
bonnet «lectoral et eroyant voir dans les procedes de la Cour de Vienne et 
des trois Electcurs ecclesiastiques peu de disposition à lui procurer & la paix 
de justes indemnitds, il etait fermement resolu à mettre des bornes à ses pro- 
eedes genereux etc. 

*) Königliche Cabinetsorbre, d. d. Koblenz 8. November. Aus dem handſchr. 
Nachlaſſe des Feldmarſchalls v. Möllendorf. 
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fal Polens war feiner Erfüllung nahe; die Politif der. auswärtigen Inter— 
vention und ihrer Werkzeuge, der Targowiczer Berjhworenen lieg die Maske 
allmälig fallen. Eine Declaration Preußens vom 6. San. 1793*) gab eine 
denfwürdige Probe der Staatskunft jener Tage, deren Thaten ſchon ſchlimm 
genug, deren Scheingründe der Rechtfertigung aber noch viel jchlimmer wa- 
ren. Die Targowiczer Verſchworenen waren darin als die Mehrheit der Na— 
tion behandelt, die Verfaffung von 1791, um die Preußen einft die Polen 
beglückwünſcht, war nun verdammt, die Polen angeflagt, „den heilfamen Ab- 
fihten des ruſſiſchen Hofes hartnädigen Widerftand entgegengefeßt zu haben“, 
ihre Verfaffung und deren Anhänger waren mit dem franzöfischen Jakobinis— 
mus und defjen Emifjären in einen Zopf geworfen. Zu jeiner Sicherheit 
allein laſſe Preußen jeßt den General Möllendorf in mehrere Diftricte von 
Großpolen einrüden; dieſe Vorjichtsmaßregel babe nur die Abficht, die an- 
grenzenden preußiſchen Länder zu decken, die übelgelinnten Aufwiegler und 
Ruhejtörer zu unterdrüden, Ordnung und Ruhe wiederherzuftellen und Den 
wohlgefinnten Einwohnern einen wirkfjamen Schuß zu verleihen. Am 16. 
ward dieje Erklärung in Warſchau übergeben; act Tage jpäter rüdten aus 
Weſtpreußen, der Neumark und Schleſien die preußifchen Truppen in Polen 
ein. Die Proteftationen der Polen verhallten wirfungslos; die Preußen brei- 
teten jih in den Woiwodſchaften Poſen, Gneſen und Kalifch ungehindert 
aus, bejeßten die wichtigiten Plätze ohne Widerftand; nur Danzig wollte fich 
nicht unbedingt dem neuen Herrn bingeben, und als die äußern Werke der 
Stadt bejeßt wurden, wagte ein Theil der Bevölkerung fich zu widerfeßen. 
Der blutige Auftritt hatte aber feine andere Folge, als dal; die Stadt am 
3. April doch in preußische Hände überging. Mit den Ruffen hatte man 
ſich verftändigt. Am 23. Januar war zu Petersburg der Theilungsvertrag 
unterzeichnet **) und in Warſchau zwiſchen Buchholz, dem preußischen Ge- 
fhäftsträger und zwijchen Spelitröm die nöthigen Verabredungen getroffen 
worden. Es war ausgemacht, da die Preußen ihren Gordon von Czenſtochau 
über Rawa, Sochaczew, gegen Zakroschyn und MWillenberg zogen, und die 
Ruſſen ihnen diefes Terrain einräumten. Zwei Patente, ein preußiſches vom 
25. März, ein rufjiiches vom 7. April, löſten dann jeden Zweifel; fie wie» 
derholten die alten Anklagen und Fündigten die förmliche Befignahme der 
oceupirten Landſchaften als ein Gebot der eigenen Sicherheit an. Die 
preußifche VBerfündigung wandte fih an alle Stinde und Einwohner der 
Woiwodſchaften Poſen, Gnejen, Kaliſch, Sieradien, der Stadt und des Klo— 
jter8 Gzenftochau, des Yandes MWielun, der Woiwodſchaft Lentſchitz, der Land— 
ihaft Kujavien, des Landes Dolrzun, der Woiwodſchaft Rawa und Pozf, 





*) Abgedruckt im polit. Journal 1793. ©. 76 ff. 
**) S. Miliutin, Krieg Rußlands im Jahr 1799. Meberj. von Chr. Schmitt. 
Münden 1856, I. 292 fi. Dan vgl. die oben S. 482 gegebene urkundliche Mittheilung. 
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fowie der Städte Danzig und Thorn, erflärte ihnen, daß dieſe Gebiete der 
preußiſchen Monarchie einverleibt jeien, und gebot den neuen Unterthanen, 
fich in der feitgefeßten Tritt zur Ablerung des Huldigungseides zu jtellen. 
Am Zahrestag der Verfaffung von 1791 nahm Rußland die Huldiqung ein; 
vier Lage jpäter Preußen. Die Gewaltthat gutzuheißen, follte ein Reichstag 
zu Grodno zufammentreten, in welchem natürlih nur die noch nicht bejeßten 
Gebiete vertreten und alle Elemente, die an der Berfaffung von 1791 hin- 
gen, planmäßig ausgeichloffen waren. Auf den 17. Mai war diefer Rumpf 
reihötag einberufen, aber man hatte ſich getäufcht, wenn man eine fo 
feichte Zuftimmung erwartete. Selbit in diefer Verfammlung überwog ber 
Miderjtand gegen die neue Theilung, der Haß namentlich gegen Preußen, 
und das Beitreben, fi der Unteritüßung des Auslandes gegen die beiden 
Theilungsmächte zu verfihern. Es vergingen viele Wochen, ohne dal Die 
preußiſch-ruſſiſche Diplomatie ihrem Ziele auch nur näher fam; mit Preußen 
wollte die Berjammlung gar nicht, höchitens mit Rußland verhandeln; im 
Anfang Juli vertagte dann die Berjammlung ihre Berathungen, unverkeinbar 
in der Erwartung, daß vielleicht eine günftige Wendung von außen erfolge. 
Die Erwartung war fo eitel, wie dad Bemühen, den ruſſiſchen Unterhändler 
zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen. Derfelbe legte am 13. Juli einen Bertrags- 
entwurf vor, der die Abtretungen enthielt, und erklärte zugleich, er werde jede 
Weigerung und felbit jedes Zögern der Annahme, wie eine Kriegserflärung 
betrachten. Das wirkte; „uns jelbit überlaffen, erklärte der Reichstag, alles 
auswärtigen Beijtandes beraubt, haben wir feine andere Unterftügung, als 
eine jehr kleine Anzahl Truppen und geſchwächte Schätze; von allen Seiten 
mit jchredlihen Gefahren umlagert, die mit jedem Lage wachfen, fcheint ung 
die Menjchlichfeit jelbit einen Krieg zu unterfagen, den wir nicht würden 
führen können.“ Am 22. Iuli warb der Abtretungsvertrag mit Rußland 
unterzeichnet. 

Wir haben diefe Befannten Vorgänge in gedrängter Kürze zufammenge- 
faßt und wollen nun aus unjeren diplomatiſchen Quellen ihre Rückwirkung 
auf die Friegerichen Begebenheiten am Rhein nachweiien. Die erften Mo- 
nate des Jahres 1793 zeigten ein völlig ungetrübtes Einverſtändniß zwiſchen 
der preußifchen und ruſſiſchen Politik, und die Staatgmänner und Diploma- 
ten Preußens zweifelten damals nicht an einer rafchen und glüdlichen Löſung 
der polnijhen Wirren. Erſt wie der jogenannte Reichstag zu Grodno zu— 
jammentrat und die Polen zwar gegen Rußland, aber nicht gegen Preußen 
fih nachgiebig bewiejen, da erwacten die eriten Bedenken. Wohl war es 
nicht auffallend, daß die polniſche Erbitterung gegen Preußen, den Verbün— 
deten von 1790, viel größer war als gegen Rußland; aud ließ fich ohne 
Mühe durhichauen, daß es Taktik der Polen war, den Ruſſen eher nachzu— 
geben, um an ihnen eine Hülfe gegen die Preußen zu finden, aber die Letzteren 
waren auch der Haltung von Rußland jelber nicht völlig verfichert. Ließ doch 


508 II. 6. Der Feldzug von 1793. 


der ruffiiche Bevollmädtigte es öffentlich geichehen, daß in den Verhandlun- 
gen der Polen Preußen auf's Heftigite angegriffen, die preußijche Forderung 
von der ruffijchen getrennt und Die leßtere für ſich allein am 22. Juli ge 
währt ward. Was er im Geheimen that, deutete eher auf eine Ermunte- 
rung des polniihen Widerjtandes, als ein Unterjtügen der preußischen or: 
derungen. 

Noch ehe jo die eriten Keime des Mißtrauens gegen den mosfowitifchen 
BDerbündeten erwachten, war Preußen auch jchon über feinen andern Alliirten 
bejorgt geworden, über Defterreih. Man hatte in Berlin gehofft, Kaifer 
Franz werde ſich ben Declarationen der Theilungsmächte anjchliegen; es ge 
ihah nit. „Statt deffen — jo berichtet Buchholz*) — Hat fih der faifer- 
liche Geichäftsträger in Warſchau leichter Reden bedient und gejagt, daß Der 
Kaijer zu einer andern Zeit die Theilung nicht gejtatten würde, ſich aber ge— 
genwärtig der Sache nicht widerjeßen könne. Der General Igelſtröm hat 
diejes jehr relevirt und mit dem Gejchäftsträger eine ziemlich heftige Expli— 
cation gehabt." Das jchien von Wirkung; denn es verlautete bald, es fei 
von Mien die Weifung an den Gefandten ergangen, fi in gleihem Sinne 
mit den theilenden Mächten zu äußern. In perfönlichen Schreiben, Die 
Kaifer Franz an Katharina und Friedrich Wilhelm richtete, beitand der Kaiſer 
darauf, „daß er ſich im nichts einlaffen könne, bevor man fih in Anfehung 
feiner ISndemnitäten näher erklärt haben würde.” Eben über diefen Punft, 
die Entſchädigung, erwartete aber Preußen die Erklärung Oeſterreichs; wir 
wiffen, daß der bairiſche Ländertaufh von Neuem zur Spradhe gebracht 
war, und es hatte jegt allen Anjchein, dat er den Widerftand nicht finden 
würde, wie acht Jahre vorher. inzelne wenigſtens ſahen Defterreih Tieber 
in Baiern vergrößert, als an der Beute in Polen Theil nehmen. „Das 
bairishe Projet — ſchreibt Buchholz — werden die Höfe immer dem 
polnischen vorziehen, erftens, weil es einmal verſprochen und halb abgeredet 
ift; zweitens, weil eine Einmiſchung einer dritten Macht in die polniidhe 
Theilung unferen ganzen Plan und unfere bisherigen Declarationen umſtoßen 
würde; drittens, weil die nahe Grenze und Nachbarſchaft des Kaiſers geniren 
würde, * 

Das Schweigen Oeſterreichs fteigerte das Mißtrauen der preußiichen 
Staatsmänner. Der Minifter Schulenburg hielt ed z. B. für ausgemacht, 
dal; Defterreich jelber in Polen Vergrößerungen ſuche und daher die Pläne 
Rußlands und Preußens mit größter Unruhe betrachte;**) der Gejandte 
Buchholz wies feinerjeitd darauf hin, daß die polnifche Gmigration, alſo der 
Anhang der Verfaffung von 1794, immer noch feine Hauptitüße im Wiener 
Hofe finde. Seit Thuguts Eintritt war es vollends Fein Zweifel mehr, wie 

*) Mörtlih aus einer Depefhe an Möllendorf d. d. Grodno 8. Mat. 

**) Schreiben an Möllendorf d. d. 16. Mai, 
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Defterreih fi zu den polnischen Dingen jtellte; in Gefanbtichaftsberichten 
und Miniiterialdepefchen wird denn auch von der „unterirdiſchen“ Thätigkeit 
der öſterreichiſchen Politif wie von einer befannten Sache gejproden. Und 
man konnte dieje Thätigkeit kaum mehr unterirdiih nennen. Nachdem das 
Miener Sabinet erft fein Mißbehagen über die Dinge in Polen fundgegeben, 
dann den Widerftand gegen die Theilungsentwürfe ermuthigt, trat es allmälig 
offenherzig mit dem Verlangen hervor (April), ſelbſt ein anjehnliches Stüd 
der Beute zu erlangen, und zwar follte, damit dies möglich ward, der Antheil 
Preußens verringert werden. 

Je offener diefe Feindeligkeit der öfterreichiichen Politik gegen die preu— 
Bifchen Forderungen hervortrat, dejto mehr war Preußen auf den guten Willen 
Rußlands angewiefen. Aber auch hier war das herzliche Einverftändnig von 
ehedem gejhwunden; die jelbftjüchtige Sorge für den eignen Vortheil trat 
unverhüllt hervor. Der Abſchluß des Vertrags vom 22. Zuli, ohne Eim- 
ſchluß Preußens, erregte bei dem König die erfte fichtbare Verftimmung ; doch 
hieß es noch: „man mu die Eitelkeit einer Frau fchonen und Geduld ha- 
ben.” Gin leijer Zweifel an dem guten Willen Rußlands ſtieg freilich ſchon 
in ihm auf und er wünſchte recht dringend,‘ daß die Umstände feine ernft- 
haften Schritte erfordern möchten‘) Dem preußiſchen Diplomaten aber, 
der in Grodno ſaß, erjchien die Geſinnung Rußlands, joweit deffen Bevoll- 
mächtigter fie vertrat, mit jedem Tage bedenflicher; er klagt immer lauter 
über den nachtheiligen Einfluß, den feine Haltung auf die Verhandlungen 
übe. „Es iſt jchwer zu bejtimmen — ſagte er — ob er dieſe Gefinnung 
immer gehegt oder nur erjt jeit Kurzem angenommen hat.“) Rupland 
babe fih in Polen ſoviel Einflug wie möglich zu verihaffen gewußt, ihn 
aber niemals mit Preußen theilen wollen." „Sch bin hier — klagt Budh- 
holz — ohne ruſſiſchen Beiſtand ifolirt und habe aljo Alles mit dem ruffi- 
ihen Gejandten und durch ihn bewirken müffen, denn der Name „Preuße* 
ift bier äußerſt verhaßt, weil man uns die vorige und die jeßige Thei— 
lung Polens zur Laſt legt.“ In Petersburg aber habe man geradezu gegen 
Graf Golg geäußert: „es fei eben ein Spiel, Rußland habe das große 
Loos erhalten, die Andern müßten nun auch für fich jorgen.****) Aus allen 
diefen Sorgen fpricht zugleih der vielleicht ungegründete Verdacht heraus, 
Defterreich jei ed, welchem man die „Umftimmung* Rußlands zu verdans 
fen habe. 

Dergegenwärtigen wir und, daß dies die große Angelegenheit war, die 
den König in feinem Feldlager am Rhein beihäftigte, und daß alle diefe 


*) Könige. Cabinetsordre d. d. Dürkheim 1. Aug., welche eine Depeiche von 
Buchholz d. d. 22. Juli beantwortete. 
**) Depeſche von Buchholz d. d. 29, Auguft. 
***) Schreiden Schulenburg’s d. d. 24. Auguft. 
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Allarmbotichaften dort in die Beratungen des Kriegsraths hereinfielen, fo wird 
die vorlichtige und abwartende Kriegführung feiner weiteren Erflärung bedür« 
fen. „Wir jtehen hier — jchrieb Manjtein in diefer Zeit”) — noch ganz 
ruhig, dürften aber wohl nun Yandau etwas näher rüden, ohne indefjen zu 
weit vorzugehen, indem wir vor allen Dingen die Ankunft des Grafen Lehr: 
bach abwarten und jehen wollen, wie fih der öjterreihiiche Hof in Anjehung 
der polniſchen Angelegenheiten nehmen wird, als weldhes und allein bejtim- 
men wird, mit mehr oder weniger Thätigkeit zu agiren." Nach dem Berichte 
eines andern Eingeweihten**) hatte der König, erzürmt über das lange Aut. 
bleiben Lehrbachs, geradezu erflärt, feinen Schritt weiter zu gehen, bevor ſich 
Deiterreich über jeine Entſchädigungsabſichten ausgejprocdhen und den Dingen 
in Polen jeine Zujtimmung gegeben habe. 

Sp war durd dieje Vorgänge jhon im Eommer 1793 die Coalition 
in ihrem Innerſten erichüttert und das Bündniß mit Deiterreich jo jehr ge- 
Iodert, dal; es fein Wunder war, wenn all das diplomatische Flickwerk, wo— 
mit man jie nachher von Neuem zu fitten juchte, kaum bis zum Frühjahr 
1195 vorhielt. Die Saden jtanden im Auguſt 1793 jo, dal preußiiche 
Stantsminner die Möglichkeit eines Krieged mit Polen, dem Rußland un« 
thätig zujchaute, in Erwägung ziehen mujten. „Wenn dann auch — fagt 
einer — der ruſſiſche Hof Beweggründe genug hat, fich nicht gegen uns zu 
erklären und gegen ung zu agiren, jo wird es ihm doch nicht an Mitteln feh— 
len, ung indirect zu fchaden.* ***) Eine joldhe Möglichkeit, mit erihöpften $i- 
nanzen einen Krieg an der Weichjel und einen am Rhein führen zu müjjen, 
fonnte einem denn allerdings, wie fich derſelbe Staatsmann ausdrückt, „die 
Haare jträuben machen." Natürlich, daß der Krieg am Rhein immer läjti- 
ger erichien; Schulenburg jpridt es einmal jchon offen aus, was mande An- 
dere im Stillen dachten.) „Dinge ed von mir ab — ſagt er — den Plan 
zu entwerfen, wie Preußen fih in der gegenwärtigen Lage zu verhalten hätte, 
fo würde die Armee die franzöjiichen Grenzen den Augenblid verlafjen, um 
fich gegen Sedermann, der uns zu attafiren Luft hätte, in Pofitur zu jeßen. 
Auf diefe Weiſe zögen wir und auf der einen Seite aus einem verberblichen 
Spiel zurück, verbefferten vielleiht noch die Lage unſerer polniſchen Angele- 
genheiten und retteten unſere politiiche Gonfideration in Europa. Ein Schritt 
von der Art würde die benachbarten Höfe zum Nachdenken bringen und man 
würde jo bald nicht wieder juchen ung hinter’s Licht führen zu wollen.” Aber 
nicht in den diplomatijchen Kreijen allein, wo man des Krieges im Weſten 
lange fatt war, gibt fich diefe tiefe Mipftimmung fund; es fommen von jehr 


*) Schreiben an Buchholz d. d. 12. Auguft. 

**) Schreiben Schulenburg’s an Möllenborf d. d. 18, und 22. Ang. 
“+, Schreiben Schulenburg’s d. d. 28. Ang. 

7) Schreiben an Möllendorf d. d. 1. Sept. 
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unverdächtigen Seiten ähnliche Aeußerungen. Ein Mann, wie Tauenzien 
z. B., der ohne diplomatiſche Seitengedanken die Dinge einfach als Soldat 
und Patriot anſah, der den Gedanken eines Separatfriedens rund abwies,“) 
it Doch jehr ärgerlich über den Gang der Dinge, über die Unthätigkeit des 
preußiichen Heeres und ihre geheimen politijchen Urſachen. „Die Welt weiß 
das nicht — ſchreibt er amd. Sept. — und urtheilt nad) dem Schein; jeder 
fragt fih und mit Recht, was macht der König von Preußen mit jeiner gro- 
hen Arınee? Und Niemand weis, aus welcher Urſache fie nichts macht.“ Ueber 
die Politif Thuguts hat er ganz die gleihe Meinung wie Luccheſini, Man« 
jtein und Sculenburg. 

Indeffen waren die Dinge in Grodno während des Suli und Auguſt 
ziemlih auf demjelben Punkte jtehen geblieben und erit zu Ende Auguſt 
ſchien fih Rußland aus jeiner Rolle des ruhigen Beobachters aufrichten zu 
wollen. Aber die Art, wie ed geſchah, enthüllte erjt die tieferen Gründe der 
ruſſiſchen Taktik und ihrer jchlau berechneten Unthätigkeit. Preußen hatte beim 
Einmarſch der Truppen jeine Forderungen an Gebiet etwas weiter ausgedehnt, 
ald es der Petersburger Vertrag feitießte, und die Demarcationslinie, die 
Möllendorf zog, entſprach diejer befferen Abrundung. Man glaubte der ftill- 
ihweigenden Zuftimmung Rußlands fiher zu fein und verwies an die gro— 
gen Erwerbungen an Land, die Rußland felber zufielen. Gleihwohl hatte 
die Zurückhaltung des ruſſiſchen Unterhändlers zunächſt den Zwed, dieje For: 
derung auf ein bejcheideneres Map herabzujtimmen, und wenn er durch fein 
Schweigen die Verſammlung zu Grodno in ihrem MWiderjtand beftärkte, fo 
geſchah es eben in der Hoffnung, Preugen in feinen Bedingungen nadgiebi- 
ger zu machen. Vergebens hatte fih Buchholz bemüht, es zu einer Unter: 
handlung über feinen Vorſchlag zu bringen; die Polen jeßten bis zulegt der 
Gewaltthat die Chicane entgegen, und wie der preußiſche Gefandte endlich 
die Vollmacht zur Unterhandlung über die Gebictsabtretung glaubte ertroßt 
zu haben (Mitte Auguit), jo war es wieder nur eine Vollmacht — zur Ab» 
ihliegung eines Handelsvertrags mit Preußen.“) Seßt erjt, in den letzten 
Zagen des Auguſt, nahm der ruſſiſche Botjchafter wieder lebhafteren Antheil 
an den Verhandlungen, erlieg mit einem Male drohende Erklärungen an die 
Verſammlung und nahm die Miene an, als wolle er die im Schloß verfam- 
melten Polen durch Aufftellung von zwei Grenadierbataillonen und vier Ka— 
nonen gewaltiam zur Nachgiebigfeit zwingen (2. Sept.). In der That lie 
hen die Polen fih nun dazu bei, mit Preußen zu unterhandeln, aber es war 


*) „Ich geftehe Ihnen, wertber Freund, baß ich nicht abjebe, wie wir uns aus 
diefem Kriege ziehen können, ohne daß ein allgemeiner Friede bewerfftelligt werde,“ 
beißt es in einem Briefe T.'s an Manftein d. d. 14. Sept. 

**) Der Bertragsentwurf von Buchholz findet fih im polit. Journal von 1798 
11. ©. 921 ff. Ebendaf. S. 926 ber Antrag der ausgebehnteren Grenzregulirung. 
Die daran fih knüpfenden Berhandlungen und Aectenftüde j. S. 981—986, 
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wieder nicht der preußiſche Entwurf, den fie zu Grunde legten, jondern eine 
Modification, wie fie den ruſſiſchen Wünſchen entiprechend früher von Sie- 
verd war vorgelegt worden. Außer andern läſtigen Auflagen waren darin 
die Abtretungen auf das Maß der Petersburger Bedingnifje zurücgeführt und 
der ganze Vertrag unter die Bürgſchaft Rußlands geitellt. Die ruſſiſche Po- 
litik hatte alfo ihre Intereffe vortrefflich gewahrt; indem fie die Polen fchein- 
bar mit den Waffen zur Annahme der preußiſchen Forderungen zwang, wa 
ren es doch nicht die preußifchen, jondern nur ihre eigenen Vorſchläge, die fie 
durchzufeßen ſuchte. Und zwar, wie Sievers ausdrüdlich erklärte, damit Polen 
nicht zu abhängig von Preußen werde, *) 

Während dies in Grodno vorging, hatte Sriedrih Wilhelm II. jene pein- 
lichen Grörterungen mit Lehrbach, die damit jchloffen, daß der öfterreichiiche 
Abgefandte geradezu ein Stück von der Beute für Defterreih forderte. Zu 
feiner Zeit fonnten die Botihaften aus Polen unerwünfchter fein, als eben 
jeßt. Während der eine Alliirte Preußens erft insgeheim, dann offen den 
polnischen Erwerbungen entgegentrat, jhürte der andere den Widerſtand der 
Polen. In jedem Falle wollte aber der König fo bald wie möglich mit Ruß— 
land in Frieden auseinanderfommen. Cr erlieg daher an Möllendorf die 
Weijung,**) lieber auf die weiteren Ausdehnungen des Gebietes zu verzich- 


*) Schon am 29. Aug. hatte Buchholz gejchrieben: Ma position est desolante 
et affreuse. Je ne puis d’apres nos premiers arrangemens pas faire un pas sans 
l’ambassadeur de Russie, car toutes les personnes qui influent sont dependantes 
de lui... Le Baron de Sievers qui deyrait appuyer notre negotiation ne fait 
qu’etayer les pretentions polonaises, en mettant dans ses d@marches toute la morgue 
possible. Dann am 7. berichtet er, wie ihm Sievers offen erklärt, que les 
Polonais ont des droits a la protection de $. M. Imp. et qu’il est 
möme de l’int@r&t de la Russie, de ne pas negliger l’article du commerce, 
que sa souveraine l’avait instruit à cet égard, et qu’il ne pouvait d’apres ses 
ordres et sa propre conscience abandonner les Polonais sur ce point; que ce 
pays 6&tait & la merci de la Prusse et totalement perdu, si on ne 
s’entendoit sur ce point. Aehnliches meldete Golt aus Petersburg. Nach ihm 
war es fein Zweifel, daß Rußland die Polen zum Widerftand ermutbigte. Das preu- 
ßiſche Minifterium hatte noch weiteren Verdacht. Ce qui nous arrive & Grodno, 
jchrieb es am 19. Sept., ne saurait ©tre l’effet du hasard. Le coup part de plus 
loin et il est clair que la cour de Vienne s’en-est mélée. 

**) Sabinetsorbre d. d. 4. Sept. Ein beiliegender Brief von Manftein beſagt 
daſſelbe, ebenjo eine Depeſche Luccheſini's vom 5. Sept, worin e8 beißt: Il est @vi- 
dent, Mr. le Mardchal, que votre ligne de d@marcation donnoit aux acquisitions 
que le Roi vient de faire en Pologne un degré de perfection militaire et finan- 
ciere, qui en rehaussait extrömement le prix. 1l est &galement vrai, que si 
V’&quite presidait aux conseils des grands seigneurs, l’Imperatrice de Russie n’au- 
rait pas du refuser au Roi une extension de limites qui ne nuisait qu'à ces mêmes 
Polonais auxquels Elle a enleve de si belles provinces, et qui n’ajoutait que peu 
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ten, um nicht eine Cntzweiung mit dem ruſſiſchen Hofe und vielleiht gar 
einen Krieg in Polen herbeizuführen. Gleiche Rathſchläge kamen wenige Tage 
jpäter aus Berlin.) Wohl fei es nicht zu verfennen, daß der ruſſiſche Ge— 
jandte jeit der Unterzeichnung des eigenen Vertrags „feine Segel um ein 
Merkliches eingezogen und von dem früheren Einverftändnig nah und nad 
abgewichen fei*, auch wird diefe Wendung der Thätigkeit der üfterreichifchen 
Politif zugejchrieben; aber man müfje doch Alles vermeiden, was Preußen in 
diefem Augenblide mit beiden Kaiferhöfen überwerfen könne. „Bielmehr 
— ſo ſchloß die Note — iſt es dem Intereffe des Königs und den Regeln 
der Staatsklugheit gemäß, lieber einen minder vortheilhaften Tractat einzu- 
gehen, als die Zerjchlagung der ganzen Negotiation zu wagen und dadurch 
den Mächten, die uns unter der Hand entgegengearbeitet 
haben, gewonnen Spiel zu geben." 

Aber diefe Rathſchläge bezogen fi) nur auf die Grenzbeitimmung, nicht 
auf den anftöhigen Vorbehalt rufiischer Genehmigung und Bürgjchaft — eine 
Bedingung, die den preußifchen Stantsmännern ſammt und ſonders unan- 
nehmbar erſchien. In diejer Bedrängnig tauchte der Gedanke auf, durch 
Friedrich Wilhelms IL. perſönliche Interwention die Entſcheidung zu beichleu- 
nigen.**) Es war weniger auf Krieg als auf eine kriegeriſche Demonftration 
abgejehen: die Welt jollte jehen, da der König nöthigenfalls das Lager am 
Rhein verlaffen würde, um jeine Intereffen in Polen zu verfechten. Auf den preu— 
ßiſchen Monarchen hatten die Botjchaften aus Polen zwar einen tiefen Eindruck 
gemacht, aber der Gedanke, die Armee zu verlaffen, widerjtrebte ihm doch aufs 
Aeußerſte. Aus den vertraulichen Mittheilungen von Luchefini und Man» 
ftein erjehen wir, welche Anftrengung es Eojtete, ihn zu überreden. Sie hät- 
ten am liebiten gleih ganz abgebroden, den größten Theil der Armee vom 
Rhein zurüdgezogen und der Eoalition den Dienjt förmlich gekündigt. Fried- 
rich Wilhelm aber entzog fih nur ungern der weiteren Mitwirkung; er fürd)- 


de choses au lot qu’elle nous avait adjuglee prec@demment. Mais V. E. connoit 
trop bien les grands et vrais interöts de Ja monarchie prussienne pour ne pas 
convenir avec moi qu’au prix de d£plaire à l’Imperatricee au moment oü elle pa- 
rait se detacher plus que jamais de l’Autriche, il faut savoir s’imposer des petits 
sacrifices etc. 

*) Depeiche des Minift. des Ausw. d. d. 7. Sept. 

**) In cinem Schreiben vom 12. Sept. heißt es: „Wollte alsdann der König 
für feine Perfon das Kriegstheater verlaffen und hierher kommen, jo würde dies ber 
Welt zeigen, daß feine Aufmerkſamkeit auf die polniſchen Dinge gerichtet jei, und obne 
ftärfere Demonftrationen einen Eindrud machen, der nicht anders als vortheilbaft für 
uns fein fönnte, wern auch Rußland und Polen dadurch nicht zum Nachgeben bewo— 
gen würden, weil doch wenigftens unſere politische Conftderation gevettet jei, und dieſer 
männliche Schritt auch unjern Gegnern Achtung einflößen und Nachdenken verurfachen 
würde.“ 
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tete feinen militärijhen Ruf zu compromittiren und fi) mit Rußland zu 
entzweien. Gr ſprach darum von der Rüdfehr an den Rhein, von der Füh— 
rung eines dritten Feldzugs, was fein Minifterium wie feine diplomatiſchen 
Umgebungen mit wahrer Angſt vernahmen. Am 18. und 19. Sept. fand 
darüber die entjcheidende Verhandlung jtatt; nach lebhafter Debatte gab der 
König nach und vwerfündete dem Herzog von Braunjchweig feinen Entſchluß, 
zur Armee nach Polen abzugeben und jobald als möglich ins Gebiet der Re— 
publif einzurüden; „dieje Bewegung müfje nothwendig gejchehen, fo lange die 
Derfammlung in Grodno noch beifammen ſei.“s) ine ausführlihe Darle— 
gung an Zauenzien**) war beitimmt, dem Prinzen von Coburg die Gründe 
diefer Wendung einleuchtend zu machen. Es war ein fürmlicher Abfagebrief 
an die Coalition. Durd die legten Vorgänge in Grodno — bie; es darin 
— ſei die ausdrücklich zugefagte Gebietierweiterung in Polen in Trage ge 
jtellt worden; der König habe daher das wichtigfte Intereffe voranftellen und 
fich entjchliegen müffen, jelbjt nach Polen zu gehen, jedoch werde er nicht un- 
terlaffen, durch perſönliche Theilnahme an einem bevorftehenden Angriff bis 
zulegt feine Anhänglichkeit an die Sache jeiner Verbündeten zu bethätigen. 
Dann werde er aber gehen, jedoch jo viel Truppen zurüclaffen, als ihm wid) 
tigere Beweggründe noch erlaubten, einer „fremden Sache“ zu widmen. Er 
babe Alles gethan für feine Verbündeten, und erjt die Lauheit, womit man 
feine Opfer belohnt, habe ihn genöthigt, entweder eine geringere Thätigkeit zu 
entfalten, oder jeine thenerjten Intereffen zu opfern. Das Alles folle Tauen- 
zien dem Prinzen im rechten Lichte vorjtellen, auch nicht verhehlen, wie be- 
fremdend für den König die Rolle der öfterreihifchen Politik in Polen gewe— 
jen jei.***) Auch fcheide er von dem Kriegsihauplag am Nhein mit wenig 


*) Es liegt darüber ein ausführlicher Bericht won Luccheſini in den Akten, ber das 
Schwanken des Königs und die Bemühungen feiner Umgebung lebhaft zeichnet. Am 
Schluß jagt er: Le colonel Manstein m’est t@moin que je n’ai rien oublié pour 
ramener le Roi & la resolution... Apres les plus vives discussions j’ai obtenu de 
garder du moins le fonds du plan. Das Schreiben bes Könige an den Herzog ift 
mit dem bei Wagner ©. 116. ff. abgebrudten nicht identiih. Im einer eigenhänbigen 
Nachſchrift ift der im Tert angeführte Zufat beigefügt. 

*#) d. d. 21. Sept. Aehnlich Luccheſini an Lehrbah vom 23. Sept. Daß man 
die in jenen Tagen abgegebenen Erklärungen als Abjagen betrachtet wiffen wollte, be- 
weilt der Umftand, daß man jpäter wiederholt fih in dieſem Sinne darauf berief. 

**#) Menace de voir meconnaitre leur droit (des dedommagements) j’ai du 
faire ceder l’accessoire au principal et je viens de me determiner à m’arracher 
ici aux efforts que je consacrais à la cause de mes allies pour aller en personne 
sur les frontieres de mes nouvelles provinces, veiller & leur conservation et au 
maintien de mes droits... Il ne vous est pas defendu de regretter en presence 
de son A. S. que l’Autriche ait eu des raisons à prescrire un röle passif & son 
ministre & Grodno et n’ait pu en pressant par l’expression puissante de sa vo- 
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Hoffnung auf Erfolge; denn es ſcheine nur zu unzweifelhaft, daß das Ver— 
fahren Wurmjerd in Wien feine feſte Stüße hätte. 

Am 29. Sept. reifte der König ab; inzwifchen war in Polen die Ent- 
fcheidung gefallen. Der ruffiihe Botſchafter war, wie die Preußen vermuthe— 
ten, in Folge eines Winfes von Petersburg, feit dem 23. Sept. in „wahrer 
Reaction“ begriffen und unterjtügte nun den urfprünglichen preußifchen Vor- 
ſchlag, ohne die jpäter hinzugefügten Erweiterungen, aber auch ohne die är— 
gerlichen Claufeln ‚der Polen. Die legten Mittel, die man brauchte, waren 
an gehäffiger Gewaltthat des ganzen Werkes würdig. Durh Verhaftung 
Ginzelner, durch Abjperren und militäriſches Bedrohen der Uebrigen erzwang 
man endlich die ftumme Genehmigung des Theilungsvertrages vom 25. Sept., 
wodurch das von Preußen bejeßte Gebiet, im Umfang von mehr als taujend 
Duadratmeilen und mit einer Bevölkerung von ungefähr 1,100,000 Einwoh- 
nern, an Friedrih Wilhelm II. abgetreten ward. Außer Danzig und Thorn 
waren e8 die Woiwodſchaften Pofen, Gneſen, Kalifh, Lentihig, Sieradien, 
das Land Gujavien und ein Theil von den Woiwodichaften Krakau, Rawa 
und Plocz, die unter dem Namen „Südpreußen* dem preußiichen Staate 
einverleibt wurden. Das war, alles Unrehts ungeachtet, das daran haftete, 
eine fchöne Abrundung nad Oſten und eine gute Grenze gegen Rußland — 
aber freilih um jo ſchlimmer, wenn dies Neuerworbene verloren ging und 
nur zu Rußlands Guniten Polen beraubt ward! 

So war zwar die polnische Verwicklung für's Erfte gelöft, aber die Ein- 
drücke, welche die legte Krifis geweckt, wurden damit nicht verwijcht. Die 
Goalition gegen Franfreich war gelocert und Preußen jtand nur noch mit 
balbem Herzen bei dem Kampfe am Rhein. Die Erklärung vom 21. Sept., 
die wir oben angeführt, und deren Verfaſſer wohl Rucchefini war, Tautet ſchon 
wie eine Austrittserflärung aus der Allianz gegen die Revolution; über De 
fterreich wird darin Beichwerde geführt, die Sahe in Polen als Preußens 
Hauptintereffe bezeichnet, der Krieg am Rhein chen eine fremde Angelegen: 
heit genannt. Wohl war dies mehr die Sprache der Friedenspolitifer, als 
des Königs felber, und Friedrih Wilhelm II. nahm wenige Tage nach jener 

tote wieder mit perfönlicher Lebensgefahr an dem Kampfe Theil; aber da- 
mit ſich dies nicht wiederhole und des Königs perjönliche Kampfluft die Com— 
binationen feiner Diplomaten durchkreuze, ſahen ihn Luccheſini und Manftein 
fo gern das Lager verlaffen. Auch wenn jeine Anwejenheit in Polen nicht 
mehr nöthig war, jo erſchien ihnen doch feine Abwejenheit am Rhein jehr wün- 
ihenswerth;; denn in dem Bemühen, Preußen aus der Gonlition herauszu- 
wideln, konnte jeine perjönliche Generofität nur ftören. 

Manftein und Luchefini hatten ihren fertigen Plan, über den fie ſich 


lont@ la concelusion des affaires de Pologne, conserver & la cause des justes en- 
nemis de la France toute l’assistance que je leur avais voude jusqw’ici, 
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aber für's Erjte nur gegen vertrautere Freunde ausliefen. „Die Unterzeich— 


nung des polniſchen Ceſſionsvertrages — äußerte damals Manftein* — 
verſchafft uns den Vortheil, hier eine andere Sprache führen zu Fönnen, ja 
er jeßt und in die angenehme Lage, diefen Winter mit unfern biefigen Trur- 
pen (dad Neichscontingent ausgenommen) zurücdmarfhiren zu können, ode 
aber ſolche Forderungen zu machen, die und mehr als entjchädigen.“ Ned 


deutlicher jpricht ſich Luccheſini aus.**) Der Abjhlug der polniſchen Angele 
genheit — jagt er — feßt den König in Stand, feft und entjchieden dem ; 


Wiener Hofe die Unmöglichkeit darzulegen, den Krieg in einem dritten Felt 
zuge auf jeine Koften fertzufegen. Die Haltung diefes Hofes in Polen, jein 
Unentſchloſſenheit in Verfolgung der Kriegsoperationen, fein Plan uns zu er: 
ſchöpfen, um ihm Eroberungen in Frankreich zu fchaffen, das hat ſelbſt denen 
die Augen geöffnet, welche ſich über die anjcheinende Aufrichtigkeit des öſter— 
reichiſchen Gabinets gegen und am meiften verblendet hatten. Da ich jelbit 


darüber nie eine andere Meinung gehabt, jo freue ich mich, da auch unier | 


erhabener Herr jeinen Berbündeten hat kennen lernen, bevor diefe Erkenntniß 
um den Preis der höchſten Intereffen der Monarchie erfauft werden mußte 
Mit Ehren aus dem koſtſpieligſten Krieg hervorgehen, den Preußen jemals 
geführt hat, aus den neuerworbenen Provinzen Nutzen ziehen, die Lücken dei 
Staatsſchatzes ergänzen, Die theild durch nöthige Ausgaben, theils Durch um: 
jere Neigung, an allen europäifchen Händeln Theil zu nehmen, verurjadt 
find, die Armee vervollkommnen, ohne fie zu fehr zu vermehren, für die Ver— 
theidigung der neuen Örenzen jorgen, die neuen Verbindungen mit Ruß— 
land mehr und mehr befejtigen, im Stillen den Ehrgeiz unjeres natürlichen 
Rivalen überwachen und und nicht von den Launen der engliichen Politik ab- 
hängig machen — das ift nach meiner Anficht die glorreidhe politijche Lauf: 
bahn, die unjerem König zu verfolgen übrig bleibt. 

So lautete das politiihe Programm, nad welchem Luchefini fortan 
handelte und deſſen Vertreter in des Königs nächfter Umgebung Oberft Man- 
jtein war. Das Band engerer Allianz zwiihen Preußen und Deiterreih war 
darnach ſchon jo gut wie gelöſt: die einflupreichften Diplomaten Preußens 
jahen es jelber jo an, und in Defterreih war die Thugut'ſche Politik freilich 
am wenigiten dazu angethan, über diefe Kluft eine Brücke neuen Einver— 
jtändniffes zu fchlagen. In den Militärangelegenheiten galt damals der Ad 


*) Schreiben an Möllendorf d. d. 4. Sept. 

**) Depeſche an Möllendorf d. d. 5. Sept. Aehnlich ſchreibt das Minifterium am 
24, Sept.: De quelque cot€ qu’on se tourne, la continuation de la guerre pre- 
sente est pour la Prusse un labyrinthe inextricable et voil& pourquoi nous avons 
envisag€ les affaires de Pologne comme un pretexte heureux qu’il fallait mettre 
& profit; mais le but: est manqué, si le Roi persiste à vouloir rentrer en lice et 
& donner au peu de troupes, quil retire du Rhin, une nouvelle direction mi- 
litaire, 
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jutant des Kaiſers, Rollin, ein Mann von geringem Verdienſt, als die ein» 
flußreichite Perjon ; die Befeitigung des Lascy'ſchen Einfluffes, die Erhebung 
von Ferrarid zum Vicepräfidenten des Hoffriegsrathes, die Bekämpfung der 
preußijchen Vorſchläge, Saarlouis zu blofiren, und die zwar nicht offene, aber 
Doch unverfennbare Unterftügung Wurmſers — das Alles galt als eine Wir- 
fung des Uebergewichts, welches der militäriiche Höfling übte.) Man war 
darüber im öfterreichifchen Lager ſelbſt — wenigjtens in den Niederlanden — 
mißvergnügt und mißbilligte die Haltung Wurmfers; in der Regel rühmt fich 
der Bevollmächtigte Preußens des Einverjtändniffes mit den militärischen Au- 
toritäten, mit welchen er verkehrte. Um jo gejpannter war bereits das Ver— 
nehmen zu den diplomatifchen Perjönlichkeiten; Graf Mercy — jchreibt Tauen— 
zien — kann unfere polnische Acquifition noch gar nicht beherzigen. in 
fleiner diplomatiicher Zwiſchenfall enthüllte bereits diefen wunden Fleck deut. 
lih genug. Im einem unter öfterreichiihen Einfluß ftehenden Blatte war be- 
merkt, der Graf Serraris werde wahrfcheinlich die preußiſche Armee beitim- 
men, kräftiger zu agiren als bisher; Tauenzien fand dies „außerordentlich in- 
ſolent“ und richtete eine lebhafte Reclamation an den Grafen Metternich, 
worin er mit Nachdruck hervorhob, daß Preußen nur als Hülfsmacht zu hans 
deln habe und feit Monaten vergeblih von Wien den Kriegsplan erwarte, 
der feine weitere Thätigkeit bejtimmen ſollte. Es ward ihm die verlangte 
Genugthuung gegeben. 

Ueber die Entichädigungsablichten Defterreichd war unter diefen Umſtän— 
den eine vertrauliche Eröffnung an Preußen nicht zu erwarten. Doc wollte 
man jeit Anfang September bejtimmt wiffen, daß der Wiener Hof an Eng- 
land erklärt habe, auf den bairijchen Yändertaujch verzichten und die Nieder: 
lande behalten zu wollen.) Das wäre alſo — äußert das preußische Mi— 
nijtertum — eine völlige Umfehr in dem Entſchädigungsſyſtem Defterreichs, 
die nothwendig auf die Verlängerung ded Krieges Einfluß üben muf. 


Kür eine raſche und einträchtige Kriegführung am Rhein waren dies 
ungünftige Aufpicien, zumal da mit der Abreife des Königs die letzte Per- 
fönlichkeit entfernt war, die über politiiche Bedenken und das vorhandene 
Mihtrauen auch wieder hinwegſah und im entjcheidenden Augenblid am lieb: 
iten auf den Feind losſchlug. Der Herzog war fchon feiner bedächtigen Stra- 
tegie nach zu jo rafchen Entihlüffen nicht angelegt, zudem mit Wurmfer ge- 
ſpannt und gegen die Diplomatie im Lager noch nachgiebiger, als es zu fei- 


*) Aus einem Schreiben Tanenzien's (d. d. 14. Sept.), der in der Umgebung 
und im Vertrauen des Prinzen von Coburg über Wien gewöhnlih jehr genaue Nach— 
richten hatte. Dazu gehört eine Depejche beffelben d. d. 26. Sept, 

**) Depeiche bes Minift. des Auswärt. d. d. 3. Sept, 
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ner eigenen militärifhen Ueberzeugung ftimmte. Er mißbilligte zwar im ver- 
trauten Kreife die Halbheit der Kriegführung, betonte mit Recht den nad- 


theiligen Einfluß, den fie auf den Geijt der Armee übe, aber er ließ fid 
denn doch auch wieder dazu brauchen, mit jeiner Autorität die Kriegführung 
der Friedenspolitifer zu unterjtügen. | 

Die nächſte Zeit indeffen nad) des Königs Abreije verftrih nicht unge 
nüßt. Nachdem Graf Ferraris endlih mit den öfterreihifhen Vorſchlägen 
gefommen war, verjtändigte man fih doch ohne allzugroße Umſchweife über 
eine gemeinjame Operation, die jenen Vorſchlägen entſprach. Die Weiſſen— 
burger Linien follten von Wurmfer in der Front angegriffen, von dem Derzoge 
umgangen und durch diefe zufummenhängende Bewegung die Sranzojen au? 
ihren Stellungen herausgedrängt werden; zu gleicher Zeit wurde dann Yan- 
dau blofirt. Der Zuftand der franzöfiichen Deere, von denen die Moſelarmee 
durch die legten Gefechte zurüdgejchoben war, die Rheinarmee theils unter 
dem tollen Regiment der Gonventöcommifjäre, theild unter der Anarchie kopf— 
Yofer Führer litt, verfprah das Gelingen des Unternehmens fehr zu erleid- 
tern; die beiden verbündeten Führer wirkten diesmal nah Verabredung zu— 
jammen, nicht wie früher nad) verfchiedenen Richtungen auf eigene Hand. 
Mährend die Preußen (11—14. Det.) den linfen Flügel der Franzoſen in den 
Vogeſen zwiſchen Weiffenburg und Bitſch aus feinen Stellungen verdrängten 
und ein öſterreichiſches Corps hei Selz über den Rhein ging, um dem Feinde 
in die rechte Flanke zu Fommen, unternahm Wurmſer am Morgen des 13. Oct. 
den Hauptangriff, eroberte einzelne Schanzen, vertrieb die Franzoſen aus Lau— 
terburg und Bergzabern und nahm am Abend Weifjenburg ſelbſt. Mit einem 
Berlufte von 750 Gefangenen, 28 Kanonen und einer nicht unbedeutenden 
Zahl von Todten und Verwundeten gingen die Feinde in der Naht gegen 
Hagenau hin zurüc, wurden am andern Tage hinter die Sur gedrängt, am 
17. genöthigt, auch Hagenau zu räumen und fi unter die Mauern von 
Straßburg zurüdzuziehen. | 

Bis hierher waren Wurmjer und der Herzog einig gewejen; was weiter 
folgte, zeigte wieder den alten Zwieſpalt. Dem Herzog erfchien ala das na- 
türlichjte Unternehmen die Beichiegung von Landau und die Vorbereitung 
ficherer Winterquartiere; er dachte dieje hinter der Erbach und Blies zu fin- 
ben und jein Heer dort in der Richtung von Dahn über Pirmafens gegen 
die Saar hin jeine Winteraufitellung nehmen zu laffen. Drum jhien ihm 
das weitere Vorgehen Wurmſers ins Elſaß bedenklich; den Wunſch deffelben, 
er möge fi) gegen einige elfäſſiſche Bergichlöffer in Bewegung fegen, lehnte 
er ab und verlangte von Wurmjer bei der Belagerung von Landau mit einem 
Corps von 6000 Mann unterjtügt zu werden. Ganz andere Ziele, als die 
Belagerung von Landau und die Sicherung der Winterquartiere, hatte aber 
Wurmſer im Auge. | 

Er ſah fih nun endlich der Erfüllung feines Lieblingswunſches näher 


— — an fin. 2 
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gebracht: das Elſaß den revolutionären Machthabern zu entreißen, vielleicht 
von Straßburg felbit Beſitz zu ergreifen. Es jcheint kaum zweifelhaft, dat 
an der Lehhaftigfeit, womit er dies Ziel verfolgte, feine perfönliche Stellung 
als Mitglied der ortenauer Nitterjchaft, feine Beſitzungen und Verwandtſchaf— 
ten im Elſaß größeren Antheil hatten, als die unbefangene Erwägung der 
militäriihen Zage.*) Denn er mochte fih doch wohl darüber nicht täujchen, 
daß neuen langwierigen Operationen, wie die Belagerung von Straßburg 
war, Schon die Sahreszeit im Wege ftand; allein er hoffte den wichtigen Plab 
durch Einverftändniffe im Innern zu erlangen. Im Elſaß ftanden in diefem 
Augenblid die Dinge allerdings fo, daß durch eine gejchicfte politische Taktik 
vielleicht eine Gegenrevolution im königlichen Sinne zu bewirken war.**) Dem 
Safobinismus, der bier vornehmlich von den ‚Wälſchen“, wie der Eljaffer 
bis heute die Franzofen nennt, getragen war, ftanden, zugleich von politischer 
und nationaler Antipathie bewegt, Die gemäßigt demokratiſchen, die conjtitu- 
tionellen und altroyaliftiihen Elemente gegenüber. Altroyaliftiih war der 
Reit des Adels, der Glerus und meijtentheils der, Fatholifche Theil der Land- 
bevölferung; conftitutionell und girondijtiich der ganze Mitteljtand, zumal in 
den Städten, die Straßburger Bürgerfchaft und überhaupt die Mehrzahl der 
protejtantifchen Bewohner. Wie Wurmjer die Weiffenburger Linien nahm 
und auf Sulz und Hagenau losging, regte ih zunächſt die altroyaliftiiche 
und katholiſche Reaction in der Umgebung von Hagenau; man zog mit wei- 
hen Bahnen den Dejterreichern entgegen, Viele nahmen Dienfte bei den Gon- 
deern, emigrirte Adelige und Geiftliche Fehrten rafch zurüd, von ihren Gü— 
tern und Stellen wieder Beſitz zu ergreifen. Diejelben Elemente waren es 
auch, die in Straßburg dem Anmarjd) der Dejterreiher mit Ungeduld entge- 
genfahen, aber Wurmſer täuſchte fi, wenn er von dem Einverjtändniß mit 
diefer Partei ſich eine bejondere Berftärfung, vielleicht die Uebergabe der 
Stadt verſprach. Seine Verbindung mit den Anhängern des alten Zuſtan— 
des feuchte die Gonjtitutionellen zurück und entwaffnete ihre Thätigkeit für 
die Gontrerepolution, indeß die jakobiniſchen Elemente eben dadurch zu grö- 
herer Energie angeſpornt wurden. Nun erft fing in Straßburg jelbjt die 
franzöfiiche Glubdemofratie an, ihre Schredensherrichaft durch den Pöbel, ihre 
Einihüchterung des Mittelitandes, ihre Reaction gegen das widerjtrebende 
deutihe Element im Volke durchzuſetzen; nun begann rücjichtslos die Ma- 
ichinerie ded Terrorismus in Hausjuchungen, Verhaftungen, gezwungenen An- 


*) Im preußiihen Lager galt Dies als ausgemacht. Auch jchreibt Köckeritz an 
ben Herzog, nachdem er bei Wurmjer gewejen, am 20. Oct.: „Ich glaube, daß nicht 
ſowohl Eroberungsbegierde als eigenes Intereffe hier mit im Spiele ift; er bat mir 
geftanden, Daß, wenn er im Elſaß glücklich wäre, fo profitire er jährlich 40,000 Livres, 
welche ihm von feinen Gütern, fo lange die Revolution beftehet, entzogen werben.“ 


*8) S. iiber das Folgende die Geſchichte des Eljaffes von Strobel und Engel- 
had VI. 221 fi. 
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lehen und Mikhandlungen aller Mipliebigen ſich ſchrankenlos zu entwickeln. 
Die Einverftändniffe, die Wurmfer angefnüpft, wurden geſchickt dazu benußt, 
das Dafein einer angeblihen Verſchwörung zu behaupten und unter dieſem 
wahrjcheinlich erdichteten Vorwande die Verwaltung, die Nationalgarde u. ſ. w. 
von den gemäßigten Elementen zu reinigen. Zwei der blindejten und gewalt- 
thätigſten Werkzeuge des Parijer Schredensiyitems, St. Zuft und Lebas, be 
gannen ihre wilde Arbeit mit diefen Epurationen und jchritten jchon in den 
eriten Tagen des November auch zur Vollziehung von Bluturtheilen, denen 
bald eine Reihe der Tüchtigſten aus der Straßburger Bürgerſchaft erlagen. 
Der Sieg der wälſchen Glubdemofratie über die deutſche Stadt war damit 
vollendet; der Noyalismus verjtummte, der nicht jakobiniſch gefinnte Mittel: 
ftand hatte jeine Häupter verloren. 

Nah diefem Mißlingen eines Handitreihe auf Straßburg erſchien es 
freilich natürlicher, den Enappen Nejt des Jahres noch auf die Eroberung von 
Pandau zu wenden. Dat; man nicht im November und December Landau und 
Straßburg zugleich belagern und daneben die feindliche Rhein- und Mojel- 
armee in Schach halten Fonnte, darin hat, jcheint und, joweit wir als Laie 
urtheilen können, der Herzog von Braunſchweig vollfommen richtig gejehen; 
die Hartnäcdigfeit, womit Wurmfer fi bei Straßburg aufitellte, indeffen die 
Preußen Landau bejchoffen, hatte ſchließlich allerdings nur den Erfolg, den 
der Herzog prophezeit: die Dejterreicher wurden aus dem Elſaß gedrängt und 
Landau zugleich von den Franzoſen entjegt. Ein Vorbote diejes unglücklichen 
Ausganged war der neu erwachte bittere Hader beider Feldherren. Der Her: 
zog hatte, fih auf ein Verſprechen der Defterreicher berufend, 6000 Mann 
zur Unterjtügung der Blofade von Landau verlangt; Wurmſer fchlug fie ab 
und erklärte, von einer Zufage nichts zu wiſſen, doch wolle er beim Hoffriegs- 
rath in Wien anfragen. Während dann der Herzog dem König über jeine 
Noth nad Polen ſchrieb und von Ezenftohau und Rawa die Antwort dar- 
über erwartete, was an der Queich und Lauter geichehen follte, kam von Wien 
der Beſcheid, daß man fi) zwar erinnere, wie von einer Mitwirfung bei der 
Belagerung von Landau die Rede gewejen, dies aber von den Umſtänden ab- 
hängig gemacht worden ſei und dieſe Umftände eben jegt nicht dazu riethen, 
die öfterreichifche Armee, die Fortlouis belagere, Weiffenburg und Hagenau 
bejeßt halte, Straßburg bedrobe, durch Abjendung eines Corps nach Landau 
zu jhwächen. Noch immer hatte alfo Wurmſer den Gedanken nicht aufgege- 
ben, Straßburg zu gewinnen, obwohl gerade jeßt dazu weniger Ausficht als 
je war; noch immer trug er fi mit dem Glauben, Groberungen machen zu 
fönnen, während bei diejem Zwieſpalt der Kriegführung es als ein Wunder 
gelten Eonnte, wenn feine Niederlage erfolgte. Um Eroberungen zu machen, 
durch die Deutjchland zu feinem verlorenen Gute zurückkam, dazu gehörte ein- 
mal eine andere Politik, als die Thugut-Luckhefinijche, und dann eine andere 
Kriegführung, als fie bei dem Hader zwijchen dem Herzog und Wurmſer 
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denkbar war. Die Proflamation des Letzteren vom 14. November, worin er 
den Glfafjern die Ausficht eröffnete, wieder deutjch zu werden, war daher nad) 
allen Seiten bin ein Mißgriff: fie erwarb ihm im Elſaß felber feine Sym- 
pathien, zumal feine leichten Truppen dort übel genug gehauft,*) benahm aber 
den Preußen vollends die Luft, fih in gewagte Unternehmungen einzulaffen, 
deren Zwed, wie fie fagten, nur „die Vergrößerung Oeſterreichs“ war. 
Schien e8 ja nad) den Neußerungen der Eingeweihten überhaupt zweifelhaft, 
ob Preußen noch an den Unternehmungen des fünftigen Feldzuges Theil neh— 
men erde, 

Es war unter diefen Umftänden ganz unerwartet, daß der Herzog ſich 
doch noch zu einem Angriff bewegen ließ; vielleicht hatte die Uebergabe von 
Bortlouis (14. Nov.) Dazu beigetragen, feine Bedenfen zu überwinden. Genug, er 
gab feine Einwilligung zu einem Handftreich, durch den die Bergfeftung Bitjch 
überfallen werden follte. Gegen 2000 M. auserlejener Leute ſollten, durch 
Einverjtändniffe unterftüßt, in der Naht vom 16. auf den 17. Nov. die 
Feſtung überrumpeln, famen auch glücklich bis an die Mälle heran, aber doch 
nicht rajch und heimlich genug, um nicht an dem Widerftand der überrajchten 
Beſatzung vollitändig zu jcheitern. Der mißlungene Angriff hatte über 500 
Mann, aljo mehr gefoitet als manche Schlacht,“) und mochte dem Herzog 
vollends die Luft an Wagniffen in diefem Winterfeldzuge verderben. Um fo 
weniger bedachte er fich jeßt, fih auf Kaiſerslautern zurückzuziehen, um fich 
auf die Behauptung dieſer Pofition zu bejchränfen. Wurmſer aber blieb in 
jener berausfordernden Stellung, jeine Vorpojten bis über die Zorn, alfo 
wenige Stunden von Straßburg, vorgefchoben, und es Fam zu feinem rechten 
Einverſtändniß, wie die beträchtliche Lücke zwiichen beiden Heeren am wirf: 
ſamſten auszufüllen ſei. Der Herzog blieb beharrlich dabei, da5 Wurmfer 
fich zu weit vorgewagt habe und jeine Stellung einem energijchen Angriff 
nicht gewachjen ſei; der öſterreichiſche Führer jeinerjeits fand die vom Herzog 
gewährte Unterftügung feines rechten Flügels im Gebirge nicht jtarf genug. 
Doch hatten die Preußen von Anweiler und Dahn her zehn Bataillone, zehn 
Escadrons und einige Batterien vorgejchoben, um die nad) Weiſſenburg füh- 
renden Päfje zu deden.***) 

In diefem Augenblic jeßten fich die beiden Heere der Franzoſen in Be— 
wegung. Die Rheinarmee hatte in Pichegru, die Mojelarmee in Hoche Füh- 





*) In einem preußiichen Bericht vom 5. Sept., den andere Quellen beftätigen, 
ift Iebhaft bedauert, daß die wallachiſchen, croatifchen umd andere Freicorps „ben Krieg 
wie tie Wilden führen, überall plündern, morden, jengen und brennen, dadurch bem 
Landvolf einen tiefen Haß gegen die kaiſerlichen Truppen einflößen und doch vor einer 
Kanonade nicht Stich halten.“ 

**) Yıı einer officiellen Berluftlifte, die der Herzog an ben König jhidte, find 
94 Todte, 139 Verwundete und 341 Bermißte angegeben. 
***) 5, die Correfpondenz bei Wagner S. 181—192. 
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rer erhalten, denen zwar noch die rechte Kriegserfahrung fehlte, Die aber in 
jedem Falle der Verworrenheit und Impotenz gegenüber, die ihnen vworange- 
gangen war, einen bedeutjamen Fortichritt anfündigten. Ein angeborenes mi- 
Iitärifches Talent, wie es Hoche beſaß, überwand jehr Bald die Rohheit umd 
Umwifjenheit des Naturaliften, die fih anfangs noch in ihm breit machte, und 
ftreifte allmälig die renolutionären Crtravaganzen ab, womit er jeine Feld— 
berrnlaufbahn begann. Auch Pichegru wußte von der Kriegskunſt noch nicht 
viel, aber er hatte die Fähigkeit fie zu erlernen, er verjtand es, Talente wie 
Defair und Gowion St. Cyr zu gebrauchen, und das war nach einer fo 
lücherlihen Probe von Unfähigkeit, wie der Vorgänger Carlin fie geliefert, 
Ichon eine bemerfenswerthe Befferung. Beide Feldherren hatten zudem den 
richtigen Inſtinet, wie man mit einer Nevolutionsarmee Krieg führt; fie gin- 
gen mit unverdrofjenem, verwegenem Muthe auf den Feind los, machten Feh— 
ler auf Sehler, aber fie lernten allmälig fiegen, und die überängftlihe Ge- 
lehrjamfeit der alten Schule mußte vor dem kecken Naturalismus und dem 
gefunden Menjchenverftande der jungen das Feld räumen. 

Wurmſer ftand noch an der Zorn, als ihn Pichegru jeit dem 20. No— 
vember mit Lebhaftigkeit anfing anzugreifen; doch behauptete der öſterreichiſche 
General jeine Stellung gegen Die nun mit jedem Tage lebhaft erneiterten 
Neckereien. Der Herzog hatte fich mit einigen zwanzig Bataillonen und 50 
Escadronen feit dem 23. in eine concentrirte Stellung bei Katferslautern ge 
zogen und den Erbprinzen von Hohenlohe nach dem Anweiler Thale vorge: 
hoben. Es war ihm aus Polen die Weijung zugefommen, die Truppen in 
die Winterquartiere zu führen; er hatte e8 unter den obwaltenden Verhält— 
niffen für's Erfte noch verzögert. „Unter diefen Umftänden — ſchrieb er an 
den König (27. Nov.) — hängt Alles davon ab, die jegigen Stellungen vor— 
erit und bis das Scicjal von Landau entjchieden fein wird, in Verbindung 
mit der Faiferlichen Armee zu behaupten, die Zugänge auf Weiffenburg und 
Landau zu decken, und fo die Abficht des Feindes zu vereiteln, die offenbar 
darauf hinzielt, Wurmſer zurüczuwerfen und Landau zu entjeßen.“ An dem 
Tage, wo der Herzog dies fehrieb, war Hoche mit der Mofelarmee gegen ihn 
bereits auf dem Marjch; der revolutionäre General hielt den vorſichtigen 
Rückzug der Preußen für Slucht und jchrieb prahleriih an Pichegru: „End: 
lich habe ich Die Feinde an der Kehle und morgen werde ich fie zu Ader laf- 
jen.“*) Er jollte indeffen die Klutige Erfahrung machen, dat auch das Kriege: 
handwerk erlernt werden muß. Am 28. Nov. Fam es zu den eriten Gefech— 
ten; Hoche hatte ungefähr 40,000 M. mit fih, der Herzog nur 20,000; es 
ſchien dem franzöfifchen Seldherrn, der nun wie ein ächter Naturalijt von allen 





*) Mcm. de Gouvion St. Cyr I. 155. Ueber die Schlacht felbft ſ. die Ge— 
ichichte der Kriege I. 246 ff. Preuß. Militärwochenblatt von 1824. ©. 2946 fi, 
md die Bemerkungen Valentini's in den Erinnerungen ©. 69. 
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Seiten mädhtig auf den Feind losſtieß, der Erfolg nicht zweifelhaft. Am 
Morgen des 29. begann der Kampf; der Kern des deutjchen Heeres, Preußen 
und Sachſen, Ttand auf dem Kaiſersberg geſchützt durch ftarfe Redouten, 
namentlich durch eine bei Moorlautern. Die letztere war gedeckt durch eine 
preußiſche Abtheilung, deren Vorpoſten ſich Bis gegen Erlenbach ausdehnten. 
Hier erfolgte der feindliche Angriff; die Franzoſen führten eine ſtarke Batte- 
rie auf, jeßten fich auf einer benachbarten Höhe feit und begannen um Mit: 
tag mit einer fehr anjehnlichen Golonne den Sturmangriff auf die Redoute 
von Moorlautern. Cine Zeitlang ſchwaukte hier der Kampf, den die Fran— 
zofen an Zahl fehr überlegen und mit allem Ungeftüm unternahmen; erit ein 
Bajonnetangriff der Preußen, unterjtüßt durdy das Vorgehen der füchliichen 
Reiterei, durchbracd die feindlichen Reihen und warf fie in großer Unordnung 
in den Yautergrund hinab. Noch unglüclicher war eine zweite Angriffsco- 
lonne, die auf Erlenbach losging, aber raſch zurücgeworfen und durd eine 
glänzende Verfolgung der preußijchen Reiterei völlig aufgelöft ward. Am 
Morgen des 30. Nov. erneuerten die Franzoſen ihren Angriff auf Erlenbadh 
und Moorlautern, allein nicht mit befferem Erfolge, als am Tage zuvor. 
Dat fie auf ihrem am Mittag angetretenen Rückzuge nur matt verfolgt 
wurden, hatten fie der Vorſicht des Herzogs zu verdanken. Hoche hatte an 
diefem Tage, während die Angriffe nördlich von der Stadt alle fcheiterten, 
zugleich fübli auf dem anderen Ufer der Yauter verſucht vorzudringen und 
bedrohte auch durch einen heftigen Angriff eine dort aufgejtellte Nedoute; num 
eilte der Herzog jelbit dorthin und jchickte Berjtärfungen, durch die der Keind 
auch hier geworfen, aber die rafche Verfolgung der erfochtenen Vortheile auf 
der andern Seite gejhwäcdht ward, Der Herzog — Sagt ein fachFundiger 
Militär — nahm fein Cordonſyſtem auch mit auf das Schlachtfeld; einen 
Punkt oder Theil für den Augenblick preiszugeben und am andern Drte den 
mädhtigeren Bortheil zu gewinnen und zu verfolgen, war aus der damaligen 
Feldherrnfunft gänzlich verſchwunden. 

Der Berluft der drei Tage wird auf etwas über achthundert Deutjche, 
drei» bis viertaujend Franzoſen angegeben; das war freilich auch der ganze 
Bortheil, den die Sieger davon trugen. Es war dem Herzog durch feinen 
Erfolg die Gelegenheit eröffnet, die Mofelarmee ganz bei Seite zu drängen 
und ſich mit Wurmſer zu vereinigen; allein er nahm feine alten Stellungen 
wieder ein, indeffen der bei Kaijerslautern überwundene Feldherr Carnots 
Eingebung folgte und die Anftalten traf, fich mit Pichegru zu vereinigen. 
Allerdings war die Lage des Herzogs eine ungemein peinliche; an fich wider: 
jprach dieſer Winterfeldzug, in den ihn Wurmfer zu verflechten ſuchte, fei- 
nen Seldherrnanfichten, es jchien ihm fchon genug, die Truppen fo lange den 
Winterquartieren zu entziehen. Dazu fam die völlige Ungewißheit der poli- 
tiſchen Sage; er wußte nicht, wurde der Krieg fortgefeßt, wurde ein Theil der 
Armee abgerufen oder jollte im nächſten Seldzuge mit aller Energie mitge- 
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fampft werden? Die Nachrichten von Berlin gaben ihm, wie wir aus Man— 
jteind Briefen erjehen, durdaus Feine Gewihheit.*) Da war bald vom Rück- 
zug, bald von kräftiger Mitwirkung die Rede; einmal ward die Ausficht auf 
reihe Subfidien und Fortjefung des Kampfes eröffnet, dann wieder davon 
geiprochen, das man die Rüftungen für's nächſte Jahr einftellen und bis auf 
20,000 Mann das Heer vom Rhein abberufen werde. Wie mußte diefe Un— 
ficherheit der Dinge auf einen unentichloffenen Charakter, wie der Herzog 
war, eimvirfen! Seine Briefe find denn auch voll Klagen über die Unge- 
wißheit, in der man ihn laffe; er müſſe — fchreibt er am 5. Dec. — durch— 
aus wilfen, welchen Antheil die preußifche Armee an dem dritten Feldzuge 
nehmen werde. Denn ed würde äußerſt gefährlich jein, wenn durd den Man— 
gel an Gewißheit das „jo nöthige Netabliffement der Armee bis über Die 
Zeit verjpätet werden follte.* 

Da war es freilich zu erklären, wenn der Herzog jedes Wagni einer 
Dffenfive von ſich wies und ſich beichränfen wollte, die regellojen Angriffe des 
Feindes abzujchlagen und wo möglid Landau zur lebergabe zu zwingen. Yan» 
dau war von einem Gorps, welches der Kronprinz befehligte, blofirt und ſchon 
in den legten Tagen des Detober heftig beicheffen worden; aud Goffte man 
durch Einveritändniffe die Feftung zu gewinnen. Vermittler dabei war ein 
befannter literariicher Bagabund jener Tage, Friedrich Laukhard, der auf den 
GSonventscommiffär Denzel, feinen früheren Bekannten, eimwirfen follte; es 
jcheint aber, al® habe der preußiſche Emiffär nur eben die Gelegenheit benußt, 
dem wider Willen ertragenen Soldatendienit zu entgehen, und eine Zeitlang 
die Rolle des Doppelipions gejpielt. Gleihwohl war jeit Anfang December 
Landau in tiefer Bedrängniß; Briefe an den Gonvent, die den Preußen in 
die Hände fielen, machten e8 unzweifelhaft, daß Die Uebergabe bald erfolgen 
müſſe. Die ganze Sorge der preußifchen Kriegführung war deshalb darauf 
gerichtet, dieſen Vortheil ſich zu fichern und jeden Berfuch eines Entjaßes 
durch eine worfichtige Defenfive abzuwehren. Darum war der Herzog miß— 


*) Am 27. Nov. jchrieb Manftein von Potsdam, e8 ſei ganz gut, daß die Nad- 
richt won der Abberufung eines Theils der Truppen werbreitet ſei; das werbe Eng— 
land und Defierreich überzeugen, daß es Ernft fer. Zugleich wirb aber geklagt, daß 
die Zügerung üble Folgen für den Fiinftigen Feldzug haben werde, und am 5. Dec. 
ſchreibt Manftein: „Ich bin gewiß ganz Ihrer Dieinung, es ift äußerft wichtig und 
böchft nothiwendig, daß wir auch im künftiger Kampagne mit aller vigueur cooperiren. 
Haugwitz ift ganz von meinem Sentiment und Niemand wird lieber als der Kinig 
diejem beiftimmen.” Nur könne diefe Mitwirkung durchaus nicht mehr auf preußiiche 
Koften geleiftet werben. Am 12. Dec. jehreibt dann Manftein aus Berlin: „Noch 
leben wir immerfort in völliger Ungewißheit und es jcheint jelbft nad den zuletzt 
vom Marquis de Lucchefint eingegangenen Nachrichten, daß eben nicht jehr auf zu er- 
haltende Subfidien zu rechnen fein wird, als in welchem Falle Se. Maj. feit babei 
bleiben, daß Sie mehr nicht als 20,000 Mann am Rhein faffen wollen” u. |. m. 

u 
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vergnügt über Die weit vorgeſchobene Stellung Wurmferd, welche diejes Ziel 
zu gefährden jchien; er drängte darauf, daß der öfterreichijche General ſich 
in eine Pofition zurücziehe, die ihm näher und minder ausgedehnt war. Al— 
lein es jcheint unter den Sachverftändigen jet fait fein Zweifel mehr dar- 
über zu beſtehen, daß eben der Zweck, den fi) der Herzog vorgejeßt, durch 
eine Angriffsichladht am fiherften und vollftändigften zu erreichen war. Daß 
der König ed ihm verzieh, wenn er jtatt der vorfichtigeren Stellung eine 
Schlacht gewann, ſcheint gewiß; ja daß felbjt der Friedenspolitif von Man- 
Stein, Haugwig und Luccheſini eine ſolche Wendung nur förderlich fein konnte, 
war faum zweifelhaft. Wie mächtig mußte es bei den damals jchwebenden 
Derhandlungen über die Subfidien in die Wagjchale fallen, wenn durd) die 
Mitwirkung des preußiſchen Heeres noch in den legten Stunden vor dem Ein- 
zuge in die Winterquartiere eine Schlacht gewonnen und eine Feſtung erobert 
ward! *) 

Aber es war jehr ſchwer, den Herzog davon zu überzeugen. Seine 
Briefe aus den eriten Decembertagen find erfüllt mjt Klagen über die aus» 
gebreitete Stellung Wurmjerd und über die Vereinzelung der preußiſchen Ar- 
mee, die durch die verjchiedenen Poftirungen im Elſaß veranlaßt jei. „Die 
Ausdehnung der Stellungen — fihreibt er — welche diefe Armee von Lau— 
tere bis Rodt einnimmt, macht eine Linie von 22 Stunden aus, die nir 
gends ſtark und an manchen Orten weit fchwächer bejegt ift, als die Beſchaf— 
fenheit des Terrains und der Gegenftand des Poftens es erforderte.**) Ebenſo 
rügte er die Schwäche der Poften in den Vogeſen, die bei einem Unfall, den 
Wurmfer erleide, den unvermeidlichen Nücdzug und die Preisgebung der Weiſ— 
jenburger Linien nach fich ziehen müſſe. Dieje Beforgniffe waren allerdings 
zum guten Theil begründet und es war, zumal nad) der Vereinigung der 
beiden feindlichen Deere, ein Unfall unvermeidlich, wenn nicht einer der bei- 
den deutichen Feldherren fih zur Nachgiebigkeit verftand. ntweder mußte 
Wurmſer jeine vorgefchobene Stellung mit einer fejteren vertaufchen, oder der 
Herzog jeine vorſichtige Defenfive verlaffen und fi mit Wurmfer vereinigen; 
geichah Feines von Beiden, jo erfüllte ſich freilich des Herzogs Prophezeiung: 
Wurmjer ward zurücdgeworfen, die dünne Linie im Unterelſaß durchbrochen, 
Landau entjeßt. 

Die Franzojen hatten indeffen ihre gemeinfame Operation begonnen ;***) 
das Nheinheer griff Wurmſer in der Front an, während die Mojelarmee, 
durch tüchtige Truppen aus den Niederlanden verjtärft, über die Vogeſenpäſſe 
ging, um die Stellung der Deutſchen in der rechten Flanke zu erjchüttern. 


*) Unſere Anficht ſtützt fih auf das Urtheil, weldes bie früher erwähnte Arbeit 
eines preußiſchen Militairs ausſpricht. 
**) Aus ben Briefen des Herzogs d. d. 29. Nov., 1. Dec., 6. Dec, 
”**) S. die Correfpondenz bei Wagner S. 194—231. 
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Wurmfer dehnte fih von Druſenheim über Biſchweiler, Hagenau, Schweig- 
haufen, Merzweiler bis nach Reichshofen, Frejchweiler und Werth in einer 
Bertheidigungslinie von etwa zwölf Stunden aus, die durch zahlreiche Feld- 
verſchanzungen gedeckt fein jollte; jein linker Flügel war an den Rhein ge 
lehnt, der rechte hatte feine Stüßen in Reihshofen, Lembach und der Scheer- 
hohl, jenen Gebirgspoften, die den Schlüffel zu den Weiffenburger Linien 
bildeten. Ihre Lage und ihre Bejegung dedte nicht nur Wurmſers rechte 
Flanke, fie jtellte auch die Verbindung her mit dem bei Dahn und Anweiler 
aufgeftellten preußijchen Corps unter Hohenlohe; ihr Verluſt machte feine 
bis über Hagenau vorgejhobene Stellung unhaltbar. Es ift einleuchtend, 
daß eine ſolche Pofition gegen den combinirten Angriff zweier an Zahl jehr 
überlegenen Armeen auf die Dauer ſchwer zu behaupten war, auch wenn ſich 
die Truppen noch jo tapfer jchlugen. Seit den legten zehn Tagen des No- 
vember hatte der Kampf nicht geruht; auch im December wiederholten ſich 
die Gefechte auf der Front wie in der rechten Flanke faſt ununterbrochen 
Tag für Tag. So unverdroffen und ausdauernd ſich die Soldaten ſchlugen, 
die unausgefegten Gefechte in schlechter Jahreszeit, der Aufenthalt unter 
freiem Himmel, die mangelhafte Verpflegung mußte allmälig auch die beite 
Truppe materiell und moralifch erjchüttern. Zudem hatten die Gefechte von 
20. November bis zur Mitte December, jo klein fie einzeln waren, ihre Opfer 
gefordert; die Armee jchmolz gewaltig zufammen, viele Gompagnien zählten 
nur noch funfzig Mann, und man rechnete ſchon am 11. Dec. über zehntau- 
jend Kranke und Berwundete. „Seder unparteiiiche Richter — fchrieb da— 
mals Wurmſer — wird die Unmöglichkeit einfehen, mit einem Armeecorps, 
wie dermalen das meinige ift, die Pofition von Drufenheim bis Lembach be- 
haupten zu können.“ Er verlangte von dem Herzog, er folle entweder die 
Gebirgspoften um Lembach übernehmen, oder ihm fo viel Leute zur Verftär- 
fung ſchicken (3700 Mann), als ihm dieſe Bejeßung Eoftete. „Erhalte ich auf 
die eine oder andere Art Feine fchleunige Hülfe, fo muß ich mich förmlich 


declariren und gegen alle Verantwortung feierlichit verwahren, daß ich, wenn 
mich der Feind mit Webermacht attafirt, meine Pofition nicht behaupten | 
kann.“ 


Wir können uns denken, wie der Beſcheid des Herzogs darauf lautete: 
er könne ſeine Armee, die ſchon auf 22 Stunden ausgedehnt ſei, nicht weiter | 
zeriplittern, wohl aber ſchien ihm alle Gefahr befeitigt, wenn Wurmſer den 
ſchon wiederholt gegebenen Rath befolge und fich hinter die Sur zurückziehe. 
Darauf war denn wieder Wurmjers Antwort die alte; er halte es für befjer 
bei Hagenau ftehen zu bleiben. In dieſem unlösbaren Widerfpruch beharr- 
ten die zwei Feldherrn und zudem fehlte nun nach der Abreije des Königs 
jede überlegene Autorität, welche einen gemeinfamen Entſchluß hätte vermit- 
teln fönnen. ine gereizte Stimmung fprad fi) damals nicht einmal aus; 
man jah es den beiden Führern an, daß jeder in heiter Meinung feine An— 

“ 
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ficht unverrückt fefthielt. Der Herzog erklärte fi bereit zu helfen, wo er 
fönne, jchiefte auch noch ein paar Bataillone in die Vogejen; das jei „aber 
auch das Aeußerſte, was gejchehen könne." Wurmfer feinerjeits bezeigte fich 
herzlich dankbar für jeden Beweis bereitwilliger Hülfe, den ihm der preußiiche 
Oberfeldherr gab. 

Wäre der combinirte Angriff der beiden franzöſiſchen Heere jo gut aus- 
geführt worden, wie er entworfen war, jo hätte jchon jet, wo die beiden 
deutihen Feldherren mit einander erfolgslos verhandelten, der Schlag ge- 
lingen müffen, der die Frucht des Feldzuges gefoftet hat. Aber zum Glüd 
erfolgten die franzöſiſchen Angriffe anfangs vereinzelt und ohne Zujam- 
menhang; am 8. Dechr. warfen fie fih auf den Pojten bei Neichshofen, 
den Hoße mit Ausdauer vertheidigte; zwei Tage fpäter griffen jie die Stel- 
lungen im Gebirge zwijchen Pirmafens und Weiffenburg an, am 14. dräng- 
ten jie auf Lembach los, und alle dieſe vereinzelten Angriffe wurden abge» 
ſchlagen. Bis über die Mitte des Monats behaupteten die Verbündeten ihre 
Stellungen. 

Einen Augenblick ſchien es, als jollte das Einverſtändniß zwiſchen den 
zwei deutjchen Feldherren erfolgen und der Herzog fi) zur Nachgiebigfeit be 
quemen. „Nachdem der Vorſchlag, hinter die Sur zurüdzugehen, wiederholt 
vom Grafen Wurmjer abgelehnt it, — jo jchrieb er am 11. — jo ſcheint 
mir das einzige fichere Mittel, die feindlichen Abjichten zu vereiteln und den 
Truppen Ruhe zu verichaffen, diejes: den Feind mit Uebermacht anzugreifen 
und ihm tüchtig zu jchlagen." Er wollte, wenn Wurmſer dazu die Hand 
bot und vom rechten Rheinufer Unterftügung zu erwarten war, mit acht Ba- 
taillonen, 20 Escadronen und einigen Batterien dazu mitwirken. Wenige 
Tage nachher ward die Erfahrung gemacht, wie viel ein einträchtiges Zuſam— 
menwirfen werth war. Am 15. und 16. Dec. griff der Feind mit befonderer 
Heftigfeit an; auf der Front bei Hagenau wie in der Flanke, bei Lembach, 
Werth, Neihshofen u. j. w. ward an diefen Tagen mit größter Hartnäckig— 
feit gefochten. Schon vorher hatte der Herzog einige Verſtärkungen ins 
Gebirge geichict, war dann felbjt auf den Kampfplaß geeilt und half, wäh- 
rend Wurmjer fih bei Hagenau tapfer wehrte, die feindlichen Angriffe im 
Gebirge tüchtig abjchlagen. Boll Freude dankte Wurmfer für Die zeitig ges 
leiftete Hülfe; „mit jo unverbeſſerlich braven preußifchen Truppen“, jchrieb 
er, „verbrüdert mit den Kaijerlichen, könnte man gegen eine zwar an Zahl 
überlegene, aber in ihrem innerlihen Werth jo nichtswürdige Horde noch an- 
jehnliche Vortheile ſammeln, wenn man fie gemeinjchaftlih angreifen würde. 
Es iſt E. D. ja beitens bewußt, wie jehr der Feind läuft, wenn man ihn 
attaquirt, und wie fe er wird, wenn man fich alle Tage von ihm angreifen 
läßt.“ Aber e3 kam doch zu feinem gemeinjamen Geſammtangriff, es über- 
wog das Bedenken, man Fünne in dem aufgeweichten Terrain mit dem Ge 
ſchütz nicht fortkommen. 
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Indeffen hatte fi) die Lage des Faiferlichen Feldherrn jo geftaltet, daß 
er fi) jelber außer Stand erklärte, etwas Nachdrückliches zu unternehmen; 
auch die Stellung bei Hagenau ſchien nit mehr zu behaupten. Wurmfer 
kam nun jelbjt darauf zurüc, ſich hinter die Sur zu ziehen; auch dort frei- 
lich, erklärte er dem Herzog am 19. Dec., könne er fi) nicht mehr halten, 
wenn nicht ein preußiiches Corps die Deckung des Pojtens bei Lembach über- 
nehme, Der Herzog erfüllte diefen Wunſch, von deſſen Nothwendigkeit er 
fi) felber überzeugt erklärte, und es ſchien demnach, als folle im legten Au- 
genblic die vorfichtige Strategie des preußiichen Oberfeldheren die Oberhand 
gewinnen. Aber ed war zu jpät, um fi den ganzen Bortheil diefer Vor— 
ficht zu fichern. In dem Moment, wo die beiden Generale in einem leid— 
lihen Einverftändnig handelten, war der enticheidende Schlag erfolgt. Am 
22. December griff Hoche die Kaiferlihen und Reichstruppen bei Reichshofen, 
Srefchweiler und Werth) mit Macht an, nahm ihre Schanzen und drängte fie 
in verworrenem Nückzuge vor fih ber, Damit war der rechte Flügel der 
öfterreihifchen Stellung umgangen, der Poften bei Lembach nicht mehr halt- 
bar, der Rückzug Wurmſers unvermeidlid. Die Truppen waren auf's tiefite 
entfräftet und ohne Munition, zwei Bataillone und 17 Kanonen gingen ver- 
loren. „E. Durdlaucht, jchrieb ihr Führer, der tapfere Hotze, mögen mir 
erlauben, mit dem Reſt meiner unglüclichen Brigade mich dieſe Nacht auf 
die Anhöhe von Weiffenburg zu ziehen.“ Auch Wurmſer war in vollem 
Rückzug auf Weiffenburg, wo er am 24. Der, eintraf. Diefe Unfälle erhöhten 
die Erjhöpfung, wie fie nach faſt vierzigtägigem Gefecht unvermeidlich war. 
Die Truppen waren entmuthigt und zerrüttet; Wurmſer jelbit lie fih von 
diefer Stimmung überwältigen und es erwachte in ihm mit neuer Stärfe der 
Unmuth über die Preußen, die in feinen Augen die Schuld des Miplingens 
trugen. 

Die Rollen ſchienen mit einem Male wie vertaufcht. Während Wurm=- - 
fer, der Mann des kecken Angriffe, jhon vom Nüdzug über den Rhein 
ſprach, war der Herzog, nun da die Gefahr ernjtlih drängte, ein anderer 
geworden. Die Bedenken einer ängitlihen Strategie jehwiegen jet, es 
rührte fih in ihm die muthige Soldatenader jeiner beiten Tage. Es bleibe, 
meinte er, nun nichts übrig, als eine Schlacht, dur die man den Feind 
zurücwerfe; während Wurmfer auf Weiffenburg zurückwich, ließ er mit ihm 
eine jchriftliche Verabredung aufjegen, daß Landau biofirt bleiben, der An« 
griff des Feindes bei Weifjenburg erwartet werden ſolle. Auch wehrten 
die preußifchen Abtheilungen auf der Scheerhohl die franzöfifchen An— 
griffe tapfer ab und es ſchien wenigitens möglid, die Blofade von Landau 
fortzufeßen. Aber e8 fehlte an Lebensmitteln und Holz; 18,000 Kranfe 
lagen in Weijfenburg, der Reit der Armee war abgeriffen und erihöpft, 
die Landleute hatten taufendweis ihre Heimath verlaffen, jo daß es an Fuh— 

gen fehlte, die Kranken und Verwundeten fortzufchaffen. Der Herzog über» 
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zeugte fich durch eigne Anſchauung, daß diefer Armee Feine große Anftren» 
gung mehr zuzumuthen war. So ftedte man fih denn ein bejicheideneres 
Ziel; in einem Kriegsrath, der am 24. bei MWeiffenburg gehalten ward, 
beihlog man, „wenn der morgende Tag nicht befonders glücklich ſei,“ 
diefen Pla zu räumen; die Kaiferlichen follten hinter die Lauter und 
Dueich zurücgehen, die Preußen ihre Stellungen bei Edenkoben nehmen. Es 
verſtand ſich dabei von jelbit, dat die Blofade von Landau aufgehoben ward. 

Auch diejes bejcheidene Ziel war jchon in den nächſten Lagen nicht 
mehr zu erreihen; in einem Augenblick, wo Wurmfer einen Kampf für 
höchſt bedenklich erklärte, erneuerten die Franzoſen am 26. ihre heftigen An- 
griffe; die Kaiferlichen wurden geworfen. Ohne die Unterftüßung des Her— 
3098, der jegt überall zur Stelle war, die Wankenden ermutbigte und in 
der allgemeinen Erjhöpfung feine ganze Geiftesgegenwart bewahrte, wären 
die Defterreicher von Weiffenburg abgejchnitten worden. Er jtellte ſich felber 
an die Spige der legten Faiferlichen Rejervebataillone, es gelang ihm auch 
einen Moment, die ermatteten Truppen zu neuem Miderftande anzufeuern, 
aber e8 waren nur die legten Anftrengungen vor der völligen phyſiſchen Er- 
ihöpfung. Noch immer hoffte der Herzog, die Armeen wenigſtens zwijchen 
Edenkoben, Speier und Germeröheim zum Stehen zu bringen, aber ſchon 
redeten die Kaiferlichen unverhohlen vom Rückzug über den Rhein. „Es 
bedarf feiner Schilderung mehr, jchrieb Wurmfer, unfere Armee ift ruinirt; 
um fie nicht ganz aufzureiben, bleibt mir fein anderes Mittel, als mit dem 
Reſt über den Rhein zu gehen." Dringend riet) der Herzog, nur noch einen 
Zag ftehen zu bleiben, die Verjprengten zu jammeln, Magazine und Kranke 
zu retten und dann die Stellungen hinter der Dueih zu nehmen. Wegen 
Mangel an Brod und Fourage, erflärte der Faiferliche Feldherr (27. Dec.), 
jet e8 ihm unmöglich länger zu bleiben, und jeßte fi gegen Germersheim 
in Bewegung. Nun mußten auch die Preußen ihren Rückzug fortiegen; ihre 
Borftellungen, wenigitens den Rückzug über den Rhein zu verjchieben, blie- 
ben erfolglos. „Ich bin in Verzweiflung, erwiderte Wurmſer, diefen Wün— 
chen nicht entjprechen zu können; meine Armee ift erjchöpft, ohne Montur, 
ohne Schuhe, und ſelbſt ohne Lebensmittel." Der Herzog beihwor ihn 
„bei Allem was heilig war”, feinen Rückzug nur einige Tage aufzufchieben ; 
er hielt ihm das Schickſal Deutihlands und feinen eignen Feldherrnruhm 
vor Augen, den er durch das Berlaffen des linken Rheinufers aufs Spiel 
ſetze. Er ſchickte Nüchel an ihn, mit dem Borfchlage, wenigitens fih auf 
die Rheinjchanze bei Mannheim zu ziehen. Es fcheint indefjen außer Zwei- 
fel, daß Wurmſers Lage wirklich jo trojtlos war, wie er fie ſchilderte, und 
daß die Verzögerung des Rückzugs um wenige Tage das Aeußerſte war, 
was er vermochte.“) Die Preußen beitanden dann nod auf ihrem Rück— 


*) Nach dem Briefwechjel beider Feldherrn. Wirrmier freilich befhuldigte in dem 
I. 34 
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zug eine Reihe Eleiner Gefechte, doch ohne daß der Feind fie hindern fonnte, 
auf dem Iinfen Ufer des Rheines zu bleiben. In den erjten Tagen des 
neuen Jahres wurden von ihnen die Winterquartiere zwiichen Rhein und 
Nahe bezogen; Wurmfer hatte am 30. Dec. bei Philippsburg den Rhein 
überjchritten. 

Sp war die Frucht des Feldzuges verloren und zu Dünfichen, Mau— 
beuge, Toulon ein trauriges Seitenſtück in Landau geliefert. Bedenklicher 
noch als dies militäriihe Mißgeſchick war die moraliihe Rückwirkung der 
legten Greigniffe. Die Coalition war an ihrer zarteiten Stelle zerriffen 
und der alte Hader zwifchen Defterreih und Preußen mit aller Bitterfeit 
in den beiden Heeren wieder angefaht. Wurmfer machte die Preußen allein 
für feine Niederlage verantwortlih; die Preußen bezeichneten die Defterreicher 
als die Urheber ihres unfreiwilligen Rückzuges. Sm Zeitungen und Pam- 
phleten, in widerwärtigen perſönlichen Grörterungen, zulegt gar in Duellen 
gab fih die Entzweinng der beiden Armeen fund. Wir reden natürlich nicht 
von dem Tagesgeſchwätz, das die abjurdejten Anklagen erfand*), fondern eben 
nur von den Anfichten, wie fie in den tonangebenden Kreifen beider Heere 
fih ausſprachen. Die Redtfertigungsihrift, die von Wurmfer ausging, gab 
jelber ein übles Exempel gehäfliger Bejchuldigungen; die militärifhen Dar- 
legungen von preußifcher Seite antworteten im gleihen Tone. In der Cor— 
rejpondenz, die und vorliegt, fpricht fih Die aufgeregtefte Stimmung aus; 
nicht nur dem Eigenſinn des öjterreichijchen Feldherrn warb die Schuld der 
legten Vorgänge angerechnet, ſondern die braven, aber erihöpften Truppen 
jelber mit ungerechten Vorwürfen nicht verfchont. Und was das Schlimmfte 
war: die Meinung, dab man des Krieges fi auf jede Weiſe entledigen 
müſſe, ward jegt auch im preußiſchen Heere die überwiegende. Möchte doch, 
ſchrieb ein einflußreicher Dfficier, die Allmacht diefem verderblihen Kriege 
ein Ende machen, worin unfer Vaterland und unfer König jo labyrinthiſch 
verflochten ijt! Sch wollte nur, äußerte ein anderer, daß der König fich 
aus der Affaire zöge; denn ich glaube nicht, daß es möglich ift, daf man 
und ein Nequivalent für unjere Aufopferung geben fann. Diefe Stimmung 
breitete fih um jo leichter aus, je ungünftiger nach der damaligen preußi- 
ſchen Heereseinrihtung ein längerer Krieg auf die ökonomiſchen Berhältniffe 
der höheren Dfficiere einwirfte. in ſachkundiger Augenzeuge ift der Mei- 
nung, dag höchſtens noch der Prinz von Hohenlohe, Rüchel, Blücher, eifrig 


Pamphlet, daß er nachher ausgeben Tieß (f. bei Wagner S. 272—284), die Preußen, 
ihr eiffertiger Rückzug nad Edenkoben habe ihn genöthigt, über ben Rhein zu gehen 
— eine Behauptung, gegen bie feine eigenen Briefe das befte Zeugniß geben. Aber 
in biejem Geifte ift der ganze Aufſatz geichrieben. 
*) Wie deren z. B. noch in Malmesbury’s diaries (III. 33, Note 35) einige 
wieder aufgewärmt find. 
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friegerifch gefinnt, und auch diefe von der Meinung nicht ganz frei waren, 
daß der Krieg gegen das Intereſſe Preußens je. General Kalfreuth, der 
von feiner bei Kaijerslautern erhaltenen Wunde in Frankfurt genas, und 
balb genejen dur Lurus von Zafel und Wig ein glängended Haus machte, 
lieg fi laut vernehmen, daß Friede werden müffe, denn die Preußen wür- 
den von den Defterreihern bintergangen.*) Die Wirfung diejer Dinge 
war nad allen Seiten bin bedenklih, An fih ward ja die Luft zum Kriege 
am beſten durch den Erfolg gefteigert, während nichts leichter ein Heer de 
moralijirt, ald ein Kampf ohne Nerv und ohne Lorbeeren. Nun gaben hö- 
bere Dfficiere ſelbſt das üble Beijpiel politifhen Klügelns und Raijonnirens; 
ed war natürlich, wenn aus einer friegsluftigen Armee immer mehr eine po— 
Vitifirende ward. 

Diefe allgemeine Berftimmung und Unluft am Kriege gab fih am be 
zeichnenditen in der Haltung des Oberfeldherrn Fund. Gr hatte ſchon 
um die Mitte December jeine Entlaffung gefordert, der König aber damals 
das Verlangen freundlich abgelehnt. Er wiederholte es jeßt in den erjten 
Tagen des neuen Jahres und die Gründe, womit er ed motivirte, ſprachen 
noch unumwundener, ald das Geſuch jelbft. Er berief fich auf die Erfah- 
rung, das Mangel an Einheit, Mißtrauen, Selbitjuht und der Geijt der 
Gabale jeit zwei Feldzügen alle Maßregeln hätten jcheitern machen. Die 
Vorausficht, daß in den Augen der Kritif der Unjchuldige werde mit dem 
Schuldigen leiden müffen, und die Gewißheit, daß auch ein dritter Feldzug 
aus denfelben Urjachen feine befferen Früchte Kringen werde, habe ihn zu 
einem Schritte bewogen, den die Klugheit wie die Ehre ihm gebiet. Wenn 
eine große Nation, wie die franzöfifche, fügt er hinzu, durch Schreden und 
Begeijterung zu großen Thaten geführt wird, jo jollte ein einziger Wille, 
ein einziger Grundjaß alle Schritte der Berbündeten leiten; allein wenn 
ſtatt defjen jedes Heer für fih ohne feiten Plan, ohne Einheit, ohne Grund» 
ja und ohne Methode handelt, dann müfjen die Ergebnifjfe jo jein, wie 
wir fie zu Dünkirchen, Maubeuge, Toulon und Landau erlebt haben. Diefe 
Gründe jprachen eben jo jehr für einen Rüdtritt aus der Goalition, wie 
für den Abſchied des Herzogs. Berbittert und „moraliich krank“, wie er 
fich jelber fpäter gegen Malmesbury ausdrücte, machte er auch Feigen Hehl aus 
feinem Unmuth gegen die diplomatiſchen Rathgeber des Könige, deren 
Elügelnde Berechnungen die rajche militäriiche Action gelähmt und durch— 
freuzt hätten. Eben darum jahen aber diefe den Herzog ohne Bedauern 
zurücktreten. 

Doch waren es die politischen Urjachen nicht allein, die ihren Antheil 
am Mißlingen trugen. Wohl hatte der Widerjtreit der Intereſſen, wie er 
fi in den Niederlanden, 3. B. bei dem Unternehmen auf Dünfirchen, fund» 


*) S. (Balentini) Erinnerungen ©. 79. 80. 
34* 
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gegeben, das Hin- und Herſchwanken zwifchen Reftaurationd- und Eroberungs- 
politif, der Mangel an Harmonie zwijchen Dejterreih und Preußen und vor 
Allem die Verwidlung in Polen zu dem traurigen Ergebniß mächtig mitge- 
wirft, aber die Kriegsfunft der Zeit, wie fie der Herzog vertrat, war darum 
doch von der Mitjchuld nicht freizufprechen. Die überlieferte Organifation, 
die Derpflegungsanftalten, die übertriebene Rüdfiht auf Flanken- und Rüc- 
kendeckung, die ftete Sorge umgangen zu werden, die Gewohnheit, alle mög- 
lichen Punkte feitzuhalten und die Heeresfräfte in einem weiten Gordon zu 
zerjplittern, das hat im Jahr 1793 zwar nicht den Sieg, aber jehr oft die 
tajche und fruchtbare Benugung des Sieges gehindert. Die Truppen — die 
Deiterreicher wie die Preußen — waren den Franzofen noch in jeder Hin- 
ficht überlegen und wenn die Gefechte bei Pirmafens, bei Kaijerslautern, um 
die Weiſſenburger Linien, bei Hagenau auch feinen andern Erfolg hatten, fo 
bezeugten fie doch die volle Superiorität der alten Heere über die neuen res 
volutionären Horden, In einzelnen Gattungen, 3. B. den leichten Truppen, 
der Reiterei, lebte noch die ganze Tüchtigkeit und Meberlieferung der Zeiten 
des fiebenjährigen Krieges. Männer, wie der Hufarenoberjt von Blücher — 
„le roi rouge* nannten ihn die Sranzofen damals — genoffen denn auch beim 
Feinde einen jehr wohlbegründeten Rejpect. 

Died Verhältniß ward jchon zu Ende des Jahres 1793 ein anderes, 
weil die Franzoſen allmälig das Kriegshandwerk aus der Praris erlernten. 
Sie mahten aus der Noth eine Tugend und fchufen ſich eine Taktik, wie 
fie ihren Verhältniffen entſprach.) In den zahllofen Kleinen Gefechten, zu- 
mal auf durchfchnittenem Terrain, übten die Neulinge ihre körperliche Ge- 
wandtheit und lernten ihren Waffen im vereinzelten Gefecht vertrauen. Die 
tapfern Veteranen der Verbündeten verfchwendeten bald ihr Feuer vergeblich 
auf vereinzelte Plänfler, liefen fid) wohl zuweit fortreißen, bis fie nad) Ver— 
brauch der Munition, auf einem unbekannten labyrintifchen Boden, von ftär- 
feren feindlichen Haufen auf allen Seiten umfchwärmt, zerfprengt und zum 
verluftvollen Rüdzug gezwungen wurden. Selbſt die franzöfifche Reiterei, im 
Einzelgefecht anfangs dem Gegner nirgends gewachjen, griff wenigjtens in ge- 
Ichloffenen Reihen tapfer und bisweilen auch glüdlih an. Die Artillerie war 
wie immer ihre beſte Waffengattung, es war daher Syſtem der franzöfifchen 
Generale, vieles und gut bedientes Geihüg ſchon aus großer Entfernung auf 
die Hauptangriffepunfte des Feindes zu vereinigen und unter dem Schuße 
diefes Feuers ihre ungeübten Truppen vorwärts zu bringen. Verluſt des 
Geſchützes und Verfchwendung der Munition hatten fie nicht jo hoch anzu- 
ichlagen, wie ihr Gegner; ja jelbjt die Opfer an Menfchen hatten bei der 
ungeheuern Anſpannung aller Kräfte der Nation für fie nicht jo viel zu be 


*) S. Defterr. Militärzeitfhrift 3. Heft und Preuß. Militärworhenblatt 1818. 
©. 606 ff. 
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deuten. Griffen fie dann einen Punkt an, jo theilten fie ihre überlegene 
Maffe in viele Kleine Golonnen, unterjtügten fie durch Referven, ließen die 
Ablöfung fogar während des Gefechtes vornehmen, um durch immer frijche 
Truppen die Kraft der Gegner zu ermüden. Shre wahre Stärfe war dem 
Gegner geſchickt verborgen; er blieb dann wohl unentjchloffen, ließ fich aud) 
bisweilen durch einen Scheinangriff verblüffen und zu Fehlern verleiten. Die 
vielen kleinen Gefechte zerjplitterten und ermüdeten, wie es in den leßten 
Kämpfen im Elſaß gejchehen war, die taktiſch überlegenen Gegner, bis dann 
ein nachdrüdlicher allgemeiner Angriff fie endlih überwältigt. In Diejer 
Art des Kampfes zeigten die Franzoſen feit den leßten Wochen des Jahres 
1793 eine erjtaunliche Beharrlichkeit; wie wir ed mit Wurmfers Armee ge- 
jehen haben, verwendeten fie viele Tage eine Reihe von Angriffen auf einen 
Punkt und entriffen zulegt der Erfhöpfung ihrer tapfern Gegner Vortheile, 
die ihnen der eigentliche Kampf nicht gegeben hätte. 

Damit hing denn die neue Drganifation des Heeres zufammen, wie fie 
Carnot ſchuf. Die herrſchende Lineartaktif, die auf langer Uebung und 
fünftlihen Evolutionen beruhte, ließ fich natürlich den Mafjen, die der Con— 
vent zu den Fahnen trieb, jo leicht nicht anbilden, und fo lange im Geiite 
ber überlieferten Taktik Linie gegen Linie focht, waren die wohlgejchulten Trup- 
pen der alten europäiſchen Heere den Franzoſen überall überlegen. So ver- 
band denn Garnot die neuen Elemente mit den Reiten der alten Truppen, jchuf 
aus ihrer Mijchung die neuen Halbbrigaden, Fam darauf zurüc, verjchiedene 
MWaffengattungen in einen Körper zu verjchmelzen, und führte diefe Maffen 
dann zum Angriff. Es galt den Feind durch zahlloje einzelne Schläge zu 
verwirren, zu ermüden und feine Verbindung zu zerreißen, bis der Moment 
gefommen war, mit einem legten gewaltigen Stoß die Kraft des Gegners zu 
zertrümmern. 

Das Zahr 1793 hatte zum legten Male das Uebergewicht der alten 
Kriegskunft gezeigt; Schon die letzten Wochen deuteten auf einen Umſchwung, 
wie ihn der folgende Feldzug gezeigt hat. Es begann die Zeit einer neuen 
Kriegskunft, gegen die wir Deutſche erit die alte austaufchen mußten, bevor 
wir felber wieder dauernd fiegen lernten. 


Siebenter Abfdhnitt. 


Auflöjung der Eoalition. 


Die legten Erfolge hatten das Selbftvertrauen und den Uebermuth der 
Franzoſen ind Ungemeffene gefteigert; ihre Siegesberidte im Gonvent und 
die Prahlereien ihrer Zribunenredner legen davon Zeugniß ab.) Es wurde 
damals jo laut und jo allgemein diejer Umſchwung des Kriegsglüds dem 
Heldenmuthe der Franzojen, und nur dieſem, zu Gute gefchrieben, daß ſich 
jelbft in der gefhichtlichen Anfiht der Nachgebornen die Ueberlieferung erhal- 
ten hat, einzig und allein vor der unwiderjtehlichen Bravour des revolutionä— | 
ren Franfreichs hätten die Heere der andern Nationen das Feld räumen müj- | 
jen. Indeſſen wie dem auch fein mochte, die Sranzofen hatten Urſache ge— 
nug, zu triumphiren, denn die Revolution hatte ibren gefährlichiten Moment 
glücklich überjtanden und war nun erjt in der Page, ihre ganze Angriffskraft 
zu entwideln. Alle moderirten Parteien waren überwältigt; die Leute, Die 
am Ruder jtanden, mußten um ihrer jelbit willen die Fortdauer des Krieges 
wünjhen. Nur der Krieg gab nod die Handhabe zu einer Verlängerung 
der Ausnahms- und Schreckenszuſtände; der Friede war der erjte Schritt Der 
Rückkehr zu regelmäßigen Berhältnifjen, der erjte Anfang einer Beruhigung 
der Revolution, wie fie von den gemäßigten Parteien im Stillen gewünjcht 
ward. Mit diefem Friegerifchen Interefje der herrichenden Faction traf aber 
das Begehren republifanifcher Propaganda und der eingewurzelte nationale 
Trieb nach Eroberungen völlig zujammen. Wenn es im Jahr 1793 einer 


*) S. namentlich die Rede Barere's im Moniteur von 1794 ©. 415. Wenn 
übrigens ein Officier aus Landau vor den Schranken des Convents erffären durfte: 
„il faudrait tout le papier de Paris pour recueillir touts les traits d’heroisme que 
je pourrois vous citer* und bie Gascognabe lauten Beifall erntete, jo durfte man 
fih über nichts mehr verwunbern. 
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feindlichen Heereöfraft von beinahe 400,000 Mann und 80 SKriegsichiffen, 
troß aller inneren Zwietradht der Parteien, troß der Vendée, der Girondiiten, 
troß Lvons und Toulons nit gelungen war, dem Krieg eine günjtige Wen- 
dung zu geben, wie viel ungünftiger jtanden die Chancen jet, wo der Terro- 
rismus die Parteien befiegt, !yon und Zoulon überwältigt hatte, wo die 
riejenhaften Rüftungen zum Kampfe erjt vollendet, die zu den Fahnen getrie- 
benen Maffen erſt zu Soldaten geworden waren! Pranfreid hatte an Ein- 
beit der Gewalt, an Selbitvertrauen, an Soldaten und Seldherrn eine unge: 
heure Verftärfung erhalten; e8 handelte fich zunächſt nicht mehr um eine Sn» 
vafion in Frankreich, ſondern wahrjcheinlih nur um die Abwehr einer Suvafion 
der Sranzojen. 

Wie ganz anders ſah es im Lager der Coalition aus! Dort war nur 
die britifche Regierung ernjtlih entjchloffen, der Ausbreitung der Revolution 
und dem Zuwachs an Macht, den Frankreich dadurch erwarb, mit äußerſter 
Anstrengung entgegenzutreten. Von den übrigen Regierungen war hödjtens 
Holland durd das oraniſche Hausintereſſe zu gleichem Eifer getrieben. Wie 
es zwifchen den beiden deutſchen Großmächten jtand, haben uns die lekten 
Ereigniſſe gezeigt; ihr Einverſtändniß war gelöft, die beiden Heere in Bitter- 
jter Entzweiung, die Feldherrn, Staatsmänner und Diplomaten Beider eher 
wie Feinde als wie Alliirte gegen einander geitimmt. Der preußiſch-öſterreichiſche 
Bund eriftirte thatfädlich nicht mehr; die Goalition von 1792 war in voller 
Auflöjung. 

Es konnte darüber feit Sriedrih Wilhelms Abreife vom Rhein faum 
mehr ein Zweifel bejtehen. War er auch jelber nur mit jchwerem Herzen 
gegangen und nod im legten Momente in jeinem Entſchluß wieder wanfend 
geworden, die Verhältnifje, unter denen jein Aufbruch geſchah, gaben ihm die 
Bedeutung einer Abjage an die Goalition. Und die Erklärungen, die am 
241. und 23. September an die bisherigen Verbündeten ergingen, jprachen 
das ja auch mit bürren Worten aus.) Zwar gab fih Rußland dem Glau— 
ben hin, der nun erfolgte Abſchluß in Polen, den es eben darum zuleßt 
gefördert hatte, werde eine Umfehr hervorrufen, und Katharina ſprach in 
einem eigenhändigen Brief an den König die Hoffnung aus, dag er fih nun 
energijch auf die Sranzojen werfen werde; allein im preußiſchen Lager war man von 
ſolchen Gedanken weit entfernt. Noch hegte freilih Friedrich Wilhelm IL. 





— — 


*) In der Erklärung, bie Luccheſini am 23. Sept. an Lehrbach gab, lautete ber 
Schluß: que S. M. se trouvant reduite contre son attente et malgre elle à la fa- 
cheuse necessitd d’aller en personne s’assurer par ses propres moyens des justes 
indemnites, dont elle avait pris possession en Pologne, elle serait obligee d’aban- 
donner A son allié le soin d’en faire autant de son cöte vis-A-vis de la France. 
Wie Caeſars Bericht vom 11. Oct. beweift, legte man in Wien biefen Worten ganz 
den Sinn unter, ben fie haben follten. 
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feinen Wunsch eines Separatfriedens und auch Luchefini und Manftein hü- 
teten ſich ſelbſt in vertrautem Kreife, das bedenkliche Wort auszufprechen, 
aber darüber beitand unter Allen doch nur eine Meinung, dag man den Eoft- 
jpieligen Krieg jo wie bisher nicht fortjegen könne und ohne anjehnlihe Sub— 
fidien fich auf die Stellung des NReichscontingents bejchränfen müſſe. Sekt 
erit ftrafte fich die fcheue Umentjchloffenheit von 1792, die diplomatifirende 
Halbheit von 1793; man war nun zu Ende mit feinen Mitten und jah 
feinen Ausweg, aus dem eignen ande neue beizujchaffen. In der Reihe von 
Actenſtücken jener Zeit, die und vorgelegen haben, finden fich vertrauliche Er- 
gießungen des Königs, feiner Umgebung, jeiner Diplomaten und jeiner Feld» 
herrn in Menge; fie ftimmen alle in der Anficht zujammen, daß Preußen 
fich zu forglos in einen Krieg ohne Ausgang eingelafjen und nun völlig 
außer Stande jei, nah Erihöpfung feiner Mittel dem Lande neue Laſten 
aufzubürden. Ich jehe mid, hieß es ineiner Erklärung aus jenen Tagen, in 
der abjoluten Nothwendigkeit, die legten Refjourcen meines Staats zu ſcho— 
nen und meine Völker nicht durch einen Krieg zu erdrüden, der mich nicht 
direct betrifft. Die Pflicht verbietet mir, meinen Alliirten in einem dritten 
Feldzug dieſelbe Hülfe wie bisher zu leilten, es jei denn, daß die verbündeten 
Mächte mir die Mittel lieferten, ferner Theil zu nehmen. 

In diefen Sinne warb am 11. Dftober in Wien angefragt, ob Deiter- 
reich für 1794 Preußens Hülfe wünjche und weldye Mittel es bieten fönne ? 
Man dachte dabei natürlih nur an Subſidien; wie der König jelbit 
am 21. Dt. jchrieb: nicht Landerwerbungen, nur Geldmittel find es, Die 
ich bedarf. Die Antwort in Wien lautete: allerdings wünjhe man die 
Fortſetzung von Preußens Hülfe; von den Mitteln aber ſchwieg man. 
Der Kaifer, erklärte Thugut am 27. Dft., werde Lehrbach nah Berlin 
ſenden. 

Die Situation in Wien war dem preußiſchen Begehren freilich nichts 
weniger als günſtig. Die Staatsmittel waren auch dort erſchöpft, die ein— 
zelnen Kronlande kriegsmüde und widerwillig, die Kraft der Regierung zudem 
durch rivaliſirende Coterien gelähmt, der alte Gegenſatz gegen Preußen durch 
das Jahr 1793 neu geſchärft; inmitten dieſer Entkräftung war aber Thuguts 
ungeduldige Eroberungspolitik unverändert geblieben. Während man Gefahr 
lief, den eignen Befig nicht mehr ſchirmen zu fönnen, war feine Lüjternheit 
bald auf Baiern, bald auf das Elſaß, bier auf Vergrößerungen in Polen, 
dort auf Gebiete des osmanischen Neiches gerichtet. Man hätte denfen jollen, 
bei joldher Neigung wäre die Hülfe Preußens um feinen Preis zu theuer 
erſchienen: allein, indem man fich die weitgreifenditen Ziele ftecte, ftie man 
zugleich die nächſten Mittel in eigenfinniger Berbitterung von fih weg. Als 
jebt das preußiiche Begehren in Wien befannt ward, war alles andere eher 
vorhanden, als Neigung darauf einzugehen. Man wollte der Berficherung 
nicht glauben, dat Preußen erichöpft jei, man hegte den Verdacht, daß eine 
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neue Landerwerbung in der Ablicht Tiege;*) und auch Solche, die diefen Arg- 
wohn nicht hegten, erklärten fih außer Stande, zu jagen, woher man die 
Mittel zu den Subfidien nehmen jolle.**) 

Am 5. Nov. ftellte Preußen feine Forderung, es verlangte eine Summe 
von 22 Millionen Thalern, die in vierteljährigen Raten vorausbezahlt wer» 
den follten. Die Höhe der Forderung machte es der abyeneigten Stimmung 
in Wien noch leichter, Nein zu jagen. Wenn der Kaifer, äußerte Thugut, 
fich jelbit und feinen ganzen Hof verpfände, jo fünne er doch diefe Summe 
nicht jchaffen.***) Auch von englifher und rufjisher Seite hörte man: jo 
wünfchenswerth die Mitwirkung Preußens auch fei, diefe Summe jei uner- 
ſchwinglich. Im Hintergrund Tag freilich bei Allen der Verdacht, den die 
polnischen Erfahrungen wecten, es ſei auf eine neue Gebietövergrößerung 
abgejehen, und das war ein Irrthum; vielmehr it nichts gewiffer, ale daß 
Preußen mit feinen finanziellen Mitteln wirklih auf der NMeige war. Aber 
der Elägliche Verlauf des Feldzugs in die Champagne, gekrönt durch eine 
große Entjchädigungsforderung, und nach der Gewährung derjelben der Krieg 
von 1793 mit feinen ſchwächlichen Thaten und feinen geringen Nejultaten, 
das Alles erwarb der preußifchen Politif den Ruf, daß fie eine Taktik der 
Unwahrheit und Habgier übe, wo fie eben nur an der Trucht ihrer eignen 
Mipgriffe zu leiden anfing. 

Es war nach diefen Vorzeichen nicht viel von der Sendung Lehrbachs 
nach Berlin zu erwarten; weder die Situation, nody der Mann jtellte rajche 
Erfolge in Ausficht. 

Inzwiſchen lieg auch Rußland fi vernehmen. Katharina jtand eben 
im Begriff, einen neuen Krieg mit der Pforte zu beginnen und ſich dazu der 
Mitwirfung Oeſterreichs zu verfichern +); ſchon aus diefem einen Grunde war 
ed für fie unbedingt nothwendig, das Frankreich, deffen Thätigkeit fie in Con— 
ftantinopel zu jpüren anfing, am Rhein vollauf beichäftigt ward. Des Kö- 
nigs Abreife war darım mit unverfennbarem Miibehagen aufgenommen 
worden; als dann die Entjcheidtung in Polen erfolgte, war das Erite, was 
von Peteröburg kam, eine Ermahnung zu eifriger Fortjegung des Krieges im 

*) MWie aus Malmesbury’s Correfpondenz hervorgeht, hielt man nachher auch die 
Schilderungen von Wurmjers Nüdzug und dem Zuftand feiner Armee fiir übertrie- 
ben; aud das jollte nur ein Manövre fein, ſich im Preis zu fteigern! Von foldhen 
und Ähnlichen Embildungen ift die genannte Correſpondenz erfüllt und darum, unge 
achtet ihres Werthes, mit großer Vorficht zu gebrauchen. Daß auch die Holländer an 
bem wirflihen Geldmangel zweifelten und den Argwohn hatten, es fei nur übler 
Wille, ergibt fih aus van Spiegels Depeſche an Baron Reebe, d. d. Haag 2. Dec, 
Poſſelt's Annalen 1810 IV. 129. 

**) Aus ben Berichten Caeſar's vom 11. 19. 28. und 29, Oft. 1793. 
+*#*), Caeſar am 5. 12. 18. November. 
7) ©. darüber Sybel IIL. 35 f. 
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Weiten. Wie jegt Preußen feine Forderung in Betreff des Fünftigen Feld— 
zugs ftellte, da traf eine neue rujliihe Mahnung ein und zwar mit dem 
Hinweis auf jenen Petersburger Vertrag, um deſſen Nichtanerkennung durch 
Deiterreich ein guter Theil der Geſchichte des Jahres 1793 fich bewegt hatte. 
Wenn Preußen dem entgegenhielt, daß fih zu einer energifchen Krieg- 
führung im Weiten fein befjeres Mittel biete, als Rußlands eigne Theil- 
nahme, da ward auf die Bedrohung von Schweden und der Pforte verwie- 
fen, durch die man im Schad) gehalten fe. So wurde das Verhältniß beider 
Alltirten mit jedem Tage unfreundlicher. in Brief der Czarin (3. Dec.) 
mahnte abermals mit einer drängenden Ungeduld zur Fortſetzung des Krieges 
auch ohne Subidien; Preußen, hieß ed darin, werde am erjten fidhere Allian- 
zen finden, wenn es diefelben mit der am König befannten Loyalität beobachte 
und rejpectire. Wenige Tage vorher hatte Gel in Petersburg eine heftige 
Erörterung mit Markoff gehabt. Ermüdet durd den lehrenden und mal. 
nenden Ton, den man gegen ihn anwandte, auch wohl verbroffen über Die 
fihtbare Vernachläſſigung, die ihn am Hofe traf, hatte er fidy über die jüng— 
ſten ruffiihen Erklärungen beflagt und den Borwurf geäußert, Rußland jehe 
eher auf das Intereſſe aller anderen Mächte, als auf das Preußens. Die 
preußiſchen Soldaten, fügte er hinzu, fümpften gegen die Sranzojen „par 
honneur“, gegen andere Feinde würden fie wie Tiger fämpfen. Ueberhaupt 
würde es gut fein, einen jo eminent militärischen Staat wie Preußen mit 
einiger Vorjicht zu behandeln. Die Antwort der Gzarin lag in dem troßigen 
Brief von 3. December. In Berlin fühlte man ſich viel zu bedrängt, um 
jegt jedes jcharfe Wort auf die Goldwage zu legen; man nahm die ruſſiſchen 
Vorwürfe ruhig hin und tadelte Goltz, daß er fih jo in Hitze bringen 
laffe. Er jolle die ruſſiſchen Eröffnungen anhören und mit Umſicht und Rube 
verfahren.*) 

Die Unterhandlung mit Dejterreih Fam unter diejen Umſtänden nicht 
vorwärts. Lehrbah war nad Berlin gefommen und hatte (Anf. Dec.) eine 
Denkihrift überreicht, worin im Allgemeinen die Fortjeßung des Krieges be- 
tont, aber über die Mittel nichts gejagt war. Auf das Drängen des preußiſchen 
Cabinets erklärte er, jeine Inſtruction bejchränfe fih darauf, jenes Memoire 
zu überreichen und die Borjchläge Preußens anzuhören. Indeffen ſaß Luccheſini 
in Wien und juchte dort eine beitimmte Antwort zu erlangen; er hatte vor« 
geichlagen, die 22 Millionen Thaler jo zu vertheilen, daß der Kaifer drei, 
England neun, das Reich der übrigen zehn Millionen beibringe Thugut 
betheuerte die Unmöglichkeit für Dejterreich, auch nur jene drei Millionen 
aufzubringen, und als der preußiihe Diplomat drängte, lehnte er die Forde— 
rung rund ab; der Kaifer könne nichts für Preußen thun, das Reich höch— 
ſtens noch einige Römermonate aufbringen. Dazwiichen hörte man denn 


*) Golt ben 1. 5. 29. Nov., das Minift. am 15. Nov. u. 15. Dec. 
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laute Klagen über Preußens Politif und Kriegführung; Wurmfer ward in 
den Himmel erhoben, Preußen als der Zerftörer der Reichsverhältniſſe be- 
zeichnet.*) Auf preußifcher Seite ward man ungeduldig und verlangte einen 
beitimmten Beicheid; fonft fuchen ung, jchrieb Luccheſini, die Defterreicher in 
den Krieg hereinzuziehen, ohne die Mittel zu gewähren. Allein die Antwort, 
die am 23. Dec. erfolgte, war wieder ausweichend; der Kaifer, hieß es, könne 
ohne Mitwirkung Englands und des Reiches feinen bindenden Entſchluß faffen, 
er werde aber baldmöglichit durch Lehrbach feine Vorſchläge Fundgeben. 

Da kamen die Nachrichten von Wurmſers Niederlage; ihr Eindruck war 
um jo Iebhafter, je enger der General mit der in Wien herrjchenden Coterie 
verflochten war; fein Mißgeſchick jchien im erften Moment den Sturz feiner 
Freunde und Beichüßer nach fih zu ziehen. Kaijer Franz ſprach fi mit 
cyniſcher Unumwundenheit über diefe Wendung der Dinge aus;**) er meinte 
felber, jet dürfe er jih über die Andern nicht mehr viel beichweren. Sch 
verfichere Sie, jagte er zu Luccheſini, ich habe in dieſem Augenblid alle Eifer- 
fucht gegen Preußen bei Seite geſetzt; haben wir wieder Ruhe, dann kann 
Seder thun, was er will; jegt aber müffen wir einig fein. Indeſſen diejen 
Perficherungen widerſprachen die Thatſachen. Mit einer unverfennbaren Ab- 
fichtlichkeit redete man in Wien von der Nothwendigkeit, Frieden zu jchließen, 
warf die preußifchen Forderungen weit weg, und ſchien höchſtens geneigt, als 
Luchefini mit der Abberufung des Heered drohte, die von Preußen bean- 
tragte einjtweilige Verpflegung des Heered durch das Weich zu unterjtügen.***) 
So äußerte fi) wenigitens in den legten Tagen des Januar Thugut in Mien, 
Lehrbach in Berlin; allein es follte fich bald zeigen, wie wenig ed auch mit 
diejer Verſicherung Ernit war. 

Indeſſen hatte England ſich zu dem Entichluffe aufgerafft, die drohende 
Auflöfung der Goalition durch eine thatkräftige Hülfe abzuwenden. Von der 
wirklichen Rage Preußens hatte man freilich auch in London nur eine unvoll- 
kommene Borjtellung. Als man fih im November 1793 dafür entſchied, 
Lord Malmesbury nad) Berlin zu jenden, dachte man wie Rußland und 
Deiterreich, e3 fei auch ohne Geldopfer Preugens Mitwirkung zum neuen 
Feldzug zu gewinnen. Man hielt es vworerjt für gemügend, an die früheren 
Verträge zu erinnern, die Abneigung gegen Revolution und Jakobinismus 
anzurufen, an des Königs Nedlichkeit und Bundestreue zu appelliven, alfo 
Preugen wie einen jäumigen, übelwollenden Schuldner zu behandeln, den man 
balb durch moraliihe Vorjtellungen, halb durch Drohungen zur Zahlung an- 
hält. Der gute Georg III, der einen wunderlichen Begriff von den Illu— 


*) Das Minift. am 5. u. 7. Dec, Berichte Luccheſini's vom 7. 11. Dec. 
**) J’ai fait une caca, dont je suis honteux, jagte er zu Luccheſini; une ex- 
pression, fügt biejer binzu, dont la naivete seule peut faire passer Vindécence. 


***) Luccheſini's Berichte vom 1. 4 11. 15. 18. Januar 1794. 
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minaten haben mochte, legte bejonderen Merth darauf, daß dem preußifchen 
Monarchen, den er für einen Illuminaten hielt, recht eindringlich ind Ge- 
wiſſen geredet würde. Von der Geldangelegenheit war nur jo obenhin bie 
Rede; wenn, hieß es in der Inftruction, die Klagen Preußens über feine 
finanzielle Bedrängnig wirklich gegründet feien, jo könne man fih Darüber 
wohl arrangiren, doch ohne die gerechten Ansprüche, die aus den Verträgen 
flöffen, aufzugeben. 

In diefem Sinne fahte denn auch Malmesbury, der gewiegtefte unter 
den britiſchen Diplomaten jener Tage, feine Aufgabe. Auf dem Wege nad 
Berlin Tief er fih mit Gejchichten über den preußifchen Hof die Ohren 
füllen, hörte von Manſteins verdächtigem Einfluß, von Luccheſinis Zugäng- 
lichkeit in Geldſachen und von neuen Liebesintriguen erzählen, in welche die 
Höflingsschaft zur Befeftigung des eignen Einfluffes den König verflochten 
habe.*) Die Aufzeichnungen, die uns der berühmte britiiche Staatsmann 
darüber binterlaffen hat, find eine Blumenleje aller der Klatjchereien über 
die Hofmifere, die Fiebjchaften und das Günftlingdwejen, wovon die Diploma- 
tiihen Salons jener Tage fih genährt haben. Mit diefem Eindruck ging 
Malmesbury nad) Berlin; es galt, fo meinte er, nur eine gefchiete Einwir- 
fung auf Weiber, Favoriten und Höflinge, und die wohlberechnete Sprödig- 
feit des preußifchen Hofes ward überwunden. Daß in Preußen der Staate- 
ſchatz erihöpft war, alle Welt zum Frieden neigte und felbjt die Armee und 
ihre Führer nur noch mit Widerwillen in den Kampf gingen, daß fich auch 
mit britifchen Subfidien lediglich eine kurze Frift erlangen Tieß, nad) deren Ver— 
lauf dann Preußen doch vom Kampfplatz abtrat, davon hatte der Abgefandte 
des britifchen Minifteriums, wie fih aus feinen eigenen Zeugniffen ergibt, 
noch feine Boritellung. 

In den legten Decembertagen hatte Malmesburyg mit dem preußiſchen 
Monarchen die erjten Unterredungen; gleichzeitig war außer dem öſterreichiſchen 
Unterhändler auch der Prinz von Naffau im Namen der rujjiichen Kaiferin 
eingetroffen, die Borftellungen der Goalition zu unterftügen. Friedrich Wil- 
beim II. erklärte in der beftimmteften Weife, daß er nicht von dem Bunde 
zurücktreten wolle, aber es fehlten ihm, das verfichere er auf fein Fönigliches 
Ehrenwort, die Geldmittel zu einem dritten Feldzuge. Die Laften des Yandes 
feien aufs äußerſte geſpannt, neue Steuern könne er nit auflegen, ein An- 
lehen vertrage fich nicht mit der Natur des preußifchen Staates. In dem— 
felben Sinne äußerten fih die Minifter. Im Verlauf der weitern Berhand- 
lung tauchte dann der Vorjchlag Preußens auf: hunderttaufend Mann ins 
Feld zu ftellen, von denen etwa drei Viertheile durch Subfidien der Verbün— 
deten unterhalten würden. So wie die Dinge einmal lagen, erjchien es 


*) ©. bie diaries and correspondence of Iames Harris first earl of Malmes- 
bury London. 1845. ILL. 1—7. 12—30. 43. 
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jedenfalld im Intereffe der Goalition, entweder rajch darauf einzugehen, oder 
furzweg abzubredhen; nur eines war durchaus verkehrt, in dem Feilſchen um 
einige hunderttaufend Thaler die koſtbarſten Momente zu verlieren. Eben dies 
Letzte ift aber geſchehen. Statt Schnell die Sache abzumachen, war min ge 
rade auf diefen Fall am wenigjten vorgejehen und wartete Wochen lang auf 
Snitructionen. Zur Herftellung der inneren Eintracht ward dann dieje Zeit 
nicht benußt. Luccheſini, deffen innerfte Meinung viel mehr zum Frieden, 
als zu einem neuen Kriegsbündnig neigte, war als Unterhändler für Wien 
nicht glüdlich gewählt; nocd weniger eignete fih Lehrbach für die Berhand- 
lung in Berlin. Er beßte nur den britiichen Diplomaten gegen Preu- 
Ben*) und trug alle jene Gerüchte und Ausitreuungen gefchäftig herum, 
welche den Riß zwiſchen den ſchon entzweiten Mächten unheilbar erweitern 
mußten. 

Wie man im Kreiſe der preußiſchen Staatsmänner die Lage anſah, dar⸗ 
über gibt ein vertrautes Schreiben aus jenen Tagen genügenden Aufſchluß.“) 
Die Alternative, den Krieg fortzuſetzen, oder fi) allein zurückzuziehen, heißt 
ed da, iſt gleich gefährlich für Preußen und ed läßt ſich jehr jchwer jagen, 
welcher der beiden Wege der verberblichere it. Einen dritten Feldzug ohne 
genügende Unterftügung beginnen, hieße den Staat auf's äußerſte erjchöpfen, 
vielleicht ihn dem Ruin preisgeben, und jelbit Känderentfchädigungen, wenn 
fie uns nicht zu gleicher Zeit das nöthige Geld für den Krieg liefern, können 
und nicht helfen. Wer kann auf der andern Seite die Folgen berechnen, 
wenn der König die Parthie verläßt? Iſt dann nicht zu fürchten, daß der 
deutjche Süden, Belgien, felbft Holland überſchwemmt und ausgeplündert 
werben? Ob aber der Krieg uns dagegen ſchützen und ein dritter Feldzug 
beffere Ergebniffe bringen wird, ald die beiden erjten? Schwerlid. Ein all 
gemeiner Friede muß doch einmal geichloffen werden; könnte man auch nur 
eine Sicherheit gegen die Einfälle und die Propaganda der Revolution er 
halten, dann wäre es immer noch beffer, um diefen Preis recht bald einen 
Frieden zu ſchließen, als den Reft unjerer Kräfte im vergeblihen Verſuchen 
zu erjchöpfen. 

In dieſer peinlichen Rathlofigkeit ftand nur eines feft: die „abjolute 
Unmöglichkeit“, wie fi der König in einem Schreiben vom 11. Januar aus- 
drüdte, den Kampf auf preußiiche Koften fortzufegen, und der Entichluf, 
wenn die Hoffnung auf Geldhülfe fich zerichlage, das ganze Heer bis auf das 
Reichscontingent zurüdzuziehen. Aber je weniger diefe Angelegenheit fort- 
Ihritt, defto migmuthiger ward die Stimmung. Bon Wien ward berichtet, 
dag Wurmjerd Gunft und der Einfluß feiner Beihüßer fortdauere, daß man 


*) S. Malmesbury’s Bemerkungen III. 38. 48. Ueber die Verhandlungen 
ebendaf. 33—41. 
**) Schreiben Schulenburg’s an Zauenzien d. d. 11. Januar, 
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wenig geneigt jei, Subfidien zu bezahlen, vielmehr laut davon rede, das 
Bündniß zwiſchen Defterreih und Preußen, „die Duelle alles Uebels“, zu 
zerreigen.*) So veritrih Woche für Woche, ohne Ausfiht auf Entſcheidung, 
und doch wäre es hohe Zeit gewejen, den neuen Kriegsplan feitzuftellen. Im 
diefer Noth kam man denn auf einen andern Ausweg: Preußen ſchlug in Mien 
vor, es jollte einjtweilen vom 4. Februar an die Berpflegung des preußiſchen 
Heeres auf Reichskoſten übernommen werben. 

Der Antrag ward Ende Januar an den Reichstag eingereicht; das Reich 
folfe fich zur täglihen Ernährung des preußiichen Heeres vom 1. Februar 
an verpflichten und die jechs vorderen Reichskreiſe einitweilen die Naturalver- 
pflegung übernehmen. Die Aufnahme, die der Antrag fand, verhieß gleich 
anfangs wenig Erfolg. Zwar erklärte die kaiſerliche Vertretung *(26. Jan.), 
„aus freundſchaftlicher Aufmerkſamkeit wolle der Kaiſer im gegenwärtigen 
Augenblid der preußiſchen Verpflegungsforderung nachſtehen“, aber ed ward 
beinahe in demjelben Augenblid ein kaiſerliches Commiſſionsdecret (vom 
20. San.) eingereicht, deſſen Verhandlung wie darauf berechnet war, das An- 
finnen Preußens zu durchkreuzen. Es war darin einmal gefordert, auf Mittel 
zu finnen, wie die jaumigen und ungehorjamen Reichsſtände zur Stellung 
ihres Gontingents angehalten werden könnten, dann war eine allgemeine Be— 
waffnung ſämmtlicher deuticher Grenzbewohner in Vorſchlag gebradt und 
überhaupt der patriotiihe Beirath des Reichstages aufs dringendite nachge— 
ſucht. Ob bei der Zerrüttung des Reiches an jold eine nationale Waffen- 
rüftung auch nur zu denken jei, ließ fih mit guten Gründen bezweifeln; wie 
dieſe Berhältniffe einmal waren, lag es doch viel näher, eine vorhandene 
Armee, wie die preußifche, durch mäßige Opfer auf dem Kriegsichauplage zu 
erhalten, als zu einer wahrfcheinlich miglungenen Gopie der levee en masse 
jeine Zuflucht zu nehmen. 

Sn jedem Falle ließ fich aber die Beichleunigung, die Preußen gewollt, 
gerade in Regensburg am wenigiten erreihen; es hatte ſich daher mittlerweile 
an die jechs vorderen Neichsfreife direct gewandt und zugleih die Mitwirkung 
von Kurmainz angerufen. Auch bier war die Aufnahme feine günftige; ftatt 
Hülfe erntete man bittere Klagen der Kleinen und den unverhohlenen Vor- 
wurf, nicht das Neich, jondern der König von Preußen habe den Krieg ange» 
fangen. Dieje Herren warteten, bi8 die Franzoſen kamen, um dieſen dann 
das Drei» und Vierfache von dem zu bewilligen, was jegt für die Verpflegung 
deutjcher Heere verjagt ward. Bei Baiern 3. B., das nachher 1796 die Mo- 
reau'ſche Armee jehr reichlich verpflegte, machte Preußen jet noch einen be— 
ſonders dringenden Verſuch, ftellte vor, dat Baiern jeit einem halben Sahr- 
hundert im Srieden lebe, an ſich ein reiches Fand ſei, und ſprach die prophe- 
tiihe Ahnung aus: „ein einziger kurzer Streifzug kann unendlich mehr koſten, 


*) Nach Depeihen vom 11., 16. und 23. Januar. 
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als die ganze Forderung des Königs; wer fieht nicht ein, daß man alsdann 
zu ſpät bereuen wird, ſich ein fehr großes Ungemach zugezogen zu haben, weil 
man das Kleine zu übernehmen fich weigerte?" Aber alle dieje Vorftellungen 
waren erfolglos.*) 

Die gehäffigen Gerüchte, die dann gleichzeitig auftauchten, Preußen 
wolle eine Säcularifation geiftliher Güter vornehmen, oder ftehe bereits 
mit Robespierre in Unterhandlung, waren grundlos; fie wurden auch, wie 
ed Scheint, von den Kleinen nur in der Abficht herumgetragen, die eigene 
Unthätigfeit mit dieſen Anklagen zu entſchuldigen. Eines diefer Gerüchte 
bat damals eine gewiffe Glaubwürdigkeit erlangt. Wie im Februar einige 
franzöfifche Gommifjaire wegen des Austaufches der Gefangenen am Rhein 
anlangten und in prahlerifchem Aufzuge, mit den drei Farben geſchmückt, 
von preußiichen Truppen escortirt, auch in Frankfurt von Kalfreuth, deffen 
Meinung immer zu Frankreich neigte, zuvorfommend empfangen wurden, da 
fonnte wohl das Gerücht ſich befeftigen: Preußen habe mit dieſen Leuten 
Einverftändniffe angefnüpft. Von Manitein und den andern Friedens— 
politifern ward wohl ein foldher Gedanke nicht zurücdgewiefen, aber der 
König wollte ausdrücdlich jede nähere Beiprehung mit diejen Leuten vermie- 
den wifjen.**) 

Sp endete der Rundgang im Reich fürs erfte mit gegenfeitiger Ver— 
ftimmung und dem jehr ernitlich gemeinten Drohen Preußens, e8 werde nun 
ohne Säumen feine Truppen zurückziehen. Jetzt ftand die ganze Ausficht, 
die Coalition zu erhalten, auf der Unterhandlung Lord Malmesburys. Der: 
jelbe hatte am 5. Febr. endlih Vollmacht erhalten, für die Aufftellung einer 
preußifchen Armee von hunderttaufend Mann eine Subfidie von zwei Mil- 
lionen Pfund Sterling zu bieten, von der England zwei Fünftheile, Oeſter— 
reih, Holland und Preußen jelbjt je eines aufbringen würden. Preußen 


*) Nach der angef. Neihstagscorrefponden; von 1794, 

**) Am 22. Februar ſchrieb Manftein im Auftrag des Königs an Möllenborf: 
„daß S. M. einigermaßen beforgt find, daß die Ankunft der franzöfifchen Commiffairs 
einen Verdacht bei unfern Allürten erregen könnte, als wollte man fi” mit dieſen 
Leuten noch weiter einlaffen und vielleicht in einige Negotiationen entriven, als wozu 
fie wahrſcheinlich auch wohl inftriirt fein mögen, als welches Anſehen S. M. ſchlechter⸗ 
dings enitiren wollen. Ich muß es natürlicher Weiſe ganz dahin geftellt fein Laffen, 
in wiefern man bie Aeußerungen biejer Leute wenigftens anhören fünnte, aber das 
dächte ich doch immer, daß man fih mit ihrer Abfertigung nicht zu preifiren brauchte, 
indem, wenn auch gleich wir Bebenfen tragen müſſen, uns auf irgend eine Weiſe mit 
dieſen Leuten einzulaffen, e8 denn doch vielleicht Mittel an die Hand geben könnte, daß 
bie verjammelten Kreije fih mit ihnen einfließen, und wielleicht wäre durch dieſe bie 
Neutralität des Reiches zu bewirken. Es ift ein bloßer particulairer Gedanke won mir.” 


(Aus der Möllendorf'ſchen Eorrefpondenz) Bgl. damit die Erflärung des Königs bei 
Malmesbury III. 64. 
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war bereit darauf einzugehen, an Hollands Einwilligung war nicht zu zwei— 
feln, es hing alfo das Ganze nur von der Zuſtimmung Oeſterreichs ab. 
Nun hatten zwar die legten Vorgänge feinen günftigen Eindrud von der 
Stimmung in Wien erwedt; allein der Vortheil, fih Preußens Mitwir 
fung zu verfihern, war Angeſichts der fortichreitenden Gewalt der Revolu— 
tion dod zu einleuchtend und die Ausficht Dejterreiche, für fich allein den 
Krieg mit Erfolg fortzufegen, viel zu gering, als daß man hätte zweifeln 
fönnen, das Wiener Gabinet werde um dies mäßige Opfer Preußen beim 
Kriege feithalten. Aber das Unerwartete geſchah: Defterreih Tehnte den 
Beitritt zum Subfidienvertrag ab (Mitte Febr... Zu der überlieferten Ab— 
neigung gegen Preußen, die aus den neueſten Vorgängen reihe Nahrung 
gefogen, zu dem kurzſichtigen Eigenfinn des Kaiſers und jeiner Rathgeber 
war ein Neues hinzugefommen: die Ausſicht auf einen Türkenkrieg, zu dem 
ih Rußland eben waffnete und von deſſen Spolien ein Theil für Defter- 
reich zu erlangen ſchien. Thuguts Erregbarfeit bei Verfuhungen diefer Art 
war ebenfo groß, wie feine Neigung zu ſolch abentenernder Politif. Zwar 
war fein Augenblid ungünftiger zur Wiederaufnahme der unglüdlichen Po» 
litik Joſephs IL, Rußland in der Auflöjung der Türkei zu unterftüßen, 
denn fchon drohte der Brand von Meiten das eigene Haus zu ergreifen; 
allein die fieberhafte Begehrlichkeit des öſterreichiſchen Stantsmannes trug 
wie früher in der polnischen und in der bairiſchen Frage den Sieg davon. 
Er jtieg die preußiſche Hülfe, die den Rhein decken konnte, Teichtfertig zu— 
rüd und wiegte fih dafür in Träumen naher Vergrößerung in Serbien und 
Bosnien. 

Die Stimmung in Berlin war aufs äußerſte gereizt; die Friedenspo— 
litifer hielten den Moment für gekommen, im Verein mit England einen 
Weg zu Unterhandlungen mit Frankreich zu fuchen,*) der König ſah ih nun 
im Falle, die angedrohte Rückberufung feines Heeres zu vollziehen. Zu glei— 
her Zeit war am Rhein Graf Browne als Wurmſers Nachfolger angefom- 
men; aus defien Neden glaubte Möllendorf jchliegen zu müfjen,**) daß die 
Thugutiche Politit die Preußen gerne ziehen jühe, um in Süddeutſchland 
das Vebergewicht zu erlangen und Preußen nur die Wahl zu laſſen zwijchen 
einer Fortführung des Kampfes ohne Subfidien oder der Gehäſſigkeit, das 
Reih im Stich zu laffen. Ein legter Verſuch, durch die Sendung deö Prin- 


*) Schreiben Manfteins an Möllendorf d. d. 24. Febr. 

**) Schreiben Möllendorf3 d. d. 18, Febr. En poursuivant ce plan la Cour 
Imp. a l’avantage de nous placer centre deux partis extrömes, nuisibles ou 
ruineux pour la monarchie, !’un 1) de retirer l’armde, d’abandonner l’Empire & 
son sort, à l’ennemi et à l’Autriche et de le perdre immanquablement pour 
nous; l’autre 2) de continuer la guerre en renongant A nos justes conditions, 
d’y perdre sans fruits des frais énormes et de travailler ainsi gratuitement & 
notre ruine, 
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zen von Nafjau nah Wien günftigere Entſchlüſſe zu bewirken, ſchlug fehl wie 
die früheren. 

So erfolgte denn, womit längft gedroht war: eine Gabinetsordre vom 
14. März wies Möllendorf an, mit der preußiſchen Armee abzuziehen und 
nur das vertragsmäßige Gontingent von 20,000 Mann zurüdzulaffen. Möl— 
lendorf war darauf Doch nicht gefaßt geweſen und feine Briefe jprechen es 
unumwunden aus, wie peinlich er von diefem Entjchluffe berührt war. Die 
Berlegenheit, jagte er, ift groß für mich, und da nichts vorbereitet ift, wird 
die Verwirrung noch größer; aber aud im Reiche wird der Schreden allge 
mein jein.*) 

Sn der traurigen Lage, wie fie war, bei der tiefen inneren Entzweiung 
Dejterreichd und Preußens, dem Egoismus und der Schwäche der Kleineren, 
der Lähmung des ganzen Reiches war diefer Entſchluß gleihwohl noch nicht 
der jchlimmite von allen; man möchte vielmehr im deutichen wie im preußi— 
Ihen Intereſſe wünjhen, es wäre dabei geblieben. Es lagen für Preußen 
Gründe genug vor, feine Theilnahme an dem Kriege auf ein bejcheideneres 
Maß zu beichränfen; viel befjer, ed ließ ein Gontingent von 20,000 Mann 
am Rhein und blieb fo mit der Sache des gefammten Deutſchlands auch 
fernerhin verflochten, als daß es, durch britiihe Subfidien verlodt, noch ein- 
mal mit größerer Macht in einen Krieg eintrat, den doch jeine einfluhreich- 
ſten Staatsmänner nicht wollten, feine Finanzen nicht mehr ertrugen. Schlug 
diefer neue, ohne inneren Eifer unternommene Verfuh fehl, jo gewann die 
Politif des Friedens um jeden Preis wahrjcheinlich bald den Sieg und drängte 
die Monarchie Friedrichs des Großen in die unheilvollen Bahnen eines Se- 
paratfriedens. | 

Der Entfchlug vom 11. März hatte das Lager der Goalition erjchredt. 
Die Diplomatie der Seemächte verdoppelte nun ihre Anjtrengungen, der 
Kurfürft von Mainz fuchte beim Reichstag günftigere Stimmungen zu er- 
wecken, und auch im öſterreichiſchen Lager bemühten fi einzelne Perſönlich— 
feiten, wie der Erzherzog Carl, der Prinz von Coburg, mit Eifer für das 
Teithalten Preußens bei der Goalition. Das Entſcheidende geſchah aber in 
Berlin ſelbſt; der König konnte es nicht über fich gewinnen, vom Kampf 
zurüczutreten**) und Lord Malmesbury, nun überzeugt, dal es Ernft war mit 
dem Rückzuge, ging Über die enge Grenze jeiner Injtructionen hinaus und 
juchte um Alles die Vollziehung eines Entſchluſſes zu hindern, der die Auf— 
löfung der Goalition enthielt. Noch gelangte er zwar nicht zu einer förm— 


*) Schreiben Möllendorfs d. d. 16. März. 

**) Seinen Gebanfen, baß er fih immer no‘ „comme tenant & la cause 
de l’Europe entiere* betrachte, hatte Haugwit in einem „memoire sur les conjonc- 
tures actuelles* vom 3. März ausgeführt und für eine Erneuerung ber britijchen 
Verhandlung geftimmt; Alvensleben hatte ein Gutachten für fofortigen Rücktritt 
verfaßt. 

I, 35 
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lichen Uebereinfunft, aber er ftimmte doch den König dafür, kam in leidliches 
Ginvernehmen mit Haugwig und bradte ed dahin, daß Preußen fi bereit 
erklärte, im Haag weitere Unterhandlungen mit den Seemächten zu pfle- 
gen.*) Malmesbury hielt es ſchon für eine günftige Wendung, daß die 
Derhandlung nach dem Haag verlegt und damit allen den Einwirkungen der 
Friedenspolitif entzogen ward, die ſich in Berlin jhon jehr fühlbar machten; 
mit guten Grwartungen reifte er am 23. März nad den Niederlanden ab. 
Der Abmarſch der Truppen am Nhein hatte noch nicht begonnen, da nichts 
vorbereitet und Möllendorf natürlich nicht allzueilig war. Im Anfang April 
erfolgte denn auch die Erklärung des Königs, er habe, da die Unterhand- 
lungen mit England noch jchwebten und in der Hoffnung auf die Unter- 
ftügung des Reichs, den Wünſchen der Neihsitände, die Armee noch am Rhein 
zu laſſen, nachgegeben. An Möllendorf hatte Haugwig aus dem Haag jchen 
am 31. März die Weiſung ergehen laſſen, den Abmarjch der Truppen zu 
ſiſtiren. 

So gelang es denn noch einmal, im Haag das gelockerte Bündniß noth— 
dürftig zuſammenzukitten; die Seemächte waren in der dringenden Sorge, 
Preußen ganz ausſcheiden zu ſehen, williger zum Zahlen geworden und Preu— 
ßen ließ ſich von dem lockenden Anblick der Subſidien noch einmal in die 
Wege einer Politik zurücklenken, der es bereits innerlich enffremdet war. Eine 
unbefangene Betrachtung konnte ſich kaum des Gedankens entſchlagen, daß 
der Vertrag, den jetzt am 19. April die Vertreter Englands und Hollands 
mit Haugwitz abſchloſſen, ein letzter Verſuch ſein würde, die Coalition zuſam— 
menzuhalten; welche Kraft ſollte aber ein Bund bewähren, den ein unter ſol— 
chen Schmerzen geborener Vertrag nur mit Mühe hatte zuſammenknüpfen 
können? Um das Fortſchreiten, ſagte der Vertrag vom 19. April, des anar— 
chiſchen und verbrecheriſchen Syſtems zu hemmen, wovon die bürgerliche Ge— 
ſellſchaft bedroht iſt, verſpricht Preußen eine Armee von 62,400 Mann auf— 
zuſtellen, die gegen Ende Mai an dem Orte ihrer Beſtimmung ſein ſollte. 
Dieſe Armee, von einem preußiſchen Feldherrn geführt, ſollte nach einer mi— 
litäriſchen Uebereinkunft zwiſchen Großbritannien, Preußen und Holland da 
verwendet werden, wo es den Intereſſen der Seemächte am zuträglichſten 
ſcheine. Dafür verſprachen dieſe vom 1. April an monatlich 50,000 Pfund 
Sterling zu bezahlen; außerdem 300,000 Pfund für die erjte Ausrüftung, 
einen Zuſchuß zur Verpflegung und noch einmal 100,000 Pfund bei dem 
Rückmarſch der Truppen. Alle Eroberungen, welche durch diejes Heer ge- 


*) Malmesbury II. 75—81. Eine minift. Erffärung vom 21. März fagt 
dariiber: voilä done un dernier effort que je fais pour montrer ma bonne volonte 
et mon desir d’etre utile & la cause commune; mais si l’on continue après cela 
de m’opposer de tout cötd une resistance opiniätre, il n’y aura plus de reproche 
#» me faire. 
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macht würden, jollten im Namen der beiden Seemächte erfolgen und auch 
ihnen zur Berfügung ftehen.*) 

Man mochte diefen Vertrag drehen, wie man wollte, Preußen vermie— 
thete darin jeine Truppen an England und Holland und trat aljo mit den 
deutſchen Kleinftaaten, die aus folhen Verträgen längſt ein Geſchäft gemacht, 
in eine Linie Die Armee jelbft, ohnehin gegen die Fortfegung diefes Krie- 
ges geitimmt, ward darüber unrubig und Möllendorf hielt es für nöthig, dem 
durch einen ohne Zweifel ſehr ungewöhnlichen Schritt zu begegnen. In einem 
öffentlichen Aufruf an das Heer widerjprach er dem Gerücht, die preußiſche 
Armee jei an die Seemächte vermiethet. Auch Haugwig ſuchte jchon vor dem 
Abſchluß des Vertrages folhen Deutungen entgegenzuwirken.**) Hörte man 
aber die Derhandlung im britifchen Parlament und den Ton, worin Pitt 
und Örenville der Oppofition gegenüber rühmten, welch ein gutes Geſchäft 
es jei, für jo billiges Geld fo viel taujend Preußen erhandelt zu haben, jo 
fonnte Fein Zweifel darüber auffommen, daß der Vertrag dem moralijchen 
Anjehen Preußens eine jchlimmere Wunde beigebracht, als durch fünfzigtau- 
jend Pfund Sterling monatlich zu vergüten war. Biel beffer wahrhaftig, 
Preußen Tieß fich dur die Erſchöpfung feiner Finanzen, durch die bitteren 
Erfahrungen der legten Kriegsjahre, durch die Wirren in Polen und die uns 
ermehlihe Schwierigkeit eines zwiefachen Krieges am Rhein und am der 
Meichjel geradezu beitimmen, aus der Goalition auszutreten, und beſchränkte 
fi auf die Leiftung feines reichsjtändiichen Gontingente. Das wäre Feine 
glorreiche und glänzende, aber eine Politik gewejen, wie fie ans den Umſtän— 
den entjprang. Ging doch in der bunten Goalition, zum „Schuß der be- 
drohten bürgerlichen Geſellſchaft“, jedes einzelne Glied nur jeinen perſön— 
lichen Intereſſen nach und verfolgte fie im Nothfall auf Koften ſämmtlicher 
Mitverbündeten! Mit dem Bertrag vom 19. April aber waren Subfidien, 
fonft nichts gewonnen. Man lieg fi) bezahlen für eine Hülfe, die doch nur 
mit halbem Willen geleiftet ward, Half den Krieg verlängern, ohne damit 
einen erträglichen Srieden zu erfaufen, und befand fi) nach einem Feldzug 


*) ©. Martens, recueil des traites V. 283 ff. 

**) In einer Depeihe an Mölfendorf d. d. 15. April heißt es: „Der Tractat 
mit ven Seemächten, über deſſen Schließung jetst unterhandelt wird, gründet fich auf 
die fernere Cooperation bes Königs als mitagirender Macht, fo wie e8 bie 
Würde ımjeres Staates erfordert. Es ift die Rebe von einer von uns zur Coali- 
tion zır ftellenden Armee und die Subfidien, welde won ben Alliirten dafiir gezahlt 
werben, können ebenfowenig, als es im fiebenjährigen Kriege in Abficht der engliſchen 
Subfidien geihab, als ein Sold angejehen werben, ſondern fie find wielmehr als 
eine Hülfe, ein Tribut zı betrachten, ben man in bielen gefahrvollen Zeiten einer 
militärischen Macht, wie die preußiſche ift, zu reichen fich disponiret findet, um fie bei 
ber Coalition zu erhalten.” (Im der Haugwitz'ſchen Correſpondenz über den Haager 
Bertrag.) 
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von ſechs Monaten in einer noch peinlicheren Alternative, als jet im Früh— 
jahr 1794. 

Der Vertrag litt zugleich an einer Zweideutigfeit, Die den ganzen Gr» 
folg der verabredeten Hülfe in Frage ftelltee Das preußijche Heer ſollte 
„nach einem militärischen Einverftändnig zwiſchen England, Preußen und den 
Generalitaaten dort verwendet werden, wo ed den Intereſſen der Seemächte 
am angemeffenjten erjcheine.* Die beiden Seemächte verftanden dies, wie 
fich bald zeigte, durchaus fo, daß fie die preußiiche Hülfsmacht, ganz oder ge- 
theilt, am Rhein oder in den Niederlanden gebrauchen fonnten, wie e8 ihnen 
angemeffen jchien. In London wünjchte man fie am liebjten in Belgien zu 
verwenden und hätte dies gern als ausdrüdlihe Bedingung in den Vertrag 
aufgenommen. Der preußijche Oberfeldherr hatte davon feine Ahnung; er 
legte den größten Nachdrud auf das „militäriihe Einverftändnig* und dachte 
nicht anders, als daß der Gang der Operationen von feiner Zuftimmung ab» 
hängig fein würde. Haugwitz hatte ihn in dieſer Anficht dur unzweideu- 
tige Erflärungen beftärft*) und weigerte ih auh im Haag, den Marjch nad 
Belgien als ausdrüdlihe Bedingung in den Vertrag aufzunehmen, aber er 
ftimmte denn doch zu der oben erwähnten Faſſung, die das Unglüd hatte, 
zwei ganz verjchiedene Deutungen zuzulaffen. Als Möllendorf davon erfuhr, 
fand er gleich, dab das ein übel gewählter Ausdrud ſei und doch kannte er 
nicht einmal die ganze Beitimmtheit des Wortlauts.*) So meinte denn 


*) Am 31. März fchrieb Haugwig an Möllendorf: „Wie und wo dieſe Armee, 
vorausgefetst daß wir bie Mittel zur ferneren Cooperation erhalten, künftig agiren 
fol, muß meines Dafiirhaltens Tediglih und allein einem militärischen Concert über- 
lafjen werben.” Dann am 15. April: „Der Ort, wo die folhergeftalt zu ftellende 
Armee zum gemeinjchaftlihen Beften agiren fol, kann nie anders als durch ein con- 
cert militaire und in Uebereinftimmung eines entweder ſchon gemachten ober noch zu 
formirenden allgemeinen Operationsplanes beftimmt werden und hieraus erhellt die 
große Nothwendigkeit, daß ein ſolches militäriiches Uebereinfommen der hiefigen Ne- 
gotiation auf dem Fuße folge und fo gefhwind als möglich zum Schluß gebracht 
werde.” Aehnliche Aeußerungen in ben Depefchen vom 20. und 24. April. Dann 
am 10. Mai: „Bei der im Haag abgefchloffenen Convention ift mit dem größten 
Fleiß der militäriſche Theil jo allgemein und jo wenig verbindlich als möglich abge- 
faßt worden; einmal weil wir alle, bie wir bie Negotiation zu betreiben hatten, von 
ber Kriegskunſt feine Kenntniß haben, hauptſächlich aber auch, damit dieſer militärifche 
Theil, nämlih die Beftimmung wo? und wie unfere Armee cooperiren 
joll? allein dem Ermefjen € E. vorbehalten bleiben möchte." Wozu Der 
Marihall am Rande bemerkt: „Wie kann man alfo englijher Seits behaupten, daß 
es eine abgemachte Sache jei, nah Brabant zu marſchiren?“ (Aus der angef. Cor- 
refponbenz). 

**) Haugwitz hatte ihm (Depefhe vom 11. Juni) die Worte nur ungefähr fo 
angegeben: conform&ment aux interöts des puissances maritimes, während fie im 
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das britiſche Gabinet, die Preußen würden nach Belgien aufbrechen; und im 
preußijchen Lager dachte man am nichts anderes, als an eine Fortjegung 
des Feldzug am Rhein.“ Cs unterjtüßte diefen Glauben der Eifer, wo- 
mit Lord Malmesbury jelbit, eben noch beim Beginn der Haager Verhand- 
fung, das Stehenbleiben Möllendorfs am Rhein als Vorbedingung gefordert 
hatte. Das waren Unklarheiten, die zu löfen man im Haag verſäumt hatte; 
man überließ es beiderfeitd der Zukunft, das ins Geleife zu bringen. Gleich, 
dieſe erſte Differenz hat aber, wie wir jehen werden, ihr gutes Theil dazu 
beigetragen, das neue Bündnig und die preußiſche Hülfe zu lähmen. 


Sp waren Die erjten vier Monate des Jahres über dem Bemühen, die 
wanfende Goalition zufammenzuhalten, verloren worden, ohne daß draußen 
im Feldlager etwas Erwähnenswerthes geichah. Es fehlte nicht an Entwür- 
fen und Plänen, aber die Ungewißheit der Mittel hielt die Ausführung zu: 
rück. In den Niederlanden hatte man ſchon zu Aufang des Jahres große 
Berathungen gepflogen, Mad war wieder als militärifches Factotum aufge 
taucht, hatte fih nach England begeben, um dort mit Staatsmännern und 
Soldaten die Fünftigen Kriegsoperationen zu beſprechen. Es handelte fich 
um nichts Geringeres, als um die endliche Entjcheidung des Kampfes durch 
ein paar gewaltige, Fraftvolle Schläge Mit einer Maſſe von 200,000 M. 
jollte der Angriff an der Grenze Slanderns unternommen, die Bertheidigungs- 
linie von Landrecies, Cambray und Arras erobert und wenn nicht in Diefem 
Feldzuge, jo doch in den erjten Monaten des nächſten durch den Angriff auf 
Paris felbit die Revolution überwältigt werden.) Sowohl diejer Plan als 
feine verfchiedenen Abjtufungen find Entwurf geblieben; wir Iaffen daher die 
Debatten darüber, die Kritiken und Angriffe, die von anderer Seite dagegen 
erhoben wurden, unerörtert. Selbſt vorfichtige öfterreichiiche Beurtheiler find 
der Anficht, daß der Entwurf in jeinen verfchiedenen Geſtalten fich vielfach 
auf „unzuverläflige Vorausjeßungen und bedingte Umstände” geitügt — mit 
anderen Morten, daß man, wo ed auf die Durchführung im Einzelnen an- 
fam, die Rechnung ohne den Wirth; gemacht hatte Am meijten galt dies 
von der Mitwirkung der preußiſchen Armee; zu einer Zeit, wo fie zum Ab» 
marſch bereit ftand oder doch ihre künftige Thätigkeit jehr im Dunkeln jchwebte, 


Bertrag felber noch ſchärfer lauteten (la, oü il sera juge le plus convenable aux 
interöts des Puissances maritimes). 

*) Namentlich hatte Möllendorf bei jedem Anlaß jeinen Widermwillen gegen einen 
Zug nad Belgien ausgeſprochen und in einem Schreiben vom 31. März an Luc: 
hefini geradezu mit feinem Nidtritt gedroht, wenn man ihn nah Belgien jchiden 
werbe. 

**) S. Defterr. milit. Zeitſchrift 1831. II. ©. 4 fi. Vergl. 1818. I. 266. 
280 f. 283 ff. 
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wies ihr der Entwurf wichtige Rollen zu, die Marihall Möllenvorf, von al- 
len anderen Bedenken abgeſehen, mit der einfachen Erklärung beantworten 
fonnte: daß er von den Unterhandlungen nichts wiffe und nicht fagen könne, 
wie weit Preußen zu den fünftigen Operationen mitwirken werde. 

Das kaiſerliche Hauptquartier in Belgien war freilich in einer nichts 
weniger als beneidenswerthen Lage; zwijchen ihm und dem Wiener Gabinet 
bejtand ein tiefer Zwieipalt, deffen Urfprung wieder auf die jüngften Wen— 
dungen der üfterreichifchen Politik zurüdführte. In allen Entwürfen, die von 
Goburg und Mad ausgingen, war die Hülfe der Preußen und die Deckung 
des Rheins durch fie die oberite Vorausfegung; vielleicht an feiner Stelle des 
weiten Schauplaßes der Politit und Kriegführung jener Tage war das Ge» 
fühl der Unentbehrlichkeit preußischer Mitwirkung lebendiger, als dort. Es 
läßt fich denken, wie unangenehm dem Faijerlihen Hofe, der eben dieſe Hülfe 
von fich ftieh, die Mahnungen Goburgs in die Ohren Elangen. Der Prinz 
und Mad erhielten vom Kaiſer herbe Zurechtweilungen; es ward ihnen be= 
deutet, daß fie ſich innerhalb ihrer Grenzen zu halten hätten, ftatt aus.„ganz 
irrigen Vorausſetzungen faljche Folgerungen zu ziehen“ über Gegenftände, 
welche der Kaifer fih vorbehalte, nach feiner eigenen Einfiht abzumeffen “ 
(12. März). AS dann die Nachricht von der Abberufung des preußiichen 
Heeres eintraf, war der Prinz in Berzweiflung; die jüngfte Nüge vergeffend, 
wandte er fih an Friedrich Wilhelm IL, an Möllendorf, und ſchickte den 
Erzherzog Carl nah Wien, um durch deffen perjönliches Anfehen eine Um— 
fehr der Politik hervorzurufen. Kaifer Franz nahm diefen ungewöhnlichen 
Schritt noch übler auf, als die früheren Rathichläge; als der Erzherzog 
(27. März) in Wien eintraf, ward er ungnädig empfangen und angewiefen, 
binnen drei Tagen nah Belgien zurüczufehren. Ein dringendes Schreiben 
Goburgs, worin er „fußfällig bat“, nicht das Verderben über Defterreih her— 
aufzubejhwören, blieb natürlich ebenſo fruchtlos.“) Das einzige Lebenszei- 
hen, dag man den Krieg in Belgien mit Kraft aufnehmen wolle, war Die 
Ankündigung: der Kaifer werde jelbjt kommen und die Führung übernehmen. 
Aber freilich, diefe Reife war vornehmlich in der Abficht unternommen, das 
unbequeme Dreinreden des belgiſchen Hauptquartier zum Schweigen und Die 
neuejte Wendung der Thugut'jchen Politif auch dort zur Geltung zu brin— 
gen. Es deutete Alles darauf hin, dag man Belgien mit den Waffen zu 
halten noch einmal verſuchen und wenn es mißlang, den undankbaren Poften 
preisgeben wolle. 

So famen den Franzofen überall die troftlofen Zuftände der Goalition 
zu Hülfe Was fie jet gegen die Niederlande an Streitkräften fammelten, 
betrug von den Ardennen an bis nad Dünkirchen gegen 300,000 Mann. Ein 
genialer Mann, wie Garnot, war bei der Leitung der Operationen thätig, 


*) S. Witsleben, Prinz von Coburg III. 72—79, 
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das Commando der Nordarmee führte ein raſch entſchloſſener Feldherr jungen, 
revolutionären Urſprungs, Pichegru, und unter ihm ſtanden als Führer der 
einzelnen Abtheilungen eine Reihe von kühn aufitrebenden Talenten, von de- 
nen man Morean, Macdonald, Bandamme, Kleber, Marceau, Championnet, 
Lefebvre und Bernadotte nur zu nennen braucht, um den Umjchwung, ber 
eingetreten war, zu bezeichnen. Durch diefe Streitkräfte jollte die wichtigfte 
Entſcheidung des Krieges gegeben werden; man Dachte die Kräfte des Geg— 
ners auf beiden Flügeln zu umfalfen und durch die Wucht der Maffen ihn 
zu erdrüden. Gin Angriff auf die Niederlande ſchien durd die geographiſche 
und politifche Page des Landes gleid begünſtigt; es war ein offenes Land 
und die öfterreichifche Berwaltung hatte es feit der MWicdereroberung nicht 
verstanden, die Sympathien der Bevölkerung feiter an fich zu Enüpfen. Mas 
die Goalition diefem „Angriffe entgegenzuftellen hatte, war an Zahl lange nicht 
gewachfen*) und auch an Energie der Führung nicht gleich; aber es waren 
immer noch die taktifch überlegenen Truppen, und wenn fie frühzeitig angrif— 
fen, war auch das Mißverhältniß der Zahl nicht zu groß, denn die Kräfte der 
Franzoſen waren erſt no in Bewegung. Aus diefem Grunde wäre e8 ohne 
Zweifel beffer gewejen, wenn man beim Anfange der guten Fahreszeit nicht 
mehrere Wochen mit leeren Feftlichfeiten und militärishem Schaugepränge 
verloren hätte. Kaiſer Franz II., von Thugut, Golloredo und Trautmanns- 
dorff begleitet, erichien im Anfang April perfönlih in Brüffel, wie man da- 
mals glaubte, um den Nachdruck anzufündigen, womit er den Krieg führen 
wollte, in der That wahrjcheinlich mehr, um den allmäligen Nüczug vorzu: 
bereiten. 

Am 16. April hielt der Kaiſer Heerſchau über den Kern der verbinde: 
ten Armee, die einige ſechszigtauſend Mann ftarf, zwifchen Balenciennes und 
Bavay aufgeftellt war; in den nächſten Tagen begann der Angriff auf die 
gerade im Gentrum der großen Linie vereinzelten franzöſiſchen Abtheilungen. 
Die Angriffe waren glücklich, Yandrecies wurde blokirt, die Rranzofen aus 
ihren Stellungen verdrängt und ihre Verſuche, Yandrecies wieder zu entjeßen, 
waren vergeblich. Bei einem diefer Verſuche, am 26., ward dem Feinde eine 
Schlappe beigebracht, die wieder recht anſchaulich die militärische Ueberlegen— 
heit einzelner Waffengattungen über die Sranzojen an den Tag legte. Cine 
franzöfiiche Golonne von ungefähr 30,000 Mann und 80 Kanonen, die Ge: 
neral Chapuy führte, rücte von Cambray her gegen das vom Herzog von 
York befehligte Corps vor, überraſchte die Vorpoiten, wagte ſich aber zu un— 
vorfichtig bis an das Lager des Gegners vor. Zwei Neiterangriffe mit einem 
öfterreichiichen Kuiraflierregiment, einigen Gscadrons Hufaren und etwa einem 
Dugend englifcher Neiterihwadronen zwiſchen Cateau und Gambray ausge: 


*) Nach der öfterr. Milttärzeitichrift betrug der Beftand der Armee ungefähr 
160,000 Mann. 
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führt, der eine vom Kürften Carl Schwarzenberg, der damald Oberſt war, 
geleitet, reichten hin, das ganze feindliche Gorps in die Sluht zu jagen. Im 
wenig Minuten war die franzöfiiche Infanterie zerjprengt, Die Führer ge- 
fangen, dem Feinde ein Verluſt von 5—-6009 Mann beigebradt und über 
30 Gejhüge abgenommen. Ein paar Tage jpäter capitulirte Landrecies 
(30. April). 

Nicht jo glüclih war die verbündete Armee auf den Flügeln; der linke, 
an die Samlre angelehnt, ward jeit den legten Tagen des April von der 
überlegenen Macht der Franzojen angegriffen; gegen den rechten in Weitflan- 
dern wandte fi Pichegru mit allem Nachdruck. In den lebhaften Gefechten, 
die jeit dem 26. April zwijchen Lille und Gourtray ftattfanden, wurden Die 
Verbündeten von der feindlichen Uebermaht geworfen und nad einem un- 
glücklichen Gefeht bei Moeseron aus Menin hinausgedrängt. Während jo 
die Erfolge der Verbündeten bei Landrecies ſchon durch die Nachtheile in 
Weitflandern einigermaßen aufgewogen wurden, gejchah von der Hauptmacht 
nichts Grhebliches, die errungenen Bortheile energisch zu verfolgen. In dem 
Zwiejpalt des Goburg’schen Hauptquartiers und der Thugutichen Politik ging 
die Kraft der Action unter. Indeſſen jenes Angriffspläne entwarf, hätte diefe 
ſchon jegt am liebjten den belgischen Feldzug abgejchüttelt, um ſich nah Oſten 
zu wenden und bei der drohenden Auflöjung Polens fi eine reiche Entſchä— 
Digung zu fichern. 

So wirfte Alfes zufammen, den Sranzofen die glückliche Enticheidung in 
die Hand zu jpielen. Man entichlog fi endlih im Hauptquartier der Ver— 
bündeten zu einem kraftvollen Streiche, der ganz Flandern mit einem Schlage 
frei machen und, wie Mac fich jchmeichelte, Pichegru's Armee vernichten jollte, 
Es galt, die Verbindung der franzöfifchen Armee mit Lille abzufchneiden und 
Pichegru dann zu einer Schlacht zu nöthigen ;*) ein Unternehmen, deſſen Vor— 
bereitungen ebenjo rafch wie geheimnißvoll getroffen werden mußten. Es 
ſcheint nad dem Urtheil von Sachkennern unzweifelhaft, dag der Plan felbit 
in feiner Anlage fünjtlih und verwidelt genug war, um das Gelingen zu 
erfchweren, auch wenn nicht eine Reihe von zufälligen Umftänden und uner- 
warteten Hindernifjen die Ausführung geitört hätte. Durch einen rajchen 
Angriff der Feinde unter Souham ward das complicirte Unternehmen mitten 
in der Arbeit durdfreuzt, und bevor die Vereinigung, die man wollte, erfolgt 
war, das iſolirte Centrum der Alliirten mit Uebermacht bei Zurcoing 
(18. Mat) geihlagen. Faſt alle Geſchütze gingen dabei verloren, der Herzog 
von Vork wurde beinahe ſelbſt gefangen, und ohne den ausdauernden Wider— 
ftand, den hejiische Kerntruppen, die Garden und das Leibregiment leijteten, 
wären die flüchtigen Golonnen völlig aufgelöjt worden, Zwar blieb der Sieg 








*) ©. Geſchichte ber Kriege III. 181 f. Defterr. militär. Zeitſchr. 1818. III. 
308. 312. f. 
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von Turcoing zunächſt unverfolgt, vielmehr ward der Angriff, den die Fran— 
zojen wenige Tage jpäter am einer anderen Stelle bei Tournay auf die Al— 
(tirten machten (22. Mai), durch die wetteifernde Tapferkeit ber deutjchen und 
britiichen Truppen blutig zurückgewieſen; aber es war doch der kühne Der: 
nichtungsplan Mack's im Entjtehen erjtictt worden und nichts davon zurüd- 
geblieben, als eine bittere Verſtimmung zwiichen dem Herzog von Vorf und 
dem Oberfommando, dem der englische Prinz die Schuld feiner Unfälle zu— 
jchrieb. - In einem Augenblid aber, wo die Diplomatie des Lagers jchon un- 
geduldig auf andere Ziele ſchaute, war jold ein Mißlingen von entjcheiden- 
der Wirfung und zog wahrjcheinlih den Verluſt des ganzen Feldzugs nach fi. 


Am Rhein war, wie wir wiffen, die Leitung der preußifchen Armee an 
Marſchall Möllendorf übergegangen. Wohl hatte der Herzog von Braun» 
jchweig eine Anwandlung von Neue darüber empfunden, daß er damals im 
Unmutb fo rajch feinen Abjchied gefordert, aber es war daran nichts mehr zu 
ändern.*) Die Sriedenspartei in Berlin jah feinen Rüdzug nicht ungern; 
Möllendorf, den fie zum Nachfolger auserjehen, war ein Mann der alten 
antiöfterreichijchen Ueberlieferungen, fein Freund diefes Krieges, übrigens ohne 
den Anſpruch, eine politifche Rolle jpielen zu wollen, er mußte alfo in jedem 
Falle erwünjchter fein, ald der Herzog. Unter welch peinlihen Schwankungen 
der Politik Möllendorf das Commando übernahm und wie die Ungewißheit 
der Lage in den eriten vier Monaten des Jahres feine ganze Thätigfeit lähmte, 
haben wir früher gefehen. Man legte ihm aus den Niederlanden Kriegsplane 
vor, zu denen er mitwirken follte; er fonnte darauf in Wahrheit nur erwie- 
dern; er wifje jelbjt nicht, welche Enticheidung über feine Armee getroffen 
würde. Man verfügte dann in der Haager Convention über ihn und jein 
Heer, ohne ihn zu fragen, die Engländer und Holländer nahmen dort als 
eine Sache, die ſich von felbit verjtand, an, daß er bei den Operationen in 
Belgien mitwirken müfje, und doch hatte Möllendorf mehr als einmal mit 
*) Die Verſtimmung des Herzogs theils über ben Feldzug, theils über jenen 
Hanglojen Ritdtritt ſprach ſich unumwunden genug aus; fie ſcheint fogar nach ben 
Miteheilungen von Dialmesbury im Laufe der Zeit zugenommen zu haben. Manches 
herbe Wort, auch über den König feldft, das er gegen ben englijhen Diplomaten aus: 
ſprach, entiprang imbeffen offenbar aus dem Mißbehagen, zur Unthätigfeit verurtbeilt 
zu fein; in dem Augenbfide, wo er das Commando niederlegte, war wenigftens das 
Bernehmen zum König ungetriibt. Es liegt uns eine Korrefpendenz vom Febr. 1794 
vor, worin Friebrih Wilhelm II. Das Anerbieten des Herzogs, auch jein Regiment 
abzugeben, in überaus freundlicher Weile ablehnt und den Wunſch ausfpricht, mit dem 
Herzog Wieder einmal perjänlih zufammenzutreffen. Darauf antwortete biefer: 
Daignez, Sire, me fixer le jour et l’undroit ou je dois me rendre; j’obäirai à 
Vos ordres avec un empressement sans égal. 
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den deutlichiten Worten erklärt, daß er aus militärischen Gründen dazu nie 
die Hand bieten werde. Was im Haag über ihn beichloffen war, fannte er 
geraume Zeit nur aus den Gröffnungen von Haugwiß, und dieſe mußten, 
wie wir ſahen, ihn vollfommen in der Ueberzeugung bejtärfen, daß ohne 
feine militärifche Zuftimmung nichts werde unternommen werden. Er betracdh- 
tete feine preußifchen Truppen als Hülfsmacht, die Seemächte jahen fie wie 
ein gemiethetes Gontingent an, über das nach ihrem Ermeſſen verfügt wer- 
den konnte. 

Nach den Entwürfen, die von Mad ausgingen und die Unterftügung 
der Seemächte hatten, war Möllendorf auserjehen, zu den belgischen Opera— 
tionen unmittelbar mitzuwirken; nad) feiner eigenen Anficht hielt der preu- 
ßiſche Reldmarichall eine Operation zwiichen dem Rhein und der Saar für 
das allein Richtige. In einer militärischen Unterredung, die er um Mitte 
Mai mit dem Faiferlihen General von Sedendorf hatte und der auch Haug- 
wit beiwohnte, trat diefe Meinungsverfchiedenheit unverhüllt hervor. „Sch 
habe ihm dargejtellt, jchreibt Möllendorf felbit,*) wie ich die Wegnahme von 
Saarlouis für höchſt nöthig halte, nicht nur um die zwijchen der Saar und 
Blies gelegenen deutichen Neichslande zu jehügen, fondern aud mit mehr 
Sicherheit M den Operationen an der Maas mitzuwirken.” — — „Sollte 
dies nicht der Ball fein, jo fünnte ich mich auf nichts weiter einlaffen, als 
meinen rechten Slügel bis an die Mofel ziehen und den Poſten von Trier 
übernehmen, und alsdann in Verbindung mit den Kaiferlichen das Reich 
zwiichen Mannheim und Trier wor jeder feindlichen Diverfion ſchützen.“ Der 
faiferliche General, der Möllendorf als ein „vernünftiger und einfichtsvoller 
Mann" erichien, ging auf die Anfichten des preußiſchen Feldherrn ein, machte 
aber doch vom Standpunkte der Mack'ſchen Entwürfe jeine Einwendungen. 
Der Marjchall blieb bei feiner Meinung und war entichloffen, die Operatio— 
nen zunächit mit einem Angriff auf die feindlichen Armeen, die ihm gegen- 
über ftanden, zu beginnen. Die Bewohner der Pfalz wünjchten natürlich nichts 
jehnlicher, als die Vertreibung der Franzoſen; die renolutionären Sympathien 
waren abgekühlt, die bittere Wirklichkeit frauzöſiſcher Ausſaugung hatte Die 
Illuſionen verdrängt. Der Zuftand der revolutionären Armeen war nach den 
Kämpfen vom December nichts weniger als blühend,**) und ohne die diplo— 
matische Yahmung der Operationen hätte ein rafcher Angriff in den erjten 
Monaten des Jahres ohne Zweifel die beiten Erfolge gehabt. Indeſſen Die 
unermüblicheg Eleinen Plänfeleien ausgenemmen, womit Blücher fih dem 
Feinde furchtbar machte und jeine rothen Hufaren in friegerifcher Friſche er- 
hielt, war nichts Bemerkenswerthes gejchehen. 

Am 22. Mai begann Möllendorf, von einer Abtheilung Defterreicher, 


*) An den Erbprinzen von Hohenlohe d. d. Mainz 17. Mai. 
**) Gouvion St. Cyr IL, 15. 218, 
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die bei Mannheim über den Rhein gingen, unterftüßt, feine Bewegungen; fie 
dehnten fih von Kufel und Meifenheim bis an den Rhein hin aus. Am 23. 
erfolgte, jorgfältig combinirt und mit gewohnter Präcifion vollführt, der all 
gemeine Angriff auf die Linien der Franzoſen; fie mußten die Stellung bei 
Kaiferslautern räumen und wurden, troß des hartnädigen Widerſtandes, den 
Defair an der Rehbach leitete, zum Rückzuge hinter die Saar und Dueid) 
genöthigt. Vergebens verjuchte Dejair ein paar Tage jpäter wieder bis zum 
Haardtgebirge vorzudringen (23. Mai); ein kühner Reiterangriff Blüchers 
zwifchen Sirweiler und Edesheim fchlug ihn zurüd. Ohne dab die Infante- 
rie zum Gefecht fam, hatte der tapfere Reiteroberit mit feinen Hufaren die 
Feinde geworfen und ihnen 2 Fahnen, 6 Kanonen und ungefähr 400 Ge: 
fangene abgenommen. Der König ernannte den heldenmüthigen Mann, der 
fchon in dieſer trüben Zeit die Glorie des preußijchen Heeres war, zum Ge— 
neralmajor und ertheilte ihın das vacante Negiment Graf Golß, „weldes er 
bisher jo wohl geführt hat, und bei welchem er auch ferner wejentliche Dienfte 
zu leiften nicht werfehlen wird.” *) 

Sp war mit einem einzigen Ruck das franzöfifche Heer vom Haardtge— 
birge weggedrängt, auf die Vogeſen zurücgejchoben, Kaijerslautern, Zweibrücken 
gewonnen und faft diefelben Stellungen wieder erobert, welche die Preußen 
im vorigen Sahre vor den Unfällen von Weiffenburg inne gehabt hatten. 
Daß der Erfolg nicht beffer benugt ward, vielmehr eine Pauſe von Monaten 
eintrat, war nicht die Schuld des Heeres und feines Führers, fondern der Dis 
plomatifchen Gewebe, von welden alle Friegerifchen Operationen jener Zeit 
auf's unheilvollite umflochten waren. 

Der Haager Vertrag, Faum geichloffen, gab ſchon Stoff zu unerquick— 
lichen Grörterungen. Die Bezahlung der Koften für die Mobilmachung hatte 
unmittelbar nach Auswechslung der Natificationen ftattfinden follen; allein es 
war in dieſem Augenblid, zu Anfang Juni, wo über die Verwendung der 
preußijchen Truppen entjchieden werden jollte, noch Fein Geld angefommen. 
Das eröffnete die Ausficht auf neue Verzögerungen. Da dem Vertrag zufolge 
die Armee etwa vier Wochen nad) der eriten Zahlung fchlagfertig fein follte, 
fo rechnete Haugwig,**) daß fie jegt nicht wor Ende Juli als mobil angeſehen 
werden könne. Ueber die Frage, wo das preußifche Heer operiren würde, 
ichwebte aber immer noch der frühere Zweifel. 

Mir erinnern und, ed war im Haager Vertrag nur gejagt: nach einem 
militärifchen Einverjtändniffe zwifchen England, Preußen und den General: 
ftanten jollten die Truppen dort verwendet werden, wo es den Intereffen der 
Seemächte am angemeſſenſten ericheine Die Lebteren dachten dabei an Bel- 
gien, im preußifchen Lager z0g man es vor, am Rhein zu bleiben. Nament- 


*, Königl. Cabinetsorbre d. d. Hauptquartier Wola 4. Juni. 
**) Schreiben an Möllenborf d. d. 11. Juni. 
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ih Möllendorf hatte es von Anfang. an auf das Allerbeftimmtefte ausge- 
jproden, daß er nie die Hand dazu bieten werde, die Armee nach Belgien zu 
führen. Eben jetzt (13. Juni) fchrieb er an Hohenlohe: „ih mu ©. D. 
nochmals eröffnen, daß ich feit entjchloffen bin, das concert militaire falle 
aus wie es will, unter feiner Bedingung mit meiner Ginwilligung 
mit der Armee nad Flandern zu marjchiren, wogegen ich mich fchlechterbings 
bis aufs Aeußerſte fträuben und nie darin entriren werde,“ 

Haugwitz wußte das und hatte, wie wir oben jahen, den Marichall in 
diefer Auffafjung eher beſtärkt als befämpft. Allein in den Unterredungen, 
die er jet mit Lord Malmesbury zu Maſtricht pflog, ſagte er davon fein 
Wort, jondern gab die beftimmteften Berficherungen, dat; Preußen zu Zegli- 
chem bereit jei, wenn England die Subfidien bezahle. *) Zahlt und Gelb, 
erklärte er dort den Engländern in den erften Tagen des Juni, und wir werden 
agiren, wo und wie Ihr wollt. Aber an Möllendorf ſchrieb er am 11. Suni: 
Hauptjächlich in Rückſicht des höheren politifchen und Staatsinterefjes bin ich 
in die Unmöglichkeit verjeßt worden, mich auf irgend einen Plan der Coo— 
peration unferer Truppen einzulaffen — — — da bei den gegenwärtigen 
Umjtänden unmöglich worausgefehen werden kann, wie zu Ende Juli die mi- 
litärifche Lage fein wird, jo Eonnte ſchon aus diefem Grunde darüber jebt 
feine Beitimmung erfolgen und wir haben alfo darüber nicht das Allergeringfte 
ſtipulirt . . Wenn wir einmal über die Ankunft des Geldes beruhigt find, 
jo wird ed von E. E. abbangen, den Lord Gormwallis diejenigen militäri- 
chen Gründe näher zu eröffnen, nad welden Sie die Sache beurtheilen. 
Nur halte ich mich ſchuldig, Ihnen die politifchen Gründe vorzulegen, die hie» 
bei in Betracht fommen und die S. M. als Hauptgrundjäße anjehen. So: 
wohl für das Intereffe unferer Monarchie als für die Ruhe und das Wohl 
von Europa ift e8 im höchſten Grade zu wünſchen, daß diefer leidige Krieg 
nicht in die Länge gezogen, fondern auf die eine oder die andere Art bald ge- 
endet werde! Es iſt hiebei höchft notwendig zu berechnen, ob und wie wir 
ihn bis dahin fortzuführen im Stande jein werden; welches unfere und des 
Feindes Kräfte dazu find? Auf die Dedung von Holland und die Dazu er- 
forderlihe Erhaltung der Barriereftädte fommt es vornehmlich an. Sie iſt 
nicht nur für unfere Staaten und für ganz Europa äußerſt wichtig, jondern 


*) Am 1. Juni erklärte Haugmwit dem Lord Malmesbury, wie biefer an Gren- 
ville berichtet (Diaries III. 96): Count Haugwitz declared in the most positive 
manner His Prussian Majesty’s readiness to bring his army wherever the 
maritime Powers thought it could be employed the most usefully, 
and he gave me the strongest assurances that his eagerness and zeal in the 
cause were invariably the same. Am 5. berichtet Malmesbury (a. a. ©. 98.), 
daß ihm Haugwitz wiederholt das dringende Geldbedürfniß worgeftellt; he adds, 
howewer at the same time that when it is received, we may depend on find- 
ing them ready to act where and how we please. 
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fie it auch vermöge unſerer Allianztractate und unferer legten Convention mit 
den Seemächten eine Verpflichtung... . dieſer vornehmſte Zwed wird aller- 
dings vorzüglid, wie ©. E. ſelbſt mehrmals erleuchtet bemerkt 
haben, durch die Dedung der Gegend von Mannheim und 
Mainz erreicht. Auf welche Weiſe nun, militärifch betrachtet, vom 20. Juli 
dazu wird von unferer Seite weiter mitgewirft werden können, diejes zu 
beurtheilen jtehbt E. E. allein zu.” *) 

Dur diefe doppelfeitige Haltung hatte e8 Haugwiß dahin gebracht: 
das Lord Malmesbury nicht anders glaubte, als die Preußen jeien ganz be 
reit, nach Belgien aufzubrehen und daß Möllendorf ebenjo feſt überzeugt 
war: er werde am Rhein bleiben. Lange freilich konnte diefe Zweideutigkeit 
nicht mehr beitehen; zu welch peinlichen Grörterungen diejelbe dann führte, 
werden wir weiter unten erfahren. 

Haugwitz wies in dem mitgetheilten Briefe an Möllendorf auf Rückſich— 
ten höherer Politik hin, die eine beftimmtere Verabredung über die Action 
der preußiichen Armee hinderten. Allerdings hatte fih auf's neue eine DVer- 
wiclung in den Weg gedrängt, Die jeit dem Anfang diefes Krieges jo oft 
verhängnißvoll auf die Entſcheidung eingewirft: eine Krifis in Polen. Aus 
fleinen Streifzügen war dort feit März ein Aufitand erwachſen, den weder 
die ruſſiſch geſinnte Regierung noch Graf Igelftröm mit den ihm zur Ber: 
fügung jtehenden Truppen zu erdrüden vermochte. Kosciuszko organifirte von 
Krakau aus die Maffenerhebung und bereitete einer ruffiihen Truppenabthei— 
lung eine Niederlage; aus der Hauptſtadt Polens jelber drängte am grünen 
Donnerstag (17. April) ein blutiger Aufruhr die Ruffen hinaus. Die rath— 
Ioje Führung Sgelitröms hatte die Kataftrophe beichleunigt und trieb die 
Nuffen jet entkräftet und muthlos aus dem Lande. So war die Revolu- 
tion im vollen Zuge; wer wollte berechnen, wie weit und mächtig fie das 
alte Polen mit fich fortreigen würde! Es war ein Meijterftreih der Parijer 
Machthaber (denn ihre Anregung und ihre Geldhülfe hatten den Ausbruch) 
gefördert), mit diefer gewaltigen Diverfion den Angriff der Gegner am Rhein 
und in Belgien vollends zu lähmen. Vom Türkenkrieg und der Theilung 
des osmaniſchen Reiches war jeßt freilich Feine Rede mehr; es waren nähere 
und dringendere Sorgen, die Rußland und Defterreih nun feitbielten. Aber 
auch für Preußen war dadurd eine vollfommen neue Situation geichaffen; 
fein Menſch hätte daran denken Fönnen, am 19. April den Haager Vertrag 


*) Es bat fih bier zwiſchen dem Verf. und zwilchen Sybel eine Meinungsver- 
ſchiedenheit berauägeftellt; während wir Haugwitz' Verhalten zweideutig fanden, wird 
dies in der „Geſchichte der Revolutionszeit“ (111. 73. 255.) beftritten und das Ver— 
ſchulden des Mmifters böchftens in einer Bequemlichkeit gefucht, die einer klaren Ent- 
Iheidung gern auswich. Wir haben daher bier wie oben S. 548 und im Folgenden 
die beiderjeitigen Actenſtücke ausführlicher und zum Theil wörtlich mitgetheilt, um dem 
Leer jelbft das nötbige Material zur Entſcheidung an die Hand zu geben. 
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zu unterzeichnen, wenn man wußte, daß zwei Tage vorher der Aufftand in 
Warſchau fiegreich geweſen war! 

Für Diejenigen Politiker in Preußen, die den franzöfiihen Krieg ver- 
dammten (und ihre Zahl war im Wachſen) erjchien dies Ereigniß faft wie 
eine willfommene Unterftügung. Schon vor dem Ausbruh hatte Manftein 
mißmuthig geichrieben: der König denkt nichts anderes als Krieg mit den 
Franzoſen; wenn er darüber nur die Sache mit Polen nicht zu leicht nimmt. 
Wie jchienen jetzt die Ereigniffe ſolche Befürchtungen zu betätigen! Lucche- 
fini fagte vom erſten Augenblid an die ganze Reihe von Gonjequenzen vor— 
aus, die fih daran knüpfen würden: die völlige Auflöfung Polens, das Be- 
gehren Dejterreiche, einen Theil von der Beute zu erlangen und die Noth- 
wendigfeit für Preußen, mit Raſchheit und Energie dort einzugreifen. Aber 
freilich, fügte er nachdrüdlich hinzu, wenn Preußen jchnell einjchreiten, den 
Aufſtand fchnell niederwerfen und fih der ihm wünjchenswerthen Objecte ver- 
fihern wolle, dann müffe es auch die ganz ungetheilte Verfügung über feine 
Kräfte haben und darum vor Allem fich des Krieges am Rhein zu entledigen 
juhen. Wir bitten dringend, fchrieb das Minijterium an Luccheſini, alle Ga- 
‚ ben der Ueberredung aufzubieten, damit die jchrecliche Neije des Königs an 
den Rhein bejeitigt wird. 

Solde Anfihten gewannen mit jedem Tage an Anhang; im preußischen 
Minijterium überwogen fie bereits, in der nächſten Umgebung des Königs 
ſuchte Manjtein zäh und unermüdlich dafür Propaganda zu machen. Möl— 
lendorf jchrieb unter dem Eindrud jener Nachrichten: „Mein Rath als wah- 
rer Patriot ift, redlich in diefer Campagne Alles zu erfüllen; bei dem erjten 
polnischen Engagement zu declariren, daß wenn die Campagne laut Zractat 
zu Ende, wir und in Nichts weiter einlaffen fönnen, jondern unfere eigene 
Sicherheit juchen müſſen.“ Auch beim König felber war die Rückwirkung 
zu jpüren. Er hatte, nah dem Abſchluß des Haager Vertrags, den ernften 
Willen gehabt, fi jelbit zur Armee an den Rhein zu begeben und wollte 
auch nach den eriten Nachrichten aus Polen diefem Entſchluſſe noch folgen. 
Wenigſtens hatte die Friedenspartei anfangs einen fchweren Stand und Man» 
jtein beflagte aufrichtig die Abwejenheit Luccheſini's, „denn das fei einer von 
denen, die mit ihm an einem Strange zögen.** Aber allmälig wurden fie 
doch Meifter über ihn und die Wagichale jank immer mehr zu Gunften der 
Einmifhung in Polen. Im Mai hatte der König die Reife nach dem Rhein 
aufgegeben und fich entſchieden, die Kraft feiner Action nach Dften zu wenden. 

Alle diefe Dinge gaben den militärifchen Einwänden Möllendorfs gegen 
den Abmarſch in die Niederlande eine erhöhte Bedeutung; die Vollziehung 
des Haager Bertrages wedte nun politifche Bedenken, die ſich am bequemften 
in Möllendorfs militärische Oppofition Eleiden ließen. „Wozu jet — frag- 


*) Briefe Manftein’s vom 2. u. 6. Mai. 
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ten die Friedensmänner — weitläufige Unternehmungen im Weiten, bei dieſer 
unmittelbaren Bedrängnig im Oſten?“ Sie bedauerten nun unumwunden, 
dag man den Haager Bertrag eingegangen; die ganze Goalition war eine 
Laſt; jelbjt das von Defterreih nach dem Bundesvertrage zu ftellende Hülfs- 
corp8 von 20,000 M., meinte Luccheſini, folle man gar nicht verlangen; po» 
litiſche Motive jprüchen Dagegen. Es war natürlich nicht der polnische Auf- 
ſtand jelber, der mit jolher Sorge erfüllte, jondern die andern Gefahren, die 
in deſſen Hintergrunde drohten. Daß diejer legte Verſuch nationaler Ver— 
zweiflung nur das Ende Polens nad ſich ziehen werde, darüber täuſchte fich 
namentlich Luccheſini feinen Augenblid; wenn aber Rußland den Aufitand 
bewältigte, während Preußen im Weiten bejchäftigt war, jo war faum daran 
zu zweifeln, daß jih Katharina IL auch den Lohn jenes Sieges allein erwarb 
und jo für Preußen die bedenklichſte Conſequenz der polnischen Theilungen 
zur Grfüllung kam.“) Drum erjchien jegt mehr als je der Friede im Weiten 
den Diplomatifchen Leitern der preußijchen Politit als eine Nothwendigfeit. 
„Wenn das Reich — meinte Ruchefini**) — aus diefem Kriege ohne Verluſt 
an Land hervorgeht, England einen Theil feiner weſtindiſchen Groberungen 
an Franfreih zurückgibt, Oeſterreich fi mit Entjchädigungen am linken Weich 
jelufer begnügt, jo kann Preußen nod mit Vortheil aus einer Verwiclung 
hervorgehen, in welche und die Gewandtheit der Cmigranten und die jchlaue 
Politif Kaijer Leopolds gebracht hat.” 

Aehnliche Gedanken bewegten aud ſchon Möllendorf. Daß er nicht nad) 
Belgien marſchiren werde, das hatte er, wie wir willen, wiederholt auf's Be— 
ftimmtejte erklärt. Sch fehe, ichrieb er nun, gar nichts Kluges mehr bei die 
jer Sampagne, und wir können froh fein, wenn wir alle die jeßt innehaben- 
den Poſten zu erhalten juchen, was aber gewiß nicht geſchieht, wenn wir nad) 
andern marfchirten und die Faiferlichen Truppen dann natürlich am rechten 
Rheinufer zurücdgingen, wo dann der zweite Theil von 1792 erfolgen würde. ****) 


*) „Si Catherine s’elevait tout-R-coup au dessus des difficultes que le pro- 
jet de reconquerir la Pologne presente, et si deeidant l’andantissement de ce 
pays elle tournerait vers cette action Yambition qui la portait à songer à des 
conquötes sur les Tures; ne seroit-ce pas malheureux, que faute de moyens 
pour partager les dangers de l’action, nous perdions le droit d’en partager dans 
une parité parfaite les avantages? Voilä, Mr. le mardchal, ce qui (indepen- 
damment des considerations militaires et politiques, que votre patriotisme & 
souvent préösenté avce un zele digne de Vous aux reflexions du Roi) me fait 
regretter, que les Puissances maritimes ayent été assez gendreuses envers nous, 
pour faire ddeider la signature de la convention de la Haye.* Aus einem 
Schreiben Luccheſini's d. d. 9. Mai. Ueber das andere jpricht fih ein Schreiben 
d. d. 26. Mai aus. 

**) Schreiben vom 25. Jumt. 

***) Schreiben vom 15. Juni. Aehnlich die Briefe vom 16. 23. 26. Juni. 
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Dazwiſchen famen ihm denn Nachrichten, dag in den diplomatifch-militärifchen 
Berathungen, an denen außer einer bekannten Seldherrnautorität, dem Lord 
Gornwallis, die Diplomatie der Seemächte Theil nahm, doc über die preu- 
Biiche Armee verfügt worden fe. „Obgleih ih mich — ſchrieb darauf der 
Marſchall — ſtets alles Eigenfinnes enthalten, werde ich mid ſolcher Anfor- 
derung doch widerjegen und wahrhaftig nicht ohne dreimal erneuerten Befehl 
von Sr. Maj. dem König einen Schritt in der Direction nah Flandern be 
wegen." 

Haugwig hatte fih hier mit der ihm eigenen Gejchmeidigkeit zwifchen 
den abweichenden Anfichten durdzuwinden gejuht. Sm Haag und bei den 
Beſprechungen in Majtricht war er der gefällige und willige Mann, der den 
Seemächten Alles verhieß und einen ernjten Widerfprud gegen Malmesburys 
Anfichten nicht wagte; in feinen Briefen an Möllendorf ijt er ebenfo ge 
jhmeidig gegen diefen und wiederholt ihm unzählige Male, dat die militä- 
riſche Entſcheidung über das, was gejchehen jolle, jchlieglich nur von ihm, dem 
Feldmarſchall, abhängen werde. Die Diplomatie der Seemächte glaubte 
darum ihrerjeitö Feine Oppofition erwarten zu dürfen, wenn fie Furzer Hand 
den Abmarſch der Preugen nach Belgien forderte; nur hielt fih Möllendorf 
für ebenjo berechtigt, ein ſolches Verlangen entjchieden abzuweifen. Dieſer 
Widerſpruch, den die Achſelträgerei verſchuldet, mußte fich freilich binnen Kur- 
zem löſen. 

Er Töfte fih auf eine ſehr peinliche Weiſe. Am 20. Juni erjchienen 
Malmesbury, Cornwallis und der Holländer Kinkel im preußtichen Hauptquar- 
tier; Haugwig war nicht mitgefommen, er hatte es rathjam gefunden, an— 
geblih aus dringenden Urfachen nah Berlin zu gehen. Dagegen waren als 
diplomatische Vertreter Schulenburg und Hardenberg bei dem preußijchen 
Seldherrn. In einer langen Unterredung zu Kirchheim kam ed denn zu hef— 
tigen und unfreundlichen Grörterungen;*) Möllendorf war natürlich erftaunt, 
wie die Engländer im hoben Zone den Marjch nach den Niederfanden als 
eine abgemachte Sache behandelten und nur über die Art des Vollzuges ſich 
in Beiprehung einlaffen wollten. Er erklärte, wie ed der Wahrheit gemäß 
war, nicht von dem gewußt zu haben, was fie mit einander in Maſtricht 
ausgemacht, befümpfte mit feinen militärischen Cinwürfen das Anfinnen bes 
Abmarſches und ſah fih darin infofern unterftügt, ala Ford Cornwallis dazu 
ihwieg und feinen Gründen nichts entgegenfegtee Um jo lebhafter beitand 
Malmesbury darauf, daß bei dem Abſchluß der Haager Convention wie bei 
den fpäteren Gonferenzen nur von dem Abmarſch nach Belgien die Nede ge 
wejen; fie jeien nicht gekommen, darüber noch zu berathen, fondern nur das 
Beſchloſſene feitzuftellen. Wohl hatte Möllendorf als Soldat vollfommen 
Recht, wenn er es für eine verkehrte Ordnung anjah, daß eine fremde diplo- 


— — — 


*) ©. Malmesbury diaries III. 100—105. 
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matifhe Gonferenz, ohne ihn zu fragen, über rein militärische Sachen ent- 
jhied, aber es war eben jo natürlich, daß fih Malmesbury und feine Beglei- 
ter auf die mündlichen Verficherungen beriefen, die ihnen im Haag und in 
Maitricht gegeben worden waren. 

Es fehlte nicht viel, jo wäre man fchon in offener Entzweiung geichie- 
den; mit fnapper Noth veritändigte man ſich noch darüber, an die betheilig- 
ten Regierungen Bericht zu eritatten. Aber Malmesbury verbehlte kaum 
mehr feinen Groll; in dem Bericht, den er einen Tag nad der Conferenz 
an feinen Minifter jchrieb, überwog ſchon die Stimmung des Zornes und Mif- 
trauend. Natürlich wandte er fi nun auch an Haugwitz, jchilderte ihm in 
bitteren Worten den Verlauf der Kirhheimer Verhandlung und rief fein Zeug- 
ni dafür an, daß die Seemächte mit ihrem Begehren im Rechte jeien. Haug- 
wig erwiederte in einem langen Schreiben, das allerdings etwas anders Fang, 
als jeine freigebigen Berficherungen im Haag und in Maftricht.*) Zur Zeit 
als er Maftricht verließ, erklärte er, hätten fich ja noch feine definitiven Ver— 
abredungen über die Bewegung der preußifchen Armee treffen laffen, da Alles 
von der militärischen Situation abhing, wie fie zur Zeit der Marjchfertigfeit 
der Truppen ftattfand umd fih natürlich nicht voraus berechnen ließ. Drum 
jei fein anderer Ausweg übrig geblieben, als der, ſich zur rechten Zeit mit 
den militärijchen Autoritäten zu verftändigen. Allerdings ſei im vergangenen 
Winter und zur Zeit, wo man über den Haager Vertrag verhandelte, davon 
die Rede gewejen, das preußifche Heer in den Niederlanden operiren zu laffen 
und der König jelber habe damals jeine Zuftimmung dazu gegeben. Die 
Spige ded Heeres jei auch ſchon zu Göln angelangt geweien (ed war zur 
Zeit, wo die Unterhandlung im Haag begann); da habe fih aber von allen 
Seiten das einmüthige Bedenken geltend gemacht, dal; es die größte Gefahr 
bringe, den Mittelrhein auf dieſe Weije zu entblögen. Namentlich auch Lord 
Malmesbury habe fih bei ihm für die Rückkehr der Preußen in ihre frühe 
ren Stellungen verwendet; er jelber, Haugwig, habe damals die entiprechen- 
den Befehle gegeben und dafür von den Regierungen der Seemächte Tebhaf- 
ten Dank geerntet. Seit diefer Zeit fei es durchaus nicht möglich geweien, 
im Boraus feitzuftellen, in welcher Stellung die preußifche Armee mit dem 
größten Nußen für die gemeinfame Sache operiren könne. Drum ſei dar- 
über im Haag nur eine allgemeine Beitimmung getroffen und das Detail 
einem militärifchen Einverſtändniß überlaffen worden. Denn militärijhe Er- 
wägungen fönnten bier allein entjcheiden und in jedem Falle müſſe man auf 
die Stimme des preußifchen Feldherrn die nötbige Rücfiht nehmen. Cr, 
Haugwig, wife nicht, was derfelbe für eine Anficht hege, aber auf feinen Eis 
fer, feine Talente und feine Erfahrung dürfe man vertrauen. Auch fei nicht 


*) Schreiben d. d. Berlin 28. Juni (in ber angef. Haugwitz'ſchen Correſpon⸗ 
benz). Malmesbury's Urtheil darüber in ben diaries III. 113. 
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zu vergeffen, daß die preußiſche Armee in ihrer gegenwärtigen Stellung Dem 
Feinde Wideritand leiite und deflen Vordringen aufhalte. 

So ſuchte ih Haugwitz aus dem Widerſpruch feiner früheren Verſiche— 
rungen mit den jüngiten Vorgängen herauszuwinden; die Sache war aber 
einmal verfahren, das fühlten am peinlihiten Diejenigen, die den Gonferenzen 
in Kirchheim beigewohnt hatten. Möllendorf namentlih ſprach offen geyen 
Hardenberg jein Bedauern aus, daß man ihn im dieſe falihe Poſition ge- 
bracht, in der es in der That jchwer ei, die rechte Parthie zu ergreifen. Denn 
fi) mit den Seemächten in einem Augenblid entzweien, wo man Defterreichs 
wie Rußlands nicht fiher war und in den Niederlanden eine franzöfiiche In— 
vaſion drohte, das war eine jehr trübe politijche Perfpective. „Können wir 
uns, meinte Hardenberg, auf Rußland ganz verlaffen, jo gewinnt die Sache 
allerdings ein günftigeres Anjehen für uns; allein darin werden wir doch Alle 
einig bleiben, daß die Rettung Hollands äußerſt wichtig bleibe und daß wir 
dem einmal mit den Seemächten gejchlofjenen Tractat mit Treue und Glau— 
ben nach aller Möglichkeit nachfommen müffen, wenn wir nicht dem Vorwurf 
einer infidieufen Politif und noch mehr ausjegen und allgemein gehaßt und 
verlaffen jehen wollen. * 

Möllendorf fapte jeine Gründe gegen den Abmarih nach den Nieder: 
landen in einer Denkſchrift zufammen, die er am 27. Juni den Unterhändlern 
der Scemächte übergab. Die äußere Schwierigkeit des Marjches, zu dem 
man nicht vorbereitet jei, das Bedenken, die Armee jo viele Wochen vom 
Kriegsichauplag „verjchwinden zu machen", die Wichtigfeit der Stellung am 
Mittelrhein waren darin befonderd hervorgehoben; man könne, meinte der 
Marjchall, die Operationen in den Niederlanden nicht wirkſamer unterjtügen, 
als durch eine glückliche Bewegung gegen das Elſaß und Lothringen. Dazu 
kam denn, was in der Denkſchrift nicht gejagt war, die im preußiſchen Haupt: 
quartier vorherrjchende Abneigung, unter Goburg und Mad zu ftehen. Die 
Erklärung der britiſch-holländiſchen Unterhändler erfolgte ohne Säumen. Die 
Mitwirkung in den Niederlanden, Tautete der fühle Beicheid, jei eine abge- 
machte Sache; darüber verhandle man nicht mehr, jondern nur über die Art 
der Ausführung. Cine Weigerung fei einem Bruch des Vertrages gleich zu 
achten.*) Möllendorf hatte indejjen Meyerinf nach Berlin geſchickt und er- 
wartete mit Sehnjucht von dort die Entſcheidung; es kam eine königliche Ca— 
binetsordre vom 4. Juli, die Möllendorfs Widerjpruh billigt. Ein Mini« 
fterialrejeript, von Daugwig unterzeichnet, jprach zugleih das Bedauern aus, 
daß man fich den jehr gegründeten Einwendungen des Marſchalls nicht ge— 
fügt, fondern ſich auf eine Uebereinfunft bezogen habe, die jo niemals gejchlej- 
jen worden jei. Die friegerifchen Ereigniffe an der Sambre, hieß es im ei- 





*) So Inutet der im eimem Schreiben Harbenbergs d. d. 28. Imi mitgetbeilte 
Beicheid. Die Denlſchrift lebt deutſch überſetzt bei Maffenbach II. 255 ff. 
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nem jpäteren Schreiben, machten ed erklärlich, daß an den Marſch der Preu- 
ben nad) den Niederlanden weniger als je zu denken jet. 

So war aljo das Haager Abkommen thatjählih aufgehoben; England 
zahlte die verfprochenen Subfidien nicht, Preußen ließ jeine Truppen nicht da- 
hin marjchiren, „wo es den Sntereffen der Seemächte am meijten zu ent 
iprechen ſchien.“ Die Vorgänge, wie wir fie nach den unverdächtigſten Duel- 
len erzählt, ergeben, jcheint uns, mit vollkommener Deutlichkeit, wie die Dinge 
jo gefommen find. Der Berlauf der folgenden Gejchichte wird uns noch aus— 
giebiger darüber belehren, welch ein Unheil ed für einen Staat ijt, wenn 
leere, harakterlofe Sntriguanten die wichtigſten Gejchäfte leiten. 

Man mochte von dem politifchen Ausgang Diefer Dinge denken, wie man 
wollte, ein großer Nachtheil entjprang ganz unmittelbar aus dieſer DBerwid- 
lung. Diejes Politifiren im Lager, Dieje® imperium in imperio, wie Mal« 
mesbury jagt, verdarb den Geilt der Armee. Die Idee, daß der Krieg noth- 
wendig jei — das geiteht ſelbſt Maſſenbach ein — verihwand nach und nad) 
aus den Köpfen; man fing an zu glauben, diefer Krieg jei jhädlih. In den 
Kantonirungen jener fruchtbaren Gegenden gewöhnte man fich an mancherlei 
Bequemlichfeiten; man lebte in einer Ruhe, die der Sicherheit des Friedens 
nahe fam. Wie fih das ſchon jeit 1793 verbitterte Verhältniß zu den De 
iterreichern geftaltete, läßt fich denfen. Es wurde im preußifchen Lager er- 
zahlt und geglaubt, Thugut jtehe mit Robespierre in Berbindung, um plöß- 
ih eine Schwenfung gegen Preußen zu machen, öfterreichiiche Dfficiere näh— 
men bei den Polen Dienjte, und dergleichen mehr. Möllendorf jelbit, defjen 
Schule die ſchleſiſchen und der fiebenjährige Krieg gewejen waren, führt dar- 
über Klage; „fein Vertrauen, feine Harmonie, fein Concert herrſcht zwiſchen 
unfern Nachbarn und ung." 

Die Franzofen liegen dieje Zeit nicht unbenüßt; fie waren während der 
jechswöchentlichen Unthätigkeit der Preußen eifrig bemüht, die Scharte vom 
Mai auszuweßen. Sie hatten ſich verjtärkt, zwiichen der Rhein- und Mojfel- 
armee eine feitere Berbindung bergeftellt, die Führung war beſſer geworden. 
Die deutjchen Truppen hielten noch die Linien, die fie im Mai bejegt hatten: 
fie jtanden von Weiten nah Oſten längs der Bergfette, welche die Vorläufer 
der Vogeſen bilden. Einzelne Golonnen waren bis gegen die Saar hin vor- 
gejchoben, während ſich die Hauptlinie über Kaijerslautern, Edenfoben und 
zwijchen Speier und Germersheim bis an den Rhein hin ausdehnte. Das 
preußiſche Hauptquartier war in Kaiferslautern; die Höhen, die fich ſüdlich 
erheben, 3. B. bei Martinshöhe, bei Zrippftatt, waren von ihnen befeßt. 
Diefer Linie gegenüber lag die Mofelarmee in den alten Pofitionen bei Blies— 
fajtel, Zweibrüden und Hornbach; an fie angelehnt, im Anweiler Thal, und auf 
Landau geftügt die Rheinarmee. in Angriff, den die Franzoſen am 2. und 
3. Juli auf die Linie der Verbündeten machten, führte nicht zum Ziele; die 
Stellungen wurden behauptet. Aber ſchon jegt meinte Möllendorf, er werde 
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ih faum mehr gegen den täglich anwachjenden Feind behaupten fünnen. Un- 
fere Poſten im Gebirge, jagt er, haben zu wenig Conſiſtenz und der Zufam- 
menhang iſt jo ausgedehnt, dat der Feind, wenn er jeinen Bortheil wahrzu- 
nehmen weiß, leicht mit Uebermacht auf irgend einem Punkte durddringen 
fann.*) In der That wiederholten die Franzoſen am 12. und 13, Juli ihren 
Angriff mit befferem Erfolge. Sie beichloffen, die größere Maffe ihrer Trup— 
pen im Gebirge zu vereinigen, bier die Verbindung der beiden Dauptcorps 
zu durchbrechen und durch Umfafjung ihrer Slügel fie zum Rüdzug zu nöthi- 
gen. Bei Trippftadt, Sohanneskreuz, auf dem Schänzel wurde an den bei- 
den Tagen mit größter Hartnädigkeit gefochten; vergebens jchlugen fih die 
Preußen 3. B. auf dem Schänzel gegen eine faft dreifach überlegene Maffe 
mit äußeriter Tapferfeit;**) die Gebirgspojten wurden verloren und die Ar- 
mee zum Rückzug gezwungen. Die Defterreiher lehnten fih nun wieder an 
Mannheim, die Preußen nahmen ihre Stellung in der Umgebung des Don- 
nersbergs. Mancher trefflihe Dfficier, wie der Major Borde, der General 
Pfau hatten in den legten Kämpfen ihren Tod gefunden; mit faum fünf 
Bataillonen und neun Gejhügen hatten fie die Stellung am Schänzel zwei 
Tage lang gegen immer erneuerte Angriffe vertheidigt, aber die erſchöpften 
Truppen mußten weichen, das Geſchütz — zum erjten Mal in diefem Kriege 
— dem Feinde überlaffen werden. Gin trauriges Zeugniß, wie es ſchon mit 
der Kameradichaft zwijchen Dejterreihern und Preußen ftand, war das Wort 
Sculenburgs an Malmesbury: „Wir waren überrafcht über die fichtbare 
Schonung, welche der Feind gegen unſere Nachbarn geübt hat; er hat uns die 
Ehre angethan, feine ganze Stärke gegen und zu wenden. * 


Indeſſen man fi im Hauptquartier zu Kirchheim über die Deutung 
des Haager Abkommens ftritt, ward an der Sambre das Schickſal der Nie— 
derlande entichieden, und wie auch der Conflict zwiſchen Mölfendorf und 
Malmesbury gejchlichtet werden mochte, zur Rettung Belgiens Fam die preu- 
ßiſche Hülfe nun in jedem Falle zu ſpät. 

Auch hier war es weniger der Waffenkampf, als die Diplomatie, die die- 
jen Ausgang verjchuldete, und zwar befand fi) die Thugut'ſche Politik unge— 
führe auf ähnlichen Wegen, wie Haugwiß, Ruckhefini und Manftein. Die 
Krifis in Polen und der Wunſch, dort mit ganzer Macht einzugreifen, damit 
die erjehnte Beute nicht an eine der rivalen Mächte verloren gehe, übte auch 
im öjterreichifchen Lager eine mächtige Wirkung. Dem erften vielverheißenden 
Anfang des Feldzuges war, namentlich jeit dem Tage von Turcoing, eine 
*) Schreiben an Hohenlohe vom 8. Juli. 

**) „Les Prussiens firent la plus belle resistance,“ jagt Soult in den Me&- 
moires I. 220. 
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tiefe Herabftimmung gefolgt; man fand, daß die Gefinnung der Belgier lau 
fei, die Unterjtüßung der Stände und Gorporationen hinter den Zufagen 
weit zurücdhleibe. Es war, wie wir uns erinnern, feit 1792 den Mächten 
zweifelhaft geweſen, wie weit es Defterreih Ernſt ei, Belgien zu behaupten 
und ob nicht die Erwerbung Baierns und eine Entſchädigung in Polen fei- 
nen Wünjchen mehr entiprehe. Der preußische Bevollmächtigte Tauenzien 
war darum ausdrücklich angewiejen, darauf zu merfen, wie weit es die fai- 
jerliche Politik in ihren innnern Maßregeln darauf anlege, fi in den Nie— 
derlanden dauernd zu behaupten; die Wahrnehmungen, die er machte, jtimm- 
ten zu dem alten Argwohn gegen Dejterreih. In der That war Thugut mit 
fih einig, daß die Sntereffen Oeſterreichs im Diten lägen und ftatt eines 
Krieges ohne Glück und ohne Ende in Belgien eine wachſame Theilnahme 
an den Vorgängen in Polen die nächte Aufgabe der öſterreichiſchen Politik 
ſei. Daß ihn moraliſche Bedenken nicht zurüchielten, die Goalition zu ver: 
laffen und ſich mit Sranfreih in Frieden audeinanderzujegen, das ließ fich 
nad) feinen Antecedentien erwarten; was Hangwig und Luccheſini noch mit 
einer gewiffen Schen und Vorficht vorbereiteten, das that er im Nothfalle 
mit cyniſcher Offenheit. Er verbarg ſchon zu Ende Mai felbjt vor der bri— 
tiihen Diplomatie feinen geheimen Gedanken nicht mehr, jondern äußerte 
unter andern gegen Lord Elgin unummwunden den Zweifel, ob es der Mühe 
werth jei, für den Befiß der Niederlande nod eine Anftrengung zu wagen. 
Auch die militärischen Vorgänge der letzten Wochen jtimmten damit zujam- 
men. Die britifchen und deutſchen Bundestruppen klagten laut über Die öſter— 
reichijche Führung und fchrieben es nicht etwa nur ihrem Ungejchick zu, wenn 
die letzten Operationen mißlungen waren. Indeſſen traf Thugut bereits jeine 
Ginleitungen, bearbeitete die militärischen Autoritäten und verficherte ſich der 
Zuftimmung feines Monarchen. Die Berathungen, die jeit dem 24. Mat im 
Hauptquartier ftattfanden und die Abreife des Kaiferd waren deutliche Zei 
chen, daß der Rückzug eine bejchloffene Sache war.*) Es galt denn aud) 
bald in den diplomatiihen Regionen als ausgemacht, da jo etwas bevor— 
itehe; jprachen doch die Defterreicher jelbjt offen dawon, die Gebiete am Rhein 
und an der Maas preiözugeben und fi) anderwärts zu entſchädigen.“) Nicht 
Thugut allein ftand im Nufe, ſolche Meinungen zu begen, jondern von Yascy 





*) Bol. darüber v. Sybel a. a. O. III. 132 ff. 

**) In einer Depeſche Harbenberg’s d. d. 24. Juni beißt e8: Il me sera per- 
mis encore d’observer que les bruits sourds des projets de la Cour de Vienne 
d’abandonner les Pays bas et peut-&tre m&me le Brisgow & leur sort sont nour- 
ris par les discours des gendraux autrichiens. L’on sait que c’est le systeme 
du Prince de Waldeck, qui vient de gagner la main au general Mack; son 
beaufrere le Prince de Nassau-Usingen & Francfort m’a parl€ sur ce ton à moi- 
méême il y a plus de quinze jours. In ähnlichem Sinne äußert ſich eine Note des 
preußifchen Minifteriums d. d. 12. Juli, 
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ward gleichfalls berichtet, er werde dem Kaifer die Nothwendigfeit vorftellen, 
auf irgend eine Weiſe Frieden zu fliegen. Weder die Sinanzen, noch Die 
Bevölkerung. ertrügen einen vierten Feldzug; man müffe ſich berauszuziehen 
und feinen Vortheil anderswo zu erlangen juchen. *) 

Deutlicher noch als in dieſen diplomatifchen Gerüchten gab ſich die po- 
litifche Wendung im Felde felber fund. Der jchleppende und verworrene Gang 
der Kriegsoperationen ließ ed höchſtens zweifelhaft, ob mehr Abjpannung oder 
Mangel an gutem Willen daran Schuld je. Das glüdliche Treffen, das 
die Sranzojen am 13. Juni dem vom Hauptquartier verlaffenen Clerfayt lie— 
ferten, und die vier Tage fpäter erfolgte Uebergabe von Vpern waren Die 
eriten Proben dieſer matteren Kriegführung. Indeſſen bereiteten die Franzo— 
jen fih zu einem entjcheidenden Schlage an der Sambre vor. Dort ftand 
feit dem Frühjahr zwijhen Namur und Maubeuge der linke Flügel der Ber: 
bündeten; ihm gegenüber Sharbonnier mit der Ardennenarmee, zu deren Ver: 
ftärfung Sourdan mit etwa 50,000 Mann von der Mofel heranzog. Bor 
feiner Ankunft ward an der Sambre lebhaft, aber mit ungewiffem Erfolge 
gefochten. Am 9. Mai waren die Sranzofen vorgerücdt, hatten fi einiger 
Punkte linfs von der Sambre bemädhtigt, wurden aber (18. Mai) in der 
Nähe von Maubeuge geichlagen und über die Sambre zurüdgeworfen. Der 
wilde Eifer der Gonventscommilfäre im Lager — es waren St. Juſt und 
Lebas — heßte die Truppen zu immer neuen Angriffen; am 20. Mai ſuch— 
ten fie abermals auf dem linken Sambreufer feiten Fuß zu faffen, wurden 
aber am 24. von Neuem über den Fluß zurücdgeworfen. Indeſſen war frei- 
lih Sourdan bereits bei Arlon angefommen und überfchritt in den legten Ta— 
gen ded Monats bei Dinant die Maas. 

Ein dritter Angriff der Franzoſen (28. u. 29. Mai) hatte fie wieder auf 
das linfe Ufer der Sambre geführt und Charleroi war von ihnen umzingelt 
worden. Schon am 3. Juni warfen fich freilicd die Oeſterreicher bei Goffe- 
lies auf die an Zahl überlegenen Franzoſen, drängten fie über den Fluß zu— 
rück und entjeßten Charleroi. Aber am nämlihen Tage hatte Sourdan fich 
mit der Ardennenarmee vereinigt und übernahm den Dberbefehl über die nun 
unter dem Namen Mand-Sambre-Armee verbundenen Truppen. Es ftanden 
jeßt, wenn man ein Gorps unter Scherer, das zwijchen Maubeuge und Thuin 
ſtand, Dinzurechnete, etwa 100,000 Mann an der Sambre, denen die Ber: 
bündeten kaum die Hälfte entgegenzujtellen hatten. Wenn man nicht gleich 
jegt dem Feinde Raum gab, jo mochte das im öſterreichiſchen Lager wohl vor: 


*) Bericht Luchefini's vom 21. Juni, wonach fi Lascy geäußert: il faut 
songer & tirer son €pingle du jeu, laisser combattre les Anglais avec les trou- 
pes etrangeres qu’ils ont & leur solde et songer plutöt a prendre part aux de- 
ponilles de la Pologne. Auch Mad’s Denkſchrift vom 29. Mai ift von der Stim- 
mung bictirt, daß es am beften jei, Belgien zu räumen. 
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zugäweife aus der Erwägung entjpringen, daß zur Räumung der Vorräthe 
und dem ruhigen Rückzug ein längerer Widerftand noch nothwendig jei. 

Am 12. Juni verjuchte Jourdan den vierten Flußübergang; auch jet 
gelang es nod dem concentrirten Angriff der Defterreicher über die ausge: 
dehnten Stellungen der Sranzofen Herren zu werden und in einem blutigen 
Gefechte (16. Juni) fie über die Sambre zurüczumerfen. Aber fchon zwei 
Tage jpäter jtanden fie von Neuem über dem Fluß, und Gharlersi, mit einer 
ihwachen Beſatzung von 1800 Mann, ward wieder Klofirt. Es war voraus» 
zujehen, daß die Defterreicher nicht jtarf genug waren, dieſen übermächtigen 
und immer erneuerten Stößen auf die Dauer Troß zu bieten; wurden fie 
aber bewältigt, jo jtand dem Feinde der Weg nad Brüffel offen und Die 
Vereinigung mit Pichegru in Weſtflandern machte dann den Rüdzug der Ver: 
bündeten unvermeidlich). 

Der Prinz von Coburg jchiekte erit einen Theil des bei Landrecies zu— 
rücfgebliebenen Corps an die Sambre und brad) dann (21. Juni) ſelbſt von 
Zournay auf, um fih mit dem Sambreheere zu vereinigen. Er wollte den 
Sranzofen ein Treffen liefern und Charleroi entjeßen; zu dem einen war es 
freilich Schon zu ſpät, am 25. Juni, an dem Lage, wo der Oberfeldherr bei Ni- 
velles in der Nähe der Wahljtatt von Waterloo anlangte, hatte ſich der Platz 
ergeben. Ohne Kenntniß von diefem Vorfall traf der Prinz die Anftalten, am 
folgenden Tage dem Feinde eine Schlacht zu liefern, und feßte dazu gegen 
50,000 Mann in Bewegung. Nom frühen Morgen an ward (26. Zuni) 
auf denjelben Ebenen, wo ungefähr ein Jahrhundert früher Yurembourg einen 
Sieg erfämpft, auf der Linie zwiſchen Fontaine-l'Evéque bis Fleurus gefoch- 
ten; das franzöfiihe Heer ftand in einem Halbfreije, geitügt auf Charleroi, 
die Flügel bis an die Sambre ausgedehnt. Bis zum Mittag jchlug man 
fih hartnädig; die Dejterreiher hatten an einzelnen Stellen mit großer Aus- 
zeichnung gefochten und zum Theil Terrain gewonnen. Aber eine Entjchei- 
dung hatte der Kampf weder gebracht noch in Ausficht geitellt. Bielmehr 
drohte ein fortgefeßtes Ringen mit ſchon unzureichenden Kräften die Nieder: 
lage herbeizuführen. Dieſe Erwägungen und die in diefem Augenblid erit 
eingetroffene Nachricht vom Falle von Charleroi beftimmten den Prinzen von 
Goburg zum Rüdzug, der bis jegt noch unverfolgt angetreten werden konnte. 
Die Diplomatie der Seemächte und einzelne ihrer Generale, wie der Herzog 
von Vork, zweifelten nicht, dal; der Abmarſch mehr aus politiichen als aus 
militäriichen Motiven entiprang. Doc bedurfte ed Faum dieſer Deutung. 
Das Heer war an Zahl dem Feinde wirflih nicht mehr gewachien, eine tiefe 
Entmuthigung hatte ſich der Führer wie der Maffen bemächtigt und begann 
ſchon die Bande der feiten Zucht zu lodern, welde dieſe Truppen vordem 
ausgezeichnet. Der Prinz von Coburg war förperli krank und feine Stim— 
mung tief gebeugt; ohne zu Thuguts Bertrauten zu gehören, bielt er ſchon 
aus militäriſchen Gründen die Stellung für niht mehr haltbar. Noch be- 
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ſchloß man zwar in dem Kriegsrath zu Braine la Leude (1. Juli), die Nie- 
derlande „ſtandhaft zu vertheidigen*, aber der Rüdzug ward immer unauf- 
haltjamer. Das feindlihe Maas-Sambre-Heer näherte fih (9. Juli) Brüf- 
jel, wo ihm jpäter Pichegru mit der Nordarmee die Hand reichte. Bald wa- 
ren die Deiterreicher aus Namur, Löwen, Mecheln herausgedrängt, ſchon am 
24. Zuli der größte Theil der Armee über die Maas zurücgejchoben, drei 
Tage nachher Lüttich vom Feinde beſetzt. Damit war der Zujammen- 
hang zwijchen Goburgs und Vorks Heeren zerrifjen; indefjen der Siterreichijche 
Feldherr von Zourdan nah dem Rheine zu gedrängt ward, hatte der englijche 
Prinz, von Pichegru verfolgt, Antwerpen räumen und fih nad Holland zu— 
rückziehen müffen. 

Daß es jo fommen würde, war Vielen der Mitlebenden jchon auf dem 
Schladhtfelde von Fleurus nicht mehr zweifelhaft; der Glaube war im Lager 
und außerhalb weit verbreitet, dat die Räumung Belgiens eine vorher be- 
ichloffene Sache jei.*) „Die Muthmaßungen, jchreibt ein diplomatijcher Beo- 
bachter, können nicht höher fteigen, als die Wirklichkeit fie leider ausführt. 
Es find feine Mißhelligkeiten, feine unvorhergejehenen Unglücsfälle, die Alles 
vereiteln; es find berechnete überdachte Pläne, die zu richtig verfettet find, als 
daß man fie Zufall nennen Fönnte.**) Daß der Prinz von Goburg felber 
nicht zu den am tiefiten Gingeweihten gehörte, galt jchon damals als wahr- 
iheinlih; aber in feiner Umgebung jtanden die Bertrauten Thuguts, nament- 
lih Prinz Walde, der längſt zu denen zählte, welche in der Räumung der 
Niederlande, in dem Bemühen um Baiern und Polen die allein richtige Po- 
litik Defterreihs fahen. Einzelne höhere Dfficiere machten auch fein Hehl 
daraus, daß der Rückzug mehr freiwillig als erzwungen jei; die Briten Flag- 
ten laut über Verrath. 


*) Aım Tage nach ber Schlacht berichtete Graf Dönhoff (d. d. Brüffel 27. Juni): 
Ce ne sera que l’avenir qui devoilera pleinement tout ce qui a dt€ mis en 
mouvement depuis longtems et en ex&cution dans l’espace de douze heures — 
— — les Paysbas seront probablement perdus. La bataille d’hier ou on a 
battu en se retirant, prouveroit m&@me qu’un les quitte sans regrets. — — — 
Les Autrichiens rencherissent contre leur coutume sur le nombre des morts et 
des blesses et d@montrent par ce calcul imaginaire P’impossibilit€ de retourner à 
la charge. 

**) Aus einem Berichte Dönhoffs an Möllendorf d. d. Corroy bei Wavre 
6. Juli. Unter bemfelben Datum berichtet D. an ben König: On ne cache plus 
qu’on abandonne les Pays-Bas. Le pays en est convaincu et les &tats n’entre- 
voyent que trop bien qu’ils en sont la cause. On parvient dans ce moment à 
son but, en le faisant mangquer aux autres, mais on a lieu de douter, que la 
rcoceupation sera aussi facile qu’on le caleule. Bekannt ift, daß auch die Zeitun- 
gen jener Tage, in benen bie öfterreichiiche Politik fich vernehmen Tieß, darüber ziem- 
lich unverblüimte Aeußerungen thaten. S. Polit. Journal 1794. ©. 802. 
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Das Gerücht, Thugut habe bereits Einverftändniffe mit Frankreich an- 
geknüpft, gewann eine ſolche Stärke, daß ſich Preußen alle Mühe gab, der 
Sache auf die Spur zu fommen. Einer der fcharffihtigiten politischen Köpfe 
jener Zeit, Dohm, ging zu dem Ende nach Brüffel, um fich felber mit Hülfe 
alter diplomatijher Gonnerionen und perfönlicher Anſchauung über die Lage 
in's Klare zu ſetzen.) Er fam gerade recht, um den Rüdzug von Fleurus 
und die Anftalten zur Flucht in Brüffel mit eigenen Augen zu fehen. Alle 
Schritte der Regierung beim Abzug, die fihtbare Gleihgültigkeit gegen die 
Zukunft des Landes, auch einzelne unverblümte Andeutungen, daß Defterreich 
zu erichöpft fei, um diefe entfernte Provinz zu halten, ließen ihm feinen Zwei- 
fel, daß die Preisgebung des Landes und der Rückzug bis zum Rhein eine 
abgemachte Sache war; die mäßige Verfolgung des Rüczugs duch den Feind 
galt als die Solge eines Uebereinkommens; das jollte — Dohm bezeichnet 
es als ein „zuverläfliges Factum* — Graf Metternich vor feiner Abreije aus 
Brüſſel ganz offen gejagt haben und Mercy d’Argenteau dabei der Unter- 
händler gewejen jein. Den Wunſch nad Frieden, berichtet Dohm weiter, 
habe Oeſterreich ſchon im Frühjahr gehabt und ſich damals mit der Hoffnung 
getragen, ihn durch eine energische Dffenfive raſch zu erreichen; feit das Kriegs» 
glück fih ungünftig gewendet, habe man fich entſchloſſen, dies jchwer zu ver- 
theidigende Gebiet, Belgien, aufzugeben und fi feine Entjhädigungen in 
Baiern und Polen zu fuchen. Ja es heiße, man werde ſich diefen Erſatz mit 
der zurückkehrenden Armee jelbit holen. 

Damit ftimmt die Haltung des Prinzen von Goburg zufammen. Nach— 
dem der Rüdzug unaufhaltfam fortgejegt, Kandrecies, Lequesnoy, Balenciennes, 
Sonde von den Franzojen wieder gewonnen waren, forderte der Prinz jeinen 
Abſchied, und die Gründe, womit er dies Gejuch motivirte, zeugten von noch 
tieferem Unmuth, als ihn zu Anfang des Jahres der Herzog von Braun- 
ihweig bei jeinem Rücktritte ausgejprocdhen. Gin General von Kopf und 
Herz, jagt der Prinz,**) fünne unmöglich feinen Wünſchen gemäß handeln, 
wo „eine Art von cabaleufer Desorganifation die Oberhand gewinne.“ Gr 
klagt dann die Art der öfterreihifchen Kriegführung in herbem Tone an; fein 
Sündenregifter reiht bis zu dem Nugenblic zurüd, wo Deiterreidh in der 
Champagne die Preußen zu jchwach unterjtüßt, ja er wirft die Hauptichuld 
des Miplingens von 1793 auf Wurmjer und feine Gönner. In einer ſol— 
chen Lage bleibe „einem treuen Manne nichts übrig, als den Stab niederzu- 
legen, den er gern mit Forbeeren umwunden dem Kaiſer überreicht hätte. * 

Mährend jo der kaiſerliche Oberfeldherr jelbit die Kitterite Anklage gegen 
die Thugut'ſche Politik erhob, als deren Opfer er fih anjab, hörte Dohm 
während jeines Aufenthaltes in Brüffel nur Anklagen gegen Preußen. Das 

*) Das Folgende nach dem handſchriftl. Bericht von Dohm d. d. Cöln 8, Juli. 

**) In einer handſchr. Eopie feines Entlaffungsgefuchs an ben Kaifer. 
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Ausbleiben Möllendorfs und die laue Stimmung der Brabanter — jo lau- 
tete, wie verabredet, dort das Urtheil — jeien die einzigen Urfachen der Un— 
fälle in den Niederlanden, 


Nach diefen Greigniffen hatte die Streitfrage, ob Möllendorf nad Bel: 
gien ziehen jolle oder nicht, ihre Bedeutung verloren; um die Kataftrophe 
von Fleurus und von dem was folgte abzuwehren, wäre er jedenfalls zu 
jpät gefommen, aud wenn er fid) zur Zeit der Gonferenzen zu Kirchheim 
(20. Juni) nad) dem Wunfd der Seemächte jofert auf den Marſch bege— 
ben hätte. Seine Weigerung war aljo ohne Einfluß auf die Ereigniffe 
an der Sambre gewejen und der Zank zwilchen ihm und der Diplomatie 
der Seemädhte hatte nur eben die Folge gehabt, die Haager Uebereinfunft 
vollends zu lodern. Daß nun in einer Eöniglidien Gabinetsordre vom 
4. Juli die Weigerung gebilligt ward, war nad) dem Greigniffe bei Fleurus 
natürlich. 

Aber dieſelbe königliche Ordre gab auch wieder den Beweis, daß Fried— 
rich Wilhelm II., wenn er nur den eigenen Eingebungen folgte, am beſten 
berathen war. Weder das Mißgeſchick an der Sambre und das Ausbleiben 
der engliſchen Hülfsgelder, noch die allgemeine Deſertion, die ſchon wie an— 
ſteckend wirkte, waren für den König zureichende Gründe, das Reich ungedeckt 
zu laſſen. Er wies Möllendorf an, fürs Erſte, was auch geſchehen möge, 
mit der Armee zum Schutz des Reiches am Rhein ſtehen zu bleiben. Das 
war natürlich der Politik, die Haugwitz im Miniſterium vertrat, ganz entge— 
gen, und auch die Finanzlage Preußens jtand ſolchen Entſchlüſſen im Wege. 
Es ſei „Ichlechterdings unmöglich”, erklärte Haugwig am 10. Juli,“ Die 
Armee länger auf eigene Koften zu erhalten, und ſelbſt die erjte Sendung 
der britiihen Gelder, die eben angekommen, reiche höchſtens auf zwei Mo 
nate hin. Im folder Lage die Armee jedenfall am Rhein zu laffen, jei 
höchſt bedenklih, und wenn man dazu die Neigung blicken laffe, würden 
die Engländer mit ihren Zahlungen noch nadläffiger werden. Wenn die 
Haager Convention völlig aufgelöft werde, jo bleibe fein anderer Ausweg 
offen, als vom Mittelrhein abzuziehen und eine Stellung zu nehmen, Die 
Maſtricht und Weſel dede und die weiteren Folgen der Eroberung Belgiens 
und vielleicht au) Hollands abhalte. Darüber jolle ſich der Marjchall mit 
Malmesbury verftändigen. ine Gabinetsordre vom 25. Juli betätigte dann 
dieſe Meinung. Es war darin Möllendorf anheimgeftellt, die Mafregeln zu 
nehmen, welche er zur Dedung Hollands und der weitfäliichen Lande für 
nöthig erachte. Sei es doch allerdings ganz ausgemacht, „daß Preußen den 
Krieg Dis zu Ende dieſes Feldzuges unmöglich aus eigenen Mitteln betreiten 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. 10, Juli. 
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könne, und es bliebe alſo, wenn die engliſchen Subfidien zurückgehalten wür— 
den, nichts übrig, als übereinſtimmend mit den früheren Erklärungen von der 
Unmöglichkeit einer weitern Mitwirkung, die Armee in die preußiſchen Staa— 
ten zurückzuziehen.“ 

In den nämlichen Tagen, wo dieſe Weiſung in Berlin beſchloſſen ward, 
gaben die Armeen am Mittelrhein wieder ein Lebenszeichen von ſich. Die 
beiden Feldherren, Möllendorf und Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, ver— 
jtändigten fid am 26. Juli in einer Gonferenz zu Schweßingen über die 
Maßregeln, wie fie durch die jüngiten Vorgänge in den Niederlanden geboten 
jeien; die Diplomatie der Seemächte nahın dabei die Miene an, ganz unbe: 
theiligt zu fein und die getroffene Verabredung als etwas zu betrachten, was 
nur die beiden Seldherrn anginge. Es folle — das war der Hauptinhalt 
der Schweßinger Uebereinfunft — der Prinz von Coburg aufgefordert wer: 
den, mit äußerſter Anjtrengung die Maas zu behaupten, die Armeen am 
Mittelrhein wollten es dann als ihre eifrige Sorge betrachten, die Moſel 
und namentlich Trier zu decken. Indeſſen der Erbprinz von Hohenlohe mit 
einem gemijchten Corps von Kaiferlihen und Preußen Main ſchütze, ſollte 
Möllendorf mit dem Reit des preußifchen Heeres rechts gegen die Moſel 
ziehen, die Dedung von Goblenz übernehmen und im „widrigiten Falle” mit 
jeinen Truppen die Karthaufe bei Trier bejegen. Der kaiſerliche General 
Blanfenftein, der mit einem Corps von ungefähr 7000 Mann Trier hielt, 
ward angewiefen, im Falle er mit Uebermacht angegriffen würde, ſich auf 
Wittlich zurüczuziehen und in jedem Falle die Pofition zwijchen dem linken 
Mofelufer und dem Rhein auf das hartnäcigite zu vertheidigen. Vielleicht 
fünne auch der Prinz von Coburg den an der Durte jtehenden Feldinarichall- 
lieutenant Melas weiter vorjchieben. Alle diefe Bewegungen waren jedoch 
davon abhängig gemacht, da der Prinz die Manslinie feſthalte.) Man 


*) Möllendorf erffärte fi mit bem Inhalt völlig einverftanden, fügte aber jei- 
ner Unterſchrift die Claufel bei: „Da ich den Uebergang des Prinzen won Coburg 
über den Rhein für das größte Unglüd anjehe, davon Gründe zu weitläufig anzu— 
führen, ber wichtigfte aber der bei Verluft der Benutung des Rheinftromes entftehende 
Mangel an Subfiftenz fir die Armee ift, auch die Entblößung der kön. Provinzen 
am linlen Rheinufer nach fich ziehen muß, jo bin ich genöthigt, in allem Betracht als 
eifte Bedingung dieſes Concerts die Behauptung des linken Aheinufers vou Seiten 
des Prinzen von Coburg anzujehen, fonft ih mich won denen Verbindungen losſagen 
muß und durch Entblößung ber fün. Provinzen mit der unter meinen Commando 
ſtehenden Armee die hiefige Gegend zu verlaffen und nah dem Niederrhein zu eilen 
gezwungen wäre,” Der Prinz antwortete barauf (2. Aug.) mit ber Verſicherung, 
„alle zwifchen der Maas und dem Rhein mögliche Pofitionen auf's äußerfte zu ver— 
theidigen“ ; für den „unwahrſcheinlichen Fall, daß er gleichwohl genöthigt wiirde, das 
linle Rheinufer zu verlaffen”, bat er den Marichall, „keinem ausgeftveuten Allarm 
Gehör zu geben“, da er im joldh einem wiberwärtigen Falle ihn fofort durch Kouriere 
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war im Begriff, Die neuen Stellungen einzunehmen, als die Nachricht ein- 
fam, daß überlegene feindliche Kräfte fih an der Saar und Mojel in Bes 
wegung feßten, um Trier zu nehmen. Den General Blanfenftein zu ver 
jtärfen, wurden dann zwei preußiiche Abtheilungen unter Kalfreuth und 
Köhler abgejandt; Kalkreuth brach aus feinen Stellungen in der Nähe von 
Kreuznah am 5. Auguft auf; wie er fih aber Trier näherte, erfuhr er, 
daß Blankenſtein fhon auf dem Rückzug nah Wittlich ſei. Am 9. rückten 
die Sranzofen in Trier ein. Dadurd war die Verbindung der Heere am 
Rhein mit Luremburg verloren, ihr Zufammenhang mit dem Prinzen von 
Coburg wenigitens gefährdet; die Schon vorhandene Verftimmung erhielt zu- 
gleich neuen Stoff, denn die Kaijerlichen warfen den Preußen vor, fie jeien 
zu fpät zu Hülfe gefommen, und diefe antworteten mit dem Vorwurf, die 
Kaiferlichen feien zu früh gewichen — eine widrige Debatte, die jogar in Die 
Tagesblätter überging. 

Man machte nun Pläne, wie Trier wieder zu gewinnen ſei, und viel- 
leicht konnte damit den Kaiferlihen an der Maas wirflic Luft gemacht, das 
Vordringen der Feinde aufgehalten werden; allein unter den Verhandlungen 
darüber vergingen mehrere Wochen und erſt Mitte September ſetzte man ſich 
in Bewegung, um, von der niederländijchen Armee- unterftüßt, die Stellungen 
der Franzoſen anzugreifen. Da traf noch während des Marſches die Nach— 
richt ein, da die Kaijerlichen das rechte Maasufer geräumt hätten und an 
der Durte gefchlagen jeien; das Unternehmen ward alfo aufgegeben. In der 
Zwifchenzeit hatte der Erbprinz von Hohenlohe dem Feind noch einen uner- 
warteten Schlag zugefügt. Ihm war nur die Aufgabe zugefallen, während 
ded Zuges auf Trier die franzöfiiche Aheinarmee zu beihäftigen; unter feinen 
Händen ward aus diefem Auftrag noch eine legte glänzende Waffenthat, be: 
vor die preußifchen Truppen auf beinahe zwei Zahrzehnte dem linken Rhein- 
ufer den Rüden wandten. Er machte am 17. Sept. nur eine Recognosci- 
rung, ging dann zum Angriff vor und vergalt in einer Reihe glücklicher Ge— 
fechte (18— 20, Sept.), in denen wieder Blücher mit der Reiterei herworragte, 
den Franzoſen ihren Erfolg vom Suli, ſchlug fie aus ihren Stellungen zurüd 
und drängte fie, zum Theil in wölliger Auflöjung, über Kaiferslautern hinaus 
gegen die franzöfifche Grenze hin. Aber dieſes letzte Treffen von Kaiſers— 
lautern weckte im Hauptquartier feine rechte Sreudigfeit mehr, und die Frie- 
denspolitifer hielten, jo wie die Dinge einmal ftanden, den Sieg für über: 
flüffig. Der Marſchall war, wie wir aus feiner Gorrefpondenz erjehen, mit 
bangen Sorgen über den Gang der Dinge in Polen, über den Rückzug in 
den Niederlanden erfüllt; die Gejandten der Seemächte beitürmten ihn mit 
dem Verlangen, auf das linke Mofelufer zu gehen und damit den weiteren 


davon benachrichtigen wiirde. Möllendorf erklärte fih (Schreiben vom 9. Aug.) da— 
buch für beruhigt. (Aus der M.'ſchen Correſpondenz.) 
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Rückzug der Kaiferlichen aufzuhalten; der Herzog von York jchickte einen 
feiner Adjutanten, den Major von Hardenberg, einen Bruder des Minifters, 
an den Rhein, um bei Möllendorf Rath und Hülfe zu holen, während dieſer 
felber jehnfüchtig auf Weifungen aus Berlin wartete;*) — in dieſen drän— 
genden Berlegenheiten erjchien denn allerdings der jüngfte Sieg wie etwas 
Ueberflüfiges und ed war jegt am wenigjten zu erwarten, daß man ihn mit 
Kraft verfolgen würde. Vielmehr erhielt der Erbprinz die Weifung, feine 
alte Stellung wieder einzunehmen, und er ftand denn auch acht Tage, nad)» 
dem er die Franzoſen in den Weſtrich gejagt, wieder ruhig an der Pfriem 
bei Alzei und Pfeddersheim. Im Lager war jehon früher eine Neußerung 
Möllendorfs befannt geworden: man dürfe von einer ftricten Defenfive nicht 
abgehen und es jei den preußijchen Intereffen entgegen, nod etwas wagen 
zu wollen.**) 

Die Borfälle in den Niederlanden ftimmten freilih wenig zu der Zu- 
jage Soburgs, die Maaslinie aufs äußerſte vertheidigen zu wollen. Zu Ende 
Auguft war die Faijerlihe Armee, noch über 50,000 Mann ftark, hinter der 
Maas von Noermonde an bis Maftriht und an der Durte aufgeftellt. Der 
Prinz von Coburg erhielt jegt feine Entlaffung und Glerfayt ward fein 
Nachfolger. Auch in Wien war man davon abgefommen, die Maaslinie zu 
halten, obwohl die feindlihe Macht Teineswegs jo überlegen war, um dies 
erzwingen zu fünnen. So wid man fechtend und in guter Ordnung zurüd, 
Schon am 17. und 18. Sept. erfimpften die Sranzojen den Uebergang über 
die Durte, drängten einen Theil der Dejterreicher bis an die Vesdre zurüd 
und zwangen die ganze Armee, ihre Stellung an der Maas aufzugeben. 
Jetzt jollte die Roer ihre Vertheidigungslinie werden, aber die Franzojen 
verfolgten ihr Uebergewicht mit Rajchheit und Energie. Schon am 25. Sept. 
itanden fie bei Aachen; in den erften Detobertagen an der Roer. Die Ge 
fechte, welche die Defterreiher dort am 2. Detober bejtanden, endeten nicht 
glüdlicher als die früheren; am Abend ſahen fie den Uebergang von den Fran— 
zojen erzwungen und ihren linfen Flügel bedroht. Glerfayt ging nun nad) 
dem Rhein zurüd; die Sranzojen folgten. Schon am 6. Dct. zogen fie in 
Cöln ein; ein paar Tage jpäter bejegte Marceau Bonn, Taponnier Goblenz. 
Die Defterreicher bezogen auf dem rechten Rheinufer, von Düffeldorf bis 
über die Lahn hin ausgedehnt, ihre Winterquartiere; Maitricht, vom Feind 
heftig bejchoffen, mußte am 4. November capituliren. 

Indeffen war es dem Gorps unter dem Herzog von Vorf, das ſich nad 
Holland gewendet, noch jhlimmer ergangen. Pichegru war zu Anfang Sep: 


*) Nach zwei Schreiben Hardenbergs d. d. 21. Sept. ımb 1. Det. und einer 
Note von Malmesbury und Kinkel d. d. 30. Sept. Daß die Franzojen über bie 
geringe Verfolgung des Sieges überrajcht waren, bezeugt Soult, Memoires I. 224, 

**) S. Memoiren des Generals L. von Reihe. 1857. I, 84. 
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tember von Antwerpen aufgebrochen, um die Verbündeten, deren Vorhut 
hinter dem Flüßchen Dommel jtand, anzugreifen. Die einzelnen Gefechte, 
welche die gemietheten Truppen, 3. B. die Darmitädter bei Bortel Lieferten, 
bewährten wieder die Waffentüchtigkeit deutjcher Soldaten aufs rühmlichſte, 
aber die Führung war kläglich, das holländiſche Heerweien befand fich in 
voller Wuflöfung Der Herzog von Vork führte, ohne daß er dazu ge 
drängt war, feine 30,000 Mann über die Maas hinüber (Mitte September) 
und jah rubig zu, wie die Sranzojen ohne Brüden und ſchweres Geihüg 
Miene machten, Grevecoenr und Herzogenbufch einzufchliegen. Nach einer 
Beichiegung von wenig Stunden ergab fi) Grevecoeur und die Franzoſen 
wandten fih nun mit dem dort gewonnenen Geſchütz gegen Herzogenbujc, 
das fhon am 15. October dem Feind feine Thore öffnete. Venlo folgte 
dem Beifpiel, ohne daß ein Schuß fiel, wenig Tage ſpäter. Der Herzog 
ließ es geſchehen, daß die Franzofen die Maas überjehritten (18. Oct.), und 
zog fi über die Waal zurüd; Nymwegen ward jo unrühmlich wie die an— 
dern Pläße ypreisgegeben. Der alte Parteihaß von 1787 regte fih aufs 
Neue und lähmte vollends die Kraft des Wideritandes. Wenn ein jtrenger 
Winter die natürlihen Schußwehren des Landes unbrauchbar machte, fo war 
es wahrjcheinlich eine leichte Arbeit, die Nepublif, die in Kactionen zerriffen, 
von franzöſiſchen Sympatbien und Emifjären unterwühlt ward, ohne Blut: 
vergießen zu erobern. 

Nicht erfreulicher als dieje weitlichen Greigniffe Inuteten die Nachrichten 
aus Dften: der polnische Aufitand hatte an Ausdehnung gewonnen und 
eine neue Laſt des Krieges auf Preußen gewälzt. Vom erſten Augenblid der Er- 
bebung ftand freilich eines außer Zweifel, daß diejelbe nur dazu führen 
werde, dad Ende des polniſchen Staatöwejens zu bejchleunigen. In diejer 
unabwendbaren Gonjequenz früherer Dinge gab es für Preußen feine Wahl 
oder Meberlegung mehr, ob es dies Verhängnig aufhalten wolle oder nicht, 
jondern es galt einzig und allein, fih inmitten der mihgünftigen Rivalität 
der in die gleiche Schuld und Beute verſtrickten Mächte den möglichſt großen 
Antheil zu fihern. Schritt Preußen raſch ein, warf e& den Aufitand nieder, 
ebe Rußland und Oeſterreich wirkſam eingreifen konnten, beſetzte es den Reit 
des polnischen Gebietes, dann lag es in feiner Hand, die Bedingungen der 
legten Theilung Polens vorzuzeichnen. Das war auch anfangs die Hoffnung 
der preußifchen Staatsmänner; drum waren Manftein, Luchefini und ihre 
Freunde im Minifterium ſeit Frühjahr unermüdlich befchäftigt, den König 
aus dem weitlichen Kriege loszuwideln und jeine Macht wie ſein perjönliches 
Sntereffe allein dem Kriege im Oſten zuzuwenden. Und die Chancen ftan- 
den für dieſe Politik nicht ungünftig. Deiterreih jah den eriten Anfängen 
des Aufſtandes mit zweideutiger Yauheit zu, die Streitkräfte der Gzarin wa— 
ren vorerſt kaum zu zählen, Rußland jelbit ward von Geldnoth, Hunger und 
innerer Zerrüttung heimgefucht. Preußen allein hatte gleih im Mai 50,000 
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Mann nah Polen geworfen, dem weiteren Bordringen Kosciuscos eine 
Schrauke geſetzt und fih Krafaus bemächtigt. Allein der gleihe Mangel 
rajcher und energijcher Entjchliegung, den wir am Nhein kennen lernten, ver: 
fäumte es auch bier, die erften Erfolge zur Bewältigung des Feindes zu 
nüßen; es ward den Gegnern und Rivalen Zeit gegeben, ihre Kraft zu jam- 
meln. Daß Rußland die preußiſche Einmiſchung, die es erjt dringend erbe- 
ten, mit täglich zunehmendem Widerwillen betrachtete, ſtand bald außer Zwei- 
fel; von Dejterreich her beunruhigte Thuguts nun offenkfundiges Bemühen, 
den Kampf im Weiten zu verlaffen und durch die Einmiſchung in Polen 
für Dejfterreih VBergrößerungen zu gewinnen. Zwar war der König jelbjt 
auf den Kampfplaß geeilt, aber jein Eifer, dem Kriege dort eine rajche Ent- 
Icheidung zu geben, jceiterte an den Dimenfionen ded Landes und an ber 
Unentjchloffenheit der Kriegsleitung. Seit Juli ſtand das preußiſche Heer 
vor Warſchau uud machte vergeblide Anftrengungen, die Stadt, die jeßt der 
Mittelpunkt des Aufjtandes geworden, zu überwältigen. Die Lage der Armee 
auf diefem undanfbaren Boden ward mit jeden Tage peinlidher; der Mangel 
an Lebensmitteln, Krankheiten und die Umficherheit aller Communicationen 
trug zum Miplingen ebenjo viel bei, als das verhängnißvolle Schwanfen der 
preußiſchen Führung zwiſchen Kraft und Zaudern. Zu dem Allem, zu der 
Lauheit und Langſamkeit der ruffischen Rüftung, der zweideutigen Haltung 
von Thuguts Politif Fam denn ſeit Ende Auguſt ein Aufftand in Süd— 
preußen, der die fo theuer erfaufte neue Erwerbung rajch in die renolutionäre 
Bewegung verflodht und die Yage der preußiichen Politif allerdings aufs 
peinlichjte vwerwicelte Nur ein fühner Streih auf Warſchau fonnte den 
Knoten zerhauen, allein die Verhältniffe im Lager liegen eher vorausjeßen, 
daß man fih unter diefen Eindrücen entjchliegen würde, die Belagerung von 
Warſchau aufzugeben. Der gute Rath Hertzbergs, der damals in wohlmei- 
nendem Eifer den König mit Briefen bejtürmte und jeine Dienfte anbot, 
vermochte freilich aus dieſer Krifis nicht zu helfen. Wohl war in jeinen 
Briefen Alles richtig und jcharf hervorgehoben, was fih gegen die Verderb— 
lichkeit der Auflöfung Polens jagen ließ, auch der unaufhaltjame Fortſchritt 
der Franzofen über Belgien, Holland, den Rhein und den deutjchen Süden 
treffend vorausgejagt und mit Grund der Zweifel erhoben, ob dann Preu- 
hen wohl im Stande fein würde, zugleih in den Niederlanden, am Rhein, 
in Oberdeutichland und in Polen den Krieg zu führen? Aber daß er fi) 
zutraute, wie in der Blüthezeit von Friedrichs II. Anſehen, durch Denkſchriften 
die europäische Welt mit ſich zu verjtindigen, die Mächte zur Anerkennung 
der fränkiſchen Republik zu bewegen und Damit der im vollen Laufe be- 
griffenen Friegerijchen Propaganda der Revolution Halt zu gebieten, dieſe 
ſeltſame Ueberſchätzung war nur bei einem Manne erklärlich, der fein Leben 
lang ein ſtarkes Selbitgefühl in fich getragen, der durch viele Jahre der 
Macht umd des Gelingens von feiner ſtaatsmänniſchen Unfehlbarfeit voll 
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fommen überzeugt war, und der mit Grund den Augenblid, wo er das 
Ruder unfreiwillig verlafien, als den Anfang eines Rüdganges der preu- 
Biihen Politif bezeichnen durfte. Wir begreifen wohl, wie unbequem dem 
König im Lager bei Opalin die ungebetenen Lehren feines ehemaligen Mi- 
niſters fommen mußten; ed war jchwer zu jagen, was ihn darin peinlicher 
berühren mochte: die vielfach zutreffenden Wahrheiten, oder das eitle Selbft- 
vertrauen des Miniſters, daß er allein der Mann jet, der helfen könne? 
Der König antwortete in herb abweijendem Tone (20. Zuli) und verbat 
ih den Rath Hertzbergs ungnädiger, ald dies der greife Staatsmann verdient 
hatte. Denn auch zu diefem letzten Fehlichritte trieb ihn bei aller Selbit- 
überhebung doch nur die eifrigfte Sorge um die Macht des Staates, dem er 
jein Leben gewidmet; die jeßt jeine Stelle im Rathe des Königs einnahmen, 
waren am wenigiten geeignet, dies Verdienſt und die Grinnerung an die gu— 
ten und glüclihen Tage Herkbergs zu verwifchen. 

Wir müfjen uns alle diefe Eindrüde, die Nachrichten vom Niederrhein 
und aus Holland, die Kunde von der vergeblichen Belagerung Warſchaus 
und dem Aufjtande in Südpreußen, wie fie nun im September in raſchen 
Schlägen auf einander folgten, vergegenwärtigen, um die Stimmung Möllen- 
dorfs zu begreifen und zu erklären, wie wenig er fich verfucht fühlen mochte, 
jelbjt nad dem jüngften Erfolge Hohenlohes bei Kaiferslautern noch zu küh— 
nem Angriffe vorzugehen. Er dachte vielmehr an Frieden als an Krieg. 
„Der König ſelbſt — heißt e8 in einem Briefe des Marſchalls vom 25. Sept. 
— ſchreibt mir nichts, ebenfo wenig Luchefini und Manftein, wie e8 in Po- 
(en ausfieht. Ich geftehe, daß ich nichts davon begreife, noch weniger, daß 
ich feine pofitiven Inftructionen erhalte, was in allen dieſen mißlichen Um«- 
ſtänden zu machen und wie unfere eigenen Provinzen zu decken jeien.* Die 
Botihaft, daß Elerfayt wirklich über den Rhein gegangen, verjeßte ihn dann, 
wie er fich jelber ausdrückt, in volle „Beſtürzung.“ 


Mir find bei dem Punkte angelangt, wo die Summe der verjchiedenften 
Eindrüde fih in Einem zufammenfaffen lie: dem Begehren nad Frieden, 
dem ungeduldigen Wunfche, die unerträgliche Laſt des Krieges mit Franfreich 
abzufchütteln. Wenn fi dazu irgend ein Ausweg Lot, man war begierig 
ihn zu ergreifen, in Wien wie in Berlin, wie grell auch jonft die politijchen 
Diffonanzen beide Gabinete jcheiden mochten. Krieg wollte nur noch Pitt; 
mit gutem Grund wuchs in ihm Sorge, daß Belgien Preis gegeben und 
die zerfplitterte Kraft der Goalition nad) Diten gewendet werden jolltee Drum 
fandte er Ende Juli den Grafen Spencer und Sir Thomas Grenpille nad 
Mien; Sir Arthur Paget follte nad) der preußifchen Hauptitadt gehen, beide 
Sendungen den Verſuch machen, die deutjchen Mächte noch einmal beim Kriegs» 
bunde feitzuhalten. Wenn Defterreih ſich entjchloß, die Offenfive in den 
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Niederlanden mit friſcher Macht zu ergreifen, ſo waren Spencer und Gren— 
ville ermächtigt, Unterſtützung mit den Waffen, Subſidien und Entſchädigung 
an Land Oeſterreich anzubieten. Aber Thuguts Aeußerungen ließen kaum 
einen Zweifel darüber, daß ihm die öſtlichen Dinge jetzt ungleich mehr am 
Herzen lagen, als die Eroberung Belgiens; was er an Subſidien forderte, 
war ſo hoch, daß die britiſchen Unterhändler gleich anfangs an einem Ergebniß 
ihrer Sendung verzweifelten. 

Und wie ſollten Oeſterreich und Preußen aufs Neue ſich einigen, nach— 
dem die Gründe der tiefen inneren Entzweiung auf allen Seiten ſich geſtei— 
gert hatten? Preußen ſah ſich durch Oeſterreich in der polniſchen Sache 
Schach geboten, vielleicht bald einen öſterreichiſch-ruſſiſchen Bund gegen ſich 
im Werden; ſchon jetzt ward Thugut ſo laut beſchuldigt, die Schwierigkeiten 
in Polen abſichtlich zu mehren, daß es darüber mit Luccheſini zu diploma— 
tiſchen Erörterungen kam. Aber auch zwiſchen England und Preußen war 
eine Entfremdung eingetreten, die für die neue Eintracht wenig Ausſicht gab; 
Preußen beſchwerte ſich über die ſäumige Zahlung der Subſidien, England 
über die Unthätigkeit der preußiſchen Waffen; Klagen und Gegenklagen wur— 
den in einem Tone laut, der eher offnen Bruch als feſtere Freundſchaft er— 
warten lie}.*) 

So glaubten die eifrigiten Sriedensmänner denn ihre Zeit gekommen. 
Marihall Möllendorf hatte jhon zu Anfang des Jahres einmal, als die 
Ausſicht auf Subjidien fat verſchwunden war, einen Verſuch gemacht, durch 
Leute zweiter Hand in Paris zu jondiren, was die Franzoſen etwa als Preis 
des Friedens fordern möchten; die erneute Theilnahme Preußens am Kampfe 
hatte damals diefer Anfnüpfung feine weitere Folge gegeben. Wie dann nad 
der Räumung Belgiens die Gerüchte von Thuguts heimlicher Verhandlung 
mit Robespierre umliefen, wandte fih der Feldmarſchall (Anf. Zuli) geradezu 
ind Hauptquartier nah Polen und bat um Vollmacht zur Sriedensverhand- 
lung. Noch jchien es aber den Leitern nicht an der Zeit. Sch für meine 
Perjon, erklärte damals Luccheſini,“) jehe zwar nichts dabei, mit Robespierre 
zu verhandeln; Mazarin hat fih auch mit Cromwell einlaffen müffen. Aber 
einmal würde man beim König auf unüberwindlihen MWiderjtand ftoßen, 
dann ijt ein folder Schritt zur Zeit politifch nicht ratbjam. „Durd einen 
Separatfrieden würden wir allen unjern Verpflichtungen untreu werden; 
wollten wir das Reich zulaffen, fo würde die Unterhandlung öffentlich werden 
und in Folge davon Rußland, durch Dejterreih aufgeltachelt, noch unfreund- 
liher in Polen auftreten. Beichränfen wir und darauf, bei den andern 
Mächten friedliche Gefinnungen zu erweden und den GSubjidienvertrag in 


*) ©. Malmesbury III. 124—128. 
**) Schreiben an Möllendorf d. d. Opalin 19. Juli. 
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feinem Falle zu verlingern; dann geben wir dem Uebelwollen feine Blöße 
und behalten Ausiicht auf feite und bleibende Verbindungen.” 

Möllendorf ließ ſich nicht irre machen; nach wenig Wochen wiederholt: 
er jeinen Vorſchlag zu günftigerer Stunde. Die Dinge in Polen hatten ih 
noch unjeliger venwidelt, Dejterreihs Berhältnig in der Frage Hatte jchen 
aufgehört zweideutig zu jein; es gingen die bedenflihiten Gerüchte, Die der 
jeit lange genährte Argwohn ins Ungemefjene jteigerte. Die öfterreichiice 
Armee jollte nad) den Einen Belgien verlajjen, um nad Polen aufzubrechen, 
nach Andern geradezu nad) Baiern marjchiren, um endlich die lange umlauerte 
Beute mit feitem Griff zu faſſen. Wie viel oder wie wenig an diefen Aus— 
jtreuungen jein mochte, Luccheſini hielt jeinerjeits den Moment für gefommen, 
mit dem Friedensantrag offen vor den König zu treten’) Friedrich Wilhelm 
lehnte e8 rund und heftig ab, ohne Vorwifjen feiner Verbündeten zu einer 
Sonderunterhandlung zu jehreiten. „Willen die Andern, ſagte er, den Krieg 
nicht länger zu führen, jo müſſen fie an Srieden denken; aber ich werde es 
nicht jein, der die erjte Eröffnung an die Königsmörder macht. Meine An- 
träge würden abgelehnt, die Seemächte hätten Grund fi zu bejchweren, 
Oeſterreich würde mich im Neich des Verraths anklagen; hier in Polen würde 
ich alle Frucht meiner Einmifchung verlieren." Der erjte Sturm war aljo 
abgejhlagen; des Könige Cabinetfchreiben, äußerte das Miniſterium adht 
Tage jpäter, verbietet uns einjtweilen, an Frieden zu denken. Aber Lucchefini 
vertraute auf die janguiniiche Natur dieſes Fürften; er lieg nicht ab, zu 
drängen, zumal der König den Gedanken eines Friedend an fi ja nicht 
verwarf, vielmehr durchbliden ließ, day ein allgemeiner Friede auch ihm er- 
wünjcht jei. Wenn, ſagte Luccheſini, die Verhandlung, die England jest in 
Wien führt, jcheitert (und er ſchien daran nicht zu zweifeln), jo müffen ja 
die Mächte an Frieden denken. In Wien ijt eine ftarfe Partei dafür, der 
neapolitanische Geſandte verfolgt mid ſeit ſechs Monaten mit jolden Ge- 
danken, Spanien wird jofort zugreifen. Sch geftehe offen, daß ih es nicht 
für jchwer halte, die meiſten Mächte zu einer Friedensverhandlung zu ver- 
einigen.**) 

Daß des gewandten Stalieners Bemühen doch nicht ganz fruchtlos blieb, 
meldete er jelber wenige Tage jpäter mit aller Genugthuung an Möflendorf :***) 
„Was Ihren Lieblingswunjd, den Frieden, betrifft, jo habe ich dafür getban, 
was vielleicht viele gleich eifrige Patrioten nicht gewagt hätten. Der König 
hat mir zwar aufs Seierlichite erklärt, daß Feiner feiner Diener ihn dazu 
bringen würde, fih dur eine erſte Eröffnung zu entehren, aber er wünjcht 


*) Nach Luccheſini's Schreiben vom 1. Aug. 
**) Luccheſini an das Minifterium d. d. 8. Aug. 
***) Schreiben vom 14. Aug. Der im Folgenden erwähnte Beriht an das 
Minift. ift vom gleichen Tage. 
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doch, daß fich Gelegenheit dazu biete Mohl hat er mir Alles verboten, was 
bei vorbereitenden Schritten feinen Namen auftauchen liege, aber er hat mir 
doch erlaubt, für mich perſönlich die Hülfsquellen zu gebrauchen, die fid) 
mir bieten könnten. Ic fühle, wie es ſich gebührt, das ganze Gewicht diejer 
Sendung und ich höre den Ruf des Baterlandes.* Friedrich Wilhelm hatte 
ſich entjchloffen, Luchefini auf Eurze Zeit nach Mien zu jenden, um an Drt 
und Stelle den Verlauf der britijchen Verhandlung zu beobachten. Da bot 
fih ja gleich die Gelegenheit, jene Ermächtigung zu verwerthen. „Der König, 
fchrieb er im Moment vor feiner Abreije an das Minifterium, hat mir zwar 
ausdrüclic verboten, in jeinem Namen Friedensanträge zu machen, ſei es 
bei den Berbündeten, jei es beim Feind; nichts deito weniger halte ich mich 
durch einzelne feiner Neuerungen für ermächtigt, wenigitens den Keim 
Dazu zu legen." Daß in Luccheſinis Hand diefer Same nicht verloren war, 
lieg fih mit Gewißheit erwarten; auch wenn derjelbe zunächſt in Wien 
nicht aufging. J 

Als Luccheſini nach Wien kam, war die britiſche Verhandlung um nichts 
gefördert. Wohl übten die Subſidien, die Lord Spencer in Ausſicht ſtellte, 
Verſuchung genug, um nicht abzubrechen, aber man war doch weit entfernt 
fih zu verftändigen. Die Angebote der Engländer waren dem öjterreichijchen 
Staatsmann nicht hoch genug und jeine Winfe über eine Abtretung Belgiens 
und einen anderwärts zu ſchaffenden Erjaß ſchienen Jene nicht verftehen zu 
wollen. Die Anjchuldigung geheimer Verhandlungen mit Frankreich wies 
Thugut allerdings entjchieden zurüd; aber, was Luckhefini ohne Zweifel be» 
denflicher war, er empfing den Eindrud, daß das Project mit Baiern von 
Neuem an der Tagesordnung jet. 

Indeſſen erfolgten die Ereigniffe, die wir kennen: die unglüdlichen Ge 
fedhte an der Maas und Roer, der Aufitand in Südpreußen, die Aufhebung 
der Belagerung von Warſchau. Der König verlieg den mühevollen und 
undanfbaren Kriegsichauplag in Polen; die legten Erfahrungen hatten ihn 
den Rathichlägen der Friedensmänner zugänglicher gemacht, ald alle Boritel- 
lungen Luchefinis. Drum fand eine neue Anregung Möllendorfs jegt einen 
günftigeren Boden. Wegen des Austaufches der Gefangenen follte durd) 
Major Meyerind mit den Sranzojen verhandelt und dieſer Anlaß zu weiteren 
Vorſchlägen benügt werden. Um den König eher dafür zu ftimmen, vermied 
ed die Friedenspartei forgfältig, von einem Separatfrieden zu ſprechen; Preu- 
ben jollte jedenfalls das Reich mit in den Frieden einſchließen, gleihjam als 
Vermittler eined Reichsfriedens auftreten. Mit der Abtretung Belgiens, das 
ja Dejfterreih gegen Erjaß zu opfern bereit war, hoffte man Frankreich ab- 
zufinden und dafür im Uebrigen den unverminderten Beitand der Neichsgrenzen 
zu retten, die Unabhängigkeit Hollands zu erhalten. Der König, jchrieb 
Luccheſini am 8. Sept. triumphirend, ift in diefe heilfamen Vorſchläge ein- 
gegangen; der Gedanke hat ihm ungemein zugefagt, der Vermittler für das 

3 * 


580 U. 7. Auflöfung der Coalition. 


Reich zu werden, und auf dieje Weiſe den allgemeinen Frieden wie die Sicher: 
jtellung Hollands herbeizuführen. 

Auf dem Rückweg aus Polen hatte der König zum zweiten Male Luc- 
hejini nah Wien gejandt, um dort zu erflären, daß Dejterreih jeßt, da 
Preußen in Polen angegriffen fei, nad dem Bundeövertrag vom Februar 1792 
ein Hülfscorps von 20,000 Mann zu ftellen habe; wenn, wie faſt fiher zu 
erwarten, man in Wien dazu nicht geneigt war, follte er auf die Abberu- 
fung einer gleihen Zahl Preußen von der Rheinarmee vorbereiten. Auch 
des Friedens wegen hatte Luccheſini den Auftrag in Wien anzuflopfen; wenn 
nicht ein förmlicher Friede, jo ſchien doch ein auf längere Zeit gejchloffener 
Waffenſtillſtand unbedenklih zu empfehlen. Der preußiſche Diplomat über- 
zeugte fich freilich bald, day man in Wien nichts weniger ald geneigt war, 
Preußen die Initiative zur Vermittlung für das Reich zu überlaffen, auch 
wenn man die Rüdjichten, die noh an England und Rußland fnüpften, 
hätte aus den Augen jegen wollen. . 

Preußen war aber bereits entichloffen, jeinen Weg im Nothfall allein 
zu gehen. Die polnische Krifis fchien mit jeder Stunde die unermehliche 
Gefahr des Krieges im Weiten zu jteigern, mit Defterreih war eine Ber: 
ftändigung nicht berzuftellen, mit Rußland befand man fich vielleicht bald 
in offenem Zerwürfnig; eben jeßt deuteten die Unterredungen, die Hardenberg 
mit Malmesbury zu Frankfurt pflog, auf einen nahen Bruch mit den See- 
mächten und die furz nachher erfolgte Einftellung der Subfidienzahlung er- 
wies, dat; er bereitd eingetreten war. Sp griff man denn zur Friedensver- 
handlung mit Sranfreih, wo man ja zudem jeit dem Sturz Robespierres 
nit mehr mit den Männern des Schredens unterhandeln mußte. Und 
man hatte fich die Form dieſes Abkommens jo erträglih wie nur immer 
denkbar ausgeſchmückt; ein Friede für das Reich jollte es fein, der demjelben 
die Integrität feines Gebietes fiherte. Das wurde auch vertraulih dem 
Kurfürften von Mainz mitgetheilt, damit er jeinerjeit? im Reich den Boden 
porbereite. Auch jollte zunächſt nur über die Auswechslung der Gefangenen 
verhandelt und daran wie gelegentlich weitere Bejprechungen über den Frieden 
geknüpft werden. Damit man aber nicht mit den Parijer Machthabern direct 
in Berührung kam, jollte die Sriedensverhandlung durh Barthelemy, den 
Gejandten in der Schweiz, gehen, einen Mann, der durch Abkunft, Gefin- 
nung und gejellihaftliche Sormen von den Sacobinern unterſchieden war. 
Möllendorf wählte ald Mittelamann einen Kreuznacher Weinhändler, Namens 
Schmerz; derjelbe ward in der zweiten Hälfte September nah der Schweiz 
gefandt, um die erfte Einleitung zu diejer folgenihweren Verhandlung zu 
treffen. 

Preußen hatte damit das Band zerriffen, das es mit der Gonlition noch 
verfnüpfte; aller Vorausficht nach blieben die preußiſchen Truppen nicht mehr 
lange an der deutſchen Weſtgrenze. Zwar hatte eben noch Möllendorf mit 
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dem Herzog von Sachſen-Teſchen Verabredungen getroffen über die Opera— 
tionen, die man ergreifen wollte, um wenigjtens das linke Rheinufer zu be 
haupten. Es hatten darüber (1—5. Det.) viele Verhandlungen jtattgefunden 
und war auch ein leibliches Einverſtändniß erreicht, ald die niederfchlagende 
Kunde von dem bereit3 erfolgten Uebergange Glerfayts über den Rhein ein- 
traf und num alle diefe Faum gebornen Pläne in der Geburt erſtickte. Die 
gleichzeitigen Nachrichten aus Polen kamen denn diefen Eindrüden ehr zu 
Hülfe „Sm Bertrauen — fchrieb Möflendorf am 10. Det. an den Erb- 
prinzen von Hohenlohe — Sie müffen fih aber nichts merfen laſſen, ſchil— 
dert mir der König die fchlechte Lage der polnischen Sachen und zeigt mir 
die Detadhirung eined Corps dahin, wonach ich meine allgemeinen Arrange: 
ments machen foll. Folglih müffen wir uns zujammenziehen und concen- 
trirte Pofitionen nehmen." In dieſem Augenblide war denn auch der Mar: 
ſchall, fo lebhaft auch der öſterreichiſche Feldherr in ihn drang, nicht mehr 
dazu zu bewegen, einzelne Corps zu detachiren oder ſich auf neue Operationen 
einzulaffen. Gleich nachher traf durch einen Gourier der Befehl des Königs 
ein: „fo viel als möglich jedes ernite Gefecht zu meiden, indem es allen 
Anschein hätte, daß der Tractat mit England gebrochen würde und man nicht 
unnüßer Weiſe Leute aufopfern wolle.** Das England feine Subfidien- 
zahlungen eingejtellt, gab einen erwünfchten Anlaß, den Haager Bertrag 
als gebrochen und jede weitere Verbindlichkeit ald aufgehoben anzufehen. 
Sn herbem Zone erklärte dies Möllendorf den Geſandten der Seemächte 
(21. Detober) ; ebenfo Tauteten die Gröffnungen, die der preußiiche Gejandte 
in London und Hardenberg dem Lord Malmesbury wenige Tage ſpäter 
machten. In denfelben Tagen begann der Rückmarſch der Preußen auf 
das rechte Rheinufer. in Theil des Heeres brach nach Polen auf; nad 
Weſten zu follten die weitfäliichen Gebiete gegen einen franzöfiihen Einfall 
gedeckt werden. 


MWährend Preußen fo den entfcheidenden Schritt zum Frieden that, wurden 
die gleichen Wünſche auch an einer andern Stelle laut. 

Auf dem Reichstage war die Kriegsluft längſt abgekühlt. Warum hät- 
ten auch, da Preußen zum Frieden drängte, Dejterreich ſelbſt mit neuen eng- 
lichen Subfidien nicht beim Kampfe feitzuhalten jchien, die Mittleren und 
Kleineren allein Eriegerifch gefinnt fein follen! Wir kennen ja die Noth, die 
man bei den Meiften gehabt, da auch nur die erften Verpflichtungen gegen 
das Reich erfüllt wurden, und wie beharrlic einzelne Reichsſtände auch wäh- 


*) Schreiben Möllendorf's an Hohenlohe d. d. 14. Oct. Ein Schreiben Harben- 
berg’s d.d. 12. Oct. kündigte die Verweigerung der Subfidienzahlungen und ben be- 
vorftehenden Bruch mit den Seemädten an. 
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rend des heftigiten Kampfes ſich auf der Linie der Neutralität hatten zu er— 
halten juchen. Einer von diefen, Pfalzbaiern, Tieß in Regensburg zuerjt den 
Wunſch nach Frieden vernehmen; in gleihem Sinne entfaltete für Kurmainz 
der bewegliche und wandelbare Goadjutor Garl Theodor von Dalberg feine 
Thätigkeit. Am 20. Det. fam von Kurmainz ein fürmlicher Antrag auf 
Sriedensverhandlungen, die der Katjer, im Einverſtändniß mit Preußen, ein- 
leiten follte; auch hatte Dalberg bereits mit der franzöſiſchen Geſandtſchaft 
in der Schweiz Berührungen gejuht. Der Antrag fand im Neichstage eifrige 
Fürſprecher; im Kurcollegium unterjtüßten ihn nicht nur Brandenburg und 
Dfalzbaiern, jondern auch Kureöln; auch im Fürſtenrath ward er mit fidht- 
barer Genugthuung aufgenommen. Entſchiedener Widerjpruh Fam nur von 
Dejterreich und von Hannover, das durd England beitimmt war; doc fonnte 
ihre Einfprache nicht hindern, daß der furmainziiche Vorſchlag rajcher, als 
es fonft Brauch war, verhandelt und am 22. Dec. zum Beihlug erhoben 
wurde. 

Es war das der Augenblick, wo die Eroberung Hollands bevorftand und 
die franzöfiiche Republik dort ihre erfte Probe des neuen revolutionären Sy— 
ſtems der Groberung und Ausbeutung ablegte. Als 1672 eine ähnliche Ge- 
fahr bevorjtand, war dies der Anfang einer antifranzöfiichen Allianz von 
monarchijchen und republifaniichen Staaten geworden; jett löſte ſich der lodere 
Bund der europäiſchen Könige. Damals gab der große Kurfürjt das Zeichen 
des Widerjtandes für die Unabhängigkeit der europäilchen Staaten; jetzt gab 
Preußen das Signal zum Frieden mit dem weltlichen Feinde. Damals zog 
Brandenburg, das eigne Yand dem jchwediichen Gegner preisgebend, an den 
Rhein; jet zog es feine Heere zurüd, um erjt nad zwanzig Sahren voll von 
Drangjalen und blutigen Kämpfen den deutjchen Strom wieder mit feinen 
fiegreihen Waffen zu begrüßen. Inzwiſchen war Oeſterreich noch einmal feit- 
gehalten bei der Goalition, freilich nicht aus beſſeren Beweggründen, wie Die 
waren, aus denen Haugwitz und Luccheſini Preußens Ausjcheiden bewirkten. 
Die engliſchen Subfidien, die Rückſicht auf Rußland und die Hoffnung, wie 
auch der Krieg ſich wenden möge, jedenfalls in Baiern oder Polen eine Ent- 
ſchädigung zu finden, gaben bei Thugut den Ausichlag für Die Coalition. 
Die übrigen Stände des Reichs waren faft ohne Ausnahme kriegsmüde und 
ſahen mit Ungeduld dem Frieden entgegen, deſſen Bermittlung nun in Preu— 
hend Hand gelegt war. 

Preußen hatte indeffen einen weiteren entfcheidenden Schritt gethan: es 
lieg die Hülle, die bis jegt die Beiprechungen untergeordneter Agenten verbor- 
gen hatte, vollends fallen und entichloß fih (Anf. Dec.) den Grafen Gel 
zur Sriedensverhandlung mit Frankreich nach Baſel zu jenden. 

Wieder war es die polnische Sache, die in diefem Nugenblid verhäng- 
nißvoll eingegriffen und die legten Bedenken überwunden hat. Wir erinnern 
und, wie Rußland fat unthätig es Preußen überließ, den bejchwerlichen 
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Sommerfeldzug gegen die polnische Volkserhebung zu führen, die vergebliche 
Belagerung von Warſchau zu unternehmen und fi) durd einen Aufſtand 
im eignen polnischen Gebiete bedrängen zu laſſen. Die Frucht aller Anftren- 
gungen war durch das Miplingen vor Warſchau vereitelt worden; Preußen 
hatte im Herbſt ermüdet den Kampfplat verlafjen müffen. Statt, wie man 
gehofft, durd Bewältigung des Aufruhr auch den Preis des Sieges zu 
ernten, mujte man feine Kraft in einer Menge Eleiner undankbarer Kämpfe 
vergeuden. Diejen Moment hatte Rußland erwartet; raſch rücte jet ein 
anfehnliches Heer unter Suworoff vor, lieferte den Polen die legten Ent- 
ſcheidungsſchlachten bei Brecze (19. Sept.) und Maciejowice (10. Det.), 
drängte auf Warſchau los und nahm die polniſche Hauptitadt im Sturm. 
Der ungeheure Menfchenverluft fam bei dem ruſſiſchen Feldherrn faum in 
Dergleih mit dem Dienite, den er mit diefer jchnellen Entiheidung der Po- 
fitif feiner Kaijerin leiftete Mar Preußen im Sommer die Aufgabe zuge- 
fallen, den im vollen Wachsthum begriffenen Aufitand zu befümpfen (eine 
Aufgabe, deren Löjung ihm mißlang), jo war der glüdlichere Nachbar jegt mit 
einem Schlage Meijter geworden über die ſchon erjchöpfte und am innerer 
Zwietracht hinfiehende Inſurrection. Mit dem Ruhm des entjcheidenden 
Erfolges mußte auch ber Vortheil nun Rußland zufallen. Daß es dieſen 
Vorſprung gegen Preußen treulos ausbeutete, lag in der Natur der Dinge; 
die polniſche Sache war ja von vornherein nicht dazu angethan, die Schule 
politiſcher Großmuth und Redlichkeit zu fein. Allein was bier geſchah, über- 
jtieg doch ebenjo jehr die Erwartungen, wie die Dimenfionen der polnischen 
Angelegenheit. 

Nachdem die ruſſiſche Politik geraume Zeit allem Forjchen und Drängen 
Preußens nur ein unheimliches Schweigen entgegengejeßt hatte, fand fie 
endlich die Sprache wieder, ald fie die Botjchaft von Suworoffs Siegen und 
von dem Falle von Warſchau erhielt. Aber jeßt (Detober) enthüllte ſich aud, 
dal die preußiſchen Forderungen, fo wie fie gejtellt waren, an Rußland feine 
Unterjtügung fanden und das Katharina viel eher geneigt war, Oeſterreichs 
Bergrößerung als die Preufens zu fördern.) Man fand Preußens Erwer- 
bungen aus den früheren Jahren groß genug und damit verglichen jeine 
Leitungen bejcheiden. Man unterjtüßte Defterreihs Anjpruh an Krakau 
und Sendomir, der Preußen jo unzuläſſig ſchien, daß es lieber auf die ganze 
Theilung verzichten wollte War ed Ernſt oder nur Vorwand, die legten 
Zerwürfniffe über den Haager Bertrag, die Unthätigkeit Preujens am Rhein 
und die Abberufung feiner Truppen gab jedenfalls trefflihen Stoff für Kla- 
gen und Vorwürfe Auf Preußen übten dieſe Gröffnungen eine jehr ficht- 


*) Für biefe Vorgänge, deren Detail unferem Zwecke ferner liegt, verweilen 
wir auf die aus ben Acten bes preußiſchen Staatsarchivs gegebene Darftellung bei 
Sybel III. 301 ff. 
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bare Wirkung; es ſchwanden auch die legten Bedenken gegen einen Sriedens- 
abſchluß mit Frankreih und wenn die Unterhandlungen feit Ende November 
offener und ungejcheuter aufgegriffen wurden, jo war dies nur eine NRüchwir- 
fung der Petersburger Nachrichten. Man wollte jobald als möglich fertig 
jein im Weſten, damit man feine ganze Kraft im Oſten einjeßen fönne und 
war entjchloffen, Lieber die Theilung überhaupt zu hindern, als fih Die von 
Rußland gebotene Abfindung gefallen zu laſſen. 

Aber Rußland und Dejterreih hatten ſich verftändigt; in den Werhand- 
lungen, die Tauenzien im December zu Petersburg mit Oftermann und Co— 
benzl pflog, kam es zum offenen Bruce. Der preußiſche Unterhäntler ſchied 
mit einem Protefte aus den Conferenzen aus und Defterreih und Rußland 
entfchloffen fih nun, ohne Preußens Mitwirkung das Schidjal Polens zu 
entjcheiden. Nicht mit Preußen, das die Laſt des polnischen Krieges getra- 
gen, fondern mit Defterreich, das feinen Schwertitreih gegen den Aufitand 
gethan, ſchloß die Gzarin am 3. Jan. 1795 ein Abkommen, das über den 
Reit von Polen verfügte. Rußland erhielt darin den Löwenantheil, über 
2000 Duadratmeilen, Deiterreich davon etwa die Hälfte, Preußen den Reft, 
vorausgeſetzt, Daß ed Die Erwerbung der andern anerfenne. 

An dem gleihen Tage ward zu Petersburg eine geheime Declaration 
unterzeichnet, deren Tragweite über die polniihe Sache weit hinausging.*) 
Es war ein Schuß- und Trutzbündniß der beiden Kaiferftaaten, zur Erobe— 
rung und Vergrößerung gejchloffen und kaum gegen einen Staat mit jchär- 
ferer Feindſeligkeit gerichtet, wie gegen Preußen. Die früheren Entwürfe 
von Joſephs II. Politif, das osmaniſche Reich zu theilen, eine ruifijche 
Serundogenitur in den Donauprovinzen und in Belfarabien aufzurichten 
und Deiterreih mit andern Beuteſtücken abzufinden, waren in dem Ber: 
trage wieder aufgenommen. Dagegen ließ fich Oeſterreich Entihädigungen 
in weitelter Ausdehnung verjprechen; die alten Projecte auf Baiern und 
die Hoffnung, auf franzöfiihe Koften fich zu vergrößern, waren nod nicht 
aufgegeben, aber ed kam ein Neues hinzu: die Beraubung Venedigs. Ge: 
gen Preugen handelten die beiden Allürten fortan immer gemeinjam; in 
der polnischen, im ber türfiihen Sache und wo ſich Anlaß bot. Sn allen 
Fällen, jo ſchloß das Aftenjtüd, wo Preußen einen der beiden Verbündeten 

angreifen jollte, wird fich der andere nicht auf die vertragsmäßige Hülfe be- 
ichränfen, ſondern mit allen feinen Kräften ohne Verzug gegen den gemein 
jamen Feind verfahren. 

Man kann die tiefe Treulofigkeit der alten Staatskunſt, und die fur: 
fihtige Smmoralität, womit fie im Momente eines Weltkampfes gegen die 
Revolution ſelber zu den revolutionärften Mitteln griff, oder die fieberhafte 
Lüſternheit Thuguts auf Baiern, Polen, Venedig, Serbien in einem Augen— 


*) Zuerſt veröffentlicht von Miliutin, Krieg von 1799 I. 296—298. 
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blick, wo der eigne Boden jchon bedroht war, man Tann dies Alles nicht 
Tprechender zeichnen, als e8 in dieſem Aktenſtück geſchehen iſt. Gewiß, es 
gehörte guter Wille für Preußen dazu, neben zwei folden „Verbündeten“ 
im Kampfe auszuharren, und feiner von diejen hatte ein Recht, nach dem 
legten Schritt die preußifche Politif um ihres Abfalls von den conjerva- 
tiven Grundfäßen anzuflagen. Aber eined durfte man in Preußen doch 
nicht vergeffen: daß man durch jeine Politif wenigitend einen Theil der 
Verſchuldung trug, daß es jo weit gekommen war. Ein Separatfriede 
mit Sranfreich, durch die Preisgebung der Nheingrenze erfauft, war für bie 
Alliirten vom 3. Januar wahrjcheinlich ein geringerer Nachtheil als für 
Preußen jelbit; denn dieſes verließ damit die impofante Stellung, die ihm 
Friedrich erworben, es jpielte um feine Großmachtitellung, wie um feine eigne 
Sicherheit. 

Aber ſchon der Eindrud deifen, was man rafıh erfuhr, die treffliche 
Abrundung, die fih Rußland gejchaffen, das Verlangen, Preußen jolle die 
von ihm bejegten Palatinate Sendomir und Krakau an Defterreich abtreten 
— ſchon der Eindrud diefer Vorgänge war in Preußen der allerpeinlichite. 
Lebhafter als je verwünfchte jett Luchhefini*) die „verhängnißvolle Allianz” 
mit Defterreich, die Preußen in den franzöfischen Krieg geftürzt, damit fich 
indeffen Rußland und Defterreidh in feinem Rüden ausbreiten konnten, 
und die Urheber der Reichenbacher Politik, unter denen er obenan feinen 
Schwager Bifchofewerder nennt, werden nachträglich von ihm noch verdammt. 
Er wünſcht nichts eifriger, als einen Frieden mit Frankreich, Damit Die Heere 
nah Oſten marjchiren könnten; Rußland würde dann wohl weniger zudring- 
lid, Defterreich etwas coulanter werden. Freilich fei das eben der Grund, 
warum Tchugut Alles aufbiete, den Frieden zu hindern. 

Den Erfahrungen in Polen kam bald Anderes zu Hülfe Schon ſchick— 
ten Toscana und Spanien fih an, ihren Frieden mit Frankreich zu machen; 
ein Zweig des Kaiferhaufes und eine bourboniſche Königslinie fühnten ſich 
aus mit den „rögieides* von 1793! In Holland regte fih in der drän— 
genden Sorge vor einer Invaſion der gleiche Wunſch und im deutjchen 
Reihe begehrte man nichts mehr, ald durch Preußen zum Frieden zu ge- 
langen. Es war nur allzuwahr, was Luckhefini damals Ächrieb: „Die 
Dinge liegen fo, daß Jeder nur an fein eignes Heil denken darf; drum 
predige ich offen den Frieden. Auch find bei uns die Minifter, Manitein 
und die öffentliche Meinung dafür; nur der König Tann fih von dem 
Vorurtheil noch nicht losmachen, das ihn mit diefem unfeligen Kriege ver- 
knüpft.“ 

Die Eindrücke, die im December und Januar die Verhandlung in Pe— 


* Schreiben an Möllendorf d. d. 17. Januar. 
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teröburg weckte, waren freilich jtarf genug, um auch den König von feinem 
„Vorurtheil* zu heilen; fie entjchieden den Entſchluß zum Frieden. 


Die Sendung Meyerints zum Austaufch der Gefangenen hatte Die erfte 
Anfnüpfung mit den Franzoſen gegeben; fein Auftrag ging dahin, deren 
Stimmung zu jondiren, und wenn dieſe günjtig war, ihnen zu bedeuten: 
daß die preußiihe Regierung „nicht abgeneigt jei, in den Geſichtspunct 
mehrerer Reichsftände einzugehen, welche Frieden und preußiſche Vermittlung 
wünjchten.**) Das die Franzofen, zumal bei der fihweren inneren Krifig, 
welche die Republik bedrängte, begierig den Gedanken eines ſolchen Friedens 
ergriffen, das ließ fich erwarten; es ftand alfo für Preußen von diejer Seite 
nicht8 im Wege, den offenen und entjcheidenden Schritt zur Verhandlung zu 
thun. Der perfönlihe MWiderwille Frievrih Wilhelms II. vermodte nun 
nicht mehr, dem vielfeitigen Drängen Stand zu halten. Aus Petersburg 
ſchrieb Tauenzien die bedenklichiten Nachrichten über die zunehmende Verwic- 
lung mit den Oſtmächten, im eignen Haus verfocht Prinz Heinrich, der Bru- 
der Friedrichs II, mit der ganzen Leidenjchaft jeines Weſens und ber in 
ihm tiefgewurzelten Vorliebe für Frankreich die Ausſöhnung mit der Re— 
publif, unter den Miniftern war feiner mehr, der zur Fortjeßung des Krie- 
ges zu rathen wagte, von den Verbündeten kündigte ihm (Ende November) 
Holland an, daß es eben mit den Franzoſen in Unterhandlung getreten jet. 
So entſchied fi) denn am 1. Dec. der König für die Abjendung eines Un- 
terhändlers nach Bafel und bejtimmte dazu den Grafen Golk, den früheren 
Sejandten in Parie. Doch jollte die Armee während ber Unterhandlung 
nicht zurückgezogen werden. Die Freude feiner Minifter war laut und all- 
gemein. Unſer Bericht, ſchrieb Finkenſtein, hat aljo Eindrud gemacht; Gott 
fei Danf, daß man das Eiſen in das Feuer bringt. Alvensleben hatte nur 
die Sorge, daß die Unterhandlung unter Waffen viel finanzielle Noth machen 
und ein energijches Auftreten in Polen hindern werde. Golt, meinte er be- 
zeichnend, wird einen jchweren Stand haben zwiſchen der Eiferjucht Meyerinks, 
den herriſchen Rathichlägen Möllendorfs, den Intriguen Kalfreuths, den vor- 
bereitenden Snitructionen des Prinzen Heinridy, den Smmediatbefehlen bes 
Könige, den Privatbriefen Bijchofswerders, der überwachenden Leitung Har— 
denbergs und jchlieglidy den Meifungen des Minijteriums. 

Die Snftruction, die am 8. Dec. für Goltz ausgearbeitet ward, wies 
ihn zunächſt an, die hie und da laut gewordene Vorjtellung der Franzoſen 
zu bekämpfen, als wolle Preußen nur jcheinbar unterhandeln, um dann das 


*) Nach einem Memoire von Haugwig d. d. 13. Nov. 1794. Hier wie im 
Folgenden find außer ben früher zu Gebote ftehenden Materialien die Acten bes kön. 
preuß. Staatsarchivs benutzt worben. 
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Gehäſſige des Mißlingens Frankreich aufzubürden. Seine erſte Aufgabe ſollte 
der Abſchluß einer Waffenruhe ſein, in die Mainz und ſeine Beſatzung mit 
aufgenommen werde. Für den Fall des Friedensſchluſſes war Preußen bereit, 
Die franzöſiſche Republik anzuerkennen, verlangte aber zugleich die Niumung 
feiner Gebiete links vom Rhein. Da der fränkiſche, oberrheiniſche und kur— 
rheiniſche Kreis und eine Anzahl Reichsfürſten die preußiſche Vermittlung 
angerufen hatten, ſo ſollte Goltz für dieſe und andere, die das Gleiche wünſch— 
ten, Neutralität und Waffenſtillſtand bis zum Frieden erwirken. Von Polen 
ſollte in der eigentlichen Unterhandlung keine Rede ſein, doch ward der Geſandte 
ermächtigt, über den Stand der Angelegenheiten die nöthigen Erläuterungen 
zu geben. Die Anmuthung einer preußiſch-franzöſiſchen Allianz hatte er mit 
der Bereitwilligkeit freundſchaftlicher Beziehungen und erweiterten Verkehrs zu 
erwiedern. Beſonders lebhaft wünſchte der König, als Vermittler des Friedens 
mit Deutſchland und Holland angenommen zu werden; auch war er bereit, 
wenn die Franzoſen es wünſchten, für Sardinien, Oeſterreich, England und 
Spanien die gleiche Aufgabe zu übernehmen. Weiter hatte Goltz zu erfor— 
Shen, ob und was die Franzoſen von ihren Groberungen, namentlich den 
deutjchen, zu behalten wünfchten; er jollte der Republik anbieten, daß fie wie 
einft die franzöſiſche Monardie e8 gewefen, Bürge des weſtfäliſchen Friedens 
bleibe; das könne den Berluft deutſcher Gebiete abwehren. Bielleicht fer 
Frankreich geneigt, eine Allianz mit Holland zu Schließen, ohne Opfer an 
Land; Preußen habe dagegen nichts zu erinnern, vorausgefeßt, da das Haus 
Dranien in jeiner Stellung verbleibe. Da man vermuthete, daß Dejterreich 
den Gedanken ded kairiich-belgiihen Tauſches noch nicht aufgegeben und viel- 
leicht Sranfreih darüber Eröffnungen gemacht, jo hatte Goltz die franzöfiiche 
Anficht darüber zu erfunden. Wenn auf eine Entſchädigung Defterreichs Die 
Rede Fam, fo wußte man dafür im Bertrauen feinen befieren Vorſchlag zu 
machen, als die Abtretung von Salzburg. Wenn möglich, jo follte der Ge- 
jandte eine Clauſel zu Gunjten der Emigranten durchſetzen. 

Die eigentliche Schwierigkeit des Friedens, die Gebietsabtretung, war, wie 
wir jehen, bier nur leife berührt. Drum meinte Alvensleben, das genüge 
nicht; Die Sranzojen würden jicherlich das linke Rheinufer behalten wollen 
und man fönne fie mit Waffengewalt zur Herausgabe nicht wohl nöthigen. 
Damit die Unterhandlung nicht beim erjten Schritt jtode, follte der Ge— 
ſandte für die eventuelle Abtretung und deren Bedingungen fogleih injtruirt 
werden. Aber die anderen Minifter hielten das für bedenklih; die Erwäh- 
nung einer Abtretung, meinte Finfenftein, fünne den König von jeder Der: 
handlung zurüdichreden. Drum fei es befjer, vorerjt die Sorderung der Fran— 
zofen abzuwarten, eine Anficht, der fih auch Haugwig anſchloß. Cs blieb 
alfo bei dem Anerbieten der Garantie des weitfälifchen Friedens, welche die 
Integrität des Reiches in fich einſchloß. 

Die Franzoſen hätten gern die Unterhandlung nad Paris verlegt und 
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fie dort unmittelbar duch den Wohlfahrtsausfchuß geleitet. Das lehnte Preu- 
Ben ab, war indeffen bereit, den Legationsrath Harnier dorthin zu fenden, 
um die unmittelbare Beiprehung mit den Parifer Machthabern einzuleiten. 
Während Golg fih in der zweiten Hälfte December nad Bafel begab und 
dort mit Bacher, dem franzöfiihen Gejhäftsträger, die erften Unterredungen 
pflog, reiite Harnier nad Paris. Was Golk mit Bacher beiprach, Tautete 
nicht ungünftig; der franzöfiihe Diplomat ſchien bereit, in die preußiſchen 
Anfihten einzugehen. Aber e8 trat raſch und unerwünſcht eine Wendung 
ein, welche die Ausfiht auf einen günftigen Abſchluß weit in Die Ferne 
ſchob. 

Die Franzoſen hatten ſchon im Spätherbſt Fortſchritte in Holland ge— 
macht, deren Leichtigkeit ſie von der Entkräftung des verbündeten Heeres wie 
von der Schwäche der inneren Zuſtände überzeugen mußte. Es regten ſich 
dort die Unzufriedenen von 1787 und drängten die franzöſiſchen Führer zu 
rajcher Benutzung ihrer Vortheile; die oranishe Partei war tief entmuthigt, 
genügende Streitkräfte zur Abwehr nicht vorhanden, ein ftrenger Winter über: 
zog Flüſſe und Kanäle mit einer dichten Eisdecke und brach jo die Teßte 
natürlihe Schutzwehr des Landes. Eben als die preußijchen Unterhändfer 
fi nad) Bafel und Paris begaben, drang Pichegru in unaufhaltſamem Siege 
in das offene Land ein und ehe der Januar zu Ende ging, war ganz Holland 
eine Beute des Feindes. 

Mie janf dadurd mit einem Male die Wagjchale zu Gunjten der 
Sranzofen! Nicht nur an Kraft und Hülfemitteln famen fie ins entichie- 
deuſte Uebergewicht, auch ihr Selbitvertrauen und ihre Prätenfionen erhielten 
dadurch eine unberechenbare Steigerung. Wir jahen eben nod, wie Flein- 
müthig die preußiſchen Stantsmänner die Frage der Gebietsabtretung fahten, 
noch jprachen fie es nicht aus, aber zwifchen den Zeilen ließ es fich deutlich 
genug leſen, daß fie fi mit dem Gedanken vertraut machten, das linke 
Rheinufer verloren zu jehen. Oder follten fie im Ernſt geglaubt haben, 
mit der den Sranzojen angebotenen Garantie des weitfälifchen Friedens die 
Integrität des Reiches zu deden? Schwerlich war diefe Auskunft etwas 
mehr, als der ſchwächliche Berjuh, vor dem König den bitteren Hintergrund 
ihrer legten Gedanken noch zu verhüllen. Jene refiguirte Anſicht hatten fie 
aber jchon zu Anfang December ausgejprochen, jeitdem war, unter dem that 
Iojen Zufehen Preußens Holland vor dem Feinde erlegen; wie wollten fie 
nun verweigern, was fie ſchon damals kaum mehr gehofft hatten, energiſch 
zu behaupten! 

Unter jo trüben Ausfichten traf Harnier in Paris ein und hatte vom 
7. bis 9. Sanuar feine Verhandlung mit dem Wohlfahrtsausſchuſſe. Was 
die Franzoſen jeßt begehrten, verrieth in jedem Zuge die Rüdwirfung der 
Vegten Kriegsereigniffe. Schon genügte ihnen die Hoffnung des Friedens nicht 
mehr; fie begehrten ein Bündnig mit Preußen. Nur diefe, wie fie jagten, 
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natürliche Allianz, auf die Gleichartigfeit der beiderjeitigen Sntereffen gebaut, 
fönne dem rajtlojen Ehrgeiz Defterreihs und den welterobernden Tendenzen 
Rußlands die Spike bieten. Neiche Entſchädigung in Norddeutichland, ins- 
bejondere Hannover, ward als Rodipeife geboten. Bon einem Warffenftillitand 
wollten fie ebenjo wenig hören, als von der Sicherſtellung von Mainz; der 
Rhein als natürliche Grenze, das ſei ein unwiderrufliher Grundfag für die 
franzöfifche Republik. Höchſtens mochten fie zugeben, daß den in Verluſt ge- 
rathenen Fürſten eine Entjhädigung im Neich angewiejen werde. 

Was Harnier dagegen geltend machte, war zutreffend und richtig. Daß 
Deutijhland Bedingungen mit Ehren nicht eingehen Fonnte, die feine Sicher» 
heit wie feine politiſche Verfaſſung mit einem Streihe umwarfen, daß Preu- 
gen feine Miffion, die leitende Großmacht im Neich zu werden, nicht damit 
beginnen durfte, dag es die ſchönſten Gebiete deffelben dem Feind zuwarf, 
ja, daß für die Sranzofen jelbit ein jolcher Friede niemals dauernd war, jon- 
dern einen Zankapfel zu immer neuem Streite zwijchen beide Nationen warf, 
bei dem es denn doc zweifelhaft war, wer zuletzt der Sieger blieb — diefe 
Site find damals wahr gewejen, wie fie es heute find; nur wird ſich der 
begehrliche Ländergeiz niemals mit Gründen und Worten belehren Yafjen. 

Auh die Zumuthung eines engeren Bündniffes Iehnte der preußiiche 
Unterhändler ab; und jeine Gründe wurden jelkjt von dem Wohlfahrtsaus- 
ſchuß als berechtigt anerkannt. Aber Alle waren auch einftimmig, daß dieſer 
Umjtand einen entjcheidenden Einfluß auf die Bedingungen des Feindes habe; 
Frankreich könne fih in diefem Falle zu feinem Erfaß für die preußiſchen 
Derlufte auf dem linken Rheinufer verpflichten. Ebenſo wiefen die Franzoſen 
den Gedanken einer Vermittlung für das Reich zurüd; Preußens Thätigfeit 
dürfe ſich nicht über Anwendung guter Dienjte erſtrecken und der Ausſchuß 
behalte ſich vor, mit jedem Reichsſtand, der es wünjche, in bejondere Verhand— 
lung zu treten. Schon hier ließ ſich, wie wir jehen, in rohen Umriffen der 
Plan der fünftigen franzöfiihen Politit erfennen. Das mit England ver- 
fnüpfte Defterreih aus dem deutjchen Welten zu verdrängen, für die Herftel- 
lung des eigenen Einfluffes im Reich eine Brüde an Preußen zu finden, und 
an den mittleren und Eleineren Reichsſtänden ſich Schüglinge und Vaſallen 
heranzubilden, dieſer Idee der deutjch-franzöfiichen Trias, wie fie ein Jahrzehnt 
jpäter von Bonaparle durchgeführt worden ift, find ſchon die Männer von 
1795 mit einem gewijjen nationalen Injtincte nachgegangen. 

So hatte aljo die ganze Verhandlung nur dazu geführt, die hohen An- 
ſprüche der Sranzojen zu enthüllen; faum daß dieſe noch im legten Augen— 
blick, ald Harnier bei jolben Begehren an der Möglichkeit des Friedens über- 
haupt verzweifelte, eine Entihädigung für Preugens Berlujte am linken Rhein- 
ufer in Ausficht jtellten. Aber auf die Injtruction, mit der Golg und Har- 
nier Berlin verlafjen hatten, war in Paris durchweg ein verneinender Ber 
jheid gegeben; alle wejentlihen Puncte, der Waffenſtillſtand, die Integrität 
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des Neiches, die Bermittlung für Deutjchland wie die für Holland, Alles war 
unummwunden abgawiejen. 

Henn man in Berlin auf dieſer Baſis den Frieden gewähren wollte, jo 
mußte man das eigene Syitem, mit dem man in die Unterhandlung eintrat, 
fallen laſſen; man mußte fich eingeitehen, das man den Srieden um jeden 
Preis wollte und ſchließen mußte. Cine billige Beurtheilung wird nun nicht 
verfennen, daß die Yage Preugens im höchſten Grade jchwierig war; Die ganze 
Geſchichte von 1794, wie wir fie erfahren haben, belegt das auf jedem Blatte. 
Der Staat war finanziell erſchöpft; man recnete, day; im März jeine 
Geldmittel für den Krieg zur Neige gingen. Land und Volk waren von 
ihlaffen Friedensjtimmungen überwuchert; die Ausficht auf eine große mora- 
liche Erhebung zu ungewöhnlihen Opfern unter diefer Politik überaus ge— 
ring. Auf die Hülfe der andern deutjchen Großmacht war nicht zu bauen; 
die Art, wie das Reich jeit drei Jahren den Krieg mitgemacht, lieh auf jede 
Hoffnung auf diefer Seite verzichten. Dazu kamen num die ungeſchlichteten 
polnischen Wirren, die Spannung mit Rußland, das offne Zerwürfnig mit 
Dejterreih. Eben noch hatten diefe beiden „Verbündeten“ Preußens Die 
ſchmachvolle Declaration vom 3. Januar unterzeichnet, deren ganze feindliche 
Spige gegen Preußen gerichtet war. Sa noch mehr; in Berlin wollte man 
fihere Kunde haben, dab bereits eine Verhandlung Thuguts mit dem Wohl: 
fahrtsausihug gepflogen warb und die toscanijche Regierung fich zum Zwijchen» 
träger für dieſe geheimnigvollen Verabredungen hergab.*) Man ftand alfo 
der Gefahr gegenüber, einen doppelten Krieg am Rhein und an der Weich» 
jel bejtehen zu müſſen; in dem leßteren war Oeſterreich ſchon der Gegner, 
in dem andern konnte es zum Gegner werden, wenn die Gerüchte von Thu» 
guts Verhandlung mit den Franzoſen ſich beitätigten und zum Ziele führten. 

Für Dejterreich, das feit anderthalb Jahren überall ſich hemmend in den 
Weg gedrängt, Fonnte demnach Preugen allerdings die Lajt neuer Kämpfe 
nicht zugemuthet werden; aud für das Reich nicht, das feit 1792 fich jeltft 
jo ruhmlos preisgegeben. Aber die Frage war, ob ihm fein eignes Intereffe 
geitattete, um den Preis, den die Franzoſen jeßt begehrten, den Frieden zu 
ſchließen? Die Geſchichte hat Darauf eine deutliche Antwort gegeben. In— 
dem Preußen fi nach drei ruhm- und thatlofen Beldzügen für unfähig er 
Härte, feine eignen Gebiete zu ſchützen, legte e8 ein Geſtändniß von Schwäche 
ab, das jeine Großmachtſtellung wie feine Sicherheit gefährdete. Indem es 
den Franzoſen den Rhein preisgab, ward es nicht nur den Traditionen der gro— 
hen Fürjten untreu, die Diejen Staat gegründet, ed verzichtete auch auf die 
Gedanken künftiger Macht und Größe. Möglich, daß diefem Staate einjt 
die leitende Stellung in Deutjchland beitimmt war; aber fie fonnte nimmer 
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*) Note des preuß. Miniſt. an Goltz d. d. 6. Januar. Dieſelbe Anſicht ſpricht 
eine Note vom 23. Febr. aus. 


Die Entſcheidung des Minifteriums. 591 


damit erfauft werden, daß er fich unter Die Dictate der Sranzofen beugte. 
Nur der Schuß Deutſchlands, nicht deijen Beraubung, gab ein Recht auf jeine 
Beherrſchung. 

Die Macht der Franzoſen ſtand aber keineswegs jo unerſchütterlich feſt, 
daß man ſich ihr blindlings beugen mußte. Die Gefahren eines Einver- 
ftändnifjes mit Defterreicy waren denkbar, allein fie wurden dod durch manches 
Andere im Schady gehalten, vor Allem durch die Abhängigkeit, die Defterreic) 
an England und Rußland fnüpfte Frankreich für fih allein war aber weit 
entfernt, umwideritehlich zu jein. Noch rang die neue Regierung mit den ja- 
fobinifchen Factionen einen Kampf um Leben und Tod; die furdtbare in- 
nere Kriſis warf fih wahrjcheinlich bald aud auf die äußeren Dinge zurücd 
und hielt den Sieyeslauf der Heere von jelber auf. Die ganze Kriegsge- 
fhihte von 1795 beweift, wie wenig die Nepublif noch in der Lage war, 
ihre Bedingungen mit den Waffen dem Ausland vorzujchreiben. Möglich, 
daß die Einficht Davon die damaligen Machthaber im legten Augenblick doch 
beitimmte, Frieden auf mildere Bedingungen zu jchliegen; es war wenigſtens 
des Verjuches für Preußen werth, jtandhaft das Aeußerſte zu erwarten. 

Als die Eröffnungen Harniers jegt nach Berlin gelangten, gingen die 
Meinungen des miniteriellen Triumvirats, Das dort die auswärtige Politik 
leitete, völlig auseinander, Finkenjtein war der Anfiht, man folle offen er— 
flären, daß die Forderung der NRheingrenze ed dem König unmöglich mache, 
Frieden zu jchließen. Alvensleben dagegen meinte, man dürfe mit dem Ab» 
ſchluß nicht zögern, fonit gehe es wie mit den fibylliniichen Büchern. Wenn 
wir und nicht jhnell mit Frankreich verjtändigen, war feine Sorge, fo gera- 
then wir in die entjegliche Krifis, Schlecht zu ftehen mit der Coalition und 
no jhlechter mit Frankreich. Dort wird man uns die zu Bajel gepflogene 
Berhandlung nicht verzeihen, hier nad der Eroberung Hollands fein Begeh— 
ren fchwerlich herabjtimmen. Finfenjteins Meinung führte alfo zu fofortigem 
Bruch, die Alvenslebens zum Separatfrieden und Bündniß mit Franfreid. 
Bei der Stimmung des Königs ließ ih ungefähr erwarten, wie er die Sachen 
anjehen würde; der Bruch war in feinen Augen ein verwegener, ja verzwei« 
felter Schritt, aber inniger Anſchluß und Bündniß mit Sranfreih war ihm 
eine moraliihe Unmöglichkeit. Drum fagte ihm der mittlere Ausweg zu, den 
Haugwitz anrieth.*) Der Plan des Wohlfahrtsausichuffes fei zu weit und 
unbegrenzt, als tag man fich jofort ausjprechen könne Aber abbrechen dürfe 
man auch nicht, in dem Augenblick, wo Frankreich der Conlition den furdht- 
baren Streih in Holland verjegt habe. Man jolle darum Harniers Mitthei- 
lungen als nicht officielle betrachten, Barthelemys Eröffnungen abwarten und 
ihm allenfalld bedeuten, wie man überraſcht jei über die weitgehenden Begeh— 
ren ded MWohlfahrtsausichuffes, die mit den mäßigeren Anfichten von früher 


*) Minift. Noten vom 27. und 28, Januar, 
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fo wenig im Einklang ſtänden. Demgemäß erhielt Goltz die Weifung: wenn 
bei einer Unterhandlung zum allgemeinen Frieden alle Mächte übereinftimm- 
ten, Frankreich das linke Rheinufer abzutreten, jo würde auch Preußen nicht 
auf jeinen linksrheiniſchen Gebieten bejtehen, jondern ſich eine Entihädigung 
dafür auswirken; da das aber von zufünftigen Greigniffen abhänge, müfje 
man diefe Frage auch auf die Zukunft vertagen. 

Es lag in der Art diefer Politik, ſchrittweiſe zurückzuweichen. Erſt war 
der Friedensgedanfe im großen Stil gefaßt worden: als Vermittlung für das 
Reich, für Holland, für die ganze Coalition. Von Yandabtretung war damals 
feine Rede geweien. Dann hatte man die Integrität des Reiches durch die 
zaghafte Sormel deden wollen, dag man die Frangojen zur Garantie ded 
weitfäliichen Friedens beredete. Jetzt lieg man ſich ſchon zu einer eventuellen 
Abtretung des linken Nheinufers herbei. Indem man jo den Sranzofen feine 
Schwähe zeigte, machte man ihnen nur Muth, auf ihren Forderungen zu 
beharren und Preußen zu weiterem Nachgeben zu drängen. 

Man iollte gleich eine Probe davon erfahren. In Bajel hatte Golf 
mit Barthelemy die Beiprehungen eben begonnen, als ein Unwohljein, mit 
dem er jchon gekommen war, fich zur tödtlihen Krankheit entwidelte und ihn 
am 6. Febr. hinwegraffte. Vorerſt vertrat Harnier jeine Stelle. Er unter 
handelte mit Barthelemy im Sinne jenes Haugwitz'ſchen Vorſchlags: Die 
Grenzfrage auf den allgemeinen Frieden zu vertagen. Der Wohlfahrtsaus- 
ſchuß hatte jchnellere Nachgiebigkeit erwartet und griff raſch zu der Taktik 
des Drobens und Trotzens zurüd. Es ward die Miene höchſten Unmuths 
angenommen, ein naher Bruch in Ausficht gejtellt, die eben noch gegebene 
Zujage, gegen die Feſtung Weſel Feine Feindjeligkeit zu üben, jollte nun nicht 
mehr gelten. Wie aber diesmal Preußen feit blieb, lenkte der Ausſchuß ein 
und legte einen VBertragsentwurf vor, der auf den Haugwitz'ſchen Vorſchlägen 
beruhte. Es follte einfach Friede gejchloffen, das Schidjal der linksrheini— 
chen Gebiete beim allgemeinen Frieden entſchieden, Preußens gute Dienite 
für die deutjchen Reichsſtände angenommen werden. Entſchädigung für die 
Derlujte war nicht zugefagt. Dem fügten die Sranzojen nur nod den Wunſch 
bei, daß Preugen ſich mit den jcandinavijchen Staaten und etwa mit Hol- 
fand zu einer bewaffneten Neutralität oder einem Bündniß vereinige; vor 
Allem aber legten fie den größten Werth auf rajchen, ungeſäumten Abſchluß. 
Die Preußen hatten eben die Erfahrung gemacht, dag man mit den Franzo— 
jen durch Sejtigfeit weiter fam, als durch Nachgeben; dies ungeduldige Drän- 
gen fonnte ihnen zeigen, das die Nepublif den Frieden nicht minder nöthig 
hatte, als fie jelber. 

Es war unter folhen Umſtänden nicht ohne Bedeutung, und gab einige 
Ausfiht auf eine befjere Wendung, day Hardenberg zum Nachfolger von Golg 
ernannt ward. Derjelbe war fein Anhänger des Friedens um jeden Preis. 
Er hatte feine Anficht ſchon früher (13. San.) in einer Denkſchrift niederge- 
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legt, deren Summe dahin ging: daß ein allgemeiner Friede das MWünjchens- 
wertheite, aber auch Unwahrjcheinlichite, die Fortjeßung des Krieges für Preu- 
Ben fait unmöglih und eine Sammlung neuer Kräfte im Frieden das drin- 
gendfte Bedürfniß jei. Aber die Gedanken einer Allianz mit Frankreich, wo- 
mit man in Paris jo zudringlich hervortrat, wies Hardenberg wenigitens für 
den Augenblic als mir der Ehre und Politik glei unverträglich zurüd. Vielmehr 
müſſe Preußen ſuchen, für fih und die Reichsitände, die feine Vermittlung 
verlangt, die Neutralität zu gewinnen, den bisherigen Allürten die Gründe 
offen darlegen, warum man jo handeln müffe, und ſich mit ihnen jo wenig 
ald möglich entzweien. Hardenberg trug fich dabei noch mit dem Gedanken, 
daß man-die Rheingrenze nicht opfern dürfe; der Friede, wie er ihn wollte, 
erjtrebte zunädhit die Neutralität des größten Theild vom Reich, und zwar 
ohne wejentliche Opfer erfauft. 

Mit diefen Anfichten jtand Hardenberg der Goalition ſchon näher, als 
Luchhefini und Haugwig. Nach der Eroberung Hollandse war ohnedied der 
Widerſpruch gegen die Friedenspolitif wieder laut geworden, ed tauchten Ent» 
würfe auf, die freilich ebenjo rajch bei Seite gelegt wurden, und man deutete 
jogar einen Augenblick den Abmarſch der Truppen nah MWeftfalen ald den 
Anfang einer Friegerifhen Bewegung. Unter diefen Eindrüden ſuchte fid) 
Hardenberg, ehe er nah Baſel ging, dem britijhen Unterhändler zu nähern 
und ihn davon zu überzeugen, daß das wichtigfte Hinderni des Krieges für 
Preugen immer noch die Geldnoth ſei. Auch kamen beide, troß der bitteren 
Gntzweiung vom October, jo weit mit einander in's Reine, daß Malmesbury 
wenigitens verjprach, jeine Regierung darüber zu hören, indes Hardenberg 
die Unterhandlung in Bafel nicht allzufchnell betreiben wollte. *) So jollte 
die Entſcheidung noch einmal verzögert werden, damit England Zeit zu einem 
neuen Subfidienvertrag gewinne, und in der That ſehen wir die befannten 
Unterhändler, Spencer und Paget, noch einmal thätig, auh Malmesbury in 
Verhandlung mit jeinem Minijterium; allein bis ſich darüber eine fichere 
Ausfiht auf Erfolg zeigte, war auch zu Bajel der Friede jchon abge 
ſchloſſen. 

Wie Hardenberg die bisherige Unterhandlung beurtheilte, dafür liegt uns 
eine eigenhändige Aufzeichnung von ihm vor.“) Der Eindruck der holländi— 
ſchen Erfolge und die Beſorgniß vor Weiterem, meint er, hätte zum Nach— 
geben beſtimmt, ſtatt daß man hätte Energie zeigen ſollen. Die Forderungen 
Preußens ſeien alle rund abgeſchlagen und im Widerſpruch mit Bachers erſten 
mäßigen Erklärungen Ungemeſſenes gefordert worden. Die Franzoſen hätten 
immer von dem Uebergewicht geſprochen, das fie Preußen im Reich verſchaf— 


*) Malmesbury diaries III. 204 ff. 229 ff. 244. 
*) Ein Blatt aus feinem Nachlaffe, mit Notizen, bie ev fich zu eigenem Gebraude 
mit Bleiftift aufgezeishnet hatte. 
I. 38 
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fen wollten, und doch jelbit deſſen Vermittlung für die Reichsſtände verwei- 
gert. Preußen habe den Franzoſen Vorftellungen über das linke Rheinufer 
gemacht, aber in der Sache ſich nachgiebig erwiejen; man dürfe nur die In- 
jtructionen an Golg und den Gang der Verhandlungen vergleichen, um zu 
jehen, welch eitlen Hoffnungen man fi) hingab. Hätte man fi vor dem 
Gedanken des Bruches nicht geſcheut, fo wäre wahrjcheinlih der ehrenvollſte 
Friede für Preußen und das Neid) erlangt worden. 

Die Inftrucion, die Hardenberg erhalten,*) ftimmte nicht zu dieſen 
Anfihten. Darin war vor Allem ein weiterer Eleiner Schritt der Nachgie- 
bigfeit enthalten; der Gejandte ward ermächtigt, für die eventuelle Abtretung 
des linken Rheinuferd zu ſtimmen, falls eine paffende und genügende Ent- 
ihädigung für Preußen gewährt ward. Er follte den Plan einer Demarca- 
tionslinie für die neutralen Lande rechts vom Rhein, den Barthelemy in den 
Gejprächen mit Harnier vorgejchlagen, genehmigen; dann hatte er zu erfor 
ichen, wie weit die Franzoſen dazu mitwirken würden, daß Preußen in Ver— 
bindung mit einem Theil der Neichsjtände einen beitimmten Einfluß auf die 
allgemeine Herſtellung des Friedens in Deutihland erlange; auch ermitteln, 
welches politiſche Loos Belgien bejtimmt war. Außerdem war ihm aufgege- 
ben, eine Entihädigung für das Haus Dranien zu enwirfen. 

Hardenberg erkannte die Situation beffer, ald die Minifter. Er beur- 
teilte den Werth, den der Friede für die Franzojen hatte, durchaus richtig 
und jprach jeine feite Ueberzeugung aus, daß fie auch dann abſchließen wür« 
den, wenn man bei den urjprünglichen preußifchen Forderungen ftehen bleibe, 
Er meinte darum; es ſei vollfommen genügend, wenn man die Grenzfrage in 
einem möglichit allgemein gehaltenen Artikel auf den allgemeinen Frieden ver- 
tagte; aber um dies zu erreichen, mußte man im Nothfall mit dem Bruce 
drohen. „Dafür, fagt er, wäre es erfprießlich, wenn ich zwei Sehnen an 
meinem Bogen hätte, und den Franzoſen eine drohende und Friegeriiche Hal— 
tung zeigen könnte, falls fie auf meine Anträge nicht eingingen* (16. März). 
Diefe Anficht erregte in Berlin vollen Schreden. Man jehe, rief Alvensle- 
ben zürnend, da Hardenberg fein Preuße, fondern ein Hannoveraner fei; es 
wäre gut zu wilfen, was er indgeheim mit dem Herzog von Braunfchweig 
und mit Malmesbury verhandelt hätte.) Auch Haugwig wollte nichts von 
ſolcher Kühnheit wiffen. Er war mit der Faſſung der Franzoſen über die 
Rheingrenze einverftanden, wenn fie den Punkt in einen geheimen Artikel 
verwiefen und eine Entſchädigung verſprächen. Nur die Demarcationslinie 
wünſchte er feitgehalten; jelbjt die Beitimmung über dad Haus Dranien war 
ihm fein Gegenftand, von dem man den Frieden abhängig machte, 


*) d. d. 26. Februar. 
**) Aus ben Harbenberg'ichen Ercerpten. 9. hat fpäter unter das Blatt gefchrie- 
ben: mihi parca non mendax dedit — malignum spernere vulgus! 
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Am 18. März Fam Hardenberg nach Bafel. Die nähere Anſchauung, 
die er von den Verhältniffen gewann, die Aeußerungen Barthelemys und 
Bachers, die bedenklichen Nachrichten über die inneren Zuftinde Franfreiche 
— das Alles beftärkte ihn in feiner Anficht, und der Gang der Unterhand» 
lung gab ihm ſelbſt Die Probe, daß er die Dinge richtig beurtheilt. Der 
Wohlfahrtsausſchuß hatte die Grenzfrage nicht in einen geheimen Artikel ver 
wiefer haben wollen; Hardenberg bejtand darauf, der Ausschuß polterte, aber 
gab jchlieglih nah. Ebenſo hatte man es vorher in Paris entichieden ver 
weigert, die preußische Verwendung für Diejenigen Reichsſtände zuzulaffen, 
welche mit der Republik in Friedensverhandlung zu treten wünjchten. Har— 
denberg nahın diefe Forderung in der Form wieder auf, dal Frankreich die- 
jenigen Reichsjtände, weldhe binnen drei Monaten preußiiche Vermittlung an- 
tiefen, nicht als Feinde behandle. Auch das erregte in Paris lebhaften Sturm, 
man drohte abermals abzubrechen; allein da der preußiſche Unterhändler un: 
wandelbar dabei beharrte und fich weiter dazu herbeilieh, fir Hannover, dem 
die Sranzofen Feine Neutralität gewähren wollten, im Notbfalle die preußifche 
Bejegung zuzufagen, jo glaubte Barthelemy es nicht verantworten zu können, 
wenn an diefem Punkte der ganze Friede ſcheitere. Er genehmigte auf eigne 
Gefahr den Artikel und der Wohlfahrtsausihug dachte natürlich nicht daran, 
darum den Vertrag zu verwerfen. Denn eben in den Tagen, wo dieſe letz— 
ten Berhandlungen ftattfanden, hatte die republifanifche Regierung in dem 
Aufitand vom Germinal ihre Erijtenz gegen die terrorijtiiche Partei kämpfend 
zu vertheidigen und es deutete Alles darauf hin, dat; Dies nicht das Teßte 
Todeszucken der gejchlagenen Factionen war. Wie unſchätzbar mußte ihr in 
ſolchem Augenblicke der äußere Friede fein. 

Sp ward am 5. April der denfwürdige Friede in Bajel unterzeichnet. 

Nah dem öffentlihen Vertrag ſchloſſen Preußen und die franzöfifche 
Republik Frieden mit einander; Frankreich verpflichtete ſich, die preußiſchen 
Gebiete auf dem rechten Rheinufer binnen 14 Zagen zu räumen, die auf dem 
linken Ufer hielt es bejeßt; die endgültigen Fejtitellungen follten bis zum all- 
gemeinen Frieden verjchoben bleiben. Die Verkehrsverhältniſſe follten auf den 
Fuß, auf dem fie ſich vor dem Kriege befanden, zurüdgeführt werden; zu Die- 
fem Ende ward auch für den Norden Deutichlands die Freiheit des Verkehrs 
wieder hergejtellt und der Schauplaß des Krieges von dort entfernt gehalten. 
Die Auswechslung der Gefangenen eritredte fih auch auf die Gontingente 
von Sachſen, Kurmainz, Pfalzbaiern und beiden Heſſen. Endlih ward — 
dies hatte Hardenberg noch zulegt durchgeſetzt — die Friedensvermittelung 
Preußens zu Gunſten derjenigen Reichsjtände angenommen, welche Preußen 
ihon darum angerufen haben oder noch anrufen werden. Es jollten nament« 
lich binnen drei Monaten nad Ratification des Vertrages von Frankreich 
alle diejenigen Fürjten und Stände auf dem rechten Rheinufer nicht als 
Feinde behandelt werden, für welde Preußen fich verwenden werde. Doch 
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fügte die franzöfifche Regierung den Nachtrag hinzu, dag dies von Defterreich 
nicht gelte. 

Sn den geheimen Artikeln verjprah Preußen, weder gegen Holland noch 
gegen ein anderes von franzöfiichen Truppen bejeßtes Gebiet etwas Feindli- 
ches zu unternehmen. Frankreich verbürgte für den Tall, daß es feine Örenze 
beim allgemeinen Frieden bis an den Rhein ausdehne, Preußen eine Entſchä— 
digung, die den abgetretenen Gebieten am Linken Rheinufer entſpreche. Wenn 
auch das pfalzzweibrüdiihe Gebiet an Frankreich falle, verſprach die Republik 
die Schuld von 1,500,000 Thalern, die Preußen an den Herzog zu fordern 
hatte, auf fih zu nehmen. Damit, wie es im öffentlichen Vertrag verjpro- 
hen war, Norddeutſchland vom Kriege unberührt bleibe, jollte eine Demarca- 
tionslinie gezogen werden, welde bie franzöfiichen Kriegsoperationen nit 
überjchreiten dürften; die Hinter dieſer Linie gelegenen Gebiete jollten von 
Frankreich ald neutral angejehen, aber auch von ihnen die Neutralität jtreng 
eingehalten werden. Im Falle Hannover ſich weigere, jolle Preußen zur bej- 
jeren Garantie diefer Neutralität das Land in Verwahrung nehmen. *) 

Hardenberg ſprach fih über den Abſchluß des Friedens jehr befriedigt 
aus; er glaubte erreicht zu haben, was zu erreichen war. „Sch halte, jchrieb 
er, **) den Frieden für ficher, vortheilhaft und ehrenvoll; für ſicher, weil die 
Neutralität des größeren Theils von Deutichland, bejonders des nördlichen, 
fejtgefeßt und für die übrigen Reichsſtände ebenfalld ein dreimonatlicher Waf- 
fenftillitand ausgemacht ift, wodurch bald das ganze Reich neutral fein wird. 
Für vortheilhaft, weil wir einen verderblihen und foitbaren, über unjere Kräfte 
gehenden Krieg endigen, dem Lande die Wohlfahrt des Friedens wiedergeben, 


*) In einer Abjchrift, die Hardenberg an Möllendorf ſchickte, befteht der Vertrag 
aus folgenden Theilen: zuerft dem öffentlichen Tractat, wie er bei Martens VI. 
495 ff. abgebrudt iſt; dann folgen (gleihlautenb mit dem Abdrud im Manuscrit de 
l'an trois) al® Separatartifel die Beftimmungen iiber die Demtarcationslinie und den 
Einſchluß der Grafihaft Sayn in biejelbe; ferner als „articles séparés et secrets“ 
die übrigen umb zwar zuerft Die auch im Manuscrit obenanftehenden beiden Sätze, 
dann ebenfall® damit gleichlautend die Beftimmung wegen Zweibrüden und ber Zu- 
ſatz zu Artikel 11 („les dispositions de l’article 11 du present trait€ ne pourront 
8’etendre aux dtats de Ja maison d’Autriche.*) Daran fchließt ſich endlich ein Blatt 
mit ben geheimen Artifeln, die im Manuserit fehlen: 1. Dans le cas que le gou- 
vernement d’Hanovre se refusät à la neutralite, S. M. le Roi de Prusse s’en- 
gage a prendre l’Electorat d’Hanovre en depöt, afin de garantir d’autant plus 
efficacement la republique frangaise de toute entreprise hostile de la part de 
ce gouvernement. 2. quoique le passage des troupes soit frangaises soit de 
"Empire ou autrichiennes par la ville de Francfort soit stipule par l’artiele 
ler de la convention du ..., il ne pourra ätre placde ni garnison frangaise 
ni autrichienne dans cette ville. 


**) Aus einer Depejhe an Möllenborf d. d. 6. April. 
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und beffer im Stande find, in Polen die Sachen gut zu beendigen, ferner 
weil wir Frankreichs Allianz und Freundſchaft in der Folge für ung erhalten 
und im Falle Sranfreid das linke Rheinufer behält, wir nichts verlieren, 
fondern durch die zugeficherte Gebietsentſchädigung eine gute Entſchädigung 
erhalten können; endlich weil und ſogar die an Zweibrücden geliehenen Gels 
der gefichert find. Ich halte ihn für ehrenvoll und vortheilhaft zugleich, weil 
der Einfluß, welchen uns die angenommene Bermittlung und Neutralität ge- 
genüber dem Neich gibt, nicht nur und viel Nußen ſchaffen Fann, fondern 
auch rühmlih it und ein großes Mebergewicht gegen den Wiener Hof ge- 
währt. Gott gebe nun, daß dieſes Beijpiel recht allgemein wirfen und all» 
gemeine Ruhe hergeitellt fein möge!“ 

Wir theilen diefe Neuferungen mit, weil einem Manne, der den vielbe- 
rufenen Frieden von Baſel abgefchloffen hat, wehl auch das Wort zur Recht— 
fertigung feines Merfes gegönnt werden darf. Seine Schöpferfreude erflärte 
fich, wenn man erwog, dab er zu einem Abſchluß auf ungünftigere Bedin- 
gungen ermächtigt war und über feine Inftruction hinaus Vortheilhafteres 
erreicht hat. Auch tröjtete er fih mit der doppelten Hoffnung, der Separat- 
friede werde bald zum allgemeinen werden und bei der nur eventuellen Ab— 
tretung des linken Rheinufers die Grenzfrage dann eine für Deutſchland 
günftige Erledigung erhalten. Daß er diefe Anfiht noch einige Zeit im 
Ernſte fejthielt, Davon werden wir ung jpäter überzeugen. Für uns Nach— 
geborene liegt freilich der beite Maßſtab dafür, was der Friede an „Sicher: 
beit, Bortheil und Ehre” gewährt hat, in dem Gange der folgenden Bege— 
benheiten. Wie der Friede jelbit Fein vereinzeltes, ja nicht einmal ein uner- 
warteted Ereigniß, jondern das NRejultat einer Entwicklung von Jahren ge 
weſen ift, jo wird aud) die nun folgende Geſchichte am ficherften bewähren 
fönnen, wie weit die Genugthuung Hardenbergs über das Friedenswerf bes 
rechtigt war. 

Die drei Kriegsjahre, die der Friede von 1795 abſchloß, hatten die ge- 
jammte Lage Deutichlands umgeftaltet. Die Ohnmacht und Hülflofigfeit Des 
Neiches war nun greller als je vor aller Welt aufgedeckt, deſſen Auflöſung 
um ein gutes Stück näher gebracht. Die neue Dreiheit, auf die Frankreich 
in Bajel hindeutete, Dejterreih im Dften, Preußen im Norden, der franzö- 
ſiſche Einfluß im Süden und Weiten, ließ die Staatenordnung ahnen, wel: 
her Deutjchland zunächſt entgegenging. Branfreih war an den Rhein mit« 
ten ins deutſche Gebiet vorgerüdt, Rußland hatte im Dften den Zwiſchen— 
rauın, der e8 von Deutjchland trennte, überjprungen; die unficheren Vergrö- 
herungen aus der polnischen Beute, womit ſich Dejfterreich und Preußen hat— 
ten abfinden laſſen, waren unberechenbar theuer erfauft durch den Fortſchritt 
Rußlands nad Weiten und dur die Ausbreitung Frankreichs, die eben auch 
nur aus der Zerfplitterung der deutſchen Kräfte in der polnischen Krifis her— 
vorgegangen war. Der Zauber der alten militärischen Ueberlieferung und 
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ihrer überlegenen Kraft war dahin; es fam eine neue Zeit der Kriege umd 
Siege, deren Geheimnig wir erft erlernen mußten. Der Bund der beiden 
deutihen Großmächte, aus dem faulen Frieden von Reichenbach hervorgegan- 
gen und nur aus einer unklaren Tendenzpolitif, nicht aus natürlichen Inter— 
eſſen damals abgejchloffen, war, wie es das Schickſal folder Verbindungen 
ift, rafch gelöft worden und in die bitterfte Entzweiung umgefhlagen. Die: 
jen verderblichen Zwiejpalt auszugleichen, dazu waren aber in Wien wie in 
Berlin die ſtaatsmänniſchen Perjönlichkeiten jener Zage weniger ald jemals 
angethanz; in beiden lebte wohl der Groll und das Mißtrauen, welche in der 
Epoche Friedrichs II. und Maria Thereſia's Dejterreih und Preußen getrennt 
hatten, aber das war auch Die einzige Weberlieferung, die aus jener großen 
Zeit ihnen geblieben war. 


Berlin, Drud von m. Bi orme tter. 


Im Verlage der Weidmannjhen Buchhandlung in Berlin erihien: 


Dtto Abel, Makedonien vor König Philipp. ı Thlr. 15 Sgr. 
Ernft Morik Arndt, ſchwediſche Geſchichten unter Guſtav dem Dritten, vorziiglic 
aber unter Guſtav dem Vierten Adolph. 3 Thlr. 
— — Verſuch im vergleihender Wölkergefchichte. 2. Auft. 2 Thlr. 7% Ser, 
— — meine Wanderungen und Waudelungen mit ben Reichsfreiherrn Karl Friedrich 
von Stein. 2. Aufl. gebb. 2 Thlr. 
Ernst Curtius, griechische Geschichte. I. Band. 2. Aufl. 1 Thlr. 6 Sgr. 
— — IT Banli. 1 Thlr. 15 Sgr, 
8. 6. Dahlmann, die Politik auf den Grund und das Maß der gegebenen Bu- 
Aände zurückgeführt. I. Band. 3. Aufl. 1 Thlr. 22% Sgr. 
C. Hegel, Geſchichte der Städteverfoffung von Italien feit der Zeit der römiichen 
Herrihaft bis zum Ausgang des 12. Jahrhunderts. 2 Theile. 5 Thlr. 
30j. Freiherr von Hormayr, Kaifer Franz und Metternid. Ein nachgelaffenes 
Fragment. 24 Sgr. 


O. Klopp, Geſchichten, charakteriſtiſche Büge und Sagen der deutfchen Yolksftämme, 
aus ber Zeit ber Völkerwanderung bis zum Bertrage von Verdun. Nad ben 


Quellen erzählt. 2 Theile. 2 Thlr. 7% Ser. 
— — Beſchichten und Charakterzüge der deutſchen Kniferzeit von 843 — 1125, 
Nah den Quellen erzählt. - 1 Thlr. 7% Sr. 


I. E. Kopp, Geſchichte der eidgenöfffchen Bünde. Mit Urkunden. I. Band. 
4 Thle. 20 Ser. 
11.80. 2 Thlr. 20 Sgr. II. Bb. 1 Thlr. 20 Sgr. V. Bd. 1. Abth. 2 Thlr. 10 Ser. 


Sohanned von Müller, Geſchichte ſchweizeriſcher Eidgeuoffenfchaft. I. bis V. Bandes 
erfte Abtheilung. Neue Aufl. 4 Thlr. 


Nußland und die Gegenwart. 2 Bände. 1851. 3 Thlr. 


Spanien feit dem Sturze Esparteros bis auf die Gegenwart (1843 — 1853 ). Nebft 
einer Ueberſicht der politiſchen Entwicklung Spaniens feit 1808. 1 Thlr. 7% Sgr. 


Barnhagen von Enje, Hans von Held. Ein preußiſches Charakterbild. Mit Held's 


Bildniß. 1 Thlr. 15 Sgr. 
6. Waitz, Lübeck unter Jürgen Wullenwever und die europäische Po- 
litik, 3 Bände, gebd. 8 Thlr. 10 Sgr. 


K. Weinhold, altnordisches Leben. 2 Thlr. 15 Sgr. 





Theodor Mommsen, 


Römische Geschichte. 
Dritte Auflage. Drei Bände. 
I. Band: Bis zur Schlächt von Pydna. 2 Thir. 
II. Band: Von der Schlacht bei Pydna bis auf Sullas Tod. 1 Thlr. 
II. Band: Von Sullas Tode bis zur Schlacht von Thapsus. 1 Thir. 15 Ser. 





Ernft guhl und Wilhelm Koner, 
Das Leben der Griechen und Römer 


nach antiken Bildwerken dargestellt. 


Handbuch 
der 
baulichen, gottesdienstlichen, Kriegs- und Privat-Alterthümer 
der Griechen und Römer. 
Mit 528 in den Text eingedruckten Holzschnitten. gr. 8. Preis 4 Thlr. 


F. €. Bahlmann, 


Zwei Revolutionen. 
1. Band: Gefdjichte der englifchen Hevolution. 6. Auflage. 
2. Band: Geſchichte der ſtanzöſiſchen Revolution. 3. Auflage. 
Beide Bände geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 15 Ser. 





6. 2. uon Klöden, 
Handbuch der Erdkunde. 


Erfter Band. 
Phyfiſche Geographie. Mit 300 Holzfchnitten, 
Preis 4 Thlr. 





Zweiter Band. 
Politifche Geographie. Handbuch der Länder: uud Staatenfunde 
von Europa. 
Preis 4 Thlr. 20 Sgr. 
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